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Die  Bessepungsanstäli 
des  Staates  Massaehusetts  in  Coneopd. 


Den  Einblick  in  die  Einrichtung,  das  Wesen  und  den 
Zweck  dieser  mit  Erfolg  arbeitenden  amerikanischen  Straf- 
anstalt verdanken  wir  einem  zuerst  im  Bostoner  Snnday 
Herald,  danach  in  der  Pariser  Rei'iie  pcnitentiaire  veröffent- 
lichten Bericht  des  Vorsitzenden  der  öffentlichen  Wohlfahrts- 
anstalten in  Springfield,  Mstr.  Wines. 

Die  genannte  Anstalt  wurde  ursprünglich  1873  als 
Bundesgefängniss  erbaut  und  erst  1884  auf  Anregung  der 
General-Gefängniss-Inspektoren  zu  einer  Besserungsanstalt 
eingerichtet. 

Ihre  Gebäude  sind  aus  Ziegeln  mit  Haustein -Verblendung 
hergestellt.  Eine  weite  und  hohe  Halle  dient  als  Vestibül 
für  drei  von  ihr  ausgehende  mit  Zellen  versehene  Gebäude. 
. Sie  ist  achteckig,  auf  dem  Pussboden  weiss  und  schwarz  in 
Marmor  getäfelt  und  hat  acht  grosse  Fenster.  Ungeheure 
eiserne  Gitter,  von  vergoldeten  eisernen  Säulen  gehalten, 
reichen  auf  drei  Seiten  vom  Pussboden  bis  zur  Decke. 
Durch  sie  hindurch  sieht  man  in  das  Innere  der  mit  Zellen 
besetzten  Räume  mit  ihren  eisernen  an  den  Wänden  vor 
den  Zellenthüren  hinlaufenden  Galerieen  und  den  eisernen 
Treppen,  welche  die  einzelnen  Stockwerke  verbinden.  Durch- 
gänge zwischen  Vorsprüngen  dieser  Gitter  leiten  zu  Thüren, 
durch  die  man  auf  Treppen  und  nach  dem  Hof  gelangt. 
Diese  Aufsichtshalle  befindet  sich  in  gleicher  Höhe  mit  der 
dritten  Zellenreihe.  In  der  Mitte  derselben  steht  auf  einem 
grossen  Tisch  eine  grosse  Glasschaale  mit  Fischen,  rings 
umher  stehen  andere  Tische,  Pulte  und  Sessel,  auch  ein 
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Pianino  befindet  sich  hier.  Unter  der  Aufsicht  eines  Wärters 
empfangen  hier  die  Inhaftirten  den  Besuch  ihrer  Freunde 
und  Verwandten;  der  Eintritt  ins  Gefängniss  ist  nur  durch 
diesen  imposanten  Saal  möglich. 

Jeder  der  drei  Flügel  enthält  eine  doppelte  Abtheilung  von 
Zellen  in  fünf  vom  Erdgeschoss  aufsteigenden  Stockwerken 
so,  dass  die  ZeUen  mit  den  Rückwänden  gegen  einander 
liegen,  aber  dabei  durch  einen  12  Fuss  weiten  Gang  getrennt 
sind.  Die  Zellen,  aus  Bruchstein,  Ziegel  und  Eisen,  sind 
ungefähr  10  Fuss  lang,  51/2  Fuss  breit  und  8 Fuss  hoch. 
Die  Thüren  sind  Gitterthüren  in  festen  Rahmen.  An  jeder 
ist  eine  elektrische  Glühlampe  angebracht  und  so  geschaltet, 
dass  ihr  etwaiges  Erlöschen  die  anderen  nicht  stört. 

Die  Gänge  erhalten  am  Tage  ihr  Licht  durch  grosse 
Fenster  von  gewöhnlichem,  weder  mattirten  noch  gestrichenen 
Glase,  die  aber  aussen  eiserne  Gitter  haben,  und  den  Seiten- 
fenstern entsprechend  hat  das  Dach  Oberlichtfenster.  Durch 
eine  Centraldampfheizung  werden  sie  erwärmt.  Die  Anzahl 
der  Zellen  beläuft  sich  auf  1022,  von  denen  sich  400  im 
östlichen,  400  im  westlichen,  150  im  südlichen  und  72  in 
einem  Querflügel  befinden,  der  vom  Südflügel  nach  der  Küche 
führt.  12  von  diesen  letzteren  dienen  zu  Strafzellen  und 
waren  ursprünglich  vollständig  finster.  Der  jetzige  Direktor, 
M.  Scott  hat  sie  aber  mit  Fenstern  versehen  lassen,  weil  er 
die  Dunkelheit  der  Strafzelle  für  unnütz  und  bei  nervösen 
Gefangenen  für  zu  gefährlich  hält.  Das  hauptsächlichste 
Interesse  bietet  nach  des  Besuchers  Meinung  das  Gefängniss 
zu  Concord  durch  seine  Methode,  die  Gefangenen  zu  bessern 
und  ihre  Fortschritte  in  der  Besserung  mit  Hülfe  von  Noten 
und  von  Versetzung  aus  einer  Klasse  in  eine  höhere  zu  be- 
stätigen. Man  sieht  dabei,  wie  und  mit  welchem  Ergebniss 
die  Verurtheilung  auf  unbestimmte  Zeit  wirkt.  Rein 
theoretisch  legt  dieselbe  eine  Strafe  auf,  deren  Dauer  von 
dem  Gutdünken  der  Gefängnissverwaltung  abhängt.  Aber 
praktisch  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  Urtheile,  wie  die, 
durch  welche  früher  politische  Verbrecher  in  Staatsgefäng- 
nisse geliefert  wurden,  sondern  um  Anwendung  einer  neuen 
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illigkeit,  wie  sie  namentlich  durch  das 


Verdienst  der  Anthropologie  in  Aufnahme  und  Verbreitung 
gekommen  ist. 

Man  betrachtet  den  Verbrecher  jetzt  nicht  mehr  so  sehr 
als  ein  wildes  Thier,  dessen  man  sich  um  jeden  Preis  ent- 
ledigen muss,  denn  vielmehr  als  Opfer  theils  erblicher  Be- 
lastung theils  des  sozialen  Milieu,  in  das  er  sich  gestellt 
fand.  Man  sucht  zuerst  in  ihm  das  Bewusstsein  seiner 
menschlichen  Würde  zu  wecken  und  ihn  der  Gesellschaft 
zurückzugeben.  Man  erkennt  an,  dass  seine  Besserung  und 
Wiedergewinnung  für  die  Gesellschaft  die  besten  Mittel 
sind,  um  die  letztere  gegen  seine  verkehrten  Neigungen  zu 
schützen.  Dementsprechend  erhält  die  ßesserungsarbeit 
einen  doppelten  Zweck,  einen  im  Interesse  des  Verurtheilten, 
den  andern  im  Interesse  der  Gesellschaft;  ihr  Wesen  aber 
besteht  in  dem  Versuch  einer  Rückbildung  seines  unnormalen 
leiblichen,  geistigen  und  sittlichen  Zustandes.  Ausreichende 
Zeit  zu  einem  solchen  Verfahren  zu  geben  und  seine 
Wirkung  in  einer  durch  die  Zugänglichkeit  des  Betreffenden 
bedingten  längeren  oder  kürzeren  Zeit  abwarten  zu  können, 
ist  das  Ziel,  welches  man  bei  Verurtheilung  auf  unbestimmte 
Zeit  im  Auge  hat.  Um  aber  zu  verhindern,  dass  eine 
solche  Verurtheilung  einmal  der  Tyramiei  oder  Willkür 
als  Mittel  diene,  erhält  sie  die  Abgrenzung  auf  eine  Maximal- 
zeit, über  die  hinaus  selbst  beim  Nichteintreten  der  Besserung 
der  Gefangene  nicht  gehalten  werden  kann. 

Die  Ausführung  eines  solchen  Systems  bedingt  natürlich 
eine  ununterbrochene  genaue  und  gewissenhafte  Ueber- 
wachung  des  Gefangenen  zum  Zweck  einer  sichern  Urtheils- 
bildung  und  die  Anwendung  wissenschaftlicher  Beweise  für 
das  Vorhandensein  von  Fortschritten,  die  er  in  seiner 
Besserung  gemacht  hat. 

Auf  diese  Grundsätze  hat  man  in  der  Besserungsanstalt 
Concord  ein  System  von  Noten  und  das  der  Versetzung  aus 
einer  Klasse  in  eine  andere  aufgebaut,  das  letztere  nach 
dem  Vorbild  dessen,  das  in  der  Schule  zum  Erwecken  der 


DIgitlzed 


(i 


Mit  dem  System  der  Verurtheilung  auf  unbestimmte 
Zeit  ist  das  der  vorläufigen  Entlassung  — sei  es  auf  Probe 
oder  nach  einer  Bewährung  in  guter  Führung  — nothwendig 
verbunden,  denn  wenn  der  Gefangene  während  seiner  Haft 
die  Proben  seiner  Besserung  bestanden  und  das  Vertrauen 
erweckt  hat,  dass  diese  von  Dauer  sein  werde,  so  muss 
man  folgerichtig  Zusehen,  ob  er  den  Versuchungen  des  freien 
Lebens  widerstehen  kann,  und  muss  ihn  zu  diesem  Zweck 
in  Freiheit  setzen.  Diese  Freiheit  ist  eine  nur  bedingte:  er 
bleibt  während  der  Dauer  dieser  letzten  Probe  der  Besserung 
unter  der  Gewalt  seiner  Verurtheilung,  er  kann  von  Neuem 
ergriffen  und  eingesteckt  werden,  wenn  er  seinen  Pflichten 
nicht  nachkommt.  Erfüllt  er  sie,  so  ist  er  am  Ende  der 
Probezeit,  die  in  Massachusetts  vom  Gericht  bemessen  wird, 
oder  auch  schon  vor  dem  Ende  der  erkannten  Strafzeit 
— wie  in  New-York  — vollständig  frei. 

Die  Besserungsanstalt  zu  Elmira  im  Staate  New-York, 
die  18G9  ins  Leben  trat,  hat  auch  das  Entstehen  der  zu 
Concord  1884  veranlasst.  Aber  die  beiden  Anstalten  sind 
von  einander  verschieden.  Elmira  war  seinem  Wesen  und 
seiner  Einrichtung  nach  etwas  Neues,  Concord  dagegen  ist 
nur  ein  weiterer  Schritt  der  Entwicklung.  Elmira  begann 
seine  Arbeit  ohne  die  Einrichtung  der  Verurtheilung  auf 
unbestimmte  Zeit,  die  damals  noch  nicht  bestand,  Concord 
wurde  nach  dieser  Einrichtung  eröffnet.  Der  Staat  Massa- 
chusetts hat  übrigens  vor  der  Verurtheilung  auf  unbestimmte 
Zeit  schon  mit  der  bedingten  Entlassung  Versuche  gemacht 
und  hat  das  schöne  Verdienst,  stets  an  der  Spitze  der 
Strafreformbewegung  gewesen  zu  sein.  1825  wurde  hier 
das  Klassensystem  eingerichtet,  demzufolge  die  Gefängniss- 
vorstände  die  Gefangenen  nach  der  Zahl  erworbener  Noten 
für  gutes  Betragen  aus  niederen  in  höhere  Stufen  aufrücken 
lassen  können,  und  bereits  1830  wurde  die  vom  Staats- 
oberhaupte im  Verein  mit  der  Landesvertretung  zu  gew’äh- 
rende  bedingte  Entlassung  in  das  Strafgesetz  aufgenommen. 
1834  wurden  die  Aufsichtsräthe  über  die  Gefängnisse  und 
Korrektionshäuser  ermächtigt,  die  wegen  geringerer  Ver- 
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Besserungsanstalt  in  eifügung  auf  die  Insassen  der 
gsanstalt  m Concord  soll  ehre  ganz  bedeutende  ge- 


Ufesen  sein;  ihr  Betragen  wurde  ein  ganz  anderes,  als  sie 
e'rfuhren,  dass  die  Dauer  ihrer  Strafe  je  nach  den  Noten, 
n^die  sie  erwarben,  kürzer  oder  länger  sein  könnte.  Mit 

4 Recht  erschien  es  tadelnswerth,  dass  nach  Concord  zugleich 
wegen  Vergehen  Verurtheilte  mit  Strafzeiten  bis  zu  ‘2  Jahren 
gesandt  wurden,  aber  trotz  dieser  bedauerlichen  Vermischung 
~ der  Sträflinge  erwies  sich  das  System  der  Verurtheilung  auf 
p unbestimmte  Strafdauer  bei  ilinen  allen  nur  segensreich. 

Die  geistige  Arbeit  und  der  religiöse  Einfluss  werden 
in  Concord  wie  in  den  anderen  Reformatorien  als  die  be- 
deutendsten Besserungsmittel  angesehen.  Zur  Stärkung  eines 
berechtigten  Selbstbewusstseins  dient  auch  die  Zahlung  eines 
Arbeitslohnes. 

Die  Vorwürfe,  welche  gegen  die  Gefängnissarbeit  er- 
hoben zu.  werden  pflegen,  weist  der  oben  genannte  Bericht- 
erstatter über  Concord,  Mstr.  Wines,  aufs  entschiedenste 
zurück.  Sie  haben  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  an 
b Geltung  gewonnen,  weil  man  hier  überzeugt  ist,  dass  ihre 
Konkurrenz  der  freien  Arbeit  nicht  schädlicher  ist,  als  die, 
welche  die  freien  Arbeiter  sich  untereinander  machen,  und 
dass  Gefängnissarbeiter  in  derselben  Zeit  noch  nicht  halb 
soviel  schaffen,  wie  freie  Arbeiter. 

Die  Anstalt  hat  10  gewerbliche  Unterrichtskurse,  in 
denen  die  Gefangenen  Maurer,  Zimmermann,  Schmied, 
Gravirer,  Drechsler  u.  s.  w.  lernen.  Theoretischen  gewerb- 
lichen Unterricht  erhält  eine  Abtheilung  Gefangener  Vor- 
mittags, die  andere  Nachmittags  während  4 Stunden.  Auch 
technisches  Zeichnen  gehört  zu  den  Unterrichtsfächern,  und 
man  legt  Werth  darauf,  dass  Zeichnungen  von  gewerblichen 
Gegenständen,  die  in  diesem  Unterricht  angefertigt  sind,  in 
den  Lehr -Werkstätten  des  Gefängnisses  zur  Ausführung  ge- 
langen. Ausserdem  wird  in  9 Klassen  englische  Sprache, 
Physiologie  und  bürgerliches  Recht  gelehrt.  Diesen  Unter- 
richt erhalten  ungefähr  900  Gefangene  jedesmal  1 Monat 
lang  viermal  wöchentlich  in  je  2 Stunden.  Praktische  Moral 
wird  alle  Montage  vor  einer  grossen  Klasse  in  der  Kapelle 
j besprochen. 

I 


Man  hat  in  der  Anstalt  die  Organisation  von  vier 
Vereinen  genehmigt.  Es  sind  dies:  die  literarische  Gesell- 
schaft junger  Katholiken  und  die  wissenschaftliche  und 
literarische  Sonntagsgesellschaft,  welche  sich  alle  Sonnabend 
Abend  versammeln;  ferner  der  christliche  Verein  junger 
Männer  und  der  Mässigkeitsklub,  welche  ihre  Sitzungen  jeden 
Sonntag  haben.  Diese  Gesellschaften  haben  ihren  Vorsitzen- 
den, ihre  Sekretäre  und  ihre  literarischen  und  musikalischen 
Kommissionen.  Die  Anzahl  ihrer  Mitglieder,  die  nie  aus 
der  niedrigsten  Anstaltsklasse  genommen  werden  dürfen,  ist 
auf  175  beschränkt.  Sie  stehen  unter  der  Oberleitung  eines 
Studenten,  der  ausserhalb  der  Anstalt  wohnt  und  die  Vor- 
stände mit  Genehmigung  des  Direktors  ernennt. 

Durch  die  Arbeit  der  industriellen  Anstaltsschulen  ist 
die  Erbauung  eines  neuen  schönen  Schulhauses  ermöglicht 
worden,  das  9 grosse  Arbeitssäle  und  einen  Versaramlungs- 
saal  für  500  Personen  enthält. 

Was  die  Gottesdienste  und  religiöse  Unterweisung  an- 
betrifi't,  so  haben  die  Katholiken  wöchentlich  eine  grosse 
Messe,  die  der  Parochialgeistliche  mit  Genehmigung  des 
Erzbischofs  von  Boston  dort  hält.  In  einem  Zimmer  bei 
der  Kapelle  hört  er  die  Beichte.  Der  Erzbischof  selbst  hat 
vor  einiger  Zeit  die  Anstalt  besucht  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit 140  Gefangene  konfirmirt.  Nach  der  Messe  versammeln 
sich  die  Schüler  der  katholischen  Sonntagsschule. 

Für  die  Protestanten  ist  Sonntags  10*/2  Uhr  Gottes- 
dienst, an  dem  alle,  die  können,  theilnehmen  müssen.  Die 
Kapelle  der  Anstalt  ist  eine  der  grössten  und  schönsten  in 
den  Vereinigten  Staaten.  Ausserdem  wird  von  Studenten 
der  Theologie  mit  2 Klassen  Bibelstunde  gehalten,  und 
viermal  wöchentlich  Nachmittags  beschäftigt  sich  ein  Prediger 
: mit  einer  Anzahl  Gefangener,  die  er  sich  besonders  aus- 
sucht, und  zwar  ohne  Anwesenheit  eines  Aufsehers.  Er 
sucht  aber  auch  die  Leute  in  ihren  Zellen  auf  und  beschäftigt 
sich  mit  der  Redaktion  eines  Blattes,  das  mit  Genehmigung 
des  Gefängnissvorstandes  wöchentlich  für  die  Gefangenen 
erscheint.  Dies  Blatt  bringt  auf  einer  zu  diesem  Zweck 
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stets  reservirten  Seite  Mittheilungen  der  Direktion,  ferner 
Berichte  der  verschiedenen  Vereinigungen,  die  in  der  Anstalt 
gepflegt  werden  (wie  Handwerkerschule,  Sonntagsschule  etc.), 
sunmmrisch  zusammengestellte  Neuigkeiten  und  andere  aus- 
gewählte Artikel. 

Der  leitende  Grundsatz  in  der  Anstalt  ist  eine  energische 
Betonung  der  Nothwendigkeit,  die  Gefangenen  dem  Einfluss 
der  Religion  zugänglich  zu  machen.  Die  Disziplin  kann 
durch  das  Gesetz  gehandhabt  werden,  aber  der  Charakter 
bedarf  der  sittlichen  Unterlage,  deren  F’estigkeit  wiederum 
durch  die  Religiosität  begründet  ist. 

Der  Direktor  der  Anstalt  äusserte  zu  Mstr.  Wines  bei 
seinem  Besuche  in  derselben,  dass  er  nach  seiner  persönlichen 
Erfahrung  kein  System,  es  sei,  welches  es  wolle,  an  und 
für  sich  für  zureichend  erachten  könne,  eine  Veränderung 
in  dem  Charakter  von  Menschen  hervorzubringen,  welche 
schwach  sind  und  zum  Verbrechen  neigen.  Wirksam  allein 
ist  der  Einfluss,  der  persönlich  von  Individuum  zu  Individuum 
sich  v^ollzieht.  Er  fügte  hinzu,  dass,  wenn  auch  die  religiösen 
Regungen  nicht  allein  es  wären,  welche  die  Gefangenen  zu 
sittlichen  Anstrengungen  und  Fortschritten  bestimmten,  doch 
wenige  unter  ihnen  sich  ihrem  Mahnruf  und  bessernden 
Einfluss  entziehen  könnten.  Ja,  die  Ueberzeugung,  dass 
Religiosität  zu  einer  guten  Lebensführung  nothwendig  sei, 
übte  auch  auf  die  Aufseher  einen  guten  Einfluss,  da  auch 
diese  eines  sittlichen  Haltes  bedürften.  Die  religiöse  Ein- 
wirkung sei  es,  die  im  Gefängniss  eine  bessere  Atmosphäre 
schaffte  und  das  Pflichtgefühl  entwickelte.  — Das  System  der 
Noten  erfüllt  einen  doppelten  Zweck:  es  erweckt  Nacheiferung 
und  dient  zur  Belohnung.  Der  Tag  der  Entlassung  wird 
bei  jedem  Gefangenen  durch  seine  Noten  bestimmt,  die 
ihrerseits  von  der  Art,  wie  er  sich  der  Strafzucht  unter- 
warf, wie  er  arbeitete,  und  wie  er  in  der  Schule  war,  ab- 
hängen.  5 Noten  werden  ihm  täglich  von  vornherein  gut 
geschrieben.  Sie  bedeuten  5 günstige  Urtheile  über  die 
entsprechenden  Zweige  seiner  Thätigkeit.  Kann  ihm  aber 
aueb  nur  in  einem  solchen  Zweige  ein  günstiges  Zeugniss 
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nicht  zugebilligt  werden,  so  verliert  er  an  dem  betrelTenden 
Tage  alle  5 Noten  und  kann  auch  noch  durch  den  Direktor 
je  nach  seinem  Vergehen  dadurch  bestraft  werden,  dass  er 
— und  zwar  immer  in  Vielfachen  von  5 — die  Noten 
mehrere  Tage  bis  zur  Höhe  von  '25  Noten  verliert,  wofern 
es  nicht  etwa  nöthig  erscheint  im  Interesse  der  Disziplin, 
den  Schuldigen  gleich  von  der  ersten  in  die  letzte  Klasse 
zu  versetzen. 

Klassen  dieser  Art  giebt  es  drei  in  der  Anstalt.  Beim 
Eintritt  in  dieselbe  kommen  die  Gefangenen  in  die  zweite 
oder  Mittelklasse.  In  dieser  können  sie  sich  150 — 155  Noten 
im  Monat  je  nach  der  Anzahl  seiner  Tage  verdienen.  Sie 
kommen  aus  derselben  in  die  letzte  Klasse,  wenn  sie  zwei 
Monate  hintereinander  nicht  mehr  als  jedesmal  125  Noten 
hatten.  Wollen  sie  von  hier  wieder  aufsteigen,  so  müssen 
sie  in  einem  Monat  wieder  150  Noten  erreichen.  Bis  wird 
ihnen  also,  wie  man  sieht,  das  Heraufkommen  gegenüber 
dem  Herunterkommen  erleichtert,  man  will  sie  errnuthigen 
und  die  Entmuthigung,  welche  ungünstig  auf  die  Besserung 
einwirkt,  vermeiden.  Wenn  ein  Gefangener  in  der  3.  Klasse 
während  3 Monate  hintereinander  das  geringste  Mass  der 
erforderlichen  Noten,  nämlich  100,  nicht  erreicht,  wird  er 
durch  Ausschluss  von  der  Besserungsanstalt  bestraft.  Andrer- 
seits steigt  ein  Angehöriger  von  der  2.  Klasse  in  die  1.  Klasse 
auf,  wenn  er  in  0 Monaten  hintereinander  im  Ganzen 
850  Noten  hat.  Es  wird  ihm  dabei  eine  Summe  von 
65  Noten  so  zu  gut  gehalten,  dass  er  durch  den  etwaigen 
Verlust  derselben  noch  nicht  die  1.  Klasse  verliert,  sondern 
nur  1 Monat  länger  auf  seine  vorläufige  Entlassung  warten 
muss.  Verdient  er  sich  eine  tadellose  Anrechnung  seiner 
Noten  während  4 Monate  hintereinander,  so  werden  ihm 
dafür  in  jeder  Klasse  150  Noten  besonders  gut  geschrieben, 
was  ihm  in  der  2.  Klasse  gestattet,  in  5 statt  in  6 Monaten 
in  die  erste  aufzurücken. 

In  der  1.  Klasse  kann  der  Gefangene,  wenn  er  tadellose 
Noten  erhält,  nach  3 Monaten  bei  Vergehen  als  Grund 
seiner  Bestrafung,  nach  5 Monaten  bei  Verbrechen  eine  Er- 
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laubniss  zur  vorläufigen  Entlassung  erlangen.  Erreicht  er 
aber  nicht  wenigstens  135  Noten,  so  muss  er  in  die 
zweite  zurück,  von  der  er  aber  schon  nach  1 Monat  bei 
richtiger  Notenzahl  wieder  aufrücken  kann.  Ein  w'egen 
Vergehen  Bestrafter  kann  bei  stets  richtigem  Noten-Erwerb 
in  der  3.  und  in  der  1.  Klasse  nach  8 Monaten  die  Freiheit 
wieder  haben,  ein  Verbrecher  unter  denselben  Bedingungen 
in  10  Monaten.  Man  sieht  in  der  Anstalt  Gefangene,  die 
in  der  2.  Klasse  bleiben,  ohne  in  die  3.  zu  fallen  oder  in 
die  1.  aufzusteigen  und  in  derselben  die  volle  Strafe  ab- 
machen. Es  kommt  dies  häufiger  bei  den  wegen  Vergehen,  • 
als  bei  den  wegen  Verbrechen  Bestraften  vor;  denn  je 
länger  die  Dauer  der  auferlegten  Strafe  ist,  desto  grössere 
Anstrengungen  macht  der  Gefangene,  sie  abzukürzen. 

Wer  als  Rückfälliger  wegen  einer  neuen  Strafthat  oder 
wegen  Mangels  guter  Führung  nach  seiner  bedingten  Frei- 
lassung in  die  Anstalt  zurückkehrt,  muss  13  Monate  hinter- 
einander in  der  1.  Klasse  gute  Noten  verdienen,  um  vom 
Direktor  für  die  vorläufige  Entlassung  in  Vorschlag  gebracht 
zu  werden.  Ist  er  aber  nur  wegen  eines  Vergehens  von 
Neuem  verurtheilt,  so  kann  er  diese  Entlassung  bei  guten 
Noten  schon  in  7 Monaten  erreichen. 

Jeder  Gefangene  erhält  bei  seinem  Eintritt  von  der 
Anstalt  ein  kleines  Buch  mit  der  Hausordnung  und  mit 
leeren  Blättern,  auf  denen  er  sich  seinen  Noten  verdienst 
nachrechnen  kann.  Er  weiss,  dass  er  jeden  Tag,  wenn  er 
nicht  gemeldet  ist,  'sich  5 Noten  anrechnen  darf. 

Man  sieht  in  Concord  dieses  System  so  an,  dass  die 
Freilassung  vorzüglich  von  den  Noten  abhängt  und  die 
Klassen  nur  dazu  dienen,  den  Stand  des  Gefangenen  nach 
seinem  Notenbefund  äusserlich  sichtbar  zu  machen.  Die 
Erfahrung  hat  dargethan,  dass  die  Triebfeder  sittlichen  Fort-  j 

schreitens  bei  einem  Gefangenen  das  Verlangen  ist,  die 
Zeit  seiner  Haft  abzukürzen.  Die  Klassenunterschiede  mit 
den  durch  sie  bedingten  Vortheilen  oder  Nachtheilen  üben 
einen  geringeren  Einfluss  aus  und  unterstützen  es  nur.  — Die 
Kleidung  der  Gefangenen  ist  nach  den  Klassen  verschieden,  | 
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die  Beköstigung  ist  dieselbe,  nur  dass  die  Angehörigen  der 
3.  Klasse  in  ihren  Zellen  essen  müssen,  während  die  andern 
gemeinsam  speisen.  Untersöhiede  bestehen  auch  in  der 
Ertheilung  der  Schreiberlaubniss  und  der  Erlaubniss,  Besuche 
zu  empfangen.  Die  beiden  ersten  Klassen  werden  ausser- 
dem jeden  Sonnabend  Nachmittag  2 Stunden  auf  den 
Gefängnisshof  hinausgelassen,  um  körperliche  Uebungen 
pflegen  zu  können,  während  die  3.  Klasse  in  ihren  Zellen 
bleibt.  Die  begehrteste  Vergünstigung  ist  die,  welche  am 
meisten  an  die  Wiederaufnahme  in  die  menschliche  Gesell- 
schaft erinnert;  Mitglied  einer  der  Vereinigungen  werden  zu 
dürfen,  von  denen  oben  die  Rede  war. 

• Die  bedingte  Freilassung  vor  der  Beendigung  der  Straf- 
zeit wird  von  den  Gliedern  des  Anstaltsrathes  nur  auf  Vor- 
schlag des  Direktors  bewilligt,  und  dieser  empfiehlt  den 
betreffenden  Sträfling  nur  dann,  wenn  er  ihm  ernstlich 
gebessert  scheint.  Erst  nachdem  er  sich  versichert  hat, 
dass  der  zu  Entlassende  eine  Arbeitsstelle  hat,  oder  nach- 
dem ihm  eine  solche  verschafft  ist,  entlässt  er  ihn. 

Der  Entlassene  muss  folgende  Bedingungen  erfüllen: 

Er  muss  alle  Staatsgesetze  beobachten.  Er  muss  ein 
arbeitsames,  anständiges  Leben  führen.  Er  darf  keine 
Kneipen,  Spiel-  oder  übel  berüchtigte  Häuser  besuchen,  sich 
auch  nicht  mit  verrufenen  Individuen  abgeben.  Er  muss 
sich  des  Genusses  berauschender  Getränke  enthalten.  Er 
muss  sich  über  seine  Führung  wenigstens  einmal  monatlich 
schriftlich  oder  mündlich  beim  Sekretär  der  staatlichen  Ge- 
fängnissinspektion,  auf  Ersuchen  jedesmal  auch  persönlich 
vor  einem  dazu  Beauftragten  ausweisen. 

Wenn  der  vorläufig  Entlassene  ein  volles  .Jahr  hindurch 
sich  über  sein  Verhalten  ausgewiesen  und  den  an  ihn  sonst 
gestellten  Anforderungen  entsprochen  hat,  können  ihn  die 
Behörden  von  der  weiteren  Meldepflicht  entbinden.  Führt 
er  sich  aber  nicht  zur  Zufriedenheit,  so  wird  er  einer 
strengen  Ueberwachung  unterworfen  und  läuft  Gefahr,  wegen 
Verletzung  seiner  Verpflichtungen  bis  zum  Ablauf  seiner 
ursprünglichen  Strafzeit  ohne  Anrechnung  der  nach  der 
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bedingten  Entlassung  verbrachten  Zeit  in  die  Besserungs- 
anstalt zurückgeliefert  zu  werden.  Da  auf  diese  Weise  der 
vorläufig  Entlassene  unter  der  Last  des  gegen  ihn  aus- 
gesprochenen Urtheils  bleibt,  so  giebt  es  eigentlich  die 
sogenannten  Verurtheilungen  auf  unbestimmte  Zeit  in 
Massachusetts  in  Wirklichkeit  nicht. 

Anders  verhält  es  sich  damit  im  Staate  New -York. 
Da  kann  der  Aufsichtsrath  von  Elmira  einem  entlassenen 
Gefangenen  die  zugestandene  bedingte  Freiheit  in  die  end- 
gültige urawandeln,  wenn  er  für  seine  Rückkehr  zum  Guten 
die  genügende  Gewähr  bietet.  Die  beschriebenen  Noten 
und  Klassen  sind  auch  in  dem  Strafsystem  Englands  in 
Gebrauch,  aber  hier  kann  ein  Gefangener  nie  aus  einer 
Klasse  in  die  andere  kommen.  Dadurch  unterscheidet  es 
sich  wesentlich  von  dem  System  in  Elmira  und  in  Concord. 
Der  Strafvollzug  in  England  beschäftigt  sich  vielmehr  mit 
der  Bestrafung  des  Schuldigen  als  mit  der  Besserung  des- 
selben. In  Amerika  ist  man  im  Gegensatz  dazu  der  Meinung, 
dass  seine  sittliche  Wiederherstellung  mit  seiner  Züchtigung 
verträglich  ist,  dass  man  aber  die  erstere  zum  Haupt- 
gesichtspunkt bei  der  Organisation  der  Strafanstalten  machen 
muss.  Das  englische  Gesetz  bewilligt  dem  Sträfling  aller- 
dings ebenfalls  die  bedingte  Freiheit,  aber  gewissermassen 
als  Lohn  für  seine  gute  Führung,  in  den  Vereinigten  Staaten 
kennt  man  keinen  solchen  Lohn,  sondern  man  erkennt  die 
Freiheit  dem,  der  sich  gebessert  hat,  als  ein  Recht  zu. 

Mit  Recht  legt  man  in  Concord  weniger  Werth  auf  die 
gute  Führung,  als  auf  die  Gesinnung  des  Gefangenen  und 
sucht  vor  Allem  seinen  Charakter  zu  entwickeln.  Man 
unterbindet  dadurch  die  Heuchelei,  dass  man  die  Freilassung 
nicht  ausschliesslich  von  der  guten  Führung  abhängig 
macht,  sondern  diese  nur  als  ein  Anzeichen  der  Gesinnungs- 
änderung gelten  lässt.  Die  Beamten  der  Anstalt  sind  stets 
bemüht,  die  innere  Gesinnung  der  Gefangenen  zu  ent- 
decken und  dieselben  danach  zu  beurtheilen.  Der  Besucher 
der  Anstalt,  Mstr.  Wines  meint,  dass  es  ihnen  durch  ihre 
lange  Erfahrung  gelingt,  das  Herz  der  Gefangenen  kennen 
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zvr  lowaw.  3lflR;h  die  gute  Organisation  und  ihre  vortreff- 
lichen Ergebnisse,  die  Leichtigkeit,  mit  der  das  Ganze 
geleitet  wird  und  die  Haltung  der  Gefangenen  haben  grossen 
Eindruck  auf  ihn  gemacht.  Auf  sein  Befragen  theilte  der 
Direktor  der  Anstalt  Ms^r.  Scott  mit,  dass  man  nur  17  °/o 
Rückfällige  unter  den  aus  Concord  Entlassenen  hätte.  Wenn 
man  dazu  2 — 3 ®/o  rechnete,  die  ausserdem  noch  ausserhalb 
des  Staates  Massachusetts  wieder  straffällig  würden,  so  hätte 
man  im  Ganzen  etw'a  20  ^jo.  Nach  Msir.  Wines  betragen  in 
den  Vereinigten  Staaten  die  Rückfälligen  50  ”/o,  das  System 
der  Verurtheilung  auf  unbestimmte  Strafdauer  und  der 
Besserungsanstalten  liefert  50  Rückfällige  weniger.  Das 
Gesetz  gestattet  ein  zweimaliges,  ja  sogar  ein  dreimaliges 
üiiterbringen  in  der  Anstalt.  Der  Direktor  derselben  er- 
klärte dies  als  eine  vorzügliche  Massregel,  er  hätte  oft 
beobachtet,  dass  Kinder  und  junge  Leute,  die  nach  dem 
ersten  Aufenthalt  dort  rückfällig  geworden  waren,  von 
einem  neuen  Aufenthalt  dauernden  Nutzen  hatten.  Nur 
die  Leibesübungen  wünscht  er  noch  besser  eingerichtet, 
weil  soviel  junge  Leute  in  die  Anstalt  kommen,  deren 
Wachsthum  noch  nicht  beendet  ist  und  weil  andrerseits  die 
körperliche  Entwicklung  auch  für  die  sittliche  von  grosser 
Bedeutung  ist.  Rauchstein,  Pfarrer. 
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Die  Strafanstalten  Oesterreich-Dngarns.'') 


I.  Oesteppeich. 

I.  Allgemeines.  Strafanstalten  sind  Anstalten,  die 
bestimmt  sind  zum  Vollzüge  der  Freiheitsstrafen,  zu  denen 
vom  Gerichte  einer  strafbaren  Handlung  schuldig  erkannte 
Personen  verurtheilt  wurden.  Der  Begriff  der  Strafanstalten 
ist  gegenüber  jenem  des  Gefängnisses  der  engere;  während 
unter  Gefängnissen  Räume  verstanden  werden,  die  sowohl  den 
Zwecken  der  Strafrechtspflege  (Untersuchungsgefängnisse) 
als  den  Zwecken  des  Strafvollzuges  (Strafgefängnisse)  dienen 
(von  Schuldgefängnissen,  Polizeigefängnissen  etc.  wird  hier 
abgesehen),  versteht  man  unter  Strafanstalten  nur  dem  Straf- 
vollzüge gewidmete  Anstalten.  Nicht  alle  von  Gerichten 
verhängten  Freiheitsstrafen  gelangen  in  Strafanstalten  zur 
Vollstreckung.  Diese  dienen  vielmehr  dem  Vollzüge  von  Frei- 
heitsstrafen grösserer  Intensität  und  Dauer. 

In  Oesterreich  können  wir  im  Allgemeinen  drei  Arten 
von  Gefängnissen  im  engeren  Sinne  unterscheiden,  in  denen 
die  verschiedenen  Grade  der  Freiheitsstrafen  .verbüsst  werden. 
1.  Die  mit  den  Bezirksgerichten  verbundenen  Gefängnisse, 
auch  Bezirksgefängnisse  genannt,  zur  Verbüssung  der  von 
Bezirksgerichten  wegen  Uebertretungen  verhängten  Strafe 
des  Arrestes  oder  strengen  Arrestes.  2.  Die  Gerichtshof- 
gefängnisse, das  sind  die  mit  den  Gerichtshöfen  verbundenen 

*)  Dem  Usterreichisohen  Staatswlirterbuoh  (II.  Band)  mit  gUtiger  Erlaubniss 
der  Herren  Verfasser,  und  zwar: 

des  Herrn  Dr.  jur.  Finger,  k.  k.  ord.  Professors  des  Strafrechts  an  der  Uni- 
versilät  Prag  — fUr  den  üsterreichischon  Thoil 
und 

des  Herrn  Dr.jur.  Ignaz  Reiner,  kgl.  Sekretärs  im  königl.  ungarischen  Justiz- 
Ministerium,  Departement  für  Gofängnisswesen  — fUr  den  ungarischen  Theil 
entnommen.  Die  Red. 
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Gefängnisse,  zur  Verbüssung  der  von  Gerichtshöfen  wegen 
Vergehen  verhängten  Arreststrafe  sowie  der  wegen  Ver- 
brechen verhängten  Strafe  des  Kerkers  oder  schweren 
Kerkers.  3.  Die  Strafanstalten,  Anstalten,  in  denen  die  von 
Gerichtshöfen  verhängten  Kerkerstrafen  längerer  Dauer  ab- 
gebüsst  werden.  Nach  § 405  der  Strafprozessordnung  haben 
Sträflinge,  welche  wegen  eines  Verbrechens  zu  einer  mehr 
als  einjährigen  Freiheitsstrafe  verurtheilt  sind,  die  Strafen 
an  denjenigen  Orten  zu  erstehen,  welche  durch  besondere 
Vorschriften  hiezu  angewiesen  werden.  Andere  Freiheits- 
strafen sind  in  der  Regel  bei  dem  Strafgerichte,  welches 
das  Urtheil  in  I.  Instanz  erlassen  hat,  zu  vollziehen.  Mit 
Zustimmung  des  Justizministeriums  können  auch  Sträflinge, 
die  zu  einer  mehr  als  einjährigen  Freiheitsstrafe  verurtheilt 
sind,  die  Strafe  ira  Gerichtshofgefängniss  verbüssen  (Verord. 
des  I.  M.  14.  II.  85  V.  Bl.  des  I.  M.  1885  Nr.  17).  Anderer- 
seits können  verschiedene  Umstände,  wie  z.  B.  Ueberfüllung 
von  Gerichtshofgefängnissen,  schlechte  sanitäre  Verhältnisse 
in  denselben  etc.,  es  mit  sich  bringen,  dass  an  Strafanstalten 
auch  Sträflinge  abgegeben  werden,  die  zu  einer  kürzeren 
als  einjährigen  Kerkerstrafe  verurtheilt  sind.  Im  Gerichts- 
hofgefängnisse des  Landgerichtes  in  Wien,  dessen  hoher 
^ Stand  an  Untersuchungshäftlingen  eine  Entlastung  des  Ge- 
I fängnisses  von  Sträflingen  fordert,  werden  nur  jene  Männer 
'l  angehalten,  deren  Strafe  die  Dauer  von  sechs  Monaten  und 
t jene  Weiber,  deren  Strafzeit  die  Dauer  eines  Jahres  nicht 
H übersteigt.  Gleiches  gilt  dermalen  bezüglich  des  Gerichts- 
l hofgefängnisses  des  Landesgerichtes  in  Prag. 

I-  II.  Die  in  Oesterreich  bestehenden  Strafanstalten 
und  deren  Arten.  In  Oesterreich  bestehen  dermal  22  Straf- 
anstalten,  die  je  nachdem  sie  zur  ausschliesslichen  Unter- 
, bringung  von  Männern  oder  Weibern  dienen,  als  Männer-  bezw. 

] Weiberstrafanstalten  bezeichnet  werden.  Folgende  16  Straf- 
I anstalten  sind  Männerstrafanstalten;  Stein  bei  Krems 
|an  der  Donau,  Garsten  in  Oberösterreich,  Prag,  Karthaus 
yin  Böhmen,  Bory  bei  Pilsen,  Mürau  in  Mähren,  Lemberg, 
jStanislau  in  Galizien,  Karlau  bei  Graz,  Capodistria, 

R Blätter  fUr  QefUngnisskunde.  XXXI.  ^ 


arburg,  Göllersdorf  in  Niederösterreich,  Suben  in  Ober- 
österreich, Wisnicz  bei  Bochnia  in  Galizien,  Laibach  und 
Gradisca;  sie  haben  einen  Belagsraum  für  mehr  als  11,000 
Köpfe.  Von  diesen  Strafanstalten  sind  jene  von  Stein,  Prag, 
Karthaus,  Pilsen  (Bory),  Marburg  auch  zum  Vollzüge  der 
Einzelhaft  eingerichtet,  d.  h.  sie  haben  neben  einem  Straf- 
anstaltstrakt, in  welchem  die  Strafe  in  Gemeinschaftshaft 
vollzogen  wird,  noch  einen  besonderen  Zellentrakt  zum 
Vollzüge  der  Einzelhaft.  In  den  übrigen  Strafanstalten 
wird  die  Strafe  nur  in  Gemeinschaftshaft  vollzogen.  Die 
Strafanstalten  von  Prag  und  Marburg  haben  besondere 
Jugendabtheilungen  zum  Vollzüge  der  Strafe  gegen 
jugendliche  Personen  männlichen  Geschlechtes. 

In  den  Weiberstrafanstalten  wird  die  Strafe  nur  in 
Gemeinschaftshaft  verbüsst;  es  bestehen  Weiberstraf- 
anstalten in  Wiener-Neudorf  bei  Wien,  Repy  in  Böhmen, 
Wallachisch-Meseritsch  in  Mähren,  Lemberg,  Vigaun 
in  Steiermark,  Schwaz  in  Tirol  mit  einem  Belagsraum  für 
ungefähr  2000  Köpfe. 

Das  Justizministerium  bestimmt,  in  welchen  Strafan- 
stalten die  einzelnen  Kategorien  von  Sträflingen  die  Strafen 
zu  verbüssen  haben;  da  diese  die  Einlieferungskompetenz 
regelnden  Bestimmungen  sehr  häufig  wechseln,  so  wäre  es 
ohne  Werth,  den  Inhalt  dieser  Bestimmungen  hier  zu  geben. 

III.  Die  Organisation  der  Strafvollzugsbehörden. 
Die  Sorge  für  die  Durchführung  des  Strafvollzuges  ist  in 
Oesterreich  Aufgabe  der  Justizverwaltung;  wird  in  einem 
rechtskräftigen  gerichtlichen  Urtheile  der  Bestand  eines 
staatlichen  Strafrechtes  ausgesprochen,  dann  erwächst  für 
die  Justizverwaltung  die  Pflicht,  dieses  Urtheil  in  Vollzug 
zu  setzen.  Nach  § 405  al.  2 Str.  P.  O.  und  § 7G  der  Voll- 
zugsvorschrift zu  derselben  gehört  es  zu  den  Obliegenheiten 
der  Staatsanwaltschaft,  für  die  Einlieferung  der  Sträflinge 
an  die  zum  Vollzüge  der  Strafe  zuständige  Strafanstalt  Sorge 
zu  tragen.  Oberste  Instanz  in  allen  auf  den  Strafvollzug 
sich  beziehenden  Angelegenheiten  ist  das  Justizministerium 
als  oberste  Justizverwaltungsbehörde;  dem  Justizministerium 


sind  als  U8ll6R!tlche  Organe  des  Strafvollzuges  die  Ober- 
staatsanwälte bei  den  Gerichtshöfen  II.  Instanz  untergeordnet. 
Den  Oberstaatsanwälten  obliegt  die  Oberleitung  der  in  dem 
Oberlandesgerichtssprengel,  bei  welchem  sie  bestellt  sind, 
bestehenden  Strafanstalten ; ihr  Wirkungskreis  ist  in  der  A.  E. 
16/X  65  R.  109  näher  umschrieben.  Den  Oberstaatsanwälten 
sind  in  der  Leitung  der  Strafanstalten  die  Hauskommissäre 
untergeordnet.  Zu  Hauskommissären  werden  regelmässig 
bestellt  die  Staatsanwälte  des  Gerichtshofes,  in  dessen 
Sprengel  die  Strafanstalten  gelegen  sind;  ausnahmsweise, 
besonders,  wenn  die  Strafanstalt  vom  Sitze  des  Gerichts- 
hofes I.  Instanz,  in  dessen  Sprengel  sie  gelegen  ist,  weit 

entfernt  ist,  wird  als  Hauskommissär  der  Bezirksrichter  des 

Bezirkes  bestellt,  in  dessen  Sprengel  die  Strafanstalt  liegt. 

Der  Hauskommissär  vermittelt  den  Verkehr  zwischen  der 
Strafanstaltsvorstehung  und  der  Oberstaatsanwaltschaft  und 
übt  die  unmittelbare  Aufsicht  über  die  Strafanstalt  durch 
die  sogenannte  Hauskommission,  die  er  am  letzten  Werktage 
jedes  Monats  in  der  ihm  unterstellten  Strafanstalt  abzu- 
halten hat. 

Mit  der  unmittelbaren  Leitung  des  Strafvollzuges  in 

den  einzelnen  Männerstrafanstalten  und  mit  der  Besorgung 
der  Dienst-  und  Verwaltungsgeschäfte  in  denselben  sind  die 
Vorsteher  der  Strafanstalt  betraut;  dieselben  führen  als  Vor- 
steher grösserer  Strafanstalten  den  Titel  Oberdirektoren 
(Beamte  der  VII.  Rangsklasse);  zur  Leitung  kleinerer  Straf- 
anstalten (Göllersdorf,  Suben,  Wisnicz,  Laibach,  Gradisca) 
sind  Direktoren  (Beamte  der  VIII.  Rangsklasse)  berufen. 

Den  Leitern  der  Strafanstalten  untersteht  das  Beainten- 
und  Aufsichtspersonal  der  Strafanstalt.  Das  Beamtenpersonal 
besteht  aus  Verwaltern,  Kontroloren,  Adjunkten.  Das  dem 
Gefangenwache-Inspektor  unmittelbar  unterstellte  Aufsiclits- 
personal  besteht  aus  einer  je  nach  Grösse  der  Strafanstalt 
verschiedenen  Anzahl  von  Oberaufsehern,  bezielumgsweise 
^ Aufsehern. 

Als  Strafanstaltsbeamte  fungiren  ausserdem  in  den 
Strafanstalten  Seelsorger,  Lehrer,  Hausärzte. 
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Die  Leitung  der  Weiberstrafanslalten  ist  weiblichen 
Orden  anvertraut;  an  der  Spitze  der  Leitung  stellt  die  als 
Oberin  bestellte  Ordensschwester,  die  in  der  Durchführung 
ihrer  Aufgabe  von  einem  staatlichen  Organe,  dem  Inspektor, 
unterstützt  wird.  (Für  die  Weiberstrafanstalt  Schwaz  ist 
kein  Inspektor  bestellt.)  Die  unmittelbare  Aufsicht  über 
die  Sträflinge  üben  Ordensschwestern;  der  äussere  Wach- 
dienst wird  von  einer  männlichen  Hauswache  versehen, 
welche  der  zur  Leitung  der  Strafanstalt  berufene  Orden  bei- 
zustellen hat. 

IV.  Der  Strafvollzug  in  den  Strafanstalten.  1.  Die 
den  Strafvollzug  regelnden  Normen.  Die  genaue  Rege- 
lung des  Strafvollzuges  in  den  Strafanstalten  geschieht  durch 
die  vom  Justizministerium  für  die  einzelnen  Strafanstalten  er- 
lassenen Haus-  und  Dienstordnungen.  Durch  diese  im  Ver- 
ordnungswege erlassenen  Hausordnungen  wird  der  Inhalt  der 
im  Strafgesetze  riur  nach  ihren  allgemeinen  Merkmalen  be- 
schriebenen Strafarten  näher  festgestellt.  Der  erwähnten 
staatlichen  Verordnungsgewalt  werden  durch  die  §§  19,  244, 
245  Strafgesetz,  durch  die  §§  1—3  des  G.  15.  XL  67  R.  131 
Schranken  gezogen.  Aus  dem  § 19  Strafgesetz  sind  Vor- 
schriften über  die  inhaltliche  Beschaffenheit  der  Kerkerstrafe 
a contrario  zu  entnehmen.  Aus  § 19  lit.  a— d erhellt,  dass 
die  Anhaltung  im  Kerker  ist:  Verbüssung  der  Strafe  in 
Gemeinschaft,  nicht  in  dunkler  Zelle,  ohne  Beschränkung 
auf  eine  harte  Lagerstätte,  ohne  Beschränkung  der  Kost  des 
Sträflings  auf  Wasser  und  Brod.  Die  a contrario  aus  § 19 
lit.  c zu  entnehmende  Bestimmung  ist  modifizirt  durch  das 
Gesetz  vom  1.  IV.  72  R.  43  über  den  Vollzug  von  Freiheits- 
strafen in  Einzelhaft.  Selbstverständlich  bestünden  alle  im 
Verordnungswege  erlassenen  Vorschriften,  die  den  genannten 
gesetzlichen  Bestimmungen  zuwiderlaufen  würden,  nicht  zu 
Recht. 

ln  einzelnen  Punkten  weichen  die  Bestimmungen  der 
einzelnen  Hausordnungen  von  einander  ab;  auf  das  Detail 

kann  im  Rahmen  dieser  Ausführungen  nicht  eingegangen 
werden. 
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*2.  Arten  des  Strafvollzuges:  In  den  Strafanstalten 


wird  die  Strafe  des  Kerkers  ersten  und  zweiten  Grades,  und 
zwar  in  den  Männerstrafanstalten  theils  in  der  Einzel-  theils 
in  der  Gemeinschaftshaft,  beziehungsweise  in  der  Jugendab- 
theilung — in  den  Weiberstrafanstalten  nur  in  der  Gemein- 
schaftshaft verbüsst. 

Die  Verfügung,  ob  Einzel-  oder  Gemeinschaftshaft  in 
Anwendung  zu  bringen  ist,  trifft  nach  Maassgabe  der  be- 
stehenden Gesetze  der  Leiter  der  Strafanstalt  nach  An- 
hörung der  Beamtenkonferenz.  Vom  Justizministerium  wird 
im  Verordnungswege  (durch  die  Hausordnung)  bestimmt, 
welche  Sträflinge  ihre  Strafe  in  der  Jugendabtheilung  zu 
verbüssen  haben.  Nach  § 1 der  Hausordnungen  für  Prag 
und  Marburg  ist  die  Jugendabtheilung  für  Sträflinge  be- 
stimmt, die  eine  mindestens  einjährige  Kerkerstrafe  zu  ver- 
büssen haben,  und  welche  die  gegen  sie  verhängte  Freiheits- 
strafe vor  Zurücklegung  des  21.  Jahres  beenden.  Ausge- 
schlossen von  der  Aufnahme  sind  Sträflinge,  welche  früher 
wegen  Verbrechen  oder  wegen  Vergehen  oder  Ueber- 
tretungen  gegen  die  Sittlichkeit,  sowie  jene,  die  wegen 
Uebertretung  aus  Gewinnsucht  öfter  als  einmal  abge- 
straft sind.  Ebenso  jene  Sträflinge,  die  vor  ihrer  Ab- 
urtheilung  in  einer  Zwangs-  oder  Besserungsanstalt  unter- 
gebracht waren. 

Nach  Zulass  der  verfügbaren  Räume  können  die  Sträf- 
linge der  genannten  Kategorie  schon  mit  einer  Strafzeit  von 
sechs  Monaten  aufwärts  über  Anordnung  der  Oberstaats- 
anwaltschaft zur  Strafverbüssung  in  die  Jugendabtheilung 
aufgenommen  werden. 

ln  der  Einzelhaft  wird  der  Sträfling  bei  Tag  und  Nacht 
(mit  Ausnahme  des  Gottesdienstes,  Schulunterrichtes)  in 
einer  besonderen  Zelle,  bei  der  BeAvegung  im  Freien  in  Ab- 
sonderung von  den  übrigen  Sträflingen  gehalten.  In  der 
Gemeinschaftshaft  werden  die  Sträflinge  bei  Tag  und  Nacht 
in  gemeinschaftlichen  Räumen  untergebracht. 

Die  Sträflinge  der  Jugendabtheilung  werden  bei  Tag 
in  gemeinsamen  Räumen,  jedoch  ausser  aller  Gemeinschaft 


mit  den  übrigen  Sträflingen,  und  während  der  Nachtzeit  in 
Isolir-Schlafzellen  (Kojen)  getrennt  verwahrt. 

3.  Die  Klassen  des  Strafvollzuges,  a)  In  den  Männer- 
strafanstalten: Der  Strafvollzug  ist  in  den  österreichischen 

Strafanstalten  nach  Art  eines  Progressiv  - Systemes  ein- 
gerichtet; es  findet  eine  Vorrückung  aus  der  niederen  Klasse 
in  die  höhere  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  statt,  diese 
Vorrückung,  mit  der  gewisse  Erleichterungen  der  Strafe 
verbunden  sind,  ist  von  tadelloser  Führung  des  Sträflings 
abhängig,  so  dass  es  innerhalb  (allerdings  eng  bemessener) 
Grenzen  dem  Sträfling  ermöglicht  ist,  durch  gute  Auf- 
führung die  Intensität  der  Strafe  zu  mildern.  Schlechte 
Aufführung  in  der  höheren  Klasse  bewirkt  Rückversetzung. 
In  den  Männerstrafanstalten  (mit  Ausnahme  jener  von 
Göllersdorf,  wo  die  Strafe  in  zwei  Klassen  vollzogen  wird, 
§ 2 der  Hausordnung)  wird  die  Strafe  in  3 Klassen  voll- 
zogen, und  zwar  wird  regelmässig  ein  Drittel  der  Strafzeit 
in  der  ersten,  ein  Drittel  in  der  zweiten,  der  Rest  in  der 
dritten  Klasse  verbüsst.  In  der  Regel  soll  die  Anhaltung- 
in der  ersten  und  zweiten  Klasse  die  Dauer  von  3 Jahren 
nicht  übersteigen.  Zwei  Viertheile  (doch  nicht  mehr  als 
5 Jahre)  haben  in  der  ersten,  ein  Viertheil  (doch  nicht  mehr 
als  3 Jahre)  in  der  zweiten  und  den  Rest  in  der  dritten 
Klasse  zu  verbüssen  Sträflinge,  welche  bereits  einmal  ein© 
Strafe  wegen  eines  Verbrechens  aus  Gewinnsucht  in  einem 
österreichischen  Strafgefängnisse  abgebüsst  haben  und  inner- 
halb eines  Zeitraumes  von  zehn  Jahren  wegen  eines  gleich- 
artigen Verbrechens  in  die  Strafanstalt  eingeliefert  werden, 
ferner  diejenigen,  welche  entweder  noch  während  der  Zeit, 
als  sie  in  einem  österreichischen  Strafgefängnisse  eine  Strafe 
wegen  eines  Verbrechens  abbüssten  oder  binnen  sechs 
Monaten  nach  der  Entlassung  aus  einer  solchen  Strafe  aber- 
mals ein  Verbrechen  begangen  und  die  ihnen  deshalb  auf- 
erlegte Strafe  in  der  Strafanstalt  zu  überstehen  haben  (§  2 
Hausordnung),  b)  In  den  Jugendabtheilungen:  Die  Sträf- 
linge  werden  nach  Maassgabe  ihres  Verhaltens  und  sitt- 
lichen Zustandes  in  drei  Klassen  eingetheilt.  Jeder  neu 
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angekommenerSirefftig  W!W  iii  die  erste  Klasse  eingereiht "■ 
und  rückt  nach  dem  Grade  seines  Verhaltens  in  die  zweite 
(Mittel-)  und  aus  dieser  in  die  dritte  (Vorzugs)klasse,  in  die 
letztere  aber  überhaupt  nur  dann  vor,  wenn  er  den  Beweis 
geliefert  hat,  dass  er  ernstlich  bestrebt  ist,  sich  zu  bessern, 
dabei  sich  längere  Zeit  vorzüglich  betragen  und  fleissig  ge- 
arbeitet hat  (§  4 der  Hausordnung  für  die  Jugendabtheilungen 
Marburg  und  Prag),  c)  Tn  den  Weiberstrafanstalten  findet 
der  Vollzug  der  Strafe  in  zwei  Klassen  statt,  und  zwar  hat 
jeder  Sträfling  in  der  ersten  Klasse  das  erste  Drittel  (doch 
nicht  mehr  als  drei  Jahre),  in  der  zweiten  Klasse  den  Rest 
der  Strafe  abzubüssen.  Werden  Weiber  in  dem  unter  a) 
gedachten  Sinne  rückfällig,  dann  haben  sie  in  der  Regel  die 
erste  Hälfte  der  Strafe  in  der  ersten,  den  Rest  in  der  zweiten 
Klasse  abzubüssen,  doch  soll  auch  hier  die  Anhaltung  in  der 
ersten  Klasse  nicht  länger  als  fünf  Jahre  dauern  (§  3 der  Haus- 
ordnung für  Wallachisch-Meseritsch,  Wiener-Neudorf,  Repy). 

Die  Sträflinge  in  den  Weiberstrafanstalten  werden  ausser- 
dem in  drei  Kategorien  eingetheilt,  die  mit  den  Buchstaben 
A,  B,  C bezeichnet  sind.  (In  Wiener-Neudorf  zwei  Klassen, 
die  Klasse  A — B und  die  Klasse  C.)  Die  Einreihung  der 
Sträflinge  in  diese  Kategorien  hat  mit  der  Intensität  der 
Strafe  nichts  zu  thun;  sie  bezweckt,  mit  Rücksicht  darauf, 
als  die  Strafe  in  Gemeinschaftshaft  vollstreckt  wird,  die 
besseren  Elemente  von  den  verkommenen  durch  Zuweisung 
an  bestimmte  Abtheilungen  zu  scheiden  (Klassifikations- 
System).  Hinsichtlich  der  Zuweisung  an  die  einzelnen  Klassen 
bestimmt  z.  B.  die  Dienstordnung  für  die  Weiberstrafanstalt 
Wiener-Neudorf  vom  Jahre  1879  in  § 10  Abs.  2,  „es  sind 
daher  in  der  Regel  diejenigen  Sträflinge,  deren  sittlich  ver- 
derbter Charakter  eine  Gefahr  für  die  Mitsträflinge  besorgen 
lässt,  in  die  erste  (A),  die  rückfälligen  Sträflinge  in  die 
zweite  (B)  und  die  jugendlichen,  sowie  die  zum  ersten  Male 
wegen  eines  Verbrechens  bestraften  Sträflinge  in  die  dritte 
Abtheilung  (C)  einzureihen. 

Jede  dieser  drei  Sträflingsabtheilungen  ist,  soweit  nur 
thunlich,  von  den  anderen  getrennt  zu  halten.“ 
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4.  Bestimmungen  über  Aufnahme  und  Ver- 
wahrung der  Sträflinge.  .Jeder  in  eine  Strafanstalt,  sei  es 
durch  Abgabe  von  Seiten  eines  Gerichtes  oder  einer  anderen 
Behörde  eingelieferte  Sträfling,  sowie  jeder  sich  zum  Straf- 
antritte persönlich  Meldende  ist  in  den  Männerstrafanstalten 
vom  Anstalts Vorsteher,  in  den  Weiberstrafanstalten  von  der 
Oberin  und  dem  Inspektor  zu  übernehmen,  welche  die  Identität 
desselben  sicherzustellen,  ihn,  soweit  es  nöthig  ist,  über  seine 
Personal-  und  Lebensverhältnisse  zu  befragen  und  dafür  zu 
sorgen  haben,  dass  ihm  alle  mitgebra(;hten  Geld-  und  Werth- 
elfekten  abgenommen  werden.  Gleichzeitig  wird  die  Ein- 
tragung in  das  Grundbuch  und  die  Anlegung  der  Personal- 
akten veranlasst,  zu  welchen  namentlich  das  Strafurtheil, 
die  Auskunftstabelle,  das  Einlieferungsschreiben  und  sonstige 
mit  eingelangte  Schriftstücke  gehören  (§  4 der  Dienstordnung 
für  Wiener-Neudorf,  § 18  der  Dienstordnung  für  Prag). 

Die  Geld-  und  Wertheffekten  werden  in  die  Depositen- 
kasse hinterlegt.  Die  mitgebrachten  Privatkleider  nach  vor- 
läufig veranlasster  Reinigung  und  Desinfizirung  verwahrt, 
oder,  sofern  sie  sich  aus  irgend  einem  Grunde  zur  Auf- 
bewahrung in  der  Anstalt  nicht  eignen,  für  Rechnung  des 
Sträflings  verkauft  oder  den  Angehörigen  desselben  zu- 
gesendet (§  .5  der  Dienstordnung  für  Wiener-Neudorf;  § 19 
der  Dienstordnung  für  Prag). 

Der  Ankömmling  wird  sodann  (bei  Männern  nach  Ab- 
nahme des  Bartes  und  Kürzung  der  Haare)  gereinigt,  ge- 
badet, mit  der  Anstaltskleidung  versehen  und  in  die  Auf- 
nahmszelle gebracht,  in  welcher  er  jedoch  regelmässig  nicht 
länger  als  durch  acht  Tage  angehalten  werden  darf. 

In  der  Aufnahmszelle  wird  der  neu  eingelieferte  Sträf- 
ling von  allen  anderen  Gefangenen  abgesondert  verwahrt, 
innerhalb  der  ersten  24  Stunden  A^om  Arzte  untersucht  und 
von  den  Beamten  der  Strafanstalt  besuclit.  Die  Besuchen- 
den haben  sich  dabei  angelegen  sein  zu  lassen,  den  Charakter, 
die  Neigungen,  die  Personalverhältnisse  und  die  Vergangen- 
heit des  Sträflings  genau  kennen  zu  lernen,  um  hiernach 
auf  dessen  sittliche  Besserung  einwirken  zu  können.  Die 
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Seelsorger  und  Lehrer  haben  sich  auch  von  dem  Grade 
seiner  religiösen  und  seiner  Schulbildung  zu  überzeugen. 
Nach  dem  Erlass  des  Justizministeriums  vom  20.  Vlll.  1HS7 
hat  jeder  des  Schreibens  kundige  Sträfling  nach  seiner  Ein- 
lieferung auf  ein  Blatt  Papier  seine  Generalien  und  mehrere 
andere  besonders  kennzeichnende  Buchstaben  enthaltende 
Worte  in  Kurrent-  und  Lateinschrift  niederzuschreiben.  Auch 
wird  der  Sträfling,  und  zwar  sowohl  in  seiner  Kleidung  als 
in  der  Sträflingskleidung  photographirt. 

In  den  Männerstrafanstalten  entscheidet  der  Anstalts- 
vorsteher nach  Anhörung  der  Beamtenkonferenz  (d.  i.  die 
wöchentlich  zweimal  unter  Vorsitz  des  Anstaltsvorstehers 
zusammentretende  Versammlung  der  Beamten  der  Straf- 
anstalt, bei  welcher  jedoch  die  Beamten  bloss  berathende 
Stimme  haben),  in  den  Weiberstrafanstalten  die  Oberin 
nach  Anhörung  der  Wochenkonferenz  (eine  wenigstens  all- 
wöchentlich unter  Vorsitz  der  Oberin  zusammentretende 
Versammlung,  an  der  der  Inspektor,  Seelsorger,  die  Stell- 
vertreterin der  Oberin,  die  Lehrerin,  der  Arzt,  nach  Erforderniss 
auch  andere  Ordensschwestern  theilnehmen)  über  die  Ein- 
reihung des  Sträflings  in  die  Einzel-  oder  Gemeinschaftshaft, 
in  den  Weiberstrafanstalten  über  die  Einreihung  in  die  Klasse 
(A— C),  ferner  ob  der  Sträfling  zum  Schulbesuche  zu  ver- 
pflichten, und  mit  welcher  Arbeit  er  zu  beschäftigen  sei 
(§§  ‘-^l  und  29  Dienstordnung  für  Prag;  § 6 Dienstordnung 
für  Neudorf). 


Die  Vorrückung  der  Sträflinge  in  eine  höhere  Diszi- 
plinarklasse  bestimmt  in  Männerstrafanstalten  der  Ober- 
direktor allwöchentlich  (§  2.5  Dienstordnung),  in  Weiberstraf- 
anstalten die  Oberin  im  Einvernehmen  mit  dem  Inspektor 


(§  1 1 Dienstordnung).  Bei  Meinungsverschiedenheiten  zwischen 
Oberin  und  Inspektor  entscheidet  in  diesem,  wie  in  anderen 
Fällen  der  Hauskommissär  (§  11  al.  4,  § 7 al.  1 Dienst- 


5.  Behandlung  der  Sträflinge.  Die  Behandlung  der 
f^lräflinge  ist  in  den  § 6 ff.  (bezw.  § 5 ff.)  der  Hausordnung 
näher  geregelt;  danach  soll  die  Behandlung  der  Sträflinge 
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strenge,  aber  wohlwollend  sein  und  namentlich  auf  ihre  Er- 
ziehung und  Fortbildung  sowie  ihre  sittliche  Besserung  ab- 
zielen. Die  Sträflinge  tragen  die  Anstaltskleidung,  und 
zwar  jene  der  ersten  Disziplinarklasse  mit  einem  Halstuche 
von  weisser,  die  der  zweiten  mit  einem  Halstuche  von  gelber 
und  die  der  dritten  mit  einem  Halstuche  von  dunkler  Farbe, 
sie  erhalten  die  daselbst  übliclie  Lagerstätte  (die  Dienst- 
ordnung für  Neudorf  schreibt  in  § 14  vor:  zur  Lagerstätte 
erhalten  die  gesunden  Sträflinge  einen  Strohsack,  Kopfstroh- 
polster, eine  Wolldecke  und  zwei  Leintücher)  und  die  in 
der  Anstalt  durch  die  Speiseordnung  vorgeschriebene  Kost 
(§  6 Hausordnung).  Die  Speiseordnung  wird  für  die  einzelnen 
Strafanstalten  vom  Justizministerium  genehmigt;  nach  den 
bestehenden  Speiseordnungen  erhalten  die  Sträflinge  neben 
einer  täglichen  Brotportion  von  700  ^ (in  Weiberstrafanstalten 
von  560  ^),  die  nach  Vorschrift  des  Arztes  bei  starken 
Essern  bis  auf  840^  erhöht  werden  darf,  noch  am  Morgen 
0,35  / Suppe  (aus  Einbrenn,  Conserven)  und  Mittag  0,35  l 
Suppe,  ferner  ein  zweites  Gericht,  und  zwar  entweder  Knödel, 
Wasserspatzen,  Nudeln  u.  s.  w.  oder  0,7  / Gemüse.  Das 
Brot  darf  nicht  früher  als  36  Stunden  nach  der  Backung 
verabreicht  werden  (§12  Dienstordnung,  Wiener-Neudorf), 
m ,.onntage  und  an  einem  zweiten  Tage  der  Woche,  ferner 

AT  • ° Tage  des  Geburtsfestes  Seiner 

Majestät  des  Kaisers  erhalten  die  Sträflinge  mittags  neben 
den  genannten  Speisen  noch  gekochtes  Fleisch,  und  zwar 
an  onntagen  und  den  Festtagen  140^,  an  dem  zweiten 

u ^"®*^altsvorsteher  ist  gehalten,  so  oft  als 
möglich  die  den  Sträflingen  zu  verabreichende  Kost  und 

^ u der  vorschriftsmässigen  Menge  und 

prüfen  gesundheitlichen  Zubereitung  zu 

Sträflinge  sind  täglich  dreimal  zu  den  vom  Anstalts- 

bethpilfT^  \T  Tageszeiten  mit  frischem  Wasser  zu 

saal  mit"f  ' Z '^^^esschluss  muss  auch  jeder  Schlaf- 

ordnuna-  J^“^^"^asser  versehen  werden  (§  12  Dienst- 
ordnung, Wiener-Neudorf).  ^ 
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Sträflinge,  wenn  sie  nicht  mit  Arbeiten 
in  Hof  und  Garten,  mit  Aussen-  oder  Hausarbeiten  in  nicht 
geschlossenen  Räumen  beschäftigt  werden,  oder  sich  nicht 
im  Arreste  befinden,  geniessen  nach  Zulass  der  Witterung 
täglich  eine  Stunde  Bewegung  im  Freien,  welche  nach  An- 
ordnung des  Anstaltsvorstehers  auch  in  je  einer  halben 
Stunde  Vor-  und  einer  halben  Stunde  Nachmittags  geschehen 
kann.  Die  Sträflinge  können  hiebei  auch  zu  Preiturn- 
übungen  vereinigt  werden.  Für  Sträflinge  der  Jugendab- 
theilung enthalten  die  §§  7 der  Hausordnung  für  Marburg 
und  Prag  die  Vorschrift,  dass  diese  Bewegung  mit  soge- 
nannten Frei- (Turn) Uebungen  und  nach  Gelegenheit  mit 
Verrichtung  solcher  leichteren  Arbeiten  zu  verbinden  ist, 
welche  mehr  eine  Uebung  als  Anstrengung  der  körperlichen 
Kräfte  erfordern.  Den  Sträflingen  der  dritten  Klasse  wird 
an  Sonn-  und  Feiertagen  bei  günstiger  Witterung  die  Be- 
wegung im  Freien  durch  eine  Stunde  Vor-  und  eine  Stunde 
Nachmittags  gestattet.  § 7 der  Hausordnung  für  Marburg, 
Prag,  Stein,  Karthaus,  Müraü,  Suben;  § 5 Stanislau,  Göllers- 
dorf u.  s.  w.;  § 6 der  Hausordnung  für  Repy,  Wallachisch- 
Meseritsch,  Neudorf  u.  s.  w. 

[Wenn  ungünstige  Witterung  die  Bewegung  im  Freien 
nicht  zulässt,  sind  die  Sträflinge  der  Jugendabtheilung 
während  der  sonst  hiefür  bestimmten  Zeit  in  einem  hiezu 
geeigneten  Lokale  nach  Anleitung  des  Lehrers  zu  Turn- 
übungen abtheilungsweise  zu  verhalten  (§  7 Hausordnung 
für  Marburg  und  Prag)]. 

Die  Sträflinge  haben  kurz  geschorene  Haare  und  keinen 
Bart  zu  tragen.  Jedem  Sträflinge  wird  allwöchentlich  der 
Bart  und  alle  zwei  Monate  das  Haupthaar  geschoren. 
Sträflingen  mit  guter  Aufführung  kann  der  Ober  direkter  er- 
lauben, drei  Monate  vor  der  Entlassung  sich  den  Bart 
wachsen  zu  lassen  und  ein  längeres  Haupthaar  zu  tragen 
(§  8 Hausordnung  für  Marburg,  Prag,  Karthaus,  Mürau, 
Stanislau,  Stein,  Suben  u.  s.  w.). 

Für  Weiberstrafanstalten  bestimmt  die  Hausordnung, 
dass  das  Haar  glatt  gekämmt,  am  Hinterhaupte  in  einen 
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Zopf  zusanimengefasst  und  der  letztere  in  einfacher  Rundung 
zusammengewickelt  getragen  wird. 

Bäder  werden  den  Sträflingen  von  Zeit  zu  Zeit  verab- 
folgt. In  der  Regel  hat  jeder  Sträfling,  soferne  der  Arzt 
nicht  etwas  anderes  anordnet  und  der  Wasservorrath  reicht, 
abwechselnd  in  dem  einen  Monate  ein  Körper-  und  in  dem 
anderen  Monate  ein  Fussbad  zu  erhalten,  (§  8 Marburg, 
Silben;  § 9 Prag,  Stein  u.  s.  w.).  Die  Leibwäsche,  das 
Sack-  und  das  Handtuch  werden  allwöchentlich,  die  Bett- 
wäsche monatlich,  das  Bettstroh  alljährlich,  nach  Bedarf 
auch  öfters  gew'echselt  (§  7 Hausordnung  Repy,  Wallachisch- 
Meseritsch  u.  s.  w.). 

Erkrankte  Sträflinge  werden,  dringende  Fälle  ausge- 
nommen, nur  auf  Anordnung  des  Hausarztes  in  das  Spital 
versetzt,  den  Fall  ausgenommen,  dass  ihre  Erkrankung  nur 
eine  leichte  und  der  Fortsetzung  der  Arbeitsthätigkeit  nicht 
hinderlich  ist.  Kranke  Sträflinge  der  Einzelhaft  können 
auch  ausser  diesem  Falle  in  ihrer  Zelle  belassen  werden, 
wenn  dadurch  nach  dem  Ausspruche  des  Arztes  ihre  Wieder- 
herstellung weder  erschwert  noch  aufgehalten  wird. 

In  allen  Anstaltsräumen  ist  stets  die  grösste  Reinlich- 
keit zu  beobachten.  Insbesondere  sind  die  zum  Aufenthalte 
der  Sträflinge  dienenden  Räume  täglich,  nach  Bedarf  auch 
wiederholt  zu  lüften  und  auszukehren,  zur  kalten  Jahreszeit 
gehörig  zu  erwärmen  und  bei  Abgang  des  Tageslichts  aus- 
reichend zu  beleuchten.  Der  Fussboden  in  diesen  Räumen 
muss  wenigstens  alle  14  Tage  gescheuert,  das  Weissen  der 
Wände  jährlich  einmal  bewerkstelligt  werden  (§  15  Dienst- 
ordnung Wiener-Neudorf,  § 247  Dienstordnung  Rir  Marburg, 
Prag,  Stein  u.  s.  w.). 

Hinsichtlich  der  „politischen  Verbrecher“  bestehen  Aus- 
nahmsvorschriften. 

6.  Vorschriften  über  das  Verhalten  der  Sträflinge. 

<2  der  Hausordnung  dem 

trä  mg  bei  dem  Eintritte  in  die  Anstalt  kundzumachen 
und  m jeder  Zelle,  dann  in  jedem  Arbeits-  und  Schlafsaale 
an  die  Wand  anzuheften  sind,  enthalten  Vorschriften  für 
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gegen  Arbe«suX„Vmf“sfut.n2r  "'“'■P“™*. 

■■ber  das  JenhaUen  in  Ki^hrSchnle  “‘«flinge,' 

f “-""-nn,- ,8  ff. 

der  Hausordnung  für  W(^ih  4-  r §§  14  ff 

7"n  sie  nicht  durch  die  Arbeh  vTr''!!  haben, 

abzunehraen  und,  während’  des  Vorfh" 
setzten  anzusehen.  Weibliche  ^orge- 

begriissen  den  Vorgesetzten  die  Christen  sind 

Jesus  Christus!  JrßeT  . ^ 

oder  Speisesaal,  so  haben  ihn  diTstr-fr 
von  den  Sitzen  zu  begrüssen  Tn  ^ l”f  ^"^«'«ben 
■ Arbeit  so  lange  fortgeseS  Ti«  Arbeitssälen  wird  die 
J^rd.  Weiblichen  sträfhngen  isre^TT'" 

Palle  einer  drohenden  Gefalfr  einen  J®'» 

anzusprechen.  Den  Straf  inffen  h 7 "f  ""bchen  Wächter 
J®;  Arbeitsunternehnier  und  Weisungen 

-fJon  ArbeitsbetriergZu  :Ti 

der  Gemeinschaftshaft  hfben  a befolgen,-  die  Sträflinge 
J®n>gen  Sträflings  nachT,r  ' Anordnungen  de! 

(StabenmuL)  d ' “Sr"'  r'“""-  S‘-'S 

machen  hat.  Ordnung  mi  Schlafsaale  zu  über- 

den  andereT^Strtfh^Ten  Verkehres 

insbesondere  untersagt  bei  GeleT  J ist  es  ihnen 

fsen  das  StillfcllTleTfuI''' 

auschen.  Den  Sträflingen  der  Ce  ^®^"ben  auszu- 

'««fhalb  der  Schlaf-  T"l  Ah  g®-stattet, 

verkehren,  sie  dürfen  jedoch  I "biander  zu 

sprechen,  was  die  Irbel  Arbeitszeit  nur 

i^lit  den  Sirnri-  Arbeit  unabweislich  erfordert 

- Hausordnung)  mündlip?  ^^'berstrafanstalten,  Jj  17 
Sträflingen  vLboLTr^'''^^^'"''  "" 

^Aacfo 
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Mit  der  Aussenwelt  dürfen  die  Sträflinge  nur  insoweit 
verkehren,  als  es  der  Oberdirektor  (die  Oberin  oder  der 
Inspektor)  gestattet.  Fremde,  auch  behördliche  Personen, 
welche  die  Anstalt  besuchen,  dürfen  nur  mit  Erlaubniss  des 
anwesenden  Beamten  oder  Aufsehers  angesprochen  werden. 
Sträflinge  der  Einzelhaft  dürfen  Besuche  von  Privatpersonen 
ablehnen. 

Kein  Sträfling  darf  ausser  der  Anstaltskleidung  und 
jenen  Gegenständen,  deren  Besitz  ihm  vom  Oberdirektor 
(Oberin)  ausdrücklich  bewilligt  worden  ist,  noch  etwas 
anderes  besitzen. 

So  oft  ein  Vorgesetzter  (Oberin  oder  Ordensschwester), 
um  sich  von  der  Befolgung  dieser  Vorschriften  zu  über- 
zeugen, eine  Personsdurchsuchung  vorzunehmen  findet,  hat 
sich  jeder  Sträfling  derselben  unweigerlich  zu  unterziehen. 
Alle  im  unbefugten  Besitze  des  Sträflings  Vorgefundenen 
Gegenstände  unterliegen  dem  Verfalle,  soferne  nicht  dritten 
Personen  ein  Anspruch  darauf  zusteht.  Der  Erlös  der  für 
verfallen  erklärten  Gegenstände  und  alle  derlei  Gelder 
werden  dem  Ponde  zur  Unterstützung  zu  entlassender 
würdiger  Sträflinge  zugeführt. 

Die  Sträflinge  haben  in  allen  Anstaltsräumen  die  grösste 
Reinlichkeit  zu  beobachten,  ihre  Kleider,  Schuhe  etc.  in 
gutem  Zustande  zu  erhalten  und  jede  Beschädigung  dieser 
und  anderer  Gegenstände,  sowie  der  Gebäude  sorgfältig  zu 
yei  meiden.  Für  allen  Abgang  und  Schaden  an  den  ihm 
übergebenen  Sachen  ist  der  Sträfling  verantwortlich. 

Nicht  minder  haben  die  Sträflinge  ihren  Körper  stets 
rem  zu  erhalten,  sie  haben  sich  täglich  am  Morgen  Gesicht 

™ ände  sauber  zu  waschen,  den  Mund  auszuspülen,  das 
rlaar  zu  kämmen. 

So  oft  ein  Sträfling  seine  Zelle  oder  einen  anderen  Ge- 
tangnissraum  verlässt,  muss  er  vollständig  und  in  Ordnung 
angekleidet  sein.  Bei  allen  Gängen  zur  Kirche,  zur  Schule 
u.  y w haben  die  Sträflinge  raschen  Schrittes  zu  gehen 
und,  sobald  em  Vorgesetzter  „Halt“  gebietet,  still  zu  halten, 
rä  inge  der  Einzelhaft  gehen  einzeln  jeder  sechs 
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aMhÄ  ™if  deT’ <ler  Jugend- 

Schritte  hinter  den,  andfren  schuld  ,6  sTh  """ 
fiir  Marburg  und  Pme)-  dip  ^ ^ Hausordnung 

l'aft  gehen  in  der  ihnen  In  ««'"cinschafts! 

weis,  „nd  es  ha"  jede"  ^aTet'tr 
Schritten  (in  den  Weiberstrafan^t  if  von  drei 

von  dem  nächsten  Paare  eintS^  T ««hritten) 
welche  ein  Paar  bilden,  dürfen  bei  der  R Sträflinge, 

mit  einander  sprechen.  ^ Bewegung  i,n  Freien 

™ <lic  'v”'Sung‘’"vof  dt,”^  »‘cäflinge 

Inspektor)  zu  bitten.  Fühlen  sie  o'  (Oberin  oder 

Oherdi,.eht„rs  (Ohe:''“:;  Ctl  f “ 
haben  sie  bei  diesem  um  Vorfob.:  ^ beschwert,  so 

stattfindende  Hauskommission  od  allmonatlich 

Strafvollzug  in  Einzel, sich  den 

Angaben  terdOT^^beftraft!'"^"'’®"  wissentlich  falsche 

machen;  we'^r^TnVS^rkhSt zu 

haben  sie  mittelsr^des^'  if  "der‘ ’''’‘^'irfen, 
Apparates  das  Zeichen  zu  geben  R ’'‘'^"'t^''=hen  .Signal- 
ahne  Noth  wird  bestraft.  Benutzung  des  Apparates 

Arbeit  in  den Gefänffstf^*^^”  ■'Strafanstalten.  Die 

Inr  die  Art  der  Strafe  '^''®*^tigsteElein 

pflegt  Imutzutagf  die  sTaf  a»f  Aon  Sträfling. 

«Pielt,  in  zwei  Kategorien  zu  ,ZZ.Z^"'’^''’ti>hruiig  der  Strafe 
'««ss'gem  Zwange  für  Lh  • T’  I"  ”"t  ^^'^ht- 

zuchtmässigen  Zwamr  ^^»'‘'hen 

erziehliche  Eieralt  ‘'^'’heit  ist  das  wichtigste 

gilt,  an  Arbeit  jene  zu  Imv-f  ‘l"'’t.  "’o  es 

J ne  zu  gewöhnen,  die  aus  Scheu  vor  den 


Mühen  der  Arbeit  die  Bahn  des  Verbrechens  betreten  haben. 

Das  Uebel  der  Freiheitsentziehung,  das  mit  der  Strafe  ge- 
geben ist,  erhält  eine  Steigerung  durch  den  Zwang  zu  einer 
genau  bestimmten  Arbeitsleistung.  Die  Gewährung  der 
Arbeit  bedeutet  andererseits  eine  Erleichterung  für  den 
Sträfling,  für  den  gleichförmiges,  arbeitsloses  Dasein  sich  zu  i 
einer  unerträglichen  Qual  gestalten  müsste;  sie  ist  auch  das 
wichtigste  Mittel,  um  Körper  und  Geist  des  Sträfling.s  so 
weit  frisch  zu  erhalten,  dass  er  nach  der  Entlassung  aus  der 
Strafe  den  Anforderungen  des  Lebens  gewachsen  sei.  Die 
Sträflingsarbeit  hat  neben  den  angedeuteten  erziehlichen  und 
sittlichen  Seiten  noch  eine  wirthschaftliche.  Der  Staat  will 
heute  nicht  mehr  wie  früher  dem  Sträfling  durch  die  Strafe 
lediglich  ein  Uebel  zufügen,  er  will  erziehend  und  bessernd  auf 
ihn  einwirken;  er  will  aber  auch  die  wirthschaftlichen  Kräfte 
des  Sträflings  nicht  unausgenützt  lassen;  hieraus  ergibt  sich 
für  die  Einrichtung  der  Arbeit  die  Forderung,  dass  die 
Al  beit  Werthe  schaffe.  Bei  Erfüllung  dieser  Forderung 
stösst  der  Staat  vielfach  auf  den  Widerspruch  der  freien 
Arbeit,  der  in  der  Sträflingsarbeit  ein  Konkurrent  erwächst. 

Die  Grundsätze  für  die  Bestimmung  der  Arbeit  in  den 
Strafenstalten  lassen  sich  folgendermassen  zusaramenfassen: 

1.  Die  Arbeit  muss  mit  dem  Gesetz  und  Urtheil  und  dem 
trafvollzugssystem  im  Einklang  sein;  2.  sie  muss  vereinbar 
sein  mit  den  Einrichtungen  eines  geordneten  Gefängnisses 
r ücksichten  der  Hauspolizei;  3.  sie  soll  eine  er- 
ziehliche Wirkung  darbieten  und  dem  Sträfling  das  Fort- 
kommen erleichtern;  4.  sie  soll  den  persönlichen  Verhält- 
nissen des  Sträflings  angemessen  sein  und  5.  einen  thunlichst 
sicheren  und  guten  Ertrag  liefern;  G.  sie  soll  durch  die  Form 
und  Art  des  Betriebes  die  freie  Arbeit  nicht  schädigen.  i 

A Grundsätzen  eingerichtete  Arbeit  muss  . i 

n ivi  ualität  des  einzelnen  Sträflings  angepasst  werden;  i 
es  so  a so  z.  B.  ein  Sträfling  nicht  einem  Arbeitsbetriebe  . 
zugewiesen  werden,  den  er  mit  Rücksicht  auf  die  Dauer  L 

seiner  Strafzeit  nicht  erlernen  kann,  nicht  einer  Arbeit,  deren  li 

Betrieb  die  Geschicklichkeit  zu  der  von  ihm  früher  be- 


Digitized  by 


33 


ti'iÖBbiiOT  Arbeit  "Inindert,  deren'"  Verwerthung  nach  Ent- 
lassung‘ÄWtfSf"  Strafe  nicht  leicht  möglich  ist  u.  s.  w. 

ln  diesem  Sinne  enthalten  auch,  die  Dienstvorschriften 
der  österreichischen  Strafanstalten  (vgl.  z.  B.  § 60  Marburg, 
Prag;  § 61  Stein)  die  Bestimmung,  dass  der  Leiter  des 
Arbeitswesens  es  sich  angelegen  sein  zu  lassen  hat,  dass  es 
keinem  arbeitsfähigen  Sträflinge  an  Arbeit  gebreche,  dass 
die  Arbeit  soviel  als  möglich  den  Fähigkeiten  und  Neigungen, 
sowie  der  früheren  Beschäftigung  und  dem  künftigen  Fort- 
kommen des  Sträflings  angemessen  und  zugleich  möglichst 
lukrativ  sei. 

8.  Die  Betriebsformen  der  Arbeit  in  den  Straf- 
anstalten. Es  giebt  drei  Formen  des  Betriebes  der  Arbeit  in 
den  Strafanstalten,  die  man  mit  dem  Namen  Regie,  Entreprise 
und  Akkordsystem  bezeichnet.  Bei  dem  Regiesysteme  er- 
scheint der  Staat  als  Unternehmer,  der  die  Sträflinge  zur  Be- 
und  Verarbeitung  von  ihm  gekaufter  Stoffe  verwendet,  um  die 
Arbeitspro(4ukte  sohin  abzusetzen.  In  dieser  Art  des  Arbeits- 
betriebes wird  einerseits  eine  wirthschaftliche  Gefahr  erblickt 
gegenüber  der  Privatindustrie,  andererseits  wird  betont,  dass 
den  Beamten  der  Strafanstalten  der  kaufmännische  Blick, 
die  Erfahrung  mangle,  um  die  staatlichen  Betriebe,  deren 
es  in  einer  Strafanstalt  mehrere  geben  muss,  immer  zu 
gewinnreichen  zu  gestalten. 

Bei  der  Entreprise  vermiethet  der  Staat  die  Sträflinge 
als  Arbeiter  an  denjenigen,  der  durch  sie  eine  gewisse  Arbeit 
verrichten  lässt.  Die  Entreprise  kommt  in  mehreren  Formen 
vor;  die  roheste  Form  ist  die,  bei  welcher  der  Staat  die 
Sträflinge  den  Privaten  ganz  überlässt,  so  dass  auch  der 
Strafvollzug  zum  grössten  Theil  unter  Aufsicht  des  Privaten 
steht,  der  durch  seine  Leute  die  Arbeit  der  Sträflinge  leitet 
und  überwacht,  dem  Staate  bleibt  nur  ein  gewisses  Aufsichts- 
recht. Bei  der  milderen  Form  wird  zwischen  Staat  und 
Privaten  (Entrepreneur)  vertragsmässig  festgestellt,  welche 
Leistungen  die  Sträflinge  als  Arbeiter  zu  prästieren  haben, 
die  Arbeitsleistung  geschieht  unter  Aufsicht  von  Gefängniss- 
bearaten,  doch  bleibt  dem  Privaten  immer  noch  auf  Grund 
Blätlor  für  GcfUngnlsskunde.  XXXI.  * 
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des  Vertrages  eine  gewisse  Ingerenz.  Beide  Formen  sind 
zu  verwerfen,  da  sie  der  Autorität  des  Staates  in  der  Durch- 
führung des  Strafvollzuges  Abbruch  thun,  die  Art  des  Straf- 
vollzuges wenigstens  theilweise  von  Privaten  abhängig 
machen,  die  hierbei  das  Interesse,  möglichst  grossen  Gewinn 
zu  erzielen,  in  den  Vordergrund  rücken,  wobei  die  Momente, 
von  denen  geordneter  Strafvollzug  beherrscht  sein  muss, 
vernachlässigt  werden  oder  ganz  an  Bedeutung  verlieren. 
Die  Entreprise  ist  nur  dort  nicht  verwerflich,  wo  der  Staat 
sich  ein  Aufsichtsrecht  solchen  Umfanges  wahrt,  dass  hie- 
durch die  Ordnung,  Sicherheit  und  richtige  Gefangenen- 
behandlung aufrecht  erhalten  werden  kann. 

■ Beim  Akkordsystem  leistet  der  Staat  mit  seinen  als 
Arbeiter  verwendeten  Sträflingen  unter  Leitung  von  Werk- 
meistern, die  in  seinem  Dienste  stehen,  eine  Arbeit  an 
Auftraggeber.  Der  Auftraggeber  liefert  das  Rohmaterial, 
der  Staat  nimmt  gegen  Entgelt  eine  Arbeitsleistung  vor. 
Der  Gefangene  kommt  in  keine  Beziehung  zum  Arbeitgeber. 
Das  Akkordsystem  kommt  der  letzterwähnten  Form  des 
Entreprise-Systems  nahe,  unterscheidet  sich  aber  wesentlich 
dadurch  von  demselben,  dass  bei  dem  Akkordsystein  den 
Staat  die  Gefahren  schlechter  Fabrikate  und  verdorbenen 
Arbeitsmateriales  treffen,  während  beim  Entreprisesystem 
diese  Schäden  der  Unternehmer  trägt.  (Ueber  die  Vor-  und 
Nachtheile  der  einzelnen  Systeme  vgl.  Krohne,  Lehrbuch 
der  Gefängnisskunde,  Seite  390  und  von  Holtzendorff-Jage- 
mann,  Handbuch  der  Gefängnisskunde  II,  241). 

Der  Arbeitsbetrieb  in  den  österreichischen  Strafanstalten 
ist  grösstentheils  nach  dem  System  der  Entreprise  eingerichtet; 
die  Arbeitskraft  der  Sträflinge  soll  an  Privatunternehmer 
vergeben  werden,  welche  nach  Möglichkeit  mittelst  freier 
Vereinbarung,  nöthigenfalls  auch  im  Offert-  und  Lizitations- 
wege herangezogen  werden  sollen.  Der  Private  hat  sowohl 
das  zu  verarbeitende  Material  als  auch  die  Werkzeuge  zu 
liefern,  falls  letztere  in  der  Strafanstalt  noch  nicht  vorhanden 
sind.  (Es  beschäftigt  z.  B.  die  Firma  Theyer  & Hardtmuth 
in  Wien  einen  grossen  Theil  der  Sträflinge  der  Strafanstalt 
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Theil  der  sStgf  “‘‘  Ähren  ein  grosser 

es  sollen  nach  Vorschrift  der  Jn.f^'"’  betrieben, 

anstalten  bemüht  sein,  bei  Straf- 
ausgeschrieben werden,  durch  ^erar 

geschriebene  Lieferung  zu  erhaltfn"^ 

. Strafanstalten  sorgen  auch  f 

einzelner  Artikel,  welche  die  J.L-  Herstellung 

neuer  Oeriohle  etc.  bonöthigt  urf“"«  E™htun| 
anstalt  Prag-Pankraz  wurdf  eil  Sclilosserei  der  Straf- 
anderen Strafanstalten  eingeführf 
verschhessungen  erzeugt.)  ßof  Ue?  Wasser- 

ftrungen  von  Seite  der  Str^f.  Hebernahme  solcher  Lie- 
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«■«es  Arbeitsbetriebes,  ohne  dlTs  sie  , Arbeitei- 

«orpn  könnte.  RegiLarbeLrf ü.  P ^ 
verkauf  von  Fabrikaten  der  Strafn  Hetail- 

«’d  Erlass  des  Justizministeriums 

In  neuester  Zeit  ist  man  in  O eingestellt, 

bnge  m grösserem  ümfaZ  1 bemüht,  Sträf- 

beranzuziehen;  Sträflinge  we  / ‘ /'^“^*"™’beiten  im  Freien 
Anlegung  von  Strassen  ^Entsum^  f Verbauungen, 

voruel,™,,  Oomeinhc.  fder 

*n  den  Berichten  1 ^^'''^endung  der  Sträflinge 
gHnzendsten  Farben  geschihlLt-'^T'''"""'"*'''’''''''® 
der  Verwendung  derl^tr-ifl'  z'veifello.sen  Vortheile 
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«"^•ätzt  zu  werden  Justiz verwal tu nl  .Tle? 

d'e  Berichte  der  Strafe  I ‘r Umstand  beiträ<H  dass 

^-H-chführXeit  dber  diettb^^ 
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Vollzuges  leidet,  von  anderen  ernsten  Schäden  abgesehen,  j 
bei  dieser  Art  der  Arbeit  sehr  bedeutend. 

9.  Bestimmungen  der  Hausordnung  über  die  Ar-  . 
beitszuweisung,  das  Arbeitsmaass.  Jedem  gesunden  ! 
Sträflinge  ist  eine  Beschäftigung  zuzuweisen,  welcher  er  sich  l 
unweigerlich  zu  unterziehen  hat.  Bei  der  Zuweisung  der  I 
Arbeit,  die  vom  Oberdirektor  im  Einvernehmen  mit  dem  Ver- 
walter geschieht  (§  tiO  der  Dienstordnung),  ist  auf  die  Berufs- 
stellung, Arbeitsfähigkeit  und  bisherige  Beschäftigungsweise 
und  auf  das  künftige  Portkommen  des  Sträflings  thunlichst  1 
Rücksicht  zu  nehmen.  Zu  Arbeiten  ausser  der  Anstalt  und  j 
den  ein  besonderes  Vertrauen  erheischenden  Verrichtungen  im  I 
Hause  dürfen  in  der  Regel  nur  Sträflinge  der  dritten  Klasse 
der  Gemeinschaftshaft  verwendet  werden  (§11  Hausordnung 
für  Prag,  Marburg,  Stein  u.  s.  w.;  § 9 Hausordnung  für 
Wallachisch-Meseritsch,  Repy  u.  s.  w.). 

Ist  der  Sträfling  der  ihm  zugewiesenen  Arbeit  unkundig, 
so  wird  ihm  darin  der  nöthige  Unterricht  ertheilt. 

Der  in  den  Strafanstalten  als  A^erwalter  angestellte 
Beamte  hat  bedacht  zu  sein  auf  die  Heranziehung  geeigneter  l 
und  vertrauenswürdiger  Arbeitsunternehmer  und  hat  die  • 
hiezu  führenden  Vorkehrungen  zu  trell'en.  So  weit  die 
Beschäftigung  der  Sträflinge  auf  Rechnung  der  Strafanstalten  ; 
stattfinden  muss,  liat  der  \ erwalter  für  die  Einführung  thun- 
lichst mannigfaltiger  und  entsprechender  Gewerbsarbeiten, 
für  die  Anschaffung  der  erforderlichen  Arbeitsstoffe  und 
Arbeitsgeräthe,  für  die  Instandhaltung  der  letzteren  und 
für  den  vortheilhaflen  Absatz  der  Arbeitserzeugnisse  Sorge 
zu  tragen. 

Die  Sträflinge  werden  je  nach  der  Tüchtigkeit  in  der  i 
\ eirichtung  der  ihnen  zugewiesenen  Arbeiten  in  drei  Klassen 
(Arbeitsklas&en)  eingetheilt.  Bei  jeder  Gattung  von  Arbeit 
wird,  soweit  es  die  Natur  derselben  gestattet,  vom  Ober- 
direktor (im  Einvernehmen  mit  dem  Verwalter,  § 60  Dienst- 
ordnung) in  verschiedenen  Abstufungen  dasjenige  Maass 
von  Arbeit  festgesetzt,  welches  der  Sträfling  an  einem  Tage 
zu  liefern  hat. 
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Die  niedrigste  Abstufung  dieses  Arbeitsmaasses  (Tag- 
werk) ist  jedenfalls  so  zu  bemessen,  dass  dasselbe  bei  an- 
genommener mittlerer  Arbeitsfähigkeit  während  der  vor- 
geschriebenen Arbeitszeit  nur  mit  Anstrengung  der  Kräfte 
geleistet  werden  kann.  Die  höheren  Abstufungen  sind  für 
Sträflinge  mit  mehr  als  mittlerer  Arbeitsfähigkeit  bestimmt. 

Der  Sträfling  steigt,  wenn  sich  seine  Arbeitstüchtigkeit 
in  dem  ihm  zugewiesenen  Gebiete  vervollkommt,  aus  der 
ersten  in  die  zweite,  dann  in  die  dritte  Arbeitsklasse  auf. 

Bei  Beurtheihmg  der  Arbeitsleistung  jedes  einzelnen 
Sträflings  ist  von  der  täglichen  Arbeitszeit  die  Zeit  in  Ab- 
rechnung zu  bringen,  während  welcher  der  Sträfling 
durch  Schulbesuch  oder  auf  andere  Art  der  Arbeit  ent- 
zogen wird. 


Bei  Arbeiten,  deren  Natur  die  Aufgabe  eines  bestimmten 
täglichen  Arbeitsmaasses  nicht  zulässt,  werden  die  Sträflinge 
nach  dem  Grade  ihrer  Geschicklichkeit  und  individuellen 
Kräfte  vom  Oberdirektor  in  Klassen  eingetheilt,  und  hat  der 
einzelne  Sträfling  dasjenige  zu  leisten,  was  ein  anderer  seiner 
Klasse  erfahrungsgemäss  bei  Anwendung  angestrengten 
Pleisses  zu  leisten  vermag. 

Den  Anfängern  bei  einer  Beschäftigung  wird  binnen 
einer  vom  Oberdirektor  festgesetzten  Zeit  eine  bestimmte 
Arbeitsaufgabe  nicht  gegeben,  wohl  aber  deren  tägliche 
Arbeitsleistung  und  dabei  bewiesene  Anlage  und  Fleiss 
angemessen  controlirt. 

10.  Die  Arbeitsentlohnung.  Der  Sträfling  hat  keinerlei 
Anspruch  auf  eine  Entlohnung  seiner  Arbeit.  Um  jedoch 
den  Fleiss  und  das  Interesse  an  der  Arbeit  zu  erhöhen, 
werden  den  Sträflingen  mit  der  Höhe  ihrer  Leistung  steigende 
Theile  des  Verdienstes  als  Arbeitsbelohnung  gutgeschrieben, 
durch  welche  zugleich  ihr  Fortkommen  nach  der  Entlassung 
erleichtert  werden  soll. 

Diese  Entlohnung  ist  nicht  nur  in  Zusammenhang  ge- 
bracht mit  der  steigenden  Leistungsfähigkeit  des  Sträflings, 
sondern  sie  richtet  sich  auch  nach  der  Disziplinarklasse,  in 
der  sich  der  Sträfling  befindet;  der  Ertrag  der  Arbeit  hängt 
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somit  neben  dem  Fleisse  und  der  Arbeitstüchti£;keit  des 
Sträflings  auch  von  seiner  sonstigen  Aufführung  ab. 

Es  betragen  die  Entlohnungen  des  Sträflings  für  jedes 
befriedigend  geleistete  Tagwerk  in  den  Strafanstalten:  Prag, 
Graz,  Marburg,  Pilsen,  Karthaus,  Stein  und  Garsten  in  der 
ersten  Klasse:  einen,  zwei  und  drei  Kreuzer;  in  der  zweiten 
Klasse:  zwei,  drei  und  vier  Kreuzer;  in  der  dritten  Klasse: 
drei,  fünf  und  sechs  Kreuzer. 

Das  gleiche  bestimmen  die  §§12  der  Hausordnungen  für 
Prag  und  Marburg  für  die  Jugendabtheilungen. 

Hat  ein  Sträfling  während  eines  Monates  mehr  geleistet, 
als  ihm  für  diese  Zeit  vorgeschrieben  war,  so  wird  ihm 
hiefür  so  viel  gut  geschrieben,  als  für  die  in  der  Mehr- 
arbeit enthaltenen  Tagwerke  entfällt. 

Für  die  oben  nicht  genannten  Männerstrafanstalten  ent- 
halten die  Hausordnungen  die  Bestimmung,  dass  dem  Sträf- 
ling zur  Aufmunterung  des  Fleisses  für  befriedigend  geleistete 
Arbeit  eine  Entlohnung  gut  geschrieben  wird,  welche  bei 
Arbeiten  für  Rechnung  von  Parteien  in  der  ersten  Klasse 
zwanzig,  in  der  zweiten  Klasse  dreissig,  in  der  dritten  Klasse 
vierzig  vom  Hundert  des  jeweilig  nach  Abzug  der  Regie- 
kosten ermittelten  reinen  Stunden-,  Tag-  oder  Stücklohnes 
ausmacht  und  bei  Arbeiten  für  Rechnung  der  Strafanstalten 
in  jeder  Klasse  mit  dem  für  dieselbe  festgesetzten  tarif- 
mässigen  Lohne  bemessen  wird  (vgl.  z.  B.  Hausordnung  für 

Laibach  § 11,  Mürau  § 11,  theilweise  abweichend  § 10  Göllers- 
dorf u.  s.  w.). 

Die  §§  14  der  Hausordnung  für  Stein,  Karthaus,  Graz, 
Pilsen;  §§  13  Prag  und  Marburg,  endlich  § 12  Garsten  ent- 
halten die  Bestimmung,  dass  bei  Arbeiten,  deren  Natur  die 
Bestimmung  eines  Tagwerks  nicht  zulässt,  die  oben  an- 
gefuhrten  Lohnsätze  gleichfalls  Anwendung  zu  finden  haben, 
und  dass  für  die  Entlohnung  maassgebend  ist  die  Klasse, 
welcher  der  Sträfling  angehort,  und  die  Beschaffenheit  seiner 
Arbeitsleistung.  Hat  ein  solcher  Sträfling  während  eines 
Monates  mehr  geleistet,  als  andere  Sträflinge  seiner  Lohn- 
a egorie  bei  angestrengtem  Fleisse  zu  leisten  vermögen,  so 
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kann  ihm  nach  dem  Ermessen  des  Oberdirektors  eine  Mehr- 
entlohnung gutgeschrieben  werden,  welche  jedoch  den  dritten 
Theil  der  kategoriemässigen  Monatsentlohnung  nicht  über- 
schreiten darf. 

Die  gleichen  Bestimmungen  enthalten  die  §§  12  der  Haus- 
ordnungen für  die  Jugendabtheilungen  in  Prag  und  Marburg. 

Für  Weiberstrafanstalten  enthalten  die  Haus-  und  Dienst- 
ordnungen die  Bestimmung,  dass  dem  Sträfling  für  jede 
befriedigend  geleistete  Arbeit  eine  Entlohnung  gutzuschreiben 
ist,  welche  in  der  ersten  Klasse  mit  der  Hälfte,  in  der 
zweiten  Klasse  mit  dem  ganzen  Betrage  des  tarifmässigen 
Stunden-,  Tag-  oder  Stücklohnes  bemessen  wird,  in  jedem 
Falle  aber  bei  einem  fleissigen  Sträfling  in  der  ersten  Klasse 
mindestens  drei,  in  der  zweiten  mindestens  fünf  Kreuzer 
für  einen  vollen  Arbeitstag  beträgt. 

Diese  Mindestentlohnung  darf  auch  nicht  durch  Ab- 
rechnung der  Schulstunden  verringert  werden  (§  10  Wal- 
lachisch-Meseritsch,  etwas  abweichend  Repy  § 10  u.  s.  w.). 
Rückfällige  im  oben  (unter  3)  angeführten  Sinne  beziehen 
gemäss  Erlass  des  Justiz-Ministeriums  vom  2.  XII.  1872  eine 
geringere  Arbeitsentlohnung. 

Das  vom  Sträfling  zu  leistende  Arbeitspensum  sowie 
das  von  ihm  täglich  thatsächlich  geleistete  Arbeitsquantum 
wird  in  ein  Arbeitsbüchlein  eingetragen  und  am  Schlüsse 
des  Monates  die  über  das  Arbeitspensum  hinausgehende 
Mehrarbeit  berechnet. 

Die  Sträflinge  haben  während  der  Arbeitszeit  unaus- 
gesetzt mit  Sorgfalt  und  Fleiss  zu  arbeiten.  Sie  dürfen  vor 
dem  Zeichen  zum  Schlüsse  der  Arbeit  dieselbe  auch  dann 
nicht  unterbrechen,  wenn  sie  ihr  Tagwerk  vollbracht  haben. 
Auch  dürfen  sie  sich  ohne  Erlaubniss  weder  von  ihrem 
Arbeitsplätze,  noch  aus  ihrem  Arbeitslokale  entfernen.  Wer 
träge  und  nachlässig  arbeitet,  erhält  keinen  Lohn  und  wird 
gestraft.  Ein  solcher  Sträfling  muss  überdies  die  versäumte 
Arbeit,  wenn  er  sie  nicht  binnen  einer  ihm  gegebenen  Frist 
nachholt,  nach  dem  Befunde  des  Oberdirektors  aus  seinem 
Guthaben  ersetzen. 


11.  Die  Verwendung  der  Arbeitsentlohnung.  Der 
Sträfling  darf  die  Hälfte  der  ihm  gutgeschriebenen  Arbeits- 
entlohnung während  der  Strafzeit  theils  zur  Anschaffung  von 
Nebengenü.ssen,  theils  mit  Bewilligung  des  Oberdirektors 
(der  Oberin)  zur  Unterstützung  seiner  Angehörigen  und  zu 
anderen  erlaubten  Zwecken,  z.  B.  Anschaffung  von  Büchern 
und  anderen  Lehrmitteln,  von  Kleidern,  Briefpapier,  Seife 
verwenden. 

Die  andere  Hälfte  und  auf  seine  Bitte  auch  die  unver- 
wendet  pbliebene  erste  Hälfte  wird  in  der  Sparkasse  frucht- 
ringend angelegt.  Die  Anlage  ist  bald  eine  individuelle, 
hir  jeden  Sträfling  gesondert  durchgeführte,  bald  cumulative. 
le  Zinsen  und  Zinseszinsen  der  angelegten  Ersparnisse 
allen  den  Sträflingen  zu,  nur  Prag  und  Marburg  haben  im 

ninA  a die  Bestimmung,  dass  die  Zinsen 

nicht  dem  Sträfling  selbst,  sondern  dem  Sträflingsimter- 
stutzungsfonde  zufallen.  ^ 

Fr«  Guthaben  des  Sträflings  haftet  für  den 

Satz  des  von  dem  Sträfling  aus  Nachlässigkeit  oder  Bosheit 
fiemdem  Eigenthume  verursachten  Schadens  und  kann 

währrnT^Ü  ™ der  Sträfling 

Inz  olr  H oder  im  Disziplinär -Strafwege 

ganz  oder  theilweise  eingezogen  werden. 

rechner  einem  besonderen  Büchlein  ver- 

e'eJulnr t ““"'“"“‘li'h  -ur  Eiabringung 

eventueller  Emweudungen  vorgelegt. 

welcLm'Tf’T  ^ -'*•  ^3  R-  68,  nach 

den  Swfr  " Arbeitsverdienste,  welcher 

gläubinern  l.r  grri-  ®^®b“‘"'"smaassregeln  den  Privat- 
fst  dlfverd  f '’l  T "'erden  können. 

aus  dreissigsten  Tages,  seitdem  der  Sträfling 

cution  LrrTf  Sicherstellung  oder  Exe- 

nach  § 7 des^citLTen  ßestiramungen  finden  jedoch 

Sicherstellung  td  exl":  ^ eT 

s m executive  Einbringung  von  Steuern, 
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ötfentltthen  Abgab»n  T«itf  Inbegriff  der  zu  Zwecken  der 
öffentlicliBB  ¥fl?Waltung  ausgeschriebenen  Zuschläge  und 
der  Vermögensübertragungsgebühren;  der  auf  dem  Gesetze 
beruhenden  Ansprüche  auf  Leistung  des  Unterhaltes;  der 
Forderungen,  welche  die  auf  Grund  der  Gewerbeordnung 
errichteten  Unterstützimgs-  und  Krankenkassen  an  ihre 
Theilnehmer  zu  stellen  haben. 

1‘2.  Die  Verwendung  des  Arbeitsverdienstes  für 
sogenannte  Nebengenüsse.  Der  Sräfling  darf  einen  Theil 
seines  Ueber Verdienstes  zur  Anschaffung  von  sogen.  Neben- 
genüssen verwenden,  und  zwar  richtet  sich  .der  Betrag,  der 
übrigens  für  die  einzelnen  Sträflinge  verschieden  bemessen  ist, 
nach  der  Disziplinarklasse,  in  der  sich  der  Sträfling  befindet. 
Die  Kosten  der  Nebengenüsse  dürfen  in  einer  Woche  in  Prag 
und  Marburg  (§  14  Hausordnung,  ebenso  § 14  der  Haus- 
ordnung für  die  Jugendabtheilung)  in  der  ersten  Klasse 
nicht  mehr  als  zwanzig,  der  zweiten  nicht  mehr  als  dreissig 
und  der  dritten  Klasse  nicht  mehr  als  vierzig  Kreuzer  be- 
tragen. Für  Pilsen,  Stein  u.  s.  w.  (§  1(5  Hausordnung)  sind 
die  Beträge  mit  zwanzig,  vierzig  und  sechzig  Kreuzern  an- 
gesetzt. Für  die  Weiberstrafanstalten  sind  die  Beträge  für 
die  erste  Klasse  mit  15  — 30  Kreuzer,  für  die  zweite  mit 
30  — 60  Kreuzern  angesetzt  (vergleiche  § 1 2 Hausordnung 
für  Repy  und  § 12  Hausordnung  für  Wallachisch-Meseritsch). 

In  den  einzelnen  Hausordnungen  ist  genau  angegeben, 
woraus  die  Nebengenüsse  bestehen  dürfen,  so  lässt  z.  B.  die 
Hausordnung  für  Marburg  zu:  560  g Weissbrod,  2 Stück 
Semmeln,  50  Butter  oder  Speck,  100^  Käse,  150^  kalten 
Braten  oder  Schinken,  300  g Obst,  100  g Salz,  150  g Zucker, 
1 — 2 Limonen,  50^  Gewürz,  1 Stück  Häring,  3‘/2  Milch, 
Kaffee  oder  Suppe,  3‘/.2  dl  Wein,  7 dl  Bier  oder  Most,  2 Stück 
hart  gesottene  Eier.  Die  Anschaffung  geistiger  Getränke 
ist  jugendlichen  Sträflingen  unter  16  Jahren  nicht  gestattet. 

Die  Verabreichung  der  Nebengenüsse  erfolgt  in  den 
, einzelnen  Disziplinarklassen  an  den  dafür  bestimmten  Tagen 
und  zwar  in  den  Männerstrafanstalten  in  der  ersten  Disziplinar- 
kla.sse  einmal,  in  der  zweiten  zweimal,  in  der  dritten  dreimal 
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in  der  Woche;  in  den  Weiberstrafanstalten  in  der  ersten 
Disziplinarklasse  einmal,  in  der  zweiten  zweimal  wöchentlich. 

Zum  Einnehmen  der  Nebengenüsse  wird  den  Sträflingen 
an  Wochentagen  eine  halbe  Stunde  Ruhepause  gewährt. 
Das  Mitnehmen  von  Nebengenüssen  in  andere  Räume,  als 
wo  deren  Verabreichung  geschieht,  ist  bei  Strafe  verboten. 

Eine  Anschaffung  der  Nebengenüsse  mit  anderen  Mitteln 
als  dem  Arbeitsverdienste  ist  unstatthaft;  eine  Ausnahme 
hievon  ist  nur  bei  Sträflingen  zulässig,  welche  infolge  von 
Arbeitsunfähigkeit  sich  die  Mittel  zur  Anschaffung  von 
Nebengenüssen  nicht  erwerben  können.  Solchen  Sträflingen 
kann  zu  dem  gedachten  Zwecke  bei  sonstigem  Wohlver- 
halten von  der  Oberstaatsanwaltschaft  eine  theilweise  Ver-' 
Wendung  des  ersparten  Arbeitsverdienstes  oder  eigener 
Mittel  innerhalb  der  genannten  Grenzen  und  immer  nur  mit 
der  Beschränkung  gestattet  werden,  als  hiedurch  ihr  Fort- 
kommen nach  der  Entlassung  nicht  gefährdet  wird  und 
jede  Bevorzugung  gegen  arbeitsfähige  Mitsträflinge  aus- 
geschlossen bleibt.  (Die  Ausnahmsbestimmung  fehlt  in  den 
Hausordnungen  für  Weiberstrafanstalten.) 

Rückfällige  in  dem  (oben  sub  3)  gedachten  Sinne  sind 
beim  Bezug  von  Nebengenüssen  den  übrigen  Sträflingen 
gegenüber  dadurch  beschränkt,  dass  sie  längere  Zelt  in  den 
unteren  Disziplinarklassen  bei  Verbüssung  der  Strafe  bleiben, 
somit  einen  geringeren  Arbeitsverdienst  haben  und  von 
lesem  wieder  nur  einen  geringeren  Betrag  zur  Anschaffung 
von  Nebengenüssen  verwenden  können. 

Qt  Unterricht  in  den  Strafanstalten.  Jeder 

ra  hng,  der  gar  keine  oder  nur  mangelhafte  Kenntniss  in 
den  Lehrgegenständen  der  Volksschule  besitzt  und  das 
o.  Lebensjahr  (m  den  Weiberstrafantalten  das  30.  Lebensjahr) 
ü erschritten  hat,  ist  zum  Besuche  der  Anstaltsschule 
\erp  IC  et.  Auch  ältere  Sträflinge  sind  zum  Schulbesuche 
T lernfähig  erkannt  worden  sind, 

p.  ersten  24  Stunden  nach  seiner 

Emheferung  vom  Lehrer  in  der  Aufnahmszelle  in  Bezug  auf 
ne  Schulkenntnisse  zu  prüfen.  Auf  Grund  dieser  Prüfung 
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wird  vom  Oberdirektor  im  Einvernehmen  mit  dem  Seelsorger 
und  Lehrer  bestimmt,  in  welche  Klasse  der  Eingelieferle  zu 
verweisen,  und  mit  welchen  Behelfen  geistiger  Beschäftigung 
er  zu  versehen  sei  (§  125  Dienstordnung  für  Marburg). 

Die  Anstaltsschule  umfasst  in  Prag  und  Marburg  zwei 
Abtheilungen,  deren  erste  für  die  jugendlichen  Sträflinge 
bestimmt  ist.  Jede  Abtheilung  zerfällt  in  zwei  Klassen. 
(Auch  in  den  Weiberstrafanstalten,  in  welchen  die  Sträf- 
linge jedoch  nur  in  den  Lehrgegenständen  der  Volks- 
schule zu  unterrichten  sind;  § 23  Dienstordnung  für  Wiener- 
Neudorf.) 

In  die  erste  Klasse  gehören  jene  Sträflinge,  welche  gar 
keine  Schulbildung  besitzen  oder  in  ihrer  Ausbildung  hinter 
dem  Ziele  der  Volksschule  zurückgeblieben  sind.  In  die 
zweite  Klasse  gehören  Sträflinge,  welche  eine  Befestigung 
oder  Erweiterung  dieser  Kenntnisse  bedürfen.  (lieber  den 
Lehrplan  vgl.  Leitmaier,  österreichische  Gefängnisskunde, 
Seite  708.)  Das  Schuljahr  zerfällt  in  ein  Sommer-  und  ein 
Wintersemester,  nach  jedem  Semester  wird  im  Beisein  des 
Oberdirektors  und  des  Hauskommissärs  (der  Oberin  und  des 
Inspektors)  eine  Prüfung  aus  allen  Lehrgegenständen  ab- 
gehalten. Nach  jeder  Semestralprüfung  treten  vierzehntägige^ 
Ferien  ein.  Sträflinge,  die  sich  durch  Fleiss  und  gute  Fort- 
schritte hervorgethan  haben,  können  am  Schlüsse  des  Winter- 
semesters mit  Prämien  betheilt  werden.  Am  Schlüsse  eines 
jeden  Wintersemesters  werden  jene  Sträflinge  namhaft  ge- 
I macht,  welche  wegen  erfolgreicher  Zurücklegung  des  Schul- 
curses  aus  der  Schule  auszutreten,  in  die  zweite  Klasse  auf- 
zusteigen oder  dieselbe  zu  wiederholen  haben. 

An  Sonn-  und  Feiertagen  mit  Ausnahme  der  Haupt- 
feste des  Jahres  werden  ausserdem  Vorträge  über  gemein- 
nützige, auf  das  praktische  Leben  bezugnehmende  Kenntnisse 
ertheilt. 

In  den  Männerstrafanstalten  ist  ausserdem  der  Unter- 
, rieht  im  Freihandzeichen,  in  der  Landwirthschaft  und  im 
1 Gesänge  eingeführt.  Beim  Gesänge  wird  insbesondere  der 
I Kirchengesang  gepflegt. 


In  den  »Strafanstalten  bestehen  Bibliotheken,  deren 
Instandhaltung  regelmässig  der  Lehrer  besorgt.  Zum  Zwecke 
der  Aushändigung  von  Büchern  an  Sträflinge  bekommen 
dieselben  eine  mit  der  Kopfzahl  und  dem  Namen  ver.«ehene 
Karte,  auf  welcher  sämmtliche  Nummern  der  Bibliotheks- 
bücher verzeichnet  sind.  Die  Ausfolgung  und  Zurückstellung 
der  Bücher  wird  auf  diesen  Nummernkarten  bezeichnet.  In 
der  Regel  soll  keinem  Sträfling  ein  Werk  ausgefolgt  werden, 
so  lange  er  nicht  das  früher  entlehnte  zurückgestellt  hat. 
Auf  die  Auswahl  der  Bücher,  welche  den  Sträflingen  zum 

Lesen  übergeben  werden,  hat  der  Seelsorger  Einfluss  zu 
nehmen. 


14.  Gottesdienst  und  religiöse  Uebungen.  Die 
romisch-katholischen  Sträflinge  haben  dem  Gottesdienst  an 
^onn-  und  Feiertagen  und  an  den  hiezu  bestimmten  Werktagen 
beizu wohnen.  Der  Morgengottesdienst  besteht  an  Sonn- 
und  Feiertagen  aus  einer  Messe  nebst  Predigt,  am  Nach- 
mittage findet  der  Segen  nebst  Christenlehre  statt.  An 
j wird  eine  Messe  gelesen  und  mindestens  einmal 

der  Woche  ein  kurzer  religiöser  Vortrag  damit  verknüpft. 

en  römisc  1- katholischen  Sträflingen  ist  wenigstens 
.zweimal  im  Jahre,  zur  österlichen  Zeit  und  im  Herbste, 
dann  beim  Eintritt  in  die  Strafe  und  vor  dem  Austritt,  auf 
r er  angen  auch  öfter,  Gelegenheit  zu  geben,  die  Beichte 
abzulegen  und  das  heilige  Abendmahl  zu  empfangen.  Ein 
Zwang  darf  in  dieser  Hinsicht  nicht  geübt  werden 
H • ee  sorger  hat  nicht  nur  in  der  Kirche,  dann  durch 

®««dern  auch  ausserhalb 
GefühL^d  -fr  religiösen  und  moralischen 

sein  Besserung  derselben  angelegen 

dahin  L hat  im  Verkehr  mit  den  Sträflingen 

und  V ■ dieselben  zur  Erkenntniss  ihrer  Fehler 

wandpw'i''™”^^^!  und  einem  tadellosen  Lebens- 

SDiplraiitn  »»'erden.  Soweit  die  Hausordnung  hiezu 

!nf?rj  L “-»h  Oie  Stlrknng 

zu  sein  ('S  sittlichen  Willens  der  Sträflinge  bedacht 

zu  sem  (§  86  Dienstordnung  für  Marburg.  Prag  u s.  w.). 


! 
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•':Pie  Religionsübungen  täf- evangelische  und  israelitische. 
SträfRR^  werden  durch  einen  Seelsorger  ihrer  Confession 
in  der  zwiipien  diesem  und  dem  Oberdirektor  vereinbarten 
Weise  und  nää¥- Maassgabe  der  diesfalls  bestehenden  be- 
sonderen Vorschriften  von  Zeit  zu  Zeit  abgehalten  (§  30 
Hausordnung  für  Marburg,  Prag). 

15.  Die  Bestimmungen  über  den  Empfang  von 
Briefen  und  Besuchen  sowie  die  Absendung  von 
Briefen.  Jeder  Sträfling  darf  von  Zeit  zu  Zeit,  und  zwar 
wenn  er  sich  in  der  ersten  Disziplinarklasse  befindet,  alle 
zwei  Monate,  in  der  zweiten  alle  sechs  Wochen,  in  der  dritten 
jeden  Monat  einen  Brief  unbedenklichen  Inhaltes  an  seine 
Verwandten  oder  Freunde  absenden  und  einen  solchen  von 
ihnen  empfangen.  Auch  wird  ihm  gestattet,  in  denselben  Zeit- 
abschnitten von  seinen  Verwandten  oder  Freunden,  die  in  gutem 
Rufe  stehen,  einen  Besuch  im  Sprechzimmer  anzunehmen  (Haus- 
ordnung für  Marburg,  Prag  § 16;  Stein  § 17  ; Repy  § 13  u.  s.  w.). 

Die  Briefe  haben  die  Sträflinge  auf  die  dafür  bestehenden 
Impressen  zu  schreiben,  worin  für  sie  und  die  Empfänger 
die  Hausregeln  über  den  brieflichen  Verkehr  der  Sträflinge 
und  über  die  Besuche  bei  denselben  bemerkt  sind. 

Die  Zustellung,  bezw.  Beförderung  der  einlangenden 
und  abzusendenden  Briefe  kann  nur  erfolgen,  wenn  die 
Briefe  bei  der  Einsichtnahme  unverfänglich  befunden  wurden. 
Nicht  genehmigte,  vom  Sträfling  geschriebene  Briefe  werden 
unter  Verständigung  an  ihn  den  Personalakten  beigelegt; 
einlangende  Briefe  unter  Bezeichnung  der  anstössigen  Stellen 
zurückgestellt. 

Briefe  und  Sendungen  sind  nach  Kenntnissnahme  ihres 
Inhaltes  den  Sträflingen  abzunehmen  und  zu  den  Personal- 
akten zu  hinterlegen;  ausnahmsweise  kann  die  Erlaubniss 
ertheilt  werden,  einen  Brief  oder  Gegenstand  zu  behalten. 
Die  Kosten  des  Briefpapiers  und  Portos  sind  aus  dem  Gut- 
haben des  Sträflings  zu  berichten  (§  33  Dienstordnung  für 
Marburg,  Prag;  § 25  für  Wiener-Neudorf). 

Besuche  von  Personen,  welche  hiefür  keinen  statthaften 
Grund  darzuthun  vermögen,  auch  nicht  Verwandte  oder 
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Freunde  des  Sträflings  sind  oder  sich  keines  guten  Rufes 
erfreuen,  dürfen  nicht  zugelassen  werden. 

Die  Unterredung  mit  dem  Sträfling  darf  nicht  anders 
als  m Gegenwart  eines  Verwaltungsbeamten  oder  Gefangen- 
aufsichtsorganes und  in  einer  demselben  verständlichen 
Sprache  stattfinden  und  nicht  länger  als  eine  Viertel- 
stunde dauern. 


Der  Besuchende  darf  dem  Sträflinge  weder  etwas  über- 
ge  en,  noch  von  ihm  übernehmen.  In  das  Sprechzimmer 
(in  welchem  der  Sträfling  vom  Besucher  durch  eine  Gitter- 
wand getrennt  bleibt)  sollen  nie  Besuche  für  mehrere  Sträf- 
inge  zugleich,  sondern  die  weiteren  Sträflinge  erst  dann 
Zuge  assen  werden,  wenn  die  vorigen  abgetreten  sind, 
c wer  ranke  dürfen  von  ihren  Verwandten  und  Freunden 
n pita  e besucht  werden,  doch  sind  die  entsprechenden 
/o^Q^!^  einen  Missbrauch  nicht  zu  vernachlässigen 

s i r-  Marburg,  Prag,  Stein  u.  s.  w., 

§ 26  für  Wiener-Neudorf). 

16.  Die  Disziplinarbehandlung  in  den  österreichi- 
,.  anstalten.  Der  Disziplinarbehandlung  unter- 

g®"  den  Strafanstalten  alle  strafbaren  Handlungen,  die 
e c were  nach  vom  Standpunkte  der  strafgesetzlichen 
Bes  immungen  lediglich  als  Uebertretungen  oder  Vergehen  zu 
quahfiziren  waren,  ferner  alle  Uebertretungen  der  Haus- 
an  die  genannten  Handlungen  sowohl 

hl“”“  /"f  “"'l'  Sestraa, 

Hanrtln  “ mitgewirkt,  die  ordnungswidrige 

prucht„l'“h“  verheimlicht  und  in  slug  auf 

mdnul  r («infeterial ler- 

Ordnung  vom  4.  VII.  60  R.  173). 

Verordnnnw^^^^”!f*^^r^^^”  die  genannte  Ministerial- 

Verweis  unfp'^"  • Hausordnungen:  1.  den 

2 die  7iiw  ' ^ Augen  oder  vor  anderen  Sträflingen; 
(oder  einrn  «d«'’  schwereren  Arbeit 

zeitweise  ab  werfenden  Arbeit);  3.  die 

Nebeneenü'sp  Befugniss  zur  Anschaffung  von 

S 61  n oder  anderer  Begünstigungen;  4.  gänzliche 
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oder  eisemtlAtUhung  des  vorhandenen  Guthabens  aus 

dem  Arbeitsverdienste  bis  zur  Höhe  des  in  den  letzten  zwei 
Monaten  gutgeschriebenen  Betrages  zu  Gunsten  des  Sträf- 
lings-Unterstützungsfonds; 5.  Entziehung  der  Morgensuppe; 
6.  Fasten  bei  Wasser  und  Brod;  7.  hartes  Lager;  8.  Einzel- 
haft in  einer  Correktionszelle ; 9.  Dunkelhaft;  10.  die  Ver- 
setzung in  eine  niedrigere  Sträflingsklasse;  11.  die  Fesselung 
bis  auf  die  Dauer  von  drei  Monaten.  (In  den  Hausordnun- 
gen der  Weiberstrafanstalten,  zura  Beispiel  § 42  Repy, 
Wallachisch-Meseritsch  wird  neben  der  Fesselung  noch  ge- 
nannt: die  Anlegung  einer  Zwangsjacke.)  Die  Disziplinar- 
strafe der  Fesselung  wird  in  den  einzelnen  österreichischen 
Strafanstalten  verschieden  vollzogen,  und  zwar  als  soge- 
nanntes Kurzschliessen  in  der  längsten  Dauer  von  48  Stunden. 
Das  rechte  Hand-  und  das  linke  Pussgelenk  des  Sträflings 
werden  in  Eisenringe  gesperrt,  die  durch  eine  Kette  mit 
einander  verbunden  sind;  die  Eisenringe  können  an  der 
Kette  derart  verschoben  werden,  dass  sie  ganz  nahe  an 
einander  gebracht  werden,  also  die  rechte  Hand  dicht  an 
das  linke  Pussgelenk  des  Sträflings  angekettet  ist;  nach 
sechsstündigem  Kurzschliessen  pflegt  die  Kette  für  6 Stunden 
derart  verlängert  zu  werden,  dass  der  Sträfling  wieder 
aufrecht  stehen  und  den  Fuss  sowie  die  Hand,  nur  durch 
das  Tragen  der  Ketten  beschwert,  frei  bewegen  kann.  Die 
Strafe  der  Fesselung  wird  auch  durch  Anlegen  von  Pusseisen 
vollzogen,  die  hinsichtlich  des  Gewachtes  zwischen  300  ^ 
bis  2 kg  240^  schw'anken,  je  nachdem  sie  bei  Weibern,  ge- 
brechlichen Leuten  oder  rüstigen  Männern  in  Verwendung 
gelangen.  Endlich  wird  die  Strafe  der  Fesselung  auch 
vollzogen  durch  Anketten  eines  Sträflings  für  die  Dauer 
von  zwei  Stunden  mit  rückwärts  gekreuzten  Händen  an 
einen  Ring,  der  sich  in  solcher  Höhe  befindet,  dass  der 
Strätling  mit  dem  ganzen  Fusse  eben  noch  den  Boden  be- 
rührt. Die  Strafe  der  Fesselung  ist  in  den  Jugendabtheilungen 
der  Strafordnung  Prag  und  Marburg  nicht  eingeführt. 

Von  der  Fesselung,  die  als  Disziplinarstrafe  verhängt 
"ird,  ist  zu  unterscheiden  die  Fesselung,  die  gegen  flucht- 
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! "■Me'-spenstige  Sträflinge  als  Siche- 

fSl  Lh  I ’ "Z  Ankettung  an  die  Mauer 

an  die  "efden  will,  die  Anzeige 

an  die  Oberstaatsanwaltschaft  zu  machen. 

^ Hausordnung  für  Marburg  und  Prag 

Sträflinl^?  i^ngestume,  widerspenstige  und  gefährliche 

boden  od  Dauer  mit  Ankettung  an  den  Fuss- 

vorgTgangen^e^L'^^^^  "" 

Entzfihnn'‘’/‘''^^\^"'®‘'  «t«ts  auch  die 

Weisel^  fn  der  Begünstigung  des  Brief- 

Tch  eslrv  Besuchen,  sowie  dieAus- 

D?e  siaf  Spaziergange  verbunden. 

vom  4.  VII  (iO  R nT^r  ^ ^ Verordnung 

Tag  um  den  ande;n  stattfinden.''"’ 

broclfen  ni^r^TänteriL'^dfei' 

wieder  nach  einer Voche  dann  erst 

länger  als  30  Tno-  u-  ’ ganzen  Jahre  für  nicht 

kann  Dunkelhaff  nur  b"s®lu”u°T  A"Stallsvorstcher 

längerer  Anhaltung  ist  die  Tei  I ™hängen.  Zu 

anwaltes  erforderhch  D:  des  Oberstaats- 

abtheilungen der  Straf  u Dausordnung  der  Jugend- 

(§  43)  fest,  dass  die  DuXlhaft  Marburg  setzen 

als  24  Stunrlpr»  A • ununterbrochen  nicht  länger 

verh^^gt  “rtn  If,  “ 

für  üugendlic^  mS*  cmXnf^d  ”«'* ““““rdmmg 

der  Erholungszeit  bis  zur  D ' Sprechverbot  während 
Absonderung  (Isoliruno-t  k • Tagen  und  die 

Ausschliessung  jedes  Verka^  der  Arbeit  mit 

auf  die  Dauer  von  drei  MoMten  >>“ 

die  Besehalfenhelffer^^'^  uiuzelnen  Disziplinarstrafen  soll 

anenheit  der  zu  bestrafenden  Handlung  und  die 
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IndivMfljUiÖÜ  des  Häftlings  berücksichtigt  werden.  Die  er- 
wähnten Disziplinarstrafmittel  können  auch  kumulirt  werden; 
es  unterliegt,  wie  die  Verordnung  des  Justizministeriums 
vom  21.  1.  1870  erläuternd  ausführt,  keinem  Anstande,  die 
verschiedenen  gesetzlichen  Disziplinarstrafen  in  der  Art  zu 
kombiniren,  dass  zum  Beispiel  an  einem  Tage  über  renitente 
Sträflinge  die  Strafe  des  Fastens,  am  nächsten  Tage  die 
Strafe  des  harten  Lagers  verhängt,  und  letztere  Strafe  im 
Falle  des  Bedarfes  auch  noch  durch  Entziehung  der  Morgen- 
suppe verschärft  werde. 

Die  Verhängung  der  Disziplinarstrafen  steht  dem  Straf- 
anstaltsvorsteher, bezw.  der  Oberin  zu.  Dieselben  haben 
alle  wegen  einer  Uebertretung  der  Hausordnung  angezeigten 
Sträflinge  sich  sofort  vorführen  zu  lassen,  dieselben  und  die 
etwaigen  Thatzeugen  abzuhören  und  entweder  innerhalb 
der  ihnen  zustehenden  Disziplinargewalt  das  Erkenntniss  zu 
fällen  oder  sonst  das  weitere  dem  Gesetze  gemäss  vorzu- 
kehren. Erkenntnisse  auf  Disziplinarstrafen  sind  ohne 
Aufschub  in  Vollzug  zu  setzen.  Eine  Beschwerde  wider 
dieselben  hat  keine  aufschiebende  Wirkung. 

Alle  Strafanzeigen  wiegen  Uebertretungen  der  Haus- 
ordnung seitens  der  Sträflinge,  die  hierüber  ermittelten  Be- 
weise und  gefällten  Erkenntnisse  sind  mit  kurzen  Worten 
in  ein  Strafbuch  einzutragen,  in  welchem  auch  der  ge- 
1 schehene  Strafvollzug  vorzumerken  ist.  Ueberdies  ist  jede  über 
einen  Sträfling  verhängte  Disziplinarstrafe  in  den  Personal- 
akten desselben  auszuzeichnen  (vgl.  über  die  Disziplinarstrafen 
in  den  österreichischen  Strafanstalten  die  so  betitelte  Mono- 
graphie von  Hiller). 

17.  Belohnungen.  Neben  den  schon  an  früheren  Stellen 
genannten  Vergünstigungen,  der  Bewilligung  zum  Tragen 
eines  Bartes  und  der  Zuwendung  von  sogenannten  Neben- 
genüssen, der  Versetzung  in  eine  höhere  Disziplinarklasse 
werden  in  den  Hausordnungen  für  die  Jugendabtheilungen 
der  Strafanstalten  Prag  und  Marburg  (§  42)  als  Belohnungen 
d.  i.  als  Mittel,  um  Sträflinge  auszuzeichnen,  welche  durch 
ihr  Verhalten  und  durch  ihren  Fleiss  vortheilhaft  hervor- 
Blättor  fUr  Gerungnisskunde.  XXXI. 
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treten  und  auf  ihre  sittliche  Besserung  ernstlich  bedacht 
sind  — noch  genannt:  1.  Die  Erlaubniss  zum  Empfange 
vermehrter  Besuche  und  Briefe  und  zum  öfteren  Brief- 
schreiben; 2.  die  Belobung  vor  den  versammelten  Sträf- 
lingen; 3.  die  Verwendung ''zu  solchen  Arbeiten,  mit  deren 
Verrichtung  eine  freiere  Bewegung  und  Enthebung  von 
beständiger  Aufsicht  gestattet  ist;  die  Versetzung  in  eine 
höhere  Moralitätsklasse  (vgl.  über  Belohnungen  in  den 
Strafanstalten  Holtzendorff- Jagemanns  Handbuch  des  Ge- 
fängnisswesens  II,  1887  und  die  dort  angeführte  Literatur). 

18.  Die  Tagesordnung  in  den  österreichischen 
Strafanstalten.  Die  Tagesordnung  in  den  Strafanstalten 
ist  für  Werk-  und  Sonntage  in  den  Hausordnungen  genau 
geregelt  und  es  stimmen  in  den  bezüglichen  Anordnungen 
die  Hausordnungen  der  Männer-  und  Weiberstrafanstalten 
wesentlich  mit  einander  überein. 

A.  Tagesordnung  an  Werktagen.  Die  Sträflinge  haben 
in  der  warmen  Jahreszeit  (April  bis  einschliesslich  September) 
um  5,  in  der  kalten  Jahreszeit  (October  bis  inklusive  März) 
um  51/2  Uhr  morgens  aufzustehen,  sich  zu  waschen,  ihr 
Bett  in  Ordnung  zu  bringen  und  das  Morgengebet  zu  ver- 
richten, das  vom  Stubenvater  vorgebetet  wird.  (In  den 
Weiberstrafanstalten  ist  um  5^2,  bezw.  (i  Uhr  katholischer 
Gottesdienst,  nach  dem  Gottesdienst  wird  die  Morgensuppe 
eingenommen  und  dann  die  Arbeit  begonnen). 

In  den  Männerstrafanstalten  beginnt  nach  der  Vertheilung 
und  dem  Einnehmen  der  Morgensuppe  die  Arbeit  um  6, 
bezw.  7 Uhr.  Soweit  nichts  anderes  bestimmt  ist,  wird  der 
ganze  Vormittag  der  Arbeit  gewidmet.  An  zwei  getrennten 
Tagen  jeder  Woche  haben  die  katholischen  Sträflinge  dem 
Gottesdienste  um  6,  bezw.  7 Uhr  morgens  anzuwohnen. 

Der  Schulunterricht  wird  nach  Maassgabe  des  Stunden- 
planes von  8 — 12  Uhr  vormittags,  eventuell  2 — 4 Uhr  nach- 
mittags ertheilt.  (In  den  Weiberstrafanstalten  — 9 und 

9— 101/2  Uhr)  vormittags.) 

Die  Arbeit  des  Vor-  oder  Nachmittags  wird  noch  durch 
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die  einstündige  Bewegung  im  Freien  unterbrochen,  zu  der 
die  Sträflinge  abtheilungsweise  geführt  werden. 

Um  12  Uhr  (in  Repy  Wallachisch-Meseritsch 

12*/3  Uhr)  wird  das  Mittagessen  verabreicht;  nach  dem 
Essen  folgt  eine  einstündige  Ruhezeit,  während  welcher  das 
Liegen  auf  der  Lagerstätte  verboten  ist.  (Die  Ruhezeit  kann 
nach  Zulass  der  Witterung  auch  im  Spazierhofe  zugebracht 
werden,  § 3fi  Repy  und  Wallachisch-Meseritsch.) 

Um  1 Uhr  nachmittags  wird  die  Arbeit  wieder  aufge- 
nommen und  sie  darf  nur  von  jenen  Sträflingen  unter- 
brochen werden,  die  Bewegung  im  Freien,  Schulunterricht 
trifft,  oder  die  eine  halbstündige  Pause  um  4 Uhr  zum  Ein- 
nehmen der  Nebengenüsse  erhalten. 

Um  7'/2  Uhr  (an  Samstagen  um  (U/2  Uhr,  in  den  Weiber- 
strafanstalten um  7 Uhr)  abends  wird  die  Arbeit  geschlossen; 
die  Sträflinge  der  Gemeinschaftshaft  w^erden,  nachdem  sie 
ihre  Werkzeuge  etc.  in  Ordnung  gebracht  und  abgegeben 
haben,  einer  Personsdurchsuchung  unterzogen  und  sohin  in 
die  Schlafsäle  gebracht.  Nach  Verrichtung  des  Abendgebetes, 
das  der  Stuben vater  vorbetet,  begeben  sich  die  Sträflinge 
zur  Ruhe.  Um  8 Uhr  in  der  kalten,  um  8^2  Uhr  in  der 
warmen  Jahreszeit  muss  jeder  Sträfling  ira  Bett  liegen,  das 
er,  Nothfälle  ausgenommen,  vor  der  Stunde  des  Aufstehens 
nicht  verlassen  darf.  (In  den  Weiberstrafanstalten  findet 
von  7 bis  7*/2  Uhr  abends  abwechselnd  an  einem  Tage 
Unterricht  in  den  Lehren  der  Religion  und  Moral,  an  dem 
andern  Tage  eine  Vorlesung  aus  Büchern  gemeinnützigen 
Inhaltes  durch  die  Ordensschwestern  statt.) 


f>  Uhr)  wird  für  die  katholischen  Sträflinge  der  Gottesdienst 
abgehalten;  um  2 Uhr  nachmittags  ist  Segen,  nach  dem- 
selben Christenlehre,  bezw.  Predigt. 

In  den  Männerstrafanstalten  wird  um  10  Uhr  der  Unter- 


; (in  den  Weiberstrafanstalten  wie  an  den  W^erktagen  statt). 
Uni  71/2  Uhr  (in  den  Weiberstrafanstalten  um  5'/2  bezw. 


B.  An  Sonn-  und  Feiertagen.  Das  Aufstehen  findet  an 
Sonn-  und  Feiertagen  in  den  Männerstrafanstalten  um  0 l'hr 


(in  den  Weiberstrafanstalten  wie  an  den  W^erktagen  statt). 
Um  71/2  Uhr  (in  den  Weiberstrafanstalten  um  5'/2  bezw. 


•"•cht  in  den  gemeinnützigen  Kenntnissen  ertheilt. 


Die  Verabreichung  des  Brotes,  der  Mahlzeiten,  die  Be- 
wegungen im  Freien  und  das  Schlafengehen  erfolgen  in  der- 
selben Ordnung  wie  an  den  Werktagen. 

Die  Sonn-  und  Feiertage  sind  für  alle  christlichen  Sträf- 
linge arbeitsfrei;  Sträflinge  jüdischer  Religion  dürfen  am 
Sabbath  und  den  folgenden  Feiertagen:  Purim  1 Tag,  Wochen- 
fest 2 Tage,  Neujahrsfest  2 Tage,  Versöhnungsfest  1 Tag, 
Laubhüttenfest,  die  beiden  ersten  und  letzten  Tage,  wider 
ihren  Willen  nicht  zur  Arbeit  angehalten  werden;  an  christ- 
lichen Feiertagen  dürfen  sie  nur  mit  geräuschlosen  Arbeiten 
beschäftigt  werden.  Ausnahmen  sind  nur  insofern  zulässig,  I 
als  es  sich  um  die  Erledigung  der  nöthigen  Hausarbeiten 
handelt,  oder  sofern  dringende  tlrnstände  die  Fortsetzung 
namentlich  landwirthschaftlicher  Arbeiten  unumgänglich 
nothwendig  machen. 

An  arbeitsfreien  Tagen  beschäftigen  sich  die  Sträflinge 
mit  Lesen  oder  Anhören  der  Vorlesung  eines  Mitsträflings,  , 
mit  der  Anfertigung  ihrer  Schulaufgaben,  mit  Zeichnen,  | 
Briefschreiben,  mit  Instandhaltung  der  eigenen  oder  der  | 
ihnen  zum  Gebrauche  gegebenen  Kleidungsstücke  und 
Effekten  und  mit  solchen  freiwilligen  Arbeiten,  durch  welche  j 
die  Ruhe  und  Ordnung  des  Hauses  nicht  gestört  wird  und 
wozu  sie  vom  Oberdirektor  (Oberin)  besondere  Erlaubniss  { 
erhalten  haben.  n n /v.  .... 

Dr.  jur.  Finger,  Professor.  j 

t 


II.  Ungarn. 

I.  Geschichtliches.  Die  Gefängnisse  Ungarns  waren 
bis  zui  Mitte  dieses  Jahrhunderts  in  sehr  vernachlässigtem 
Zustande.  Abgesehen  davon,  dass  die  Disziplin  der  Ge- 
ängnisse  in  jedem  Komitate  eine  andere  war,  waren  in 
denselben  ohne  jeden  Unterschied  die  ältern  Verbrecher 
mit  en  Jungen,  die  Rückfälligen,  mit  den  zuerst  Gestraften 
zusammen  eingekerkert.  Zahlreiche  Verordnungen  wurden 
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zur  SaSiwi|Jg®iMeser  Uebelstäncle  erlassen,  doch  hatten  die- 
selben keinen  Erfolg  erzielt.  Diese  Zustände,  besonders 
diejenigen  der  Landesstrafanstalten,  verbesserten  sich  etwas, 
aber  in  den  Komitatsgefängnissen  änderte  sich  nichts. 

Nach  der  Wiedereinsetzung  der  ungarischen  Verfassung 
wurden  die  Hausordnungen  vom  Jahre  186!)  und  später  vom 
Jahre  1870  für  die  Zuchthäuser  erlassen,  durch  welche  die 
Zustände  der  Zuchthäuser  sich  bedeutend  besserten,  was 
übrigens  auch  die  für  die  Kerker  und  Gefängnisse  erlassenen 
Normen  vom  Jahre  1874,  die  letzteren  betreffend,  erzielten. 

II.  Haftsystem.  Die  Grundlagen  der  jetzt  zur  An- 
wendung kommenden  Freiheitsstrafen  sind  in  den  ungarischen 
Strafgesetzbüchern  über  Verbrechen  und  Vergehen  und 
Uebertretungen  (G.  A.  5 : 78  und  G.  A.  40  : 79)  zu  finden. 

Das  durch  das  ungarische  Strafgesetzbuch  über  Ver- 
brechen und  Vergehen  eingeführte  Strafsystem  ist  das  pro- 
gressive oder  irische  Haftsystem,  dessen  vier  Grade  im  Ge- 
setze konsequent  durchgeführt  sind,  und  zwar  im  ersten 
Stadium  die  Einzelhaft  bei  Tag  und  Nacht,  im  w^eiteren 
Stadium  die  gemeinsame  Haft  mit  der  Absonderung  bei 
Nacht.  Das  dritte  Stadium  die  Ueberweisung  in  die  Zwischen- 
anstalt und  endlich  im  letzten  Theile  der  Strafe:  die  Ent- 
lassung auf  Widerruf. 

III.  Strafen  und  Strafvollzug.  Die  Freiheitsstrafen 
sind:  die  Zuchthausstrafe,  die  Strafe  des  Staatsgefängnisses; 
die  Kerkerstrafe;  die  Gefängnissstrafe  und  die  Arreststrafe. 

Die  Zuchthaus-  und  Kerkerstrafe  wdrd  ausschliesslich 
auf  Verbrechen,  die  Gefängnissstrafe  auf  Vergehen,  die 
Arreststrafe  auf  Uebertretungen,  und  die  Strafe  des  Staats- 
gefängnisses sowohl  auf  Verbrechen  wie  auf  Vergehen  an- 
gewendet. 

Die  Zuchthausstrafe  ist  eine  lebenslängliche  oder  zeit- 
liche. Die  längste  Dauer  der  zeitlichen  Zuchthausstrafe  be- 
trägt fünfzehn  Jahre,  die  kürzeste  zwei  Jahre.  — Die  längste 
Dauer  der  Strafe  des  Staatsgefängnisses  beträgt  fünfzehn 
Jahre,  die  der  Kerkerstrafe  zehn  Jahre,  die  der  Gefängniss- 
strafe fünf  Jahre  und  die  der  Arreststrafe  zwei  Monate; 


die  kürzeste  Dauer  der  Strafe  des  Staatsgefängnisses  und 
der  Gefängnissstrafe  ist  ein  Tag,  die  der  Kerkerstrafe  sechs 
Monate  und  die  der  Arreststrafe  drei  Stunden. 

1.  Die  Zuchthausstrafe  wird  in  Landesstrafanstalten 
vollstreckt.  Ein  Theil  der  zur  Zuchthausstrafe  Verurtheilten 
aber  büsst  die  Strafe  in  Gerichtsgefängnissen  ab,  falls  dieUeber- 
führung  in  die  Landesstrafanstalten  wegen  Mangel  an  Raum  ! 
oder  wegen  anderer  Gründe  nicht  möglich  ist. 

Der  zur  Zuchthausstrafe  Verurth eilte  wird  in  der  Regel 
zu  Beginn  der  Strafe  in  einer  Einzelzelle  untergebracht  und 
bei  einer  btrafzeit  von  drei  Jahren  und  darüber  durch  ein 
Jahr,  bei  kürzerer  Strafdauer  durch  ein  Drittel  der  Strafzeit  i 
in  vollständiger  Einzelhaft  gehalten,  die  nur  durch  die  in 
den  Vorschriften  für  Zuchthäuser  bestimmten  Besuche,  den 
Gottesdienst  und  den  Aufenthalt  in  freier  Luft  unterbrochen 
wird.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Zeit  ist  der  Sträf- 
ling  nur  mehr  nachts  in  Einzelhaft  zu  verwahren. 

Die  Einzelhaft  darf  nicht  angewendet  werden,  wenn  sie 
die  körperliche  oder  geistige  Gesundheit  des  Sträflings  un- 
mittelbar gefährdet,  oder  wenn  der  zu  lebenslänglicher 
Zuchthausstrafe  Verurtheilte  bereits  zehn  Jahre  ohne  Einzel- 
haft zugebracht  hat.  Sie  darf  auch  nur  in  der  ersten  Hälfte 
der  Strafzeit  und  über  diese  Zeit  hinaus  nur  mehr  als 
Disziplinarstrafe  in  Anwendung  kommen.  Die  Einzelhaft  ist 
zu  unterbrechen,  sobald  der  Arzt  die  Anzeichen  einer  Ge- 
fährdung der  physischen  oder  geistigen  Gesundheit  des  ■ 

Sträflings  wahrnimmt  und  anzeigt.  Hören  die  Hindernisse  | 

dei  Einzelhaft  auf,  so  ist  sie  nachträglich,  jedoch  nur 
während  der  ersten  Hälfte  der  Strafzeit,  in  Vollzug  zu  setzen. 

Der  zur  Zuchthausstrafe  Verurtheilte  ist  zu  den  in  der 
Strafanstalt  eingeführten  und  ihm  von  der  Direktion  zuge- 
wiesenen  Arbeiten  anzuhalten.  Der  in  Einzelhaft  befindliche 
rä  mg  hat  die  ihm  zugemessene  Arbeit  in  seiner  Zelle 
zu  verrichten.  Ausserhalb  der  Strafanstalt  dürfen  die  Sträf- 
inge  .ediglich  zu  öffentlichen  Arbeiten  und  nur  dann  ver- 
wen  et  werden,  wenn  ihre  Absonderung  von  anderen 
Arbeitern  durchführbar  ist. 
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‘jBÖÖrt50e!lmaiissträfling  trägt  Strafhauskleider,  wird 
nach  den  für  Zuchthäuser  bestehenden  Vorschriften  ver- 
pflegt, und  ist  diesen  Vorschriften  wie  der  Hausdisziplin 
unterworfen. 

Gesunde  Zuchthaussträflinge  bringen  ohne  Unterschied 
täglich  innerhalb  des  Zuchthauses  nach  den  in  den  beson- 
deren Vorschriften  enthaltenen  Bestimmungen  und  unter 
Bewachung  eine  Stunde  in  freier  Luft  zu.  Die  in  Einzel- 
haft befindlichen  sind  hierbei  von  den  anderen  abgesondert 
zu  halten.  Aus  Gesundheitsrücksichten  kann  der  Direktor 
auf  Grund  eines  ärztlichen  Gutachtens  diese  Zeit  um  eine 
weitere  Stunde  verlängern. 

2.  Die  Kerkerstrafe  wird  im  Distriktskerker  oder  in  den 
vom  Justizminister  zu  diesem  Behufe  bezeichneten  Gerichts- 
gefängnissen vollzogen. 

Die  zur  Kerkerstrafe  Verurtheilten  sind  der  Einzelhaft 
unterworfen;  in  Hinsicht  auf  Kleidung  und  Verpflegung, 
Hausordnung  und  Disziplin  gelten  für  sie  die  besonderen 
Vorschriften  für  Kerkergefängnisse,  welche  jedoch  milder 
sind,  als  jene  für  Zuchthäuser. 


Die  auf  die  zur  Zuchthausstrafe  Verurtheilten  bezüg- 
lichen und  oben  angedeuteten  Bestimmungen  der  Einzelhaft 
sind  in  ihrem  ganzen  Umfange  auf  die  zur  Kerkerstrafe 
V erurtheilten  anzuwenden. 

Die  zur  Kerkerstrafe  verurtheilten  Personen  sind  zu 
einer  ihren  Verhältnissen  entsprechenden  Arbeit  anzuhalten, 
doch  können  sie  unter  den  für  das  betreffende  Kerkerge- 
fängniss  eingeführten  Arbeiten  frei  wählen.  Ausserhalb  des 
Kerkergebäudes  können  sie  lediglich  zu  öffentlichen  Arbeiten 
und  nur  mit  ihrer  Einwilligung  verwendet  werden;  in  diesem 
Palle  sind  sie  von  den  Zuchthaussträflingen,  wie  von  den 
freien  Arbeitern  abzusondern.  Die  zur  Kerkerstrafe  Ver- 
urtheilten haben  innerhalb  der  zum  Kerker  gehörigen  Räume 
täglich  zwei  Stunden  in  freier  Luft  zu  verbringen,  welche 
Zeit  um  eine  Stunde  nur  als  Disziplinarstrafe  verkürzt  werden 
kann,  jedoch  darf  eine  solche  Beschränkung  ohne  Unter- 
brechung nicht  länger  als  zwei  Tage  dauern. 


3.  Die  Gefängnissstrafe  wird  im  Gerichtsliofs-  oder  Be-  ' 
zirksgerichtsgefängnisse  vollzogen.  Die  zur  Gefängnissstrafe  1 
Verurtheilten  sind  regelmässig  nur  in  dem  Falle  der  Einzel-  • 
haft  bei  Tag  und  Nacht  unterworfen,  wenn  ilire  Strafzeit 
länger  als  ein  Jahr  dauert,  in  welchem  Palle  ein  Drittel  der 
Strafzeit  in  Einzelhaft  zu  verbringen  ist,  deren  Dauer  aber  i 
auch  hier  nicht  länger  als  ein  Jahr  sein  darf.  Die  zur  Ge- 
fängnissstrafe  Verurtheilten  sind  zu  einer  ihren  Verhältnissen 
entsprechenden  Arbeit  anzuhalten,  haben  aber  auch  das 
Recht  der  Arbeitswahl.  Ausserhalb  des  Gefängnisses  dürfen 

sie  jedoch  nur  mit  ihrer  Einwilligung  und  lediglich  zu 
öffentlichen  Arbeiten  verwendet  werden.  In  Hinsicht  auf 
die  Verpflegung,  die  Hausordnung  und  die  Disziplin  sind  sie 
den  Gefängnissvorschriften  unterworfen;  diese  sind  jedoch  , 
milder,  als  die  für  Zuchthäuser  und  Kerker  bestehenden. 

Aus  besonders  berücksichtigungswerthen  Gründen  kann  das 
Gericht  im  Urtheile  einen  zur  Gefängnissstrafe  Verurtheilten 
^ on  der  Arbeit  entheben  und  demselben  die  Verpflegung 
auf  eigene  Kosten  gestatten. 

V erden  jugendliche  Personen  von  nicht  über  zwanzig 
Lebensjahren  zur  Gefängnissstrafe  verurtheilt,  so  kann  das 
Gericht  zum  Zwecke  der  Besserung  im  Urtheile  anordnen,  | 
dass  sie,  wenn  ihre  Strafzeit  sechs  Monate  nicht  übersteigt, 
die  ganze  Strafzeit,  im  anderen  Palle  einen  sechs  Monate 
nicht  übersteigenden  Theil  derselben  in  Einzelhaft  zu  ver- 
büssen  haben.  i 

4.  Die  zur  Strafe  des  Staatsgefängnisses  Verurtheilten  | 
(Staatsgefanpnen)  werden  in  besonderen  Staatsgefängnissen 
verwahrt;  sie  sind,  soweit  es  die  räumlichen  Verhältnisse 
gestatten,  nachts  in  Einzelabsonderung,  während  des  Tages 

m gemeinschaftlichen  Räumen  unterzubringen.  Die  Staats- 
ge  angenen  dürfen  zur  Arbeit  nicht  angehalten  werden;  es  i 
steht  ihnen  jedoch  frei,  sich  mit  einer  den  Verhältnissen 
der  Anstalt  entsprechenden,  selbstgewählten  Arbeit  zu  be-  f 
lassen.  Sie  dürfen  ferner  ihre  eigene  Kleidung  tragen  und 
sich  selbst  verpflegen.  In  Bezug  auf  die  Hausordnung  und 
die  Disziphnarvorschriften,  hauptsächlich  in  Bezug  auf  die 
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Ueberwachung  und  den  Verkehr  mit  fremden,  nicht  zur 
Anstalt  gehörigen  Personen,  bestehen  für  das  Staatsgefängniss 
mildere  Anordnungen  als  für  das  Zuchthaus  und  den  Kerker. 

Die  im  Staatsgefängnisse  verwahrten  Personen  dürfen  täglich  ^ 
in  dem  von  der  Direktion  bezeichneten  Raume  zwei  Stunden 
im  Freien  zubringen.  fl 

.5.  Zwischenanstalt.  Sträflinge,  welche  zu  einer  mindestens  fl 

dreijährigen  Zuchthaus-  oder  Kerkerstrafe  verurtheilt  sind,  fl 

zwei  Dritttheile  ihrer  Strafzeit  verbüsst  haben,  und  durch  fl 

Fleiss  und  gute  Aufführung  gegründete  Gewähr  für  ihre  9 

Besserung  bieten,  werden  zur  Abbüssung  des  noch  rück-  a 

ständigen  Theiles  der  Strafe  an  die  Zwischenanstalt  ab-  y 

gegeben.  In  dieser  werden  sie  gleichfalls  mit  Arbeiten  be-  j 

schäftigt,  geniessen  aber  eine  mildere  Behandlung.  — Die 
zur  lebenslänglichen  Zuchthausstrafe  Verurtheilten  können  3 

nach  Verbüssung  des  zehnten  Strafjahres  auch  in  eine  v 

Zwischenanstalt  abgeführt  werden.  Die  Abführung  an  die  1 

Zwischenanstalt  ordnet  nach  Einvernehmung  der  Aufsichts-  S 

kommission  der  Justizminister  an.  Die  in  der  Zwischen-  9 

anstalt  befindlichen  Sträflinge  können,  wenn  sie  sich  eines  1 

Disziplinarvergehens  schuldig  machen,  in  das  Zuchthaus,  i 

bezw.  in  den  Kerker  zurückgeschickt  werden.  ^ 

6.  Entlassung  auf  Widerruf.  Der  Justizminister  kann  9 

die  in  der  Zwischenanstalt  befindlichen  Sträflinge,  wenn  sie  9 

durch  gute  Aufführung  und  Fleiss  die  Hoffnung  auf  ihre  J 

Besserung  bestärken,  auf  ihr  eigenes  Ansuchen  und  über  J 

^ orschlag  der  Aufsichtskommission  auf  Widerruf  entlassen,  9 

falls  sie  drei  Viertel  ihrer  Strafe,  die  zu  lebenslänglichem  4 

Zuchthaus  Verurtheilten  aber  wenigstens  fünfzehn  Jahre  J 

verbüsst  haben.  Auf  Widerruf  können  auf  ihr  eigenes  j 

Ansuchen  und  über  Vorschlag  der  AufsicKtskommission  auch  j 

jene  Personen  entlassen  werden,  welche  zu  Zuchthaus  von  | 

weniger  als  dreijähriger  Dauer  oder  zu  mehr  als  einjährigem  J 

Kerker  oder  zu  einer  sonstigen  Freiheitsstrafe  verurtheilt  J 

sind,  falls  sie  drei  Viertel  ihrer  Strafe  verbüsst  haben  und  1 

sich  gut  aufführen.  1 

Auf  Widerruf  können  nicht  entlassen  w^erden:  die  Aus-  1 


länder,  die  Rückfälligen  bei  den  Verbrechen  oder  Vergehen 
des  Diebstahles,  des  Raubes,  der  Erpressung,  der  Unter- 
schlagung, der  Hehlerei,  des  Betruges  und  der  Brandstiftung. 
Die  Entlassung  kann  widerrufen  werden,  in  welchem  Palle 
der  unterbrochene  Vollzug  der  im  Urtheile  zuerkannten 
Strafe  festgesetzt  wird.  Die  in  Freiheit  verbrachte  Zeit 
V ird  in  die  Strafe  nicht  eingerechnet.  Ist  die  Strafzeit  ohne 
Wideiruf  der  Entlassung  zu  Ende  gegangen,  so  wird  die 
Strafe  als  verbüsst  betrachtet. 


J.  Die  Arreststrafe  ist  womöglich  in  Einzelzellen  zu 
vollziehen.  Der  zu  Arrest  Verurtheilte  kann  sich  selbst 
verpflegen  und  kann  zur  Arbeit  nicht  angehalten  werden. 

IV.  Der  gegenwärtige  Stand  des  Strafvollzuges. 
Das  durch  das  ungarische  Strafgesetz  eingeführte  und  eben 
dargestellte  Strafsystem  ist  bis  jetzt  noch  nicht  seinem 
ganzen  Umfange  nach  vollzogen.  Der  Grund  dieses  sind 
die  nicht  entsprechenden  Baulichkeiten  der  Gefängnisse.  In 
den  meisten  Zuchthäusern  sind  bis  jetzt  solche  Veränderungen 
vorgenommen  worden,  dass  mit  Ausnahme  die  Einzelhaft  in 
dem  im  Gesetze  vorgeschriebenen  Maasse  vollzogen  werden 
kann.  Die  Absonderung  bei  Nacht  kann  aber  nur  in  einer 
Strafanstalt  gänzlich  vollzogen  werden. 

Der  grösste  Theil  der  zur  Kerkerstrafe  Verurtheilten 
ist  m den  Gefängnissen  untergebracht,  und  nur  die  auf 
anpre  Dauer  Verurtheilten  werden  nach  dem  Distrikts- 
kerkor  in  Szeged  abgeführt. 

In  den  Gerichtsgefängnissen  kann  die  Gefängnissstrafe 
c em  e&etze  entsprechend  nur  in  einigen  Gefängnissen  voll- 
zogen v er  en,  in  welchen  übrigens  auch  die  zur  Arreststrafe 
Verurtheilten  detinirt  sind. 

V.  Die  Eintheilung  der  ungarischen  Gefängnisse; 
uchthauser  zur  Verbüssung  der  Zuchthausstrafe  sind  in 

mava,  Lipotvar,  Nagy-Enyed,  Sopron,  Szamosujvar  und 
Vacz  für  Männer,  in  Märia-Nostra  für  Frauen.  Von  den 

Nagy-Enyeder  ursprünglich  zu 
sinH  erbaut  worden,  die  übrigen  Anstalten 

urc  mgestaltung  verschiedener  Gebäude  errichtet 
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worden.  Das  in  der  Munkacser  Festung  untergebrachte 
Zuchthaus  wurde  wegen  Unzweckmässigkeit  der  Baulich- 
keiten im  vorigen  Jahre  (1896)  aufgegeben. 

Ihre  Strafe  verbüssten  am  30.  April  1897  in  Illava  565, 
Lipötvar  764,  Nagy-Enyed  682,  Sopron  (>82,  Szamosujvär  547, 
Väcz  896,  Maria-Nostra  438  Sträflinge. 

Einzelzellen  sind  in  Illava  203,  Lipötvar  81,  Nagy- 
Enyed  381,  Sopron  686,  Szamosujvär  30,  Väcz  227,  Märia- 
Nostra  192. 

Distriktskerker  ist  nur  einer  in  Szeged,  in  welchem  die 
zur  längeren  Kerkerstrafe  verurtheilten  Sträflinge  unter- 
gebracht werden;  die  zur  längeren  Kerkerstrafe  verurtheilten 
Weiber  verbüssen  ihre  Strafe  ira  Märia-Nostraer  Zuchthause. 
Am  30.  April  1897  waren  im  Distriktskerker  zu  Szeged 
470  Sträflinge.  Die  Zahl  der  Einzelzellen  beträgt  hier  76. 

In  der  Nähe  der  Hauptstadt  Budapest  wurde  im  vorigen 
Jahre  (1896)  eine  neue  Landesstrafanstalt  eröffnet,  in  welcher 
in  eigenen  Zellenflügeln  die  zur  Zuchthaus-,  Kerker-  und 
Gefängnissstrafe  Verurtheilten  untergebracht  werden.  Gegen- 
wärtig befinden  sich  darin  100  zur  Zuchthaus-,  295  zur 
Kerker-  und  79  zur  Gefängnissstrafe  Verurtheilte,  ausserdem 
sind  dort  noch  276  Untersuchungsgefangene  untergebracht. 
In  dieser  Strafanstalt  befindet  sich  eine  Anstalt  zur  Be- 
handlung irrsinniger  Verurtheilter  und  zur  Beobachtung  der 
Untersuchungsgefangenen. 

Gefängnisse  sind  zusammen  384,  und  zwar  67  Gerichts- 
gefängnisse und  317  Bezirksgerichtsgefängnisse.  Von  den 
Gerichtsgefängnissen  sind  24  zur  Vollstreckung  der  Kerker- 
strafe bestimmt.  In  den  Gefängnissen  werden  auch  die  zu 
Arreststrafe  Verurtheilten  und  auch  die  Untersuchungs- 
gefangenen untergebracht.  In  den  Gefängnissen  verbüssten 
ihre  Strafe  am  31.  Dezember  1896  8695  Häftlinge. 

Zwischenanstalten  sind  in  Kis-Harta,  Väcz  und  Lipötvär. 
Erstere  ist  eine  selbstständige  Anstalt,  die  zwei  letzteren 
stehen  mit  den  dortigen  Zuchthäusern  in  enger  Verbindung. 
Raum  ist  in  Kis-Harta  für  80,  in  Väcz  für  72  und  in 
Lipötvär  für  58  Gefangene. 


Staatsgefängnisse  sind  in  Szeged  und  Vacz,  in  welchen 
die  den  Charakter  der  cusiodta  honesta  besitzenden  Strafen  des 
Staatsgefängnisses  abgebüsst  werden.  Das  Staatsgefängniss 
zu  Szeged  fasst  einen  Raum  für  24  Köpfe,  dasjenige  von 
Viicz  für  12.  Gegenwärtig  sind  in  Szeged  11,  in  Väcz 
10  Staatsgefangene.  Den  Vollzug  der  Strafe  des  Staats- 
gefängnisses regelt  die  Verordnung  des  Justiz-Ministers  vom 
14.  März  1895,  Z.  1140. 

Besserungsanstalten  für  Knaben  sind  in  Aszdd,  Kolozsvär 
und  Szekesfehervar,  für  Mädchen : in  Räkos-Palota.  — Gegen- 
wärtig sind  in  Aszod  179,  Szekesfehervar  123,  Kolozsvär  58 
und  in  Rakos-Palota  26  Kinder  untergebracht. 

VI.  Aufsichtsbehörden  und  Gefängnissadniini- 
stiation.  Die  oberste  Aufsicht  über  alle  Gefängnisse  und 
Strafanstalten  wird  durch  das  Justizministerium  ausgeübt.  — 
Ausserdem  steht  die  unmittelbare  Aufsicht  über  die  Landes- 
strafanstalten (Zuchthäuser,  Kerker,  Zwischenanstalten)  dem 
Justizministerium  zu,  das  dieselbe  durch  die  ausgesendeten 
Kommissäre  und  mit  Hilfe  der  Tagesberichte  ausübt,  welche 
je  e Strafanstalt  täglich  dem  Ministerium  zusendet,  und 
urch  welche  jeder  ausserordentliche  Vorfall  gemeldet  wird, 
le  Oberaufsicht  über  die  Gefängnisse  ihres  Bezirkes  gebührt 
en  königlichen  Oberstaatsanwälten  in  Budapest,  Debreczen, 
Kassa,  Kolozsvär,  Szeged.  Die  unmittelbare  Aufsicht  über 
die  einzelnen  Gerichtsgefängnisse  gebührt  den  königlichen 
aatsanwälten,  ^ über  die  Bezirksgerichtsgefängnisse  den 
ömg  ichen  Bezirksrichtern.  Ausserdem  untersuchen  noch 
mehreremale  im  Jahre  die  sogenannten  Aufsichtsräthe  der 
Komitatsverwaltung  die  Gefängnisse. 

+ -Administration  der  Strafanstalten 

s e (er  irektor,  der  die  juridische  Staatsprüfung  bestanden 
T.  im  muss.  Ihn  vertritt  der  Kontrolor,  neben  welchem  noch 
ein  Kurator,  mehrere  Kanzlisten,  Aerzte,  Geistliche,  Lehrer 
^Mr  en.  Bei  der  Märia-Nostraer  Strafanstalt  versieht  die 
Agenden  des  Direktors  die  Oberin  des  nach  dem  heiligen 
inzenz  von  Paula  genannten  Prauenordens,  mit  Hilfe  des 
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dorthin  beorderten  ständigen  Kommissärs.  Die  ganze  Ver- 
waltung überhaupt,  die  Aufsicht  über  die  Sträflinge  und 
den  Unterricht  besorgen  die  Ordensschwestern. 

Die  Verwaltung  der  Gerichtsgefängnisse  steht  den 
Geßlngnissinspektoren  zu. 

Von  den  Zwischenanstalten  besitzt  die  in  Kis-Harta  eine 
eigene  Verwaltung,  die  Verwaltung  derjenigen  von  Vacz 
und  Lipdtvär  geschieht  durch  die  dortigen  Strafanstalts- 
direktoren. Der  Direktor  des  Distriktskerkers  in  Szeged, 
und  des  Zuchthauses  in  Väcz,  ist  zugleich  Direktor  des 
dortigen  Staatsgefängnisses. 

Das  Aufsichtspersonal  ist  einer  der  militärischen  ähn- 
lichen Disziplin  unterworfen.  Gewöhnlich  wird  dasselbe  aus 
den  Reihen  der  ausgedienten  Soldaten  genommen. 

Der  Vollzug  der  Strafen  geschieht  im  Sinne  der 
V.  9/VIII  80,  Z.  2106. 

VII.  Seelsorge,  Unterricht,  Arbeit.  Die  Seelsorge 
und  der  Religionsunterricht  w'erden  von  den  Geistlichen  der 
verschiedenen  Konfessionen  versehen.  Der  Unterricht  ist 
in  den  Gefängnissen  mangelhaft;  in  den  Landesstraf- 
anstalten wird  er  nach  einem  festgesetzten  Studienplan 
durch  den  Lehrer  versehen.  Jeder  Sträfling  ist  bis  zu 
seinem  30.  Lebensjahre  schulpflichtig.  Die  Sträflingsschulen 
haben  drei  Klassen,  ln  jeder  Klasse  müssen  wöchentlich 
wenigstens  fünf  Unterrichtsstunden  abgehalten  werden. 

Der  Arbeitsbetrieb  in  den  Gefängnissen  ilimmt  nicht 
grosse  Dimensionen  an,  die  Sträflingsarbeit  der  Landesstraf- 
anstalten aber  ist  viel  bedeutender.  Der  Staatsbetrieb  (Regie) 
ist  die  allgemeine  Regel,  das  System  der  Entreprise  und  das 
Accordsystem  ist  die  Ausnahme.  Von  den  verschiedenen 
Arbeitszweigen  wurde  im  grössten  Maasse  die  Schneiderei  be- 
trieben, durch  welche  Kleidungsstücke  grösstentheils  für  das 
Heer,  Landwehr,  Post  etc.  hergestellt  werden.  Ausserdem 
werden  noch  dieTischlerei, Drechslerei, Weberei,  Korbflechterei 
und  allerlei  andere  Arbeitszw'eige  betrieben.  Ein  Sträfling  in 
den  Landesstrafanstalten  hat  im  Jahre  1891  täglicli  durch- 
schnittlich für  den  Staat  17  kr.,  für  sich  selbst  4,31  kr.  verdient. 


ii 
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VIII.  Verpflegung,  Gesundheitspflege.  Jeder  ge- 
sunde Sträfling  in  den  Landesstrafanstalten  bekommt  täglich 
84  d^  Brod,  ausserdem  wöchentlich  dreimal  87,5  ^ Rindfleisch 
rnit  52  cl  Gemüse  und  Fleischsuppe;  viermal  wöchentlich 
Suppe  und  Gemüse.  An  den  Tagen,  wo  Fleisch  gegeben 
wird,  wird  nur  zweimal  gespeist  (mittags  und  in  der  Frühe 
odei  abends),  an  anderen  Tagen  dreimal  (Frühstück,  Mittag- 
und  Nachtmahl).  In  den  Gefängnissen  wird  nur  zwei  Drittel 
dieser  Ration  und  wöchentlich  nur  zweimal  Fleisch  verab- 
reicht. Die  Verpflegungskosten  eines  Sträflings  inclusive 
der  Verwaltungskosten  betragen  täglich  per  Kopf  45,71  kr., 
die  der  Gefangenen  26  kr. 

Im  Jahre  1891  waren  33,82  pCt.  der  Sträflinge  unter 
ärztlicher  Behandlung,  wovon  aber  eigentlich  nur  13,84  pCt. 
m den  Strafanstalten  erkrankt  sind.  Von  den  inneren 
Krankheiten  entfielen  45  pCt.  auf  die  Erkrankung  der 
Athmungsorgane  und  30  pCt.  auf  die  Erkrankung  der 
V erdauungsorgane. 

IX.  Entlassung  auf  Widerruf.  Unterstützung 
der  Entlassenen.  Die  Entlassung  auf  Widerruf  hat  sich 
bestens  bewährt,  insoferne  von  den  im  Jahre  1894  entlassenen 

Sträflingen  und  Gefangenen  nur  18  diese  Begünstigung 
entzogen  wurde. 


Im  Falle,  dass  den  entlassenen  Sträflingen  bei  der  Ent- 
assung  gar  keine  oder  wenige  Geldmittel  zur  Verfügung 
stehen,  werden  sie  von  dem  Direktor  der  Strafanstalt  oder 
vom  betreflenden  königl.  Staatsanwalt  mit  Reisegeld,  oder 
ausserdem  auch  mit  einer  Geldunterstützung  versehen.  Mit 

Entlassenen  befassen  sich  auch  die 
“^^^"gsvereine,  deren  Zahl  sich  jetzt  auf 
^ welche  vom  Staate  eine  jährliche  Unter- 

stützung von  12,000  fl.  beziehen. 


„ _ Reiner, 

g . e retäi  im  Kgl.  ungarischen  Justizministerium. 
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Einfluss  des  Alkoholisnms 
auf  Vepbreehen,  Veparmung  und  Geisteskpankheit. 

Von  I>r.  Aschrott,  Landrichter  in  Berlin. 


Ueber  dieses  wichtige  Thema  ist  kürzlich  eine  werth- 
volle statistische  Arbeit  Seitens  des  statistischen  Bureaus  des 
amerikanischen  Staates  Massachusetts  veröffentlicht  worden. 
Die  Arbeit  ist  veranlasst  durch  einen  im  .Jahre  18!)4  ge- 
fassten Beschluss  des  Parlaments  dieses  Staates,  wodurch 
das  statistische  Bureau  angewiesen  wurde,  Erhebungen  über 
die  Einwirkung  des  Alkoholismus  anzustellen  und  über  die 
gefundenen  Resultate  Bericht  zu  erstatten.  Das  statistische 
Bureau,  welches  wohl  als  das  beste  seiner  Art  in  den  Ver- 
einigten Staaten  angesehen  werden  kann,  hat  sich  dieses  Auf- 
trags in  der  Weise  entledigt,  dass  es  durch  Spezialagenten 
in  der  Zeit  vom  August  18i)4  bis  August  18!)5  die  staat- 
lichen Anstalten  zur  Aufnahme  von  Armen  und  Geistes- 
kranken besuchen  und  an  Ort  und  Stelle  Ermittelungen  an- 
stellen liess,  inwieweit  der  jetzige  Zustand  der  Insassen  auf 
Trunksucht  zurückzuführen  sei  und  wie  viele  von  den  In- 
sassen zu  der  Klasse  derjenigen  gehörten,  welche  durch 
Gelübde  jeglichem  geistigen  Getränke  entsagt  haben  (total 
abstainers  oder  teetotalers  genannt);  gleiche  Untersuchungen 
wurden  in  den  Strafanstalten  bezüglich  aller  in  den  an- 
gegebenen 12  Monaten  Verurtheilten  angestellt.  Das  Re- 
sultat dieser  Untersuchungen,  welche  sich  auf  31,73M  Per- 
sonen erstreckten,  ist  nun  von  dem  Bureau  eingehend  ver- 
arbeitet in  dessen  letztem  Jahresbericht*)  erschienen.  Es 
wird  von  Interesse  sein,  die  wichtigsten  Daten  hier  mit- 
zutheilen. 


*)  26.  Annual  Report  of  the  Massaobusotts  Bureau  of  Statistics  of  Labor  Pari.  1 
1 elallon  of  the  Liquor  Trafflo  to  Pauperism  Crime  and  Insanity  1^9G.  Seiten. 


Von  den  20, (>72  Verurtheilungen,  welche  in  der  Zeit 
vom  August  181)4  bis  August  18!)5  erfolgten,  befand  sich 
der  Thäter  zur  Zeit  der  That  in  21,803  Fällen  erwiesener  j 
Massen  im  Zustand  der  Trunkenheit.  Hierbei  ist  aber  darauf  I 
aufmerksam  zu  machen,  dass  im  Staate  Massachusetts  ' 
Trunkenheit  als  selbstständiges  Delikt  bestraft  wird  und  dass 
von  den  angeführten  Verurtheilungen  17,575  oder  65,8!)  pCt.  | 

ausschliesslich  wegen  Trunkenheit  erfolgten,  in  657  oder  i 

2,46  pCt.  weiteren  Fällen  erging  die  Verurtheilung  gleich- 
zeitig wegen  Trunkenheit  und  wegen  anderer  Delikte.  Lässt  I 

man  alle  diese  Fälle,  in  welchen  die  Trunkenheit  als  solche 
die  Strafe  oder  wenigstens  einen  Theil  derselben  herbeiführte, 
ausser  Betracht,  so  bleiben  noch  8440  Verurtheilungen,  und 
unter  diesen  ist  in  3640  Fällen,  also  in  43,13  pCt.,  festgestellt, 
dass  sich  der  Thäter  zur  Zeit  der  That  im  angetrunkenen 
Zustande  befand.  Das  statistische  Bureau  rechnet  diesen 
3640  bällen  noch  weitere  1212  Fälle  hinzu,  in  welchen  zwar 
Trunkenheit  zur  Zeit  der  That  nicht  erwiesen  wurde,  aber  ; 

nach  den  stattgehabten  Ermittelungen  anzunehmen  ist,  dass  I 

der  Entschluss  zur  Begehung  der  strafbaren  Handlung  in  j 

trunkenem  Zustande  gefasst  worden  ist.  Gegen  diese  An-  ' 

nähme  und  die  auf  Grund  derselben  von  dem  statistischen  | 

Bureau  angeführte  Ziffer  von  57,4!)  pCt.  aller  Delikte  als  j 

auf  Trunkenheit  zurückzuführende  muss  man  das  Bedenken, 
dass  in  den  nicht  erwiesenen  Fällen  leicht  Irrthümer  unter- 
gelaufen sein  können,  erheben.  Immerhin  bleibt  es  bemerkens- 
werth,  dass  auch  die  Verurtheilten  selbst  in  50,88  pCt.  aller 
\ erurtheilungen  — natürlich  auch  hier  abgesehen  von  den 
Fällen,  in  welchen  eine  V erurtheilung  direkt  wegen  Trunken- 
heit erfolgte  — angaben,  dass  sie  in  Folge  des  Alkoholismus 
die  strafbare  Handlung  begangen  hätten. 

Von  der  Gesammtzahl  aller  Verurtheilten  bekannten 
sich  1535  als  total  abstainers,  4516  gestanden,  dass  sie 
regelmässig  geistige  Getränke  in  grossen  Quantitäten  zu 
sich  nähmen,  während  die  Uebrigen  erklärten,  sich  nur 
gelegentlich  einmal  dem  Trünke  hinzugeben.  Unter  den 
Gewohnheitstrinkern  tritt  das  weibliche  Geschlecht  sehr 
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stark  hervor:  während  bei  den  männlichen  Verurtheilten 
die  Gewohnheitstrinker  IG, 07  pCt.  bildeten,  erhöht  sich  diese 
Ziffer  bei  den  weiblichen  Verurtheilten  auf  23,49  pCt. 

Auf  die  in  der  statistischen  Zusammenstellung  ermittelten 
persönlichen  Verhältnisse  der  Verurtheilten  hier  einzugehen, 
würde  zu  weit  führen.  Erwähnen  möchte  ich  nur,  dass  das 
nicht- amerikanische  Element  unter  den  Verurtheilten  eine 
auffällig  starke  Rolle  spielt;  bei  79,5  pCt.  waren  beide 
Eltern  Nicht- Amerikaner,  während  bei  nur  15,33  pCt.  beide 
Eltern  geborene  Amerikaner  waren  und  bei  5,17  pCt.  der 
eine  Elterntheil  Ausländer  oder  nicht  ermittelter  Herkunft  war. 

Von  den  3230  in  den  staatlichen  Armenanstalten  befind- 
lichen Personen  erklärten  sich  26,81  pCt.  als  total  abstainers, 
während  3i),44  pCt.  als  Grund  ihrer  Verarmung  Trunksucht 
angaben.  Von  den  1836  in  den  staatlichen  Irrenanstalten 
Befindlichen  wurden  16,94  pCt.  als  Gewohnheitstrinker  er- 
mittelt, bei  25,43  pCt.  der  Irren  wurde  die  Geisteskrankheit 
auf  Missbrauch  geistiger  Getränke  zurückgeführt. 

Bemerkenswerth  ist  auch  bei  diesen  beiden  Klassen  das 
Ueberwiegen  des  fremden  Elements:  unter  den  Armen 
waren  bei  82,11  pCt.,  unter  den  Irren  bei  59,20  pCt.  beide 
Eltern  Ausländer. 


Blätter  fUr  Gefangnisskunde  XXXI. 
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Vopentwupf  zu  einem  sehweizerisehen 
Stpafgesetztaeh 

naeh  den  Besehliissen  dep  Bxpeptenkommission.  1896. 


Dem  Professor  des  Strafrechts  in  Bern,  Carl  Stooss, 
wurde  die  ehrenvolle  Aufgabe  zu  Theil,  aus  den  in  der 
Schweiz  bis  jetzt  noch  geltenden  25  verschiedenen  Straf- 
gesetzen ein  neues,  einheitliches,  gemeines  schweizerisches 
Strafrecht  zu  entwerfen.  Diese  grosse  Vorarbeit  ist  beendet. 
Der  Entwurf  wurde  alsdann  einer  Expertenkommission  zur 
Begutachtung  vorgelegt.  Den  Vorsitz  in  dieser  Kommission 
führten:  Bundesrichter  Dr.  Morel,  Bundesrath  Ruffy  und 
i ationalrath  Müller.  Das  Ergebniss  der  Berathungen  ist 
lummehr  festgestellt  und  in  deutscher  und  französischer 
k^prache  bei  J.  Guttentag- Berlin  im  Druck  erschienen. 
Das  neue  schweizerische  Strafgesetzbuch  ist  einheitlich 
e andelt,  präcise,  klar  und  gemeinverständlich  abgefasst, 
zu  grosse  Engherzigkeit  ist  vermieden,  dafür  den  gegen- 
wärtigen sozialen  Verhältnissen  und  Anschauungen  Rechnung 
ptragen  Das  Strafgesetzbuch  ist  in  2 Bücher  eingetheilt;  das 
1.  Buch  handelt  von  den  Verbrechen,  das  2.  von  den  Ueber- 
retungen.  Jeder  dieser  Haupttheile  zerfällt  in  2 Unter- 
er a)  allgemeine  Bestimmungen  und  b)dle  einzelnen 

erbrechen  bezw.  Uebertretungen  und  ihre  Bestrafung,  die 
eium  in  verschiedene  Abschnitte  eingetheilt  sind. 

gegenwärtige  Mittheilung  ist  nicht  beabsichtigt, 
ue  ausführliche  Besprechung  des  Strafgesetzbuches  zu 
i'  ***^®^’^  unseren  Lesern  nur  die  wichtigsten  und 

wpif'/  ^^®*chs-Strafgesetzbuch  wesentlich  ab- 

eichenden  Artikel  zur  Kenntniss. 
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Erstes  Buch. 

Von  den  Verbnechen. 

Erster  Abschnitt:  Strafbarkeit. 

Art.  9.  Strafmündigkeit.  — Ein  Kind,  das  zur  Zeit  der 
That  das  vierzehnte  Altersjahr  nicht  zurückgelegt  hatte, 
wird  strafrechtlich  nicht  verfolgt.  Hat  ein  Kind  dieses 
Alters  eine  That  begangen,  die  als  Verbrechen  bedroht  ist, 
so  überweist  es  die  Strafverfolgungsbehörde  der  Verwaltungs- 
behörde. Die  Verwaltungsbehörde  versorgt  das  Kind,  wenn 
es  sittlich  gefährdet,  verwahrlost  oder  verdorben  ist;  andern- 
falls überweist  sie  es  der  Schulbehörde.  Die  Schulbehörde 
bestraft  das  fehlbare  Kind  mit  Verweis  oder  mit  Schularrest. 

Art.  10.  Jugendliches  Alter.  — Hat  der  Thäter  zur 
Zeit  der  That  das  vierzehnte,  aber  nicht  das  achtzehnte 
Altersjahr  zurückgelegt,  so  prüft  ihn  der  Richter  auf  seine 
sittliche  und  geistige  Reife.  War  seine  geistige  oder  sitt- 
liche Entwicklung  auf  der  Stufe  eines  Kindes  unter  vierzehn 
Jahren  zurückgeblieben,  so  wird  er  wie  ein  Strafunmündiger 
behandelt  (Art.  9);  stand  seine  geistige  und  sittliche  Ent- 
wicklung auf  einer  höheren  Stufe,  so  prüft  das  Gericht,  ob 
er  einer  andauernden  strengen  Zucht  bedarf.  — Bedarf  er 
einer  andauernden  strengen  Zucht  nicht,  so  bestraft  ihn  der 
Richter  mit  Verweis  oder  mit  Einzelhaft  von  3 Tagen  bis 
3 Monaten.  Die  Einzelhaft  wird  in  einem  Gebäude  voll- 
zogen, das  nicht  zum  Strafvollzüge  für  Erwachsene  dient. 
Der  Jugendliche  wird  angemessen  beschäftigt.  — Bedarf  er 
einer  andauernden  strengen  Zucht,  so  verweist  ihn  der 
Richter  für  1 bis  6 Jahre  in  eine  Besserungsanstalt  für 
jugendliche  Verbrecher.  Ist  er  sittlich  so  verdorben,  dass 
er  in  eine  Besserungsanstalt  für  jugendliche  Verbrecher 
nicht  aufgenoramen  werden  kann,  so  überweist  ihn  das  Ge- 
richt für  3 bis  15  Jahre  einer  Verwahrungsanstalt  für  jugend- 
liche Verbrecher.  Fehlt  eine  solche  Anstalt,  so  wird  der 
Thäter  zu  der  gesetzlichen  Strafe  verurtheilt,  die  jedocli  ge- 
mildert wird.  — Ist  der  jugendliche  Verbrecher  nacli  Ablauf 
von  zwei  Dritttheilen  der  bestimmten  Zeit  als  gebessert 
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anzuseheu,  so  kann  ihn  die  zuständige  Behörde  vorläufig 
entlassen.  Die  Beamten  der  Anstalt  sind  über  die  vor- 
läufige Entlassung  anzuhören.  Die  Behörde,  die  den  Jugend- 
lichen vorläufig  entlässt,  sorgt  mit  den  Personen,  die  im 
Dienste  der  Schutzaufsicht  stehen,  für  seine  Unterkunft  und 
überwacht  ihn.  Missbraucht  der  Jugendliclie  die  Freiheit, 
so  wird  er  in  die  Anstalt  zurückversetzt.  Die  Zeit,  während 
welcher  er  vorläufig  entlassen  war,  wird  ihm  nicht  an- 
gerechnet. Missbraucht  der  Jugendliche  die  Freiheit  bis  zum 
Ablauf  der  Zeit,  für  welche  er  vorläufig  entlassen  war,  nicht, 
so  ist  die  Entlassung  endgültig.  Nach  der  Entlassung  ver- 
bleibt der  Jugendliche  während  1 bis  5 Jahren  unter  der 
Aufsicht  der  Schutzaufsichtsbehörde. 


Zweiter  Abschnitt: 

Strafen  und  sichernde  Maassnahmen. 

Alt  21,  Zuchthausstrafe.  — Die  Zuchthausstrafe  wird 
erkannt;  in  den  gesetzlich  bestimmten 
ä en  ist  sie  lebenslänglich.  Die  Zuchthausstrafe  wird  in 

einem  Gebäude  vollzogen,  das  ausschliesslich  diesem  Zwecke 
dient.  — 

— Die  Gefangnissstrafe  wird 
au  age  bis  auf  2 Jahre  erkannt.  In  den  gesetzlich  be- 
stiminten  Fällen  kann  auf  Gefängniss  bis  zu  5 Jahren  er- 
kannt werden. 

Art.  23.  Vollzug  der  Freiheitsstrafen.  — Für  den  Voll- 
uchthaus-  und  der  Gefängnissstrafe  gelten 
folgende  Grundsätze;  Der  Sträfling  wird  zur  Arbeit  an- 
ge  la  en.  r so  1 möglichst  mit  Arbeiten  beschäftigt  werden, 
TT  entsprechen  und  durch  die  er  sich 

assung  seinen  Unterhalt  erwerben  kann.  — 
J^hr  noch  nicht  zurück- 
p-p<;nnü  T den  übrigen  Sträflingen  ab- 

Monaf  Sträfling  wird  während  der  ersten  drei 

und  überdies  so  lange,  als 
eric  0 er  die  Aufsichtsbehörde  anordnet.  — Nach 
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Ablauf  der  für  die  Einzelhaft  bestimmten  Zeit  wird  der 
Sträfling  gemeinsam  mit  andern  zur  Arbeit  angehalten.  — 
Hat  ein  Sträfling,  der  zu  Freiheitsstrafe  verurtheilt  worden 
ist,  zwei  Dritttheile  der  Strafzeit  und  wenigstens  1 Jahr 
erstanden,  ein  lebenslänglich  Verurtheilter  20  Jahre,  so 
kann  ihn  die  zuständige  Behörde  vorläufig  entlassen, 
wenn  anzunehmen  ist,  dass  er  sich  wohl  verhalten  wird,  und 
er  den  Schaden,  den  er  durch  das  Verbrechen  verursacht 
hat,  soweit  es  ihm  möglich  war,  ersetzt  hat. 

Art.  24.  Verwahrung  vielfach  Rückfälliger.  — Die  Ver- 
wahrung vielfach  Rückfälliger  wird  auf  10  bis  20  Jahre 
verfügt.  Die  Verwahrung  findet  in  einem  Gebäude  statt, 
das  ausschliesslich  diesem  Zwecke  dient.  — Die  Ver- 
wahrten werden  streng  zur  Arbeit  angehalten.  — Nach 
Ablauf  von  5 Jahren  kann  die  Behörde  die  vorläufige  Ent- 
lassung des  Verwahrten  verfügen,  wenn  er  zum  erstenmal 
verwahrt  wdrd,  wenn  zwei  Dritttheile  der  Strafe,  zu  der  er 
verurtheilt  worden  war,  erstanden  wären,  und  anzunehmen 
ist,  er  werde  kein  Verbrechen  mehr  begehen. 

Art.  25.  Vorläufige  Entlassung  von  Gefangenen.  — 
üeber  die  vorläufige  Entlassung  eines  Gefangenen  (Art.  23 
und  24)  sind  die  Beamten  der  Strafanstalt  anzuhören.  — Die 
Behörde,  die  den  Gefangenen  vorläufig  entlässt,  sorgt  mit 
den  Personen,  die  im  Dienste  der  Schutzaufsicht  stehen, 
für  das  Fortkommen  des  Entlassenen  und  überwacht  ihn, 
solange  er  vorläufig  entlassen  ist.  — Missbraucht  der  vor- 
läufig Entlassene  die  BVeiheit,  so  wird  er  durch  Verfügung 
der  Behörde  in  die  Anstalt  zurückversetzt.  Die  Zeit,  während 
welcher  er  vorläufig  entlassen  war,  wird  ihm  nicht  an- 
gerechnet. — Missbraucht  der  Entlassene  die  Freiheit  bis 
zum  Ablauf  der  Zeit,  für  welche  er  vorläufig  entlassen  war, 
nicht,  so  ist  die  Entlassung  endgültig. 

Art.  26.  Arbeitsanstalt.  — Ist  ein  Verbrechen  auf 
Liederlichkeit  oder  auf  Arbeitsscheu  des  Thäters  .zurück- 
zuführen, so  kann  der  Richter  den  Schuldigen  statt  der 
Gefängnissstrafe  oder  neben  der  Gefängnissstrafe  für  die 
Zeit  von  1 bis  3 Jahren  in  eine  Arbeitsanstalt  ver- 


weisen.  Die  kantonalen  Bestimmungen  über  Einweisung 
von  Liederlichen  und  Arbeitsscheuen  in  Arbeitsanstalten 
bleiben  Vorbehalten. 

Art.  27.  Wirthshausverbot.  — Ist  ein  Verbrechen  auf 
übermässigen  Genuss  geistiger  Getränke  zurückzuführen,  so 
kann  der  Richter  dem  Schuldigen  den  Besuch  der  Wirths- 
häuser  für  die  Zeit  von  1 bis  5 Jahren  verbieten. 

Art.  28.  Heilanstalt  für  Trinker.  — Wird  ein  Gewohnheits-  . 
trinker  zu  Gefängniss  von  höchstens  1 Jahr  verurtheilt,  so 
kann  ihn  das  Gericht  auf  ärztliches  Gutachten  hin  neben 
er  träfe  in  eine  Trinkerheilanstalt  verweisen.  Das 
ericht  verfügt  die  Entlassung,  sobald  die  Person  geheilt 
ist;  nach  Ablauf  von  2 Jahren  wird  sie  in  jedem  Fall  ent- 
assen.  Ebenso  kann  ein  Gewohnheitstrinker,  der  wegen 
Unzurechnungsfähigkeit  freigesprochen  wurde,  in  eine 
1 rmkerheilanstalt  verwiesen  werden. 

n 1 — Der  geringste  Betrag  der 

^ Pranken.  — Die  Geldstrafe  ist  inner- 
halb 3 Monaten  zu  bezahlen.  Doch  kann  der  Richter 
nach  Umständen  verlängern  und  einem  unbe- 
mi  e en  erurtheilten  gestatten,  den  Betrag  nach  und  nach 
6n  oder  denselben  durch  freie  Arbeit  abzuverdienen. 

Verhältnisse  des  Schuldigen  nach  dem 
r heil  wesentlich  ungünstiger,  so  kann  der  Richter  den 
e rag  er  Geldstrafe  angemessen  ermässigen.  — Bezahlt 
der  Verurtheilte  die  Geldstrafe  innerhalb  der  bestimmten 

1 ' ^®r  Richter  dafür  betreiben.  Erachtet 

der  Richter  eine  Betreibung  nicht  für  angezeigt  oder  ist 
e Betreibung  fruchtlos,  so  hat  der  Verurtheilte  die  Geld- 
in  einer  öffentlichen  Anstalt  durch  Arbeit 
Arb^^pl^p^  lenen.  Es  können  dem  Verurtheilten  auch 
für  dpn  ausser  lalb  der  Anstalt,  insbesondere  Arbeiten 
seinpr^av  ^i-beit  soll  möglichst 

wTden  f V f ^"P'-^^hen.  _ Für  einen  Tag  Arbeit 
^ bis  5 je  nach  dem  Ertrag  def  Arbeit  , 

für  Vprnfl^”^^“  Geldstrafe  abgezogen.  Die  Kosten 

Verpflegung  dürfen  ihm  nicht  angerechnet  werden. 
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Der  Verurtheilte  wird  entlassen,  sobald  er  die  Geldstrafe 
ab  verdient  hat.  — Kann  der  Verurtheilte  nicht  zur  Arbeit 
angehalten  werden,  so  wandelt  der  Richter  je  5 Franken 
Geldstrafe  in  einen  Tag  Haft  um.  — Die  Freiheits- 
entziehung dauert  in  keinem  Falle  länger  als  1 Jahr. 

Art.  31.  Entschädigung.  — . Wird  der 

Thäter  zu  längerer  Freiheitsstrafe  verurtheilt,  so  kann  der 
Richter  dem  Geschädigten  den  Verdienstantheil  des 
Verurtheilten  bis  zur  Hälfte  zuerkennen. 


Art.  32.  Einstellung  in  der  bürgerlichen  Ehrenfähig- 
keit.  — Der  verwahrte  Rückfällige  ist  während  der  Ver- 


Wahrung  und  während  10  Jahren  nach  Entlassung  aus  der 
Verwahrungsanstalt  in  der  bürgerlichen  Ehrenfähigkeit  ein- 
gestellt. — Der  zu  Zuchthaus  Verurtheilte  wird  für  die  Zeit 
des  Strafvollzuges  und  für  2 bis  10  Jahre  nach  der  Ent- 
lassung aus  dem  Zuchthaus  in  der  bürgerlichen  Ehrenfähig- 
keit eingestellt.  — Ein  zu  Gefängniss  Verurtheilter  kann  in  den 
gesetzlich  bestimmten  Fällen  für  die  Zeit  des  Strafvollzuges 
und  für  1 bis  5 Jahre  nach  der  Entlassung  aus  dem  Ge- 
fängniss in  der  bürgerlichen  Ehrenfähigkeit  eingestellt  werden. 
Diese  Maassnahme  kann  auch  stattfinden,  wenn  der  Richter 
den  Schuldigen  statt  der  Gefängnissstrafe  in  eine  Arbeits- 
anstalt verweist  (Art.  26).  Wer  in  der  bürgerlichen  Ehren- 
fähigkeit eingestellt  wird,  ist  unfähig,  zu  stimmen  und  zu 
wählen,  zu  einem  Amte  gewählt  zu  werden,  ein  Amt  zu 
bekleiden  und  die  Wehrpflicht  auszuüben. 

Art.  37.  Friedensbürgschaft.  — Liegt  die  Gefahr  vor, 
dass  Jemand  ein  Verbrechen,  mit  dessen  Begehung  er  ge- 


eines  Verbrechens,  insbesondere  wegen  eines  Verbrechens  J 
gegen  Leib  und  Leben  oder  die  Ehre,  verurtheilt  wird,  die  H 
Absicht,  das  Verbrechen  zu  wiederholen,  so  kann  ihm  der  i 

Richter  das  Versprechen  abnehmen,  das  Verbrechen  nicht  .J 

zu  begehen  und  ihn  anhalten,  für  die  Erfüllung  des  Ver-  'fl 
Sprechens  angemessene  Sicherheit  zu  bestellen.  Verweigert  i 
er  das  Versprechen  oder  leistet  er  die  Sicherheit  innerhalb 
der  bestimmten  Frist  böswillig  nicht,  so  kann  er  bis  zur 


Leistung  des  Versprechens  und  der  Sicherheit  in  Haft  ge- 
halten werden,  jedoch  nicht  über  (i  Monate.  Begeht  die 
Person  das  Verbrechen  innerhalb  2 Jahren,  nachdem  sie 
die  Sicherheit  geleistet  hat,  so  verfällt  die  Sicherheit  dem 
Staate,  andernfalls  wird  sie  der  Person,  die  sie  geleistet  hat, 
herausgegeben. 

Dritter  Abschnitt:  Strafmaass. 

Art.  38.  Strafzumessung.  — Der  Richter  bemisst  die 
Strafe,  die  auf  das  Verbrechen  angedroht  ist,  nach  der 
Schuld,  die  Geldstrafe  auch  nach  den  Mitteln  des  Thäters 
und  berücksichtigt  dabei  die  Beweggründe,  das  Vorleben 
und  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Schuldigen. 

Art.  39.  Strafmilderungsgründe.  — Die  Strafe  kann 
gemildert  werden: 

Wenn  der  Schuldige  das  Verbrechen  aus  achtungs- 
werthen  Beweggründen,  in  schwerer  Bedrängniss  oder 
unter  dem  Eindruck  einer  schweren  Drohung  oder  auf 
Befehl  eines  Vorgesetzten  begangen  hat;  wenn  er  durch 
schwere  Reizung  oder  Kränkung,  zu  der  er  nicht  Anlass 
gegeben  hat,  augenblicklich  zu  der  That  hingerissen 
worden  ist,  wenn  er  aufrichtige  Reue  über  das  Ver- 
brechen  bethätigt  hat;  wenn  er  zur  Zeit  der  That  das 
•-().  Altersjahr  nicht  zurückgelegt  hatte;  wenn  die  Ver- 
jä  lungsfrist  bei  Einleitung  der  Strafverfolgung  nahezu 
abgelaufen  war. 

Art.  40  Strafmilderung.  — Mildert  der  Richter  die 

so  setzt  er  die  angedrohten  Strafen  in  folgender 
Weise  herab: 

Lebenslängliches  Zuchthaus  auf  Zuchthaus  nicht 
unter  10  Jahren, 

Zuchthaus  nicht  unter  10  Jahren  auf  Zuchthaus 
nicht  unter  5 Jahren, 

Zuchthaus  nicht  unter  5 Jahren  auf  Zuchthaus  nicht 
unter  2 Jahren, 

Zuchthaus  nicht  unter  3 oder  nicht  unter  2 Jahren 
auf  Zuchthaus, 


Digitized  by  Googl 


Gefängniss  nicht* 

! unter  8 Monaten,  Gefangniss  nicht 

“IrtteT?  Mrc  " “f  Gerangniee 

° 'oeöng^iss"'*'’*  *’  ■ ' Mo'iat  auf 

Gefängniss  auf  Haft. 

” Mdert  f 

“ kann  er  Arl  uid"M^aat°  de^t  Ermessen, 

schränkt  mildern.  ^ angedrohten  Strafe  unbe- 

der  letzten  5 Jahr7^vtr'ßes:7h 

Zuchthausstrafe  oder  eine  P des  Verbrechens  eine 

atstanden,  oder  ist  er  an  Steirr*"^?™"  '®““"aten 
anstalt  verwiesen  worden  (Ar  odr  "u“  ““  A''»“““ 

SU  erkennende  Zuchthaus  ''®''  Richter 

™fte;  er  ist  an  das  höchst. V*“  ®'®"S"'asstrafe  um  die 
gebunden,  darf  abt  d^“h-  u"  “««‘‘“''ten  Strafe 
<ler  Strafsait  nicht  überschreftl  1 «r!  «'“'aUahe  Dauer 
zulässige  Dauer  der  Gefän.nissstrafe  -b  «““‘al'oli 

'"■■d  die  GefÄngnissstrafe IT  ZucWh  . f so 

f”and  wegen  eines  vXlhet  ~ Wird 

«egen  das  Vermögen  glerT,  Leben, 

geschlechtliche  Sittlichkeft  und*lr  ««gen  die 

gemeingefährlichen  Verbrechens  °‘  ®'  «'"«« 

<'«'  'egen  solcher  Vertrch,„  ''''“‘''«'‘aetrafe  vernrtheilt, 
«'»‘anden  hatte,  und  waren  "i  V'''®'®  ''■'«iheitsstrafen 
kegmg,  noch  nicht  3 Jahre’ ab*  Tr  "®“®  ''"■‘"■««hen 

dieserPreiheitsstrafeneiauL  K“"  ®"’  <*“  >«“e 

»«"Oht  seine  Verwahruni!  '"^keilende 

keanlragen,  wenn  es  ober«  ‘^®t*  ™‘k"digen  Bundesbehörde 
aaph  Erstehung  der  Straf.  ***’  “’®'  ''e™rtheilte 

Verwahrung  als  «1.^  f '“®'‘“"‘*  ''“■'‘‘«i  “"<>  “ 
g als  geboten  erachtet.  _ Die  Bundesbehörde 
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untersucht  sein  Vorleben,  seine  Erzieluing,  seine  Familien-  i 
Verhältnisse,  seinen  Erwerb,  seine  körperliche  und  geistige 
Gesundheit,  sowie  die  Verbrechen,  die  er  begangen,  und  die 
Strafen,  die  er  erstanden  hat,  und  vernimmt  ihn  selbst 
darüber  ein.  Ist  die  Behörde  überzeugt,  dass  der  Verurtheilte 
nach  Erstehung  der  Strafe  wieder  rückfällig  würde,  und 
erachtet  sie  die  Verwahrung  geboten,  so  ordnet  sie  die 
Verwahrung  des  Verurtheilten  für  mindestens  10  und 
höchstens  20  Jahre  an.  — Die  Dauer  der  Verwahrung 
ist  höher  zu  bemessen  als  die  Dauer  der  Strafe,  zu  der  der 
Ihäter  verurtheilt  worden  ist;  die  Verwahrung  tritt  an  die  j 
Stelle  dieser  Freiheitsstrafe.  — Ordnet  die  Bundesbehörde 
die  Verwahrung  des  Verurtheilten  nicht  an,  so  wird  das 
Urtheil  vollzogen. 

Art.  46.  Strafanrechnung.  — Die  Untersuchungshaft 
kann  dem  Verurtheilten  ganz  oder  theilweise  auf  die  Straf- 
zeit angerechnet  werden.  Der  Aufenthalt  des  Verurtheilten 
in  einer  Heil-  oder  Pflegeanstalt  wird  ihm  als  Strafvollzug 
angerechnet.  ; 

Vierter  Abschnitt:  Wegfall  der  Strafe.  ^ 

Art.  47.  Tod  und  unheilbare  Geisteskrankheit.  — Die  i 
Strafverfolgung  und  der  Strafvollzug  fallen  weg,  wenn  der 
Schuldige  begnadigt  wird,  stirbt  oder  unheilbar  geistes-  ! 

krank  wird. 

Art.  50.  Einstellung  des  Strafvollzugs.  — Wird  Jemand  j 

zu  einer  Freiheitsstrafe  von  weniger  als  6 Monaten  ver-  j 

urtheilt,  der  bisher  weder  in  der  Schweiz  noch  im  Ausland 
eine  Freiheitsstrafe  wegen  eines  Verbrechens  erstanden  hat, 
so  kann  das  Gericht  den  Strafvollzug  gegen  ihn  einstellen: 
wenn  er  die  That  nicht  aus  niedriger  Gesinnung  begangen 
un  en  daraus  entstandenen  Schaden,  soweit  es  in  seinem 
ermögen  stand,  ersetzt  hat  und  anzunehmen  ist,  er  werde 
ein  Verbrechen  mehr  begehen.  Begeht  der  Verurtheilte 
innei  a 5 Jahren  nach  Einstellung  des  Strafvollzugs  ein 
erbrechen,  so  hat  er  auch  die  Strafe,  deren  Vollzug  ein- 
gestellt war,  zu  erstehen;  andernfalls  fällt  dieselbe  weg. 
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Fünfter  Abschnitt:  Zeitberechnung'. 

Art.  51.  — Der  Tag  wird  zu  24  Stunden  berechnet,  der 
Monat  und  das  Jahr  nach  dem  Kalender. 

Die  einzelnen  Verbrechen  und  deren  Bestrafung. 

Erster  Abschnitt: 

Verbreehen  gegen  Leib  und  Leben. 

Art.  58.  Zweikampf.  — Der  Zweikampf  wird  mit  Ge- 
fängnis s von  1 Monat  bis  zu  5 Jahren  bestraft;  schützen 
sich  die  Kämpfenden  durch  geeignete  Vorkehren  gegen 
Lebensgefahr,  so  ist  die  Strafe  Gefängniss.  — Mit  der  Ge- 
fängnissstrafe  kann  Geldstrafe  bis  zu  5000  Franken  ver- 
bunden werden.  — Als  Theilnehmer  werden  nur  diejenigen 
bestraft,  die  einen  Kämpfenden  zu  dem  Zweikampfe  an- 
gereizt hatten.  — Wer  den  Regeln  des  Zweikampfes  wissent- 
lich zuwider  handelt  und  infolgedessen  seinen  Gegner  tödtet 
oder  verletzt,  wird  wegen  Tödtung  oder  Körperverletzung 
bestraft. 

Art.  62.  Körperverletzung.  — Wer  einen  Menschen  vor- 
sätzlich an  seinem  Körper  verletzt,  an  der  Gesundheit  be- 
schädigt oder  misshandelt,  wird  auf  Antrag  mit  Gefängniss 
bestraft.  — Hat  der  Thäter  eine  Waffe  oder  ein  gefährliches 
Werkzeug  gebraucht,  so  wird  er  von  Amtes  wegen 
bestraft. 

Zweiter  Abschnitt: 

Verbrechen  gegen  das  Vermögen. 

Art.  70.  Schwerer  Diebstahl.  — Ein  Dieb  wird  mit 
Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  bestraft:  wenn  er  den  Diebstahl 
berufsmässig  oder  bandenmässig  begeht  oder  auf  gefährliche 
oder  freche  Art;  wenn  zur  Zeit,  als  er  den  Diebstahl  beging, 
noch  nicht  1 Jahr  abgelaufen  war,  seit  er  eine  Gefängniss- 
strafe  wegen  Diebstahls  erstanden  hatte,  oder  noch  nicht 
5 Jahre,  seit  er  eine  Zuchthausstrafe  wegen  Diebstahls  oder 
Raubes  erstanden  hatte. 

Strafe  des  vielfach  rückfälligen  Diebes.  — Ein  Dieb 
'^'ird  mit  Zuchthaus  nicht  unter  5 Jahren  bestraft,  wenn 
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er  zur  Zeit,  als  er  den  Diebstahl  beging,  fünf  Freiheitsstrafen 
wegen  Diebstahls  oder  Raubes  erstanden  hatte  und  seit  Er- 
stehung der  letzten  Zuchthausstrafe  noch  nicht  5 Jahre  al)- 
gelaufen  waren. 

Art.  75.  Unterschlagung.  — Wer  sich  eine  Sache,  die 
er  gefunden  hat,  oder  die  durch  besondere  Umstände,  so 
namentlich  durch  Zufall  oder  Irrthum  in  seinen  Gewahrsam 
gelangt  ist,  aneignet,  um  sich  oder  einen  Dritten  damit 
unrechtmässig  zu  bereichern,  wird  auf  Antrag  mit  Ge- 
fängniss  oder  mit  Geldstrafe  bis  1000  Franken  bestraft. 

Art.  81.  Betrug.  — Wer  Jemanden  durch  Vorspiegeln 
falscher,  oder  durch  pflichtwidriges  Verheimlichen  wahrer 
Thatsachen  täuscht,  um  sich  oder  einen  andern  auf  fremde 
Kosten  zu  bereichern,  wird  mit  Gefängniss  oder  mit  Zucht- 
haus bis  zu  5 Jahren  bestraft.  — Der  Betrüger  wird  mit 
Zuchthaus  von  2 bis  zu  10  Jahren  bestraft,  wenn  zur  Zeit, 
als  er  den  Betrug  beging,  noch  nicht  1 Jahr  abgelaufen 
war,  seit  er  eine  Gefängnissstrafe  wegen  Betrugs  erstanden 
hatte,  oder  noch  nicht  5 Jahre,  seit  er  eine  Zuchthausstrafe 
wegen  Betrugs  erstanden  hatte;  wenn  der  Betrug  auf  freche 
Art  begangen  wurde  oder  wenn  der  beabsichtigte  oder  ver- 
ursachte Schaden  gross  ist. 

Art.  84.  Wucher.  — . Das  Gericht  er- 

mässigt  die  Forderung  des  Wucherers  auf  das  seiner  Leistung 
entsprechende  Maass  und  verurtheilt  ihn,  das  zu  viel  Be- 
zogene zurückzuerstatten. 

Art.  85.-  Ausbeutung  durch  Börsenspiel  oder  Glücks- 
spiel. --  _ Der  Thäter  hat  keinen  Anspruch 

auf  Spielgewinn  oder  Provision;  den  bezogenen  Spielgewinn 
und  die  bezogene  Provision  hat  er  zurückzuerstatten. 

Dritter  Abschnitt: 

Vepbpechen  gegen  den  Fpieden  und  die  pepsönliche 
Siehepheit. 

Art.  100.  Wird  ein  Verbrechen  von  einem  zusammen- 
gerotteten Haufen  begangen,  so  wird  jeder  Theilnehraer 
an  der  Zusammenrottung  mit  Gefängniss  bestraft. 
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Vierter  Abschnitt: 

Verbrechen  greg-en  die  Freiheit. 

Art.  105,  Entführung  zu  unzüchtigen  Zwecken.  — 
Wer  eine  Frauensperson  durch  List,  Gewalt  oder  Drohung 
zu  unzüchtigen  Zwecken  entführt;  wer  eine  blödsinnige, 
geisteskranke,  bewusstlose  oder  zum  Widerstand  unfähige 
Frauensperson  in  Kenntniss  ihres  Zustandes  zu  unzüchtigen 
Zwecken  entführt,  wird  auf  Antrag  mit  Zuchthaus  bis  zu 
10  Jahren  bestraft. 

Art.  106.  Entführung  zum  Zwecke  der  Ehe.  — Wer 
eine  Frauensperson  durch  List,  Gewalt  oder  Drohung  ent- 
führt, um  sie  zur  Ehe  zu  bringen,  wird  auf  Antrag  mit 
Gefängniss  nicht  unter  3 Monaten  bestraft. . 

Fünfter  Abschnitt: 

Verbrechen  gegen  die  geschlechtliche  Sittlichkeit 
und  Freiheit. 

Art.  116.  Kuppelei.  — Wer  um  Lohn  zu  gewerbs- 
mässiger Unzucht  Platz  gibt  oder  Gelegenheit  verschafft; 
der  Zuhälter,  der  die  gewerbsmässige  Unzucht  der  Dirne 
aus  Eigennutz  begünstigt,  wird  mit  Gefängniss  nicht  unter 
3 Monaten  oder  mit  Zuchthaus  bis  zu  3 Jahren  und  über- 
dies mit  Geldstrafe  bis  5000  Franken  bestraft. 

I Art.  117.  Bordellmässige  Kuppelei.  — Wer  ein  Bordell 

hält,  wer  eine  Dirne  für  ein  Bordell  anwirbt  oder  an  ein 
I Bordell  verhandelt,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  5 Jahren  oder 
mit  Gefängniss  nicht  unter  6 Monaten  und  überdies  mit 
I Geldstrafe  bis  10,000  Franken  bestraft.  — Macht  sich  der 
Thäter  innerhalb  3 Jahren  nach  Erstehung  der  Strafe  wieder 
solcher  Kuppelei  schuldig,  so  ist  die  Strafe  Zuchthaus  bis 
' zu  10  Jahren  und  Geldstrafe  bis  zu  20,000  Franken.  — Der 
Vermiether,  der  ein  Bordell  in  der  Miethswohnung  duldet, 
wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  20,000  Franken  bestraft. 

Art.  118.  Mädchenhandel.  — Wer  eine  Frauensperson 
durch  List,  Drohung  oder  Gewalt  der  Unzucht  mit  andern 
zu  überliefern  sucht,  wird  mit  Zuchthaus  bestraft. 
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Art.  124.  Widernatürliche  Unzucht.  — Der  Mehrjährige,  ! 
der  mit  einem  Minderjährigen  widernatürliche  Unzucht  be- 
geht, wird  mit  Gefängniss  nicht  unter  Ü Monaten  bestraft.  i 

Dreizehnter  Abschnitt: 

Verbrechen  gegen  die  Staatsgewalt. 

Art.  181.  Befreiung  von  Gefangenen.  — Wer  einen  I 

Gefangenen  oder  Verhafteten  durch  Gewalt  oder  Drohung  , 

befreit,  wird  mit  Gefängniss  nicht  unter  14  Tagen  bestraft;  ! 

wer  ihn  durch  List  befreit  oder  ihm  zu  seiner  Befreiung  * 

oder  Entweichung  Hilfe  leistet,  wird  mit  Gefängniss  be-  j 

straft.  Befreit  ein  zusaramengerotteter  Haufen  vereint  , 
einen  Gefangenen  oder  Verhafteten  durch  Gewalt  oder 
Drohung,  so  wird  jeder  Theilnehmer  an  der  Zusammen- 
rottung mit  Gefängniss  nicht  unter  1 Monat  bestraft.  — Der 
1 lieihiehnier,  der  Gewalt  an  Personen  oder  Sachen  verübt 
oder  damit  droht,  Avird  mit  Zuchthaus  bis  zu  5 Jahren  oder  ' 
mit  Gefängniss  nicht  unter  6 Monaten  bestraft. 

Art.  182.  Meuterei.  — Gefangene,  Avelche  sich  zu- 
sammenrotten und  vereint  ihre  Wächter  angreifen  oder  | 

dmen  thätlichen  Widerstand  leisten  oder  gewaltsam  aus-  . [ 

brechen,  werden  mit  Zuchthaus  bis  zu  .5  Jahren  bestraft.  | 

Fünfzehnter  Abschnitt:  Amtsverbpechen.  ■ 

Art.  208.  Sich  bestechen  lassen.  — Der  Beamte,  der 
Geschenke  oder  andere  Vortheile  annimmt  oder  sich  ver- 
sprechen lässt,  die  ihm  gegeben  oder  versprochen  werden, 
clamit  er  seine  Amtspflicht  verletze,  wird  mit  Zuchthaus 
1 f Gefängniss  nicht  unter  1 Monat 

^ ^‘■‘^iheitsstrafe  kann  Geldstrafe  bis  zu 

V r verbunden  werden.  - Der  Richter,  Schieds- 

ncliter,  Leschworene  oder  Schöffe,  der  Geschenke  oder  , 

ZTn  annimmt  oder  sich  versprechen  lässt,  wird 

e angniss  nicht  unter  1 Monat  bestraft.  Nimmt  er 
c len  e oder  andere  Vortheile  an,  oder  lässt  er  sich 

6n  e oder  andere  Vortheile  versprechen,  die  ihm  i; 
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gegeben  oder  versprochen  werden,  damit  er  partheiisch 
urtheile,  so  ist  die  Strafe  Zuchthausstrafe  bis  zu  5 Jahren. 

Art.  208.  Entweichenlassen  von  Gefangenen.  — Der 
Beamte,  der  einen  Gefangenen,  den  er  überwachen  oder 
beaufsichtigen  soll,  absichtlich  entweichen  lässt  oder  der 
einem  Gefangenen  zur  Entweichung  verhilft,  wird  mit  Zucht- 
haus bis  zu  5 Jahren  oder  mit  Gefängniss  nicht  unter 
1 Monat  bestraft. 

Zweites  Buch. 

Von  den  Uebeptretungen. 

Allgemeine  Bestimmungen. 

Art.  214.  Haft.  — Die  Haft  wird  auf  3 Tage  bis  3 Monate 
erkannt.  — Der  Häftling  wird  in  Einzelhaft  gehalten  und 
angemessen  beschäftigt. 

Die  einzelnen  Uebertretungen 
und  ihre  Bestrafung. 

Art.  219.  Thätlichkeiten.  — Wer  an  Jemandem  Thätlich- 
keiten  begeht,  die  keine  Verletzung  des  Körpers  zur  F'olge 
haben,  wird  auf  Antrag  mit  Busse  bis  200  Franken  oder 
mit  Haft  bis  zu  8 Tagen  bestraft. 

Art.  221.  Entwendung.  — Wer  eine  Sache  von  geringem 
Werth,  die  einem  andern  gehört,  aus  Noth  oder  Muthwillen 
oder  zur  Befriedigung  eines  Gelüstes  entwendet,  wird  mit 
Busse  bis  100  Pranken  oder  mit  Haft  bis  zu  14  Tagen  bestraft. 

Art.  222.  Unterschlagung.  — Wer  eine  Sache  von  ge- 
ringem Werthe  veruntreut  oder  unterschlägt,  wird  auf  An- 
trag mit  Busse  bis  100  Franken  oder  mit  Haft  bis  zu 
8 Tagen  bestraft. 

Art.  225.  Zechprellerei.  — Wer  sich  in  einer  Wirthschaft 
Speisen  oder  Getränke  verabfolgen  lässt,  in  der  Absicht,  den 
Wirth  um  die  Zeche  zu  prellen,  wird  mit  Plaft  oder  mit 
Busse  bis  100  Franken  bestraft. 

Art.  232.  Belästigung  durch  gewerbsmässige  Unzucht.  — 
Eine  Dirne,  welche  die  Mitbewohner  eines  Hauses,  oder  die 
Nachbarschaft  durch  Ausübung  der  gewerbsmässigen  Unzuclit 
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belästigt;  eine  Dirne,  die  sich  öffentlich  zur  Unzucht  an- 
bietet, wird  mit  Geldstrafe  bis  100  Franken  oder  mit  Haft 
bestraft.  — Ist  noch  nicht  1 Jahr  abgelaufen,  seit  die  Dirne 
wegen  einer  dieser  Handlungen  eine  Haftstrafe  erstanden  I 
hat,  so  kann  sie  auf  1 bis  3 Jahre  in  eine  Arbeitsanstalt 
versetzt  werden. 

Art.’i33.  UnzüchtigeZumuthungen  und  Nachstellungen. — • 

Wer  einer  Frauensperson,  die  ihm  keinen  Anlass  dazu  ge- 
geben hat,  ölTentlich  unzüchtige  Zumuthungen  oder  Anträge 
macht  oder  ihr  schamlos  nachstellt,  wird  mit  Haft  oder  mit  j 
Busse  bis  500  Franken  bestraft.  , 

Art.  ’-GG.  Uebertretung  des  Wirthshaus Verbots.  — Wer  ! 
ein  gerichtliches  Wirthshausverbot  Übertritt  und  der  Wirth, 
der  wissentlich  einer  Person,  welcher  der  Besuch  der  Wirths- 
häuser  verboten  ist,  Getränke  verabreicht,  wird  mit  Busse 
bis  zu  100  Pranken  oder  mit  Haft  bis  zu  8 Tagen  bestraft. 

Art.  247.  Trunkenheit,  die  öffentliches  Aergerniss  er-  : 
regt.  Wer  durch  Betrunkenheit  öffentliches  Aergerniss 
eriegt,  wird  mit  Busse  bis  zu  100  Franken  bestraft.  Ist  j 

noch  nicht  1 Jahr  abgelaufen,  seit  er  wegen  Betrunkenheit,  ' 

die  öffentliches  Aergerniss  erregte,  bestraft  worden  ist,  so 
kann  auf  Haft  bis  zu  8 Tagen  oder  Wirthshausverbot  er-  I 
kannt  werden.  Erforderlichen  FaUes  kann  er  neben  der 
Strafe  in  eine  Trinkerheilanstalt  versetzt  werden. 

Art.  248.  Vernachlässigung  der  Familie.  — Wer  wegen 
Arbeitsscheu  oder  Liederlichkeit  der  Pflicht,  seine  Familie 
zu  unterhalten,  nicht  nachkommt,  wird  nach  fruchtloser 
ahnung  mit  Haft  bestraft.  Ist  noch  nicht  ein  Jahr  ab- 
ge  äufen,  seit  er  eine  Strafe  wegen  Vernachlässigung  der 
bamilie  erstanden  hat,  so  kann  er  auf  1 bis  3 Jahre  in  eine 
Arbeitsanstalt  oder  erforderlichen  Falles  neben  der  Strafe 
in  eine  Trinkerheilanstalt  versetzt  werden. 

e-  u-  ^^"^streicherei  und  Bettelei.  — Der  Arbeits- 

^ 6r  aus  Arbeitsscheu  mittellos  im  Land  umherzieht 

^°|[*S6setzt  in  Wäldern  oder  Anlagen  oder  auf 
0 en  liehen  Plätzen  oder  Strassen  herumtreibt;  der  Arbeits- 
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fähige,  der  aus  Arbeitsscheu  oder  Habsucht  bettelt  oder 
Kinder  oder  Personen,  die  ihm  zur  Pflege,  Obhut  oder  Auf- 
sicht anvertraut  sind,  zum  Bettel  ausschickt,  wird  mit  Haft 
bestraft.  Ist  noch  nicht  ein  Jahr  abgelaufen,  seit  er  eine 
Strafe  wegen  Landstreicherei  oder  Bettel  erstanden  hat,  so 
kann  er  auf  1 bis  3 Jahre  in  eine  Arbeitsanstalt,  erforder- 
lichen Falles  neben  der  Strafe  in  eine  Trinkerheilanstalt 
versetzt  werden. 


Coppespondenz. 


PreuBs.  Abgeordnetenhaus.  Sitzung  vom  IG.  Februar  1897. 

Abg.  Wetekamp  fragt  an,  welche  Erfolge  mit  der  vorläufigen 
Strafaussetzung  gemacht  seien,  mit  der  man  an  Stelle  der  bedingten 
Verurtheilung  bei  uns  einen  Versuch  habe  machen  wollen,  und  bittet 
dann  um  eine  Verbesserung  der  Lage  der  Strafanstaltsaufseher,  die 
keine  regelmässige  Mittagspause,  Nacht-  und  Sonntagsruhe  haben 
und  deren  Gehalt  zu  gering  sei. 

Minister  Schönstedt:  Ueber  die  Erfolge  der  Strafaussetzung 
werde  ich  hofi'entlich  im  nächsten  Jahre  Auskunft  geben  können, 
gegenwärtig  sind  die  Versuchsfristen  noch  nicht  abgelaufeu.  Be- 
antragt worden  ist  diese  Maassregel  von  den  betheiligten  Behörden 
vom  Dezember  1895  bis  August  189G  in  2034  Fällen  für  jugendliche 
Verurtheilte,  in  747  Fällen  für  ältere;  abgelehnt  ist  der  Antrag  in 
25,)  Fällen.  Wir  hoffen  auf  einen  guten  Erfolg  dieser  Maassregel. 

Geheimrath  Werner  sagt  Erwägungen  Uber  die  Verhältnisse  der 
Strafanstaltsaufseher  zu. 

Berlin,  Februar  1897.  Vom  Provinzialausschusse  der  Provinz 
Sachsen  war  dem  Abgeordnetenhause  eine  Petition  unterbreitet 
worden,  welche  ersuchte,  der  Staat  möge  die  Fürsorge  für  die 
geisteskranken  Verbrecher  den  kominunalständischen 
Irrenanstalten  abnehmen  und  selbst  die  nöthigeii  Veran- 
staltungen für  diese  Fürsorge  treffen.  Mitunterzeichnet  war 
die  Petition  von  den  Landeshauptleuten  bezw.  den  Landesdirektoren 
sämmtlicher  preussischer  Provinzen,  mit  Ausnahme  der  Provinz 
Blätter  für  Gefängnisskunde.  XXXIL  ® 


Hannover;  der  Landesdirektor  dieser  Provinz  iiat  jedoch  nachträglich 
erklärt,  dass  auch  die  Koinnuinalverwaltung  der  Provinz  Hannover 
im  Wesentlichen  den  gleichen  Standpunkt  einnehmo.  Die  .lustiz- 
koniniission  des  Abgeordnetenhauses,  welche  die  Petition  zu 
beratlien  batte,  entschied  zunächst  die  Frage,  ob  nach  Lage  der 
Gesetzgebung  die  Kominunalverhände  ohne  Einschränkung  ver- 
pflichtet seien,  alle  Geisteskranken  der  Provinz  aufzunehmen.  Sie 
bejahte  diese  Frage  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  11.  Juli  1891,  be- 
treffend Abänderung  des  preussischen  Ausführungsgesetzes  zum 
Rcichsgesetz  über  den  Unterstützungswohnsitz,  welches  im  § 31  be- 
nimmt: „Die  Landarmenverbände  sind  verpflichtet,  für  Bewahrung, 
Ul  und  Pflege  der  hülfsbedürftigeu  Geisteskranken  etc.,  soweit  die- 
sel  >en  der  Anstaltspflege  bedürfen,  in  geeigneten  Anstalten  Fürsorge 
zu  treffen“. 

Zur  Sache  selbst  äusserte  sich  namens  des  Ministeriums  des 
Innern  der  Geh.  Regierungsrath  Dr.  Kr  oh  ne  folgendermassen:  Dem 
ntiage  der  Petition  stehen  zwei  grundsätzliche  Bedenken  entgegen, 
rstens  der  allgemein  anerkannte  Rechtsgrundsatz,  dass  ein  Geistes- 
kranker nicht  Gegenstand  der  Strafrechtspflege  sein  kann,  und 
zweitens,  dass  die  gesammte  Irrenfürsorge  ohne  Ausnahme  durch  das 
Dotationsgesetz  und  das  Gesetz  vom  11.  Juli  1891  den  Provinzen 
u lei  trage, n ist.  Die  Strafanstalts-lrrenabtheilungen  w’ürden  rechtlich 
und  thatsächlich  nach  ihrer  Einrichtung  und  Verwaltung  den 
Lharakter  des  Straf hauses  tragen.  Es  wäre  daher  eine  Verletzung 
jenes  fundamentalen  Rechtssatzes,  wmllte  man  Angeschuldigte,  die 
wegen  Geisteskrankheit  freigesprochen  sind,  oder  Verurtheilte,  die 
in  Geisteskrankheit  verfallen  sind,  im  Strafhause  unterbringen.  An 
ei  en  -ann  eine  Strafe  nicht  vollzogen  werden,  denn  es  fehlt  ihnen 

n a ^nd  Strafe.  Zu  diesen  rechtlichen 

c en  en  ommt  noch  ein  praktisches.  Wo  man  auch  derartige 
StiafansUlts-lrrenabtheilungen  gemacht  hat,  sei  es  in  England  oder 
in  Sachsen  oder  Baden,  haben  sich  die  schwe.-sten  Unzuträglichkeiten 
THh  a"'  und  Strafanstaltsregime  vertragen  sich  nicht, 

r-ithpnün'^p'^-^t  ‘Strafgesetzbuch  in  Konflikt  ge- 

fiinrl  + T erster  Linie  Verbrecher  seien,  ist  ein 

der  renn«  Linie  Geisteskranke,  die 

brecher  m damit  ist  ihre  Behandlung  als  Rechts- 

für  deren  essen.  Irrenpflege  ist  aber  Aufgabe  der  Provinzen, 

selbst  wem  durch  die  Dotation  entschädigt  sind.  Aber 

wint  r den  Provinzen  die  kriminellen  Irrem  abnehmen 

waehspii  1 erheblichsten  Schwierigkeiten  er- 

zähl der  r 'i  *'”"dnellen  Irren  ist  gegenüber  der  Gesammt- 
säluschp?’.  ? <^i«e%ehr  geringe.  Genaue 

Schätzuns-pn  “ngen  fehlen  darüber,  aber  nach  den  zuverlässigsten 
g wird  sie  in  den  Irrenanstalten  nicht  mehr  als  5-6  pCt. 
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der  Aiistaltsbevölkeruiig  betragen.  Da  sie  in  und  bei  den  Straf- 
anstalten nicht  untergebracht  werden  dürfen  und  können,  so  müsste 
der  Staat  dafür  besondere  Anstalten  errichten;  diese,  würden  aber  so 
klein  werden,  dass  ihre  Anlage  und  Verwaltung  unverhältnissmässig 
hohe  Kosten  erforderten;  ausserdem  wäre  der  Staat  kaum  in  der 
Lage,  für  diese  Irrenanstalten  zweiten  Grades  geeignete  Aerzte  und 
Pfleger  zu  gewinnen;  die  Behandlung  der  Kranken  würde  jedenfalls 
nicht  dem  heutigen  Stande  der  Psychiatrie  entsprechen.  Wenn  die 
Petition  ausführt,  dass  die  kriminellen  Irren  in  den  allgemeinen 
Irrenanstalten  ein.  so  störendes  Element  bildeten,  dass  sie  im  Inter- 
esse einer  zweckmässigen  Behandlung  der  übrigen  Kranken,  nach 
der  übereinstimmenden  Ansicht  der  Irrenärzte  daraus  entfernt  werden 
müssten,  so  mag  zugegeben  werden,  dass  ein  Theil  der  kriminellen 
Irren  grosse  Schwierigkeiten  in  der  Behandlung  bietet;  nicht  richtig 
jedoch  ist,  dass  aus  diesem  Grunde  von  den  Irrenärzten  im  All- 
gemeinen ihre  Entfernung  aus  den  gewöhnlichen  Irrenanstalten 
gefordert  würde.  Es  giebt  eine  grosse  Zahl  von  Irrenärzten  und 
darunter  psychiatrische  Autoritäten  ersten  Ranges,  z.  B.  die  Direktoren 
der  Berliner  Irrenanstalten,  Sander  und  Moeli,  welche  die  Schwierig- 
keiten nicht  für  so  gross  halten,  dass  sie  nicht  innerhalb  der  Irren- 
anstalten durch  geeignete  Einrichtungen  überwunden  werden  könnten. 
Dieselben  Aerzte  nehmen  aber  im  Interesse  einer  zweckmässigen 
Behandlung  auch  dieser  Kranken  ihr  Verbleiben  in  der  allgemeinen 
Irrenpflege  auf  das  Bestimmteste  in  Anspruch.  Solche  besonderen 
Einrichtungen  für  die  störenden  kriminellen  Irren  sind  in  Dalldorf, 
der  Berliner  Irrenanstalt,  mit  gutem  Erfolge  getroffen,  und  sicherem 
-Vernehmen  nach  ist  die  Rheinprovinz  im  Begriffe,  bei  der  Irrenanstalt 
zu  Düren  eine  Abtheilung  für  die  schwierigeren  Elemente  unter  den 
kriminellen  Irren  zu  errichten.  Bisher  mussten  die  der  Geistes- 
krankheit verdächtigen  Strafgefangenen  zur  Feststellung  ihres  Geistes- 
zustandes den  Provinzial -Irrenanstalten  überwiesen  werden,  weit  es 
dem  Staate  dafür  an  ausreichenden  Einrichtungen  fehlte.  Wenn 
auch  der  Staat  dafür  die  Verpflegung;skosten  zahlte,  so  konnten  sich 
trotzdem  die  Provinzialverwaltungon  durch  diese  Zumuthung  be- 
schwert fühlen.  Dieser  Beschwerde  abzuhelfen,  ist  die  Staatsregierung 
bereit.  Sie  hat  daher  bei  der  Strafanstalt  Moabit  in  Berlin  zunächst 
versuchsweise  eine  Irrenabtheilung  errichtet,  in  welcher  der  geistes- 
krankheitsverdächtige Strafgefangene  einem  Heil-  und  Beobachtungs- 
verfahren unterzogen  werde.  Nachdem  der  Versuch  gelungen  ist, 
sollen  bei  dem  im  Bau  begriffenen  Gefängnisse  zu  Breslau  und  dem 
beabsichtigten  Umbau  der  Gefängnisse  zu  Köln  ähnliche  Abtheilungen 
eingerichtet  werden,  wenn  es  erforderlich  wird,  auch  bei  einer  ost- 
preussischen  Strafanstalt.  Diese  Abtheiluugen  sollen  aber  nicht  der 
IrrenpUege  dienen,  sondern  nur  der  Beobachtung  und  der  Anstellung 
von  Heilv.ersuchen.  Stellt  sich  dabei  heraus,  dass  die  darin  Aul- 
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genommenen  Geisteskrankheit  vorgetäuscht,  oder  dass  ihr  geistiger 
Defekt  nicht  derart  ist.  um  das  Verständniss  für  Schuld  und  Strafe 
aufzuheben,  so  werden  sie  in  den  geordneten  Strafvollzug  zurück- 
versetzt; bei  den  Letzteren  wird  natürlich  dabei  auf  ihren  geistigen 
Zustand  die  erforderliche  Rücksicht  genommen.  Diejenigen,  welche 
sich  als  geisteskrank  und  strafvollzugsunfähig  erweisen,  werden  aus 
der  Strafe  entlassen  und  der  Irrenpflege  überwiesen,  wohin  sie  ge- 
hören. Schon  bei  der  Einrichtung  dieser  Abtheilungen  haben  eich 
die  erheblichen  Schwierigkeiten  gezeigt,  welche  sich  aus  der  Ver- 
bindung von  Strafanstalt  und  Irrenanstalt  ergeben.  Namentlich  hielt 
es  ausserordentlich  schwer,  geeignete  psychiatrisch  gebildete  Aerzte 
für  diese  Abtheilungen,  selbst  unter  Aufwendung  erheblicher  Geld- 
mittel, zu  gewinnen. 

Professor  Dr.  Moeli  sprach  sich  namens  des  Ministeriums  der 
Medizinalangelegenheiten  dahin  aus,  es  werde  nicht  verkannt,  dass 
vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  für  die  Irrenanstalten  thatsächlich 
durch  einen  Theil  der  Kranken  mit  verbrecherischem  Vorleben  sehr 
erhebliche  Schwierigkeiten  entstehen.  Einen  Anhalt  für  den  Umfang 
dieser  Schwierigkeiten  könnten  aber  nur  jene  Zahlen  geben,  welche 
die  in  Frage  stehenden  Kranken  individuell  betrachteten,  ob  ihre 
Anwesenheit  in  den  Irrenanstalten  dem  Wirken  der  letzteren  Hinder- 
nisse bereite.  Eingehende  Untersuchungen  der  Kranken  in  den 
Anstalten  der  Stadt  Berlin  (welche  überhaupt  keine  Personen  der 
wohlhabenden  Klassen  aufnehmen)  ergaben  als  für  die  Anstalten 
gänzlich  ungeeignete  Elemente  2 bis  3 v.  H.  der  Männer.  Ostpreussen 
beabsichtigt,  .50  Plätze  für  die  ganze  Provinz  herrichten  zu  lassen. 

Eine  genaue  Feststellung  fand  in  jüngster  Zeit  auch  in  der  Rhein-  ' 
provinz  statt.  Von  54  besonders  schwer  bestraften  etc.  Männern 
sollten  nach  ärztlicher  Anschauung  21  aus  den  gewöhnlichen  An-  ; 
stalten  in  eine  Spezialabtheilung  gebracht  werden.  Auf  rund 
oOOO  Kranke  beiderlei  Geschlechts  würde  das  annähernd  1 v.  H.  der 
Männer  ergeben.  Zu  ganz  anderen  Zahlen  jedoch  würde  man  kommen, 
wenn  man  etwa  alle  Personen  mit  geistigen  Abweichungen  aus  dem 
gewöhnlichen  Strafvollzüge  wegnehmen  und  in  besonderen  Anstalten 
wollte.  Dann  würde  man  allerdings  für  mehrere  selbst- 
ständige Anstalten  eine  vollkommen  genügende  Unterlage  gewinnen 
und  an  derartige  von  dem  jetzigen  Charakter  der  Strafanstalten 
a weic  1^1  e Institutionen  auch  die  Fürsorge  für  schwer  geistes- 
verbrecherischem  Vorleben,  welche  in  die 
otfenthchen  Anstalten  nicht  passen,  anschliessen  können.  Die  viel- 
fachen noch  unerledigten  Fragen  in  dieser  Richtung  dürften  aber 
W darüber  lassen,  dass  der  in  der  Petition  vorgeschlagene 

*”^1.  ^ zweckmässige  Lösung  der  Frage  nicht  ohne  Weiteres 
Verden  kann.  In  ähnlichem  Sinne  äusserte  sich  der 
ei  ustiziath  Dr.  Lucas,  welcher  bemerkte,  die  Angelegenheit 
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werde  einer  eingehenden  Erwägung  seitens  der  betheiligten  Ressorts 
der  Regierung  unterworfen  werden  müssen,  deren  Ergebniss  sich 
nicht  vorausbestimmen  lasse.  Die  Kommission  beantragte  daraufhin, 
die  Petition  der  Königlichen  Staatsregierung  zur  Erwägung  zu 
überweisen. 


s 


Preuss.  Abgeordnetenhaus.  Sitzung  vom  7.  April  1897.  Auf 
der  Tagesordnung  steht  die  Berathung  von  Petitionen. 

Die  Petition  des  Provinzialausschusses  der  Provinz  Sachsen,  be- 
treffend die  Entlastung  der  kommunalständischen  Irrenanstalten  von 
der  Verpflichtung  zur  Aufnahme  geisteskranker  Verbrecher,  beantragt 
die  Justizkommission,  der  Regierung  zur  Erwägung  zu  überweisen. 

Abg.  V.  Voss  weist  auf  die  Verhandlungen  des  Herrenhauses 
über  dieselbe  Petition  hin  und  beantragt,  die  Petition  der  Regierung 
zur  Berücksichtigung  zu  überweisen,  um  einen  übereinstimmenden 
Beschluss  beider  Häuser  des  Landtages  herbeizufUhren.  Die  Frage 
sei  eine  ausserordentlich  schwierige.  Die  irren  Verbrecher  wurden 
früher  als  Verbrecher  behandelt,  jetzt  lediglich  als  Kranke.  In  der 
Irrenanstalt  Nietleben  seien  163  Männer,  d.  h.  27  pCt.  der  Gcsaramt- 
zahl  der  Insassen,  welche  mit  dem  Strafgesetzbuch  in  Konflikt  ge- 
kommen seien,  darunter  113  Mörder,  4 Todtschläger,  15  wegen 
ünsittlichkeitsverbrechen  Bestrafte,  31  wegen  schwerer  Eigenthums- 
verbrechen Bestrafte.  Das  sei  für  die  Anstalt  eine  überaus  unan- 
genehme Belastung;  Private  wollen  ihre  Kranken  nicht  in  die  Anstalt 
bringen,  um  sie  nicht  mit  diesen  Menschen  zusammen  kommen  zu 
lassen. 

Ein  Regierungskommissar  bemerkt,  dass  die  Petition  in  der 
Kommission  sehr  eingehend  verhandelt  sei,  und  bittet,  dem  Kom- 
raissionsantrag  gemäss  zu  beschliessen. 

Abg.  Dr.  Langerhans:  Diesen  Beschluss  haben  wir  schon  recht 
oft  gefasst,  ohne  dass  die  Regierung  etwas  gethan  hat.  (Zustimmung.) 
Durch  die  Aufnahme  von  irren  Verbrechern  werde  naturgemäss  die 
Behandlung  aller  Kranken  in  der  Anstalt  eine  ganz  andere,  ein  Theil 
der  sonstigen  Freiheit  fällt  auch  für  die  übrigen  Kranken  fort,  die 
Wärter  seien  anders,  müssen  andere  sein  als  sonst.  Die  irren  Ver- 
brecher neigen  zu  Gewaltthätigkeiten.  Es  ist  durchaus  nöthig,  dass 
die  Verbrecher  in  besonderen  Anstalten  untergebracht  werden.  Wir 
haben  schon  so  oft  die  Petition  der  Regierung  überwiesen  und  dürfen 
uns  von  dieser  nicht  wieder  abspeisen  lassen.  Ich  empfehle  die 
Ueberweisung  der  Petition  zur  Berücksichtigung. 

Der  Regierungskommissar  erkennt  die  Schwierigkeiten  an,  welche 
aus  der  Unterbringung  der  irren  Verbrecher  in  den  Anstalten  ent- 
stehen, bezweifelt  aber,  dass  der  Weg,  den  die  Petition  vorschlägt, 
sum  Ziele  führen  werde.  Es  handle  sich  nicht  allein  um  bestrafte 
Verbrecher,  sondern  auch  um  solche  Personen,  die  sich  in  Unter- 
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suchungshaft  befinden.  Wenn  die  Petition  nur  zur  Erwägung  über-* 
w’iesen  wird,  w'ird  die  Medizinalverwaltung  mit  demselben  Eifer  die 
Sache  weiter  prüfen. 

Abg.  Kirsch  empfiehlt  die  Ueberweisung  der  Petition  zur  Er- 
wägung, da  die  Sache  noch  nicht  genügend  geklärt  sei. 

Abg.  V.  Voss;  Die  Sache  spielt  schon  seit  12  Jahren  und  wird 
seit  12  Jahren  immer  bei  der  Regierung  erwogen ; wir  müssen  des- 
halb einen  etwas  stärkeren  Drücker  ausUben  und  die  Petition  zur 
Berücksichtigung  überweisen. 

Abg.  Langerhans;  Die  Regierung  muss  endlich  einmal  mit 
Versuchen  vergehen  und  wenigstens  einen  Theil  der  Uebelstände  zu 
beseitigen  streben.  Wir  können  nicht  nochmals  12  Jahre  zur  Er- 
ledigung der  Sache  warten. 

Das  Haus  beschliesst  jedoch  die  Ueberweisung  nur  zur  Erwägung. 


Preussischer  Landtag.  Herrenhaus.  Sitzung  vom  15.  Fe- 
bruar 1897. 

Der  Provinzialausschuss  der  Provinz  Sachsen,  die  Provinzial- 
verwaltungeu  aller  übrigen  Provinzialverwaltungen  excl.  Hannover 
und  die  Bezirksverbände  von  Kassel  und  Wiesbaden  petitioniren  um 
Herbeiführung  besonderer  staatlicher  Einrichtungen  zur  Verwahrung 
und  Behandlung  irrer  Verbrecher  behufs  Entlastung  der  Irrenanstalten 
der  Kommunalverbände  von  diesen  Geisteskranken. 

Die  Petitionskommission  beantragt  durch  den  Referenten,  Ober- 
bürgermeister Westerburg,  die  Petition  dringend  zur  rechtbaldigen 
Erwägung  der  Regierung  zu  überweisen. 

Der  Referent  führt  aus,  dass  es  sich  in  dem  Petitum  um  solche 
Irre  handle,  die  als  geistig  gesunde  zu  Freiheitsstrafen  verurtheilt 
werden.  Die  Provinzialveiwaltungen,  welche  nach  den  geltenden  Ge- 
setzesbestimmungen auch  diese  Irren  übernehmen  müssen,  empfinden 
diese  Verpflichtung  sehr  drückend.  Die  irren  Verbrecher  müssten 
den  Provinzialirrenanstalten  fern  gehalten  werden. 

V.  Levetzow  beantragt  Ueberweisung  zur  Berücksichtigung. 
Die  hier  aufgeworfene  Frage  habe  eine  weittragende  Bedeutung. 
Die  Uebernahmepflicht  dieser  irren  Verbrecher  seitens  der  Provinzen 
laste  auf  letzteren  wie  eine  wahre  crux.  Die  Irrenpflege  leide  unter 
dem  Umstand,  dass  die  Anstalten  auch  jene  Irren-Verbrecher  auf- 
nehmen müssen,  in  schlimmster  Weise,  nicht  weniger  auch  der  Ruf 
der  Anstalten,  da  das  Publikum  sich  natürlich  scheue,  seine  irren 
Angehörigen  Anstalten  zu  übergeben,  in  denen  unter  den  Kranken 
auch  irre  Mörder,  Todtschläger  und  Diebe  sich  bewegen.  Die  Einr 
richtung  besonderer  Abtheilungen  für  diese  Kategorie  in  den  Provinziah 
anstalten  sei  finanziell  bedenklich  und  auch  praktisch  schwer  durch- 
führbar. Anders,  wenn  der  Staat  sich  entschlösse,  für  diese  Verbrecher 
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eigene  Gefängnissabtheilungen  zu  errichten,  er  könnte  die  erforder- 
liche eine  Million  gewiss  ohne  neue  Steuern  aufbringen. 

Geh.  Rath  K roh  ne;  Ein  Geisteskranker  kann  nicht  mehr  Gegen- 
stand der  Strafrechtspflege  sein.  Die  Behandlung  der  irren  Verbrecher 
ist  besonders  schwierig.  Woher  soll  der  Staat  das  erforderliche 
Beamtenpersonal  nehmen?  Er  ist  zur  Uebernahme  dieser  Kranken 
gar  nicht  in  der  Lage.  (Widerspruch).  Beobachtungsstationen  für 
solche  Gefangene,  deren  Geisteszustand  zweifelhaft  ist,  ist  der  Staat 
zu  errichten  im  Begriff.  Die  unzweifelhaft  Irren  aber  müssen  zur 
Zeit  wenigstens  noch  die  Provinzen  übernehmen.  Ich  bitte  also,  die 
Petition  nur  zur  Erwägung  zu  überweisen. 

V.  Manteuffel  tritt  für  den  Antrag  v.  Levetzow  ein.  Von  einer 
ungerechtfertigten  Entlastung  der  Provinzen  könne  man  nicht  reden, 
denn  die  Provinzen  hätten  in  den  letzten  Jahren  den  Kreis  ihrer 
V'erpflichtungen  sich  sehr  ausdehnen  sehen,  ohne  dass  die  Dotation 
gestiegen  wäre.  Der  Irrsinn  nehme  in  erschreckendem  Maassc  zu 
und  die  Provinzen  müssten  ihre  Anstalten  immerfort  vergrössern. 
Wie  die  letzteren  würden  auch  die  staatlichen  geeignetes  Wärter- 
personal erlangen  können. 

Nachdem  auch  noch  Graf  Pfeil-Hausdorf  für  den  Antrag  auf 
Ueberweisung  zur  Berücksichtigung  gesprochen,  wird  dem- 
gemäss einstimmig  unter  lebhaftem  Beifall  beschlossen. 


Deutscher  Reichstag.  Sitzung  vom  10.  Februar  1897. 

Es  folgt  der  mündliche  Bericht  der  Kommission  zur  Vorberathuug 
eines  Gesetzes,  betreffend  die  Abänderung  der  Unfallversicherungs- 
gesetze, über  folgende  Resolution: 

„Die  verbündeten  Regierungen  zu  ersuchen,  dem  Reichstage 
noch  vor  Beginn  der  weiteren  Plenarberathung  über  den  vor- 
* liegenden  Gesetzentwurf  einen  Gesetzentwurf  zum  Zweck 
n der  Ausdehnung  der  Unfallversicherung  auf  die  Straf- 
gefangenen  vorzulegen.“ 

Berichterstatter  Abg.  Freiherr  v.  Stumm  führt  aus,  dass  ein  Ge- 
fangener, der  einen  Betriebsunfall  erleide,  nach  seiner  Entlassung 
aus  der  Strafhaft  schlechter  da  stehe,  als  ein  anderer  Arbeiter.  Ohne 
^\eiteres  könne  man  aber  die  Gefangenen  nicht  versicherungspflichtig 
machen,  da  sie  die  Rechte  der  Versicherten  nicht  ausüben  könnten, 
I ®l*ne  dass  die  Disziplin  verletzt  werde.  Deshalb  verlange  die  Kom- 
mission die  Vorlegung  eines  besonderen  Gesetzentwurfs,  der  schon 
mi  Reichsamt  des  Innern  vorbereitet  gewesen  sei,  aber  beim  Bundes- 
I •'•'flie  keine  Annahme  gefunden  habe. 

; Abg.  Dr.  Vielhaben:  Mein  ganzes  sittliches  Empfinden  bäumt 
sieh  gegen  den  mir-  unverständlichen  Antrag  auf.  Das  fehlte  gerade 
noch,  dass  die  Gefangenen  gegen  Unfall  versichert  werden!  Ich 


SS 


stehe  vollständig  auf  dem  Boden  der  Kaiserlichen  Botschaft,  die  den 
Arbeiter  der  Wohlthat  der  Versicherung  theilhaftig  machen  will. 
Die  Arbeiter  sollen  sich  dieser  Wohlthat  würdig  machen;  wie  kann 
das  ein  Gefangener?  Soll  ein  Zuchthäusler  eine  höhere  Rente  erhalten, 
als  ein  Krieger  von  1870/71?  Der  Antrag  nimmt  auch  keine  Rück- 
sicht auf  die  staatliche  Autorität.  Wie  kann  man  einem  Zuchthäusler 
einen  Rechtsanspruch  geben?  Dadurch  würde  ja  eine  vollständige 
Revolte  in  den  Gefängnissen  entstehen.  Deshalb  lehnen  Sie  den 
Antrag  möglichst  einstimmig  ab. 

Abg.  Freiherr  von  Hertling:  Der  Vorredner  hat  augenschein- 
lich den  Antrag  garnicht  verstanden;  es  handelt  sich  nicht  um  eine 
Wohlthat,  sondern  um  den  Ausfluss  der  alten  Haftpflicht.  Es  sollen 
die  Gefängnissarbeiter  nur  unter  die  Unfallversicherung  fallen  wie 
die  freien  Arbeiter.  Der  Gefangene  wird  bestraft,  diu  Strafe  soll 
aber  nicht  verschärft  werden  durch  eine  körperliche  Schädigung. 
Die  Unternehmer  der  Gefängnissarbeit  zahlen  keine  Versicherungs- 
beiträge, sind  also  den  übrigen  Unternehmern  gegenüber  im  Vortheil, 
worüber  lebhaft  geklagt  wird. 

Staatssekretär  des  Innern,  Staats-Minister  Dr.  von  Bötticher: 
Meine  Herren!  Die  Unfallfürsorge  für  die  Strafgefangenen  steht  auf 
dem  sozialpolitischen  Programm  der  Reichsverwaltung,  und  ent- 
sprechend diesem  sozialpolitischen  Programm  ist  bereits  im  Jahre  1894, 
als  die  Novellen  zum  Unfallversicherungsgesetz  entstanden,  ein 
Gesetzentwurf  ausgearbeitet,  der  die  Regelung  der  Unfallfürsorge  für 
die  Strafgefangenen  in  Aussicht  nimmt.  Nun  hat  dieser  Gesetzent- 
wurf aber  das  Schieksal  gehabt,  dass  er  in  dem  Stadium  der  Be- 
rathung  durch  das  Königlich  preussische  Staats-Ministerium  auf  leb- 
hafte Bedenken  stiess.  Und,  meine  Herren,  so  ganz  unbegründet 
sind  diese  Bedenken,  die  damals  auftauchten,  denn  doch  nicht. 
Einmal  ist  — darauf  hat  schon  einer  der  Herren  Vorredner  auf- 
merksam gemacht  — der  Strafgefangene  kein  freier  Arbeiter,  er 
steht  in  Bezug  auf  die  Wahl  seiner  Arbeit,  in  Bezug  auf  den  Ort 
seiner  Arbeit,  in  Bezug  auf  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Unfalles 
nicht  auf  gleicher  Linie  mit  dem  gewerblichen  Arbeiter.  Ausserdem 
— und  das  ist  ein  Bedenken,  das  die  Kommission  auch,  glaube  ich, 
übereinstimmend  anerkannt  hat  — eignet  sich  der  Strafgefangene 
wegen  dieser  seiner  Eigenschaft  als  Strafgefangener  nicht  dazu,  in 
eine  berufsgenossenschaftliche  Unfallversicherung  aufgenommen  zu 
werden. 

Auch  der  Gesetzentwurf,  von  dem  ich  gesprochen  habe,  nahm 
nicht  eine  berufsgenossenschaftliche  Organisation  in  Aussicht,  sondern 
sah  für  die  Unfallfürsorge  der  Strafgefangenen  eine  besondere 
Organisation  vor,  in  der  Weise,  dass  in  der  Hauptsache  der  Bundes- 
staat, in  dessen  Gebiet  der  Strafgefangene  beschäftigt  ist,  Träger 
der  UnfallfUrsorge  sein  soll.  Es  wurden  dann  auf  Grund  der  er- 
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hobenen  Bedenken  sehr  eingehende  Untersuchungen  unter  Hinzu- 
ziehung insbesondere  von  Beamten  der  Strafanstaltsverwaltung  an- 
gestellt, und  diese  Untersuchungen  führten  schliesslich  dahin,  dass 
man  in  Würdigung  der  aufgetretenen  Bedenken  glaubte,  zur  Zeit 
von  der  Weiterverfolgung  des  Projekts  einer  Unfallfürsorge  für  die 
Strafgefangenen  absehen  zu  sollen. 

Ich  will  übrigens  Herrn  Dr.  Vielhaben  bemerken,  dass  er  doch 
die  Kaiserliche  Botschaft  zu  eng  interpretirt  (Heiterkeit),  wenn  er 
die  Meinung  ausgesprochen  hat,  dass  es  sich  hier  lediglich  um  die 
Fürsorge  für  den  Arbeiter  handelt.  Es  handelt  sich  hier  insbesondere, 
wie  der  Herr  Abg.  Freiherr  von  Hertling  sehr  richtig  ausgesprochen 
hat,  auch  um  eine  Fortbildung,  Ausbildung  und  Bessergestaltung  der 
Haftpflicht,  und  zweitens  darum,  dass  die  Armenpflege,  der  der  ver- 
unglückte Arbeiter  früher  in  der  Regel,  soweit  nieht  anderweit  für 
ihn  gesorgt  wurde  — und  das  war  keineswegs  immer  der  Fall,  — 
anheimfiel,  dass  dem  Eintritt  der  Armenpflege,  die  früher  im  wesent- 
lichen allein  das  refugium.  des  verletzten  Arbeiters  war,  vorgebeugt 
werde.  Mit  der  Allerhöchsten  Botschaft  vom  Jahre  1881  steht  das 
Vorgehen,  eine  Unfallfürsorge  für  die  Strafgefangenen  einzuführen, 
keineswegs  im  Widerspruch.  Das  ist  auch  nicht  das  Bedenken  ge- 
wesen, das  von  einer  Verfolgung  dieses  Gedankens  bisher  abgehalten 
hat;  sondern  die  Bedenken,  die  man  aufgestellt  hat,  bewegen  sich 
lediglich  auf  dem  Gebiet  der  Sonderstellung  der  Strafgefangenen,  auf 
dem  Gebiet  der  Disziplin,  der  Stellung  der  Arbeitgeber,  von  denen 
die  Gefangenen  zum  theil  wenigstens  beschäftigt  werden,  und  diese 
Bedenken  hat  man  damals,  wie  gesagt,  für  so  schwerwiegend  er- 
achtet, dass  man  den  Entwurf  im  Jahre  1894  nicht  weiter  verfolgt  hat. 

Wenn  nun  jetzt  — und  ich  nehme  an,  dass  dies  der  Fall  sein 
wird,  — von  der  Mehrheit  des  Reichstages  der  Wunsch  ausgesprochen 
^ wird,  es  möge  dieser  Zweig  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  von 
I neuem  aufgenommen  werden,  so  werde  ieh  selbstverständlich  alles 
j thun,  um  der  Sache  F'ortgang  zu  verschaffen.  Ich  kann  aber  nicht 
I versprechen  — und  in  dieser  Beziehung  bin  ich  ganz  offen  — , dass 
I.  wir  bis  zur  zweiten  Lesung  der  Vorlage  in  der  Kommission  dem 
I Reichstage  sehon  eine  Vorlage  auf  diesem  Gebiet  machen  werden; 
I denn  ich  weiss  nicht,  ob  die  Bedenken,  die  damals  den  Fortgang  der 
l Suche  verhindert  haben,  bei  den  Regierungen  inzwischen  geschwunden 
sind,  und  ob  es  gelingen  wird,  diesen  gesetzgeberischen  Plan  durch- 
zufuhren.  Aber  das  glaube  ich  verheissen  zu  können,  dass  die  Sache 
sorgfältig  und  gründlich  geprüft  wird,  und  ich  selber  werde  mich 
reuen,  wenn  diese  Prüfung  dazu  führt,  dass  auch  diese  Seite  der 
on  mir  vertretenen  sozialpolitischen  Gesetzgebung  zur  Durchführung 
»mmt. 

Abg.  MUller-Waldeck  erklärt,  dass  der  Abg.  Vielhaben  nicht  im 
amen  der  Partei  gesprochen  habe. 
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Abg.  Dr.  Vielliaben  bleibt  dabei,  dass  es  sich  um  eine  rein  sozial- 
demokratische Forderung  handle. 

Damit  sohliesst  die  Debatte. 

Berichterstatter  Abg.  Freiherr  von  Stumm:  Es^  handelt  sich 
nicht  bloss  um  Straf-,  sondern  auch  um  Untersuchungsgefangene,  die 
vielleicht  nachher  freigesprochen  werden. 

Die  Resolution  wird  gegen  die  Stimme  des  Abg.  Dr.  Vielliaben 
angenommen. 


Preuss.  Abgeordnetenhaus.  Sitzung  vom  20.  Februar  1897.  Bei 
dem  Kapitel  , Besondere  Gefängnisse“  bemerkt 

Abg.  Friedberg:  Herr  Brütt  hat  bei  dem  Etat  des  Ministeriums 
des  Innern  die  üebertragung  des  gesammten  Gefängnisswesens  auf 
das  Ministerinm  des  Innern  empfohlen.  Wenn  wir  das  Gefängni.ss- 
wesen  einer  einheitlichen  Verwaltung  unterstellen  wollen,  so  kann 
für  mich  dabei  nur  das  Justizministerium  in  Betracht  kommen.  Auch 
in  Frankreich  strebt  man  dahin,  das  Gefängnisswesen  dem  Justiz- 
ministerium zuzutheilen.  Strafzuerkennung  und  Strafvollzug  müssen 
von  einer  Stelle  aus  verwaltet  werden. 

Justizminister  Schönstedt:  Diese  Frage  schwebt  fast  seit  einem 
Jahrhundert.  Das  Staatsministerium  hält  den  bestehenden  Dualismus 
nicht  für  wünscheuswerth;  der  Streitpunkt  ist  nur  der,  welchem 
Ressort  das  Gefängniss  zugetheilt  werden  soll.  Auf  Antrag  Wind-  >■ 

horsts  hat  dies  Haus  schon  einmal  beschlossen,  das  Gefängnisswesen  • 

unter  einer  Verwaltung  zu  vereinigen,  dagegen  wurde  der  Theil  des  j 

Antrages  abgolehnt,  welcher  dafür  das  Justizressort  empfahl.  Die 
.Justiz  hat  schon  einen  grossen  Theil  der  Gefängnisse  unter  ihrer  ! 

Verwaltung  und  hat  sich  stets  dieser  Aufgabe  gewachsen  erwiesen;  ! 

sie  hat  keinen  Vergleich  in  Bezug  auf  die  dem  Ministerium  des  f 

Innern  unterstehenden  Gefängnisse  zu  scheuen.  Ein  Votum  der  1 

•Justizverwaltung  in  dieser  Frage  ist  vorbereitet  und  steht  bevor.  i 

Es  entspricht  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  die  Strafvollstreckung  i 

derselben  Verwaltung  untersteht,  wie  die  Urtheilfällung.  Die  Gerichts-  [ 

Organe  müssen  selbst  einen  Einblick  in  das  Gefängnisswesen  erhalten,  I 

um  die  Wirkungen  der  Strafe  erkennen  zu  können.  t 


Deutscher  Reichstag.  Sitzung  vom  27.  März  1897.  5 

Abg.  Peus  regt  die\orlegung  eines  Reichsstrafvollzugs-  [j 

gesetzes  an.  In  Anhalt  besteht  für  die  Gefängnisse  eine  Haus-  j| 

Ordnung,  wonach  auch  ehrenhafte  Männer,  die  es  doch  unter  politischen 
\ erurtheilten  giebt,  das  Gefängnisskieid  tragen  müssen.  Damit  ist 
auch  die  Haarschnittsprozedur  verbunden.  Wenn  Luther  und  Lessing  1 

heute  so  schreiben  würden  wie  zu  ihrer  Zeit,  dann  käme  Luther  j 

sicherlich  aus  dem  Gefängnisse  nicht  mehr  heraus.  Eine  solche  < 
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Gefängnissordnung  ist  ein  Schimpf  für  Diejenigen,  welche  sie  aus- 
üben, und  für  die  Landesgosetzgebungen,  welche  sie  noch  dulden. 

Staatssekretär  Ni  eberding:  Bezüglich  des  Strafvollzuges  habe 
ich  bei  der  zweiten  Lesung  des  Etats  die  Nothweudigkeit  der  ein- 
heitlichen Regelung  anerkannt  und  mitgetheilt,  dass  der  Bundesrath 
sieh  über  die  Grundsätze  zu  vereinbaren  sucht.  Aber  die  anderen 
Arbeiten  der  Gesetzgebung  lassen  es  nicht  zu,  dass  wir  jetzt  zur 
Erledigung  der  Frage  kommen. 

Abg.  Lütgenau  führt  Beschwerde  über  die  Behandlung  der 
politischen  Gefangenen  in  der  Strafanstalt  zu  Münster. 
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Die  bedingte  Yerurtheilung  tot  dem  ungarischen  Juristen- 
tag am  21.  September  1896.  Der  ungarische  Justizminister  Alexander 
Erd 61  y wendete  dieser  Frage  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
und  stimmte  auch  in  der  Sitzung  für  die  Einführung  der  bedingten 
Yerurtheilung.  Die  Versammlung  selbst  sprach  sich  einstimmig 
für  die  Einführung  aus.  In  der  Plenarversammlung  referirte 
Professor  Dr.  Ladislaus  Fayer  über  diesen  Gegenstand.  Drei  Gut- 
achten, die  sich  sämmtlich  für  die  Einführung  aussprachen,  waren 
erstattet.  In  der  Diskussion  empfahl  Dr.  Samuel  Bleuer  die  Ein- 
führung nach  belgischem  und  englischem  Muster.  Emerich  Lengyel 
erwähnte,  dass  die  Institution  des  bedingten  Strafnachlasses  schon 
vor  Jahrhunderten  in  Ungarn  bekannt  war.  Auch  Dr.  Bernhard 
Friedmaun  bestätigte,  dass  Spuren  hiervon  sich  in  älteren  Akten 
vorfinden  und  dass  dies  beweise,  dass  diese  Einrichtung  in  der  mensch- 
lichen Natur  begründet  sei.  Dr.  Ludwig  Gruber  betonte,  dass 
man  dieses  Sj'stem  mit  Begeisterung  aufnehmen  müsse,  weil  es  den 
Ausbau  der  Rechtsinstitutionen  in  Ungarn  bilde  und  dort  nicht  neu 
sei.  — Das  Resultat  der  Besprechung  in  der  Plenarversaimmlung  war, 
wie  schon  oben  bemerkt,  die  fast  einstimmige  Befürwortung  der 
Eiafülirung  der  bedingten  Yerurtheilung  in  Ungarn. 


Anhalt.  Ein  Erlass  Seiner  Hoheit  des  Herzogs  vom  29.  April 
^ 1897  ermächtigt  das  Staats-Ministerium,  solchen  zu  Freiheitsstrafen 
^ verurtheilten  Personen,  welche  sich  aus  Unbesonnenheit  oder  Un- 
erfahrenheit oder  infolge  von  Verführung  zu  einer  Verfehlung  wider 
das  Strafgesetz  haben  verleiten  lassen,  in  den  dazu  geeigneten  Fällen 
• Aussetzung  der  Strafvollstreckung  unter  Vorbehalt  jederzeitigen 
iderrufs  zu  hewilligen  und  später,  nach  Ablauf  einer  angemessenen 
Probezeit,  bei  guter  Führung  der  verurtheilten  Person  wegen  Erlasses 
«der  Milderung  der  Strafe  an  Seine  Hoheit  Bericht  zu  erstatten.  Von 
ieser  Ermächtigung  soll  jedoch  vornehmlich  nur  zu  Gunsten  solcher 
rstmalig  verurtheilten  Personen  Gebrauch  gemacht  werden,  welche 
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zur  Zeit  der  That  das  achtzehnte  Lebensjahr  nicht  vollendet  haben 
und  gegen  welche  nicht  auf  eine  längere  als  sechsmonatige  Strafe 
erkannt  worden  ist.  

Berlin,  April  1897.  Professor  Felix  Bruck  in  Breslau,  der  eifrigste 
Vorkämpfer  für  eine  Ausnutzung  der  deutsclien  Kolonisationsgebiete 
zur  Deportation  von  Verbrechern,  hat,  wie  wir  erfahren,  für  den 
internationalen  Kongress  der  Kriminalisten  in  Lissabon  ein  Gut- 
achten über  die  Frage:  »Die  Aufgabe  der  Transportation 

unter  den  gegebenen  Verhältnissen“  erstattet.  Seines  Er- 
achtens fragt  es  sich  nicht  mehr,  dürfen  wir,  sondern  können 
wir  unsere  Sträflinge  nach  unseren  Kolonieen  transportiren?  Aus 
dieser  Fragestellung  ergiebt  sich  alsdann  die  Beantwortung,  wonach 
die  Transportation  für  alle  Kulturvölker  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  in  erster  Linie  eine  kriminalistische  Aufgabe  zu 
erfüllen  hat,  aber  auch  in  kolonial-  und  sozialpolitischer  Hinsicht 
von  grösster  Bedeutung  werden  kann.  Die  von  Professor  Bruck 
mit  überzeugungsvoller  Wärme  vertretene  Sache  wird,  so  breit 
auch  die  Opposition  zur  Zeit  noch  gegen  dieselbe  Stellung  nimmt, 
ganz  gewiss  nicht  eher  von  der  Tagesordnung  verschwinden,  als 
bis  die  Unzweckmässigkeit  der  befürworteten  Reform  durch  einen 
praktischen  Versuch  dargethan  ist.  Was  bisher  an  theoretischen 
Ein  wänden  geltend  gemacht  worden  ist,  hat  die  Anhänger  der  De- 
portation schwerlich  eines  Besseren  belehrt.  Die  praktischen  Bedenken 
aber  haben  überwiegend  nur  für  die  gegenwärtig  vorliegenden  Zeit- 
und  Lebensbedingungen,  besonders  auch  in  den  Kolonieen,  mass- 
gebende Bedeutung.  Jedenfalls  steht  man  der  Deportationsfrage  seitens 
der  massgebenden  Kreise  heute  ungleich  freundlicher  gegenüber  als 
vor  einigen  Jahren  bei  der  von  Professor  Dr.  Bruck  eingeleiteten 
Agitation  zui;  Reform  der  berührten  Seite  unseres  Strafrechts. 


Berlin,  März  1897.  Die  Frage  der  Deportation  von  Ver- 
brechern nach  unseren  Kolonialgebieten  erörtert  Graf  Joachim 
Pfeil  mit  Rücksicht  auf  Südwestaf rika  in  einem  Aufsatz  des 
neunten  Bandes  des  kolonialen  Jahrbuchs.  Graf  Pfeil,  der  be- 
kanntlich ein  genauer  Kenner  des  fraglichen  Theils  von  Afrika 
ist,  bestreitet  die  Möglichkeit  der  Ausführung  dieses  Gedankens  in 
einem  solchen  Umfange,  dass  das  Mutterland  dadurch  merklich 
entlastet  würde.  Nach  den  Berechnungen  des  Prof.  Bruck,  eines 
lebhaften  Fürsprechers  der  Deportation,  kämen  zunächst  etwa 
10,000  Verbrecher  in  Frage,  die  nach  dem  Farmsystem  anzusiedeln 
und  zu  Kultivationsarbeiten  zu  verwenden  sein  würden.  Wenn  man 
denselben  auch  nur  20  Morgen  pro  Mann  zu  ihrem  eigenen  Lebens- 
unterhalte anweise,  so  würde  ein  Gebiet  von  200,000  Morgen  zu  der 
ganzen  Unternehmung  erforderlich  sein  und  da  man  später  ihnen  ein 
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Stück  Land  als  selbstständiges  Besitzthum  würde  überweisen  müssen, 
so  würden  noch  einmal  400,000  Morgen  für  den  Fall  erforderlich  sein, 
dass  selbst  wenn  nur  die  Hälfte  der  Verbrecher  dieses  Vorzuges 
theilhaftig  würde,  jeder  nach  dem  vom  Prof.  Bruck  gemachten  Vor- 
schläge nur  40  Hektar  erhielte. 

Beide  Gebiete  nun,  die  Straffarm  und  der  Freisiedelungsdistrikt, 
müssten  selbst  von  einander,  gleichzeitig  aber  auch  zusammen  von 
denjenigen  Gegenden  getrennt  sein,  welche  der  freie  Kolonist  bewohnt 
oder  einmal  bewohnen  wird.  Wo  aber  ist  nun  innerhalb  der  Kolonie 
diejenige  Gegend,  in  welcher  die  beiden  Riesendistrikte  unter  Er- 
füllung der  oben  ausgesprochenen  Bedingungen  gefunden  werden 
könnten  ? 

Graf  Pfeil  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  es  nicht  möglich 
sein  würde,  ein  entsprechendes  Gebiet  zu  ermitteln,  wobei  er  hervor- 
hebt, dass  die  Gegenden,  die  in  nächster  Nähe  der  Siedelungsgesell- 
schaften oder  des  portugiesischen  Gebiets  liegen,  wegen  der  zu  ge- 
wärtigenden Einsprache  der  Interessenten  gegen  eine  solche  Nachbar- 
schaft nicht  in  Frage  kommen  könnten. 

„Es  bliebe  das  Land,  bemerkt  der  Verfasser  im  Anschluss  an 
diese  Ausführungen  weiter,  welches  von  den  Missionsstationen 
Rehoboth,  Hoachanas,  Gochas,  Berseba  und  Bethanien  umringt  wird 
oder  das  am  Anobflusse,  welches  an  seiner  Westgrenze  mehrere 
derselben  Stationen,  im  Süden  aber  Keetmannshoop  und  Rietfontein 
aufweist.  Ob  die  friedlichen  Missionare  oder  an  ihrer  Stelle  ihre 
europäischen  Freunde  nicht  recht  feindlich  werden  würden,  wenn 
man  ihnen  Zuchthäusler  zu  Nachbarn  gäbe,  bleibt  abzuwarten. 
Jedenfalls  scheint  nach  unserem  Orientirungsgange  unsere  Furcht 
nicht  ganz  unbegründet,  dass  in  dem  ganzen  südwestafrikanischen 
Schutzgebiet,  dessen  Grösse  die  des  Deutschen  Reiches  fast  um  das 
Doppelte  UbertrUft,  kein  Raum  ist,  in  dem  man  mit  Verbrechern 
Platz  fände,  ohne  fortwährend  über  den  Rauch  aus  Nachbars 
SchoiTistein  sich  ärgern  zu  müssen.“ 

Die  Deportation  im  Grossen  erscheint  hiernach  als  unausführbar 
und  damit  würde  auch  ihr  eigentlicher  Zweck  hinfällig  werden, 
denn  mit  der  Fortschaffung  von  ein  Paar  Hundert  Uebelthätern,  die 
man  zu  Strassen  und  Brückenbauten  verwenden  könnte,  wollen  sich 
die  Befürworter  dieses  Planes  deshalb  nicht  befriedigt  zeigen,  weil 
der  Nutzen  davon  für  die  Heimath  zu  gering  sein  würde. 

Im  Hefte  1 des  X.  Jahrganges  des  kolonialen  Jahrbuchs  kommt 
Graf  Joachim  Pfeil  noch  einmal  auf  die  Deportation  nach  den  Tropen 
zu  sprechen.  Er  begründet  seine  Ansicht,  dass  eine  zwangsweise 
Verschickung  nach  den  Tropen  für  V^erbrecher  wohl  zu  rechtfertigen 
sei.  Deportation  im  Sinne  der  französischen  nach  Cayenne,  wo  der 
Verbrecher  einem  sicheren  Tode  entgegengeht,  ohne  weder  sich  noch 
dem  Staate  irgend  welche  Genugthuung  für  sein  Vergehen  zu  geben, 
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hält  der  Verfasser  für  ein  grosses  Unrecht.  Es  liege  indessen  in 
keiner  Weise  die  Nothwcndigkeit  vor,  dass  jede  Deportation  nach 
den  Tropen  sich  nach  dem  französischen  Muster  gestaltet.  Die 
Deportation  kann  niemals  da  mit  Eifolg  hingeleitet  werden,  wo 
irgendwelche  Umstände  die  systematische  Bewachung  der  Deportirten 
erfordere  und  wo  die  Möglichkeit  vorliegt,  mit  geschlossenen  Ein- 
geborenen-Stämmen  in  engere  Beziehung  oder  gar  Konflikt  zu  kommen. 
Beide  Voraussetzungen  treffen  in  den  tropischen  Kolonieen  Westafrikas 
und  auch  in  Ostafrika  zu.  Von  allen  unseren  Kolonieen  bleibt  nur  der 
Südseebesitz  und  der  Verfasser  empfiehlt  besonders  die  ihm  be- 
kannte Insel  Neu-Pommern  im  Bismarck-Archipel,  welche  ver- 
hältnissinässig  gesunde  und  fruchtbare  Bergländer  enthält.  Er  führt 
das  dort  zu  befolgende  System  noch  des  Genaueren  aus  und  es  ist  klar, 
das.s,  wenn  man  überhaupt  an  die  Frage  der  Deportation  herangehen 
will,  man  auch  diese  Ansicht  zu  prüfen  haben  wird.  Leider  steht 
der  Verwirklichung  vorläufig  das  Abkommen  mit  England  entgegen. 
Am  2.  August  1884  erklärte  noch  Graf  Hatzfeldt  in  London,  dass  die 
Idee,  Verbrecher  nach  den  Südsee-Inseln  zu  transportiren,  uns  fern 
liege,  wir  würden  aber  Verpflichtungen  nicht  eingehen,  ebensowenig, 
wie  England  dies  uns  gegenüber  gethan  hat.  Späterhin  sind  aller- 
dings England  und  Deutschland  übereingekommen,  im  Stillen  Ozean 
keine  Strafkolonieen  anzulegen.  Aber  der  Verfasser  hat  Recht,  wenn 
er  einen  solchen  Vertrag  nicht  als  ein  dauerndes  Hinderniss  be- 
trachtet, wenn  die  wirthschaftliche  Nothwendigkeit  der  Deportation 
ebenso  anerkannt  ist  wie  die  Tauglichkeit  einer  der  Inseln  des 
Bismarck-Archipels. 


Zur  Deportationsfrage.  In  einem  Gutachten  für  den  diesjährigen 
Deutschen  Juristentag  sowie  in  der  No.  41  der  neuen  preuss.  Zeitung 
hat  sich  Professor  Born  h ak  zu  Gunsten  des  von  mir  in  den  Broschüren: 
„Fort  mit  den  Zuchthäusern!“  (1894)  und  „Neu-Deutschland  und 
seine  Pioniere“  (1896)  und  auch  in  mehreren  Artikeln  obiger  Zeitung 
empfohlenen  Deportationsprojektes  ausgesprochen.  Es  ist  für  mich 
sehr  erfreulich,  dass  er  bei  dieser  Gelegenheit  sich  durchweg  meine 
Begründung  angeeignet  hat,  sowohl  was  die  Nachtheile  des  herrschen- 
den Systems  der  langjährigen  Freiheitsstrafen,  als  auch  was  die 
Vortheile  der  Einführung  der  Deportation  nach  unsern  Kolonieen, 
insbesondere  nach  Deutsch-SUdwest-Afrika  anlangt.  Wenn  nun  auch 
Bornhak  (Gutachten  S.  162)  ebenso,  wie  dies  bereits  Freund  in  den 
„Preussischen  Jahrbüchern“  (Jahrg.  1895)  gethan,  zum  Zwecke  der 
Durchlührung  der  Deportation  Errichtung  von  überseeischen  Straf- 
anstalten vorschlägt,  während  ich  die  Sträflinge  in  den  Kolonieen 
zur  Verbüssung  ihrer  Strafe  auf  Reichs-Straffarmen  arbeiten  lassen 
will,  so  ist  hierauf  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  da  es  sich  nur 
um  eine  andere  Ausdrucksweise  für  dieselbe  Sache  handelt.  Sieht 
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man  genauer  zu,  so  deckt  sich  Bornhaks,  bez.  Freunds  A'orschlag 
völlig  mit  dem  von  mir  gemachten;  denn  die  überseeischen  Straf- 
anstalten jener  Herren  sind  nicht  Zuchthäuser  in  unserem  Sinne. 
Das  wäre  ja  auch  eine  unglaubliche  Vergeudung  unserer  Reichs- 
einnahnien,  da  es  sich  alsdann  nur  um  eine  Verlegung  unserer 
Sträflinge  aus  unseren  kostspieligen  inländischen  Zuchthaus- Palästen, 
die  wir  bereits  besitzen,  in  solche  handeln  würde,  die  wir  erst  in  den 
Kolonieen  mit  schwerem  Gelde  für  die  zu  deportirenden  Sträflinge 
wieder  erbauen  müssten.  Daran  denkt  auch  weder  Freund  noch 
Bornhak.  Beide  wollen,  wie  icli  das  bereits  vorgeschlagen  habe,  nur 
Unterkunftsräume  (Baracken)  für  die  Deportirten  errichten,  deren 
Haupttbätigkeit  sie  sich,  ebenso  wie  ich,  in  Vorarbeiten  zu  Zwecken 
der  wirthschaftlichen  Erschliessung  des  Kolonialgebietes  bestehend 
denken. 

Der  eigentliche  Grund,  weshalb  Bornbak  von  der  Errichtung  von 
Zuchthäusern  in  unseren  Kolonieen  spricht,  liegt  darin,  dass  er  glaubt, 
auf  diese  Weise  „ohne  die  Klinke  der  Gesetzgebung  in  die  Hand  zu 
nehmen“  (Gutachten  S.  158)  die  Deportationsstrafe  lediglich  im  Wege 
der  Verwaltung  durchführen  zu  können;  denn,  meint  er,  darauf 
komme  es  weiter  nicht  an,  wo  die  Deportationsstrafe  vollstreckt  werde, 
wenn  sie  nur  nach  Inhalt  und  Wirkung  der  im  deutschen  Strafgesetz- 
buche festgesetzten  Zuchthausstrafe  gleicht. 

Darin  befindet  sich  aber  Bornhak  im  Irrthum,  und  dies  nachzu- 
weisen ist  der  eigentliche  Zweck  dieser  Zeilen.  Deportations-  und 
Zuchbausstrafe  sind  nicht  identisch,  sie  sind  verschiedene  Strafarten ; 
man  kann  sie  nur  mit  Gewalt  unter  ein  und  denselben  Begriff 
bringen.  Das  ist  aber,  weil  der  Absicht  des  Gesetzgebers  zuwider- 
laufend, durchaus  unzulässig. 

Unter  Zuchthaus  versteht  unser  Strafgesetzbuch  die  Einschliessung 
des  Sträflings  in  eine  inländische  Strafanstalt,  verbunden  mit  dem 
Zwange  zu  den  in  dieser  Anstalt  eingeführten  Arbeiten.  Wenigstens 
bildet  die  Freiheitsentziehung  und  die  Zwangsarbeit  in  dieser  Anstalt 
die  Regel. 

Unter  Deportation  dagegen  versteht  man  allgemein  die  zwangs- 
weise Fortsohaffung  des  Sträflings  nach  einem  überseeischen  Platze 
zum  Zwecke  der  Abbüssung  der  Strafe,  und  zwar  besteht  diese 
Strafe  in  schwerer  Kolonialarbeit  entweder  auf  längere  Zeit  oder  gar 
auf  Lebenszeit  mit  Ansiedelungszwang  in  der  Kolonie. 

Das  Strafleiden  ist  bei  der  Deportation  ein  dreifaches.  Es  be- 
steht 1.  in  dem  Akte  der  zwangsweisen  Fortschaffung  aus  der 
Heimath  in  ein  überseeisches  Gebiet,  2.  in  der  Festhaltung  in  dem- 
selben während  der  Strafzeit  und  3.  in  der  durch  die  kolonialen  Be- 
dürfnisse geforderten  schweren  Arbeit.  Diese  Arbeit  bildet  die  Regel. 

Bornbak  unterschätzt  diesen  Inhalt.  Das  seelische  Leid,  welches 
die  fortschaffung  und  die  dauernde  Trennung  von  der  Heimath  ver- 
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ursacht,  sind  Momente,  welche  der  Deportationsstrafe  eigenthUmlioh 
sind,  und  die  sich  durch  keine  noch  so  ausgeklügelte  Strenge  beim 
Vollzüge  der  Freiheitsstrafe  ersetzen  lassen.  Schon  in  der  Regierungs- 
zeit Karls  II.  von  England  wurde  gerade  aus  diesem  Grunde  die 
Deportation  für  so  hart  angesehen,  dass  sie  bei  todeswürdigen  Ver- 
brechen sogar  neben  der  gesetzlich  zulässigen  Lebensstrafe  zugelassen 
wurde  (1678  und  1682  Charles  II.  c.  3.  22  Charles  II.  c.  5).  Von  dieser 
Zeit  an  erhielt  die  Deportation  die  Rangstufe  als  nächst  der  Todes- 
strafe schwerstes  Strafmittel  (secondary  punishnientj,  in  welcher  Rolle 
sie  sich  bis  zu  ihrer  endlichen  Aufhebung  erhalten  hat. 

Die  Hoffnung,  doch  wieder  einmal  zu  den  Seinen  zurückzukehren, 
beseelt  bei  Verhängung  der  langwierigsten  Freiheitsstrafe  selbst  den 
gemeinsten  Verbrecher  und  hält  ihn  auch  während  der  Haft  aufrecht, 
und  thatsächlich  wird  auch  den  Zuchthaussträflingen  gestattet, 
während  der  Strafzeit  an  bestimmten  Tagen  die  Ihrigen  wiederzusehen. 

Richtig  ist  ja,  dass  nach  dem  deutschen  Strafgesetzbuch  die 
Zuchthaussträflinge  auch  zu  Arbeiten  ausserhalb  der  Anstalt  ver- 
wendet werden  dürfen.  Allein  diese  Arbeiten  im  kultivirten  Inlande 
lassen  sich  ohne  Weiteres  nicht  mit  den  schweren  Arbeiten  ver- 
gleichen, welche  die  Urbarmachung  und  die  Vorarbeiten  zur  wirth- 
schaftlichen  Erschliessung  eines  wüsten  Landes  erfordern. 

Zudem  wird  doch  Bornhak  nicht  bestreiten,  dass  die  Aussen- 
arbeit  der  Zuchthäusler  vom  Gesetzgeber  nur  als  Ausnahme  gedacht 
ist  und  auch  thatsächlich  nur  als  solche  zugelassen  wird.  Ging  doch 
zur  Zeit  des  Erlasses  des  deutschen  Strafgesetzbuches  die  Anschauung 
der  angesehensten  Gefängnisspraktiker  und  Kriminalisten  im  All- 
gemeinen dahin,  dass  nur  durch  Einzelhaft  der  Besserungzweck  der 
Strafe  erreicht  werden  könne,  und  selbst  heute  noch  hat  diese  An- 
sicht in  dem  genannten  Kreise  namhafte  Vertreter. 

Soviel  steht  fest,  dass  bisher  ausser  Bornhak  noch  niemand 
daran  gezweifelt  hat,  dass  Zuchthaus-  und  Deportationsstrafe  ver- 
schiedene Strafarten  sind. 

Es  ist  aber  ein  uralter,  allen  .luristen  geläufiger,  auch  im 
deutschen  Strafgesetzbuche  anerkannter  Satz,  dass  nur  solche  Strafen 
angewendet  werden  dürfen,  welche  durch  Gesetz  anerkannt  sind 
(nalla  poena  sine  lege). 

Zur  Zeit  der  Emanation  des  deutschen  Strafgesetzbuches  hatte 
der  Gesetzgeber  an  das  Strafmittel  der  Deportation  überhaupt  nicht 
gedacht.  Er  ging  vielmehr  davon  aus,  dass  die  Vollstreckung  aller 
richterlich  erkannten  Freiheitsstrafen  nur  im  Inlande  zu  erfolgen 
habe.  Soll  nun  an  Stelle  gewisser  Freiheitsstrafen  die  Deportation 
in  überseeische  Gebiete  treten,  so  kann  dies  nur  im  Wege  der 
Gesetzgebung  geschehen.  Und  dieses  Vorgehen  entspricht  auch 
allein  — ganz  abgesehen  von  den  angeführten  triftigen  Gründen  — 
der  Bedeutung  der  von  uns  vorgeschlagenen  grossen  Reform,  die  für 


Preussen  und  sämmtliche  deutsche  Bundesstaaten  nichts  weniger 
bedeutet  als  einen  Bruch  mit  dem  hestehenden  Strafsystem. 

Die  juristisch  unhaltbare  Ansicht  Bornhaks,  die  Deportation  im 
Wege  der  Verwaltung  durehzuführen,  wird  aber  auch  der  rationellen 
Ausgestaltung  der  Deportation,  wie  solche  in  ihrem  Wesen  begründet 
liegt,  verhängnissvoll.  Bornhak  muss  selbst  zugeben,  dass  die 
Deportation.sstrafe  nur  dann  einen  Elrfolg  verspricht,  wenn  sie  einen 
längeren  Zeitraum  dauert.  Er  verzichtet  daher  von  vornherein  auf 
die  Deportation  „solcher  Insassen  der  Zuchthäuser  oder  Gefangen- 
anstalten“, die  kürzere  als  dreijährige  Freiheitsstrafen  zu  verbüssen 
haben  (Gutachten  S.  1(!2).  Gerade  diese  Kategorie  von  Sträflingen 
umfasst  aber  die  besten  Kräfte  für  die  Deportation.  Zu  ihr  gehören 
insbesondere  die  jugendlichen  Gewohnheitsverbrecher  im  Alter  von 
Hi  — 18  Jahren,  die  für  die  Deportation  am  geeignetsten,  weil  noch 
am  bildungs-  und  akklimatisationsfähigsten  sind.*)  Dann  aber  umfasst 
diese  Kategorie  das  ungeheure  Heer  der  Friedensbrecher,  welche 
wiederholt  durch  ihr  excessives  Verhalten  die  Kulturgemeinschaft 
gestört  haben  und  deshalb  dem  Strafrichter  verfallen  sind,  ferner 
derjenigen,  welche  wegen  Arbeitsscheu  wiederholt  im  Arbeitshause 
detinirt  waren,  oder  die  durch  Begehung  von  Eigen thums- Delikten 
bereits  ihre  Unfähigkeit,  sich  selbstständigzu  erhalten,  bewiesen  haben. 
Betrug  doch  nach  Koehne**)  die  Zahl  der  gew’erbsmässigen  Bettler 
und  Vagabunden  im  Deutschen  Reich  im  Jahre  1883  mindestens 
UXIOOO,  und  heute  soll  sie  bereits  ‘2(X)000  betragen  (vgl.  Delbrück, 
Preuss.  Jahrbücher.  Jahrg.  1897  S.  81).  Unter  den  hier  genannten 
Kntegorieen  befindet  sich  eine  grosse  Zahl  von  Leuten,  die  erheblich 
geringere  als  dreijährige  Freiheitsstrafen  zu  verbüssen  und  die  noch 
nicht  das  dreissig.ste  Lebensjahr  überschritten  haben.  Sie  bilden, 
weil  in  der  Regel  noch  widerstandsfähiger  als  die  ergrauten  Zuchthaus- 
insassen, das  beste  Material  für  die  Deportation,  die  hier  nur  deshalb 
unterbleiben  muss,  weil  die  kurze  Freiheitsstrafe  die  Deportation 
nicht  lohnt. 

Die  Deportationsstrafe  setzt  aber,  wenn  sie  ihre  heilsame  Wirkung 
erfüllen  soll,  überhaupt  eine  bedeutend  längere  als  dreijährige  Dauer 
voraus;  sie  muss  mindestens  sieben  Jahre  dauern.  Soviel  beträgt  sie 
im  Minimum  in  allen  deportirenden  Staaten.  Diese  Dauer  erreichen 
aber  die  von  deutschen  Gerichten  verhängten  Freiheitsstrafen  nur 
äusserst  selten.  Nach  der  Kriminalstatistik  des  deutschen  Reiches 
vom  Jahre  1893  wurden  von  11232  zu  Zuchthaus  Verurtheilton  nur 
1445  mit  mehr  als  fünf  Jahren  und  von  2,04181  zu  Gefängniss  \ er- 
urtheiltcn  nur  3141  zu  zwei  bis  fünf  Jahren  verurtheilt,  und  unter 
diesen  befinden  sich  gerade  solche  Rückfällige,  die  bereits  durch 

* *)  Dio  Zahl  der  bereits  vorbestraften  Jugendlichen  unter  lü  Jahren  betrug 

' Jahro  irn  Keich  8001,  davon  waren  G4G6  mit  Freiheitsstrafen  vorbestraft, 

l **)  V.  Lisztscho  Zeitschrift  für  die  gesammte  Rechtswissenschaft.  JX.  2si. 
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wiederholte  Verbüssung  von  Freiheitsstrafen  für  die  Deportation  un- 
brauchbar geworden  sind. 

Endlich  muss  Bornhak  bezüglich  der  zu  Gofiingniss  Verurthcilten 
seihst  zugeben,  dass  diese  im  Falle  ihrer  Deportation  nach  Lage  <lcr 
bestehenden  Gesetzgebung  nur  mit  ihrer  Zustimmung  zur  Aussen- 
arbeit  verwendet  werden  dürfen.  Alsdann  w'ürde  die  zweckmässigste 
Beschäftigungsart  — man  denke  nur  an  die  Anlage  von  Wegen, 
Eisenbahnen,  Berieselungs-Anlagen,  Ueberwachung  u.  s.  w.  — ledig- 
lich von  der  Willkür  der  Deportirten  abhängen. 

Damit  glaube  ich  bew’icsen  zu  haben,  dass  auch  nach  Bornhaks 
Vorschlag,  selbst  wenn  er  sich  als  juristisch  haltbar  erwiese,  im 
Rahmen  der  bestehenden  Gesetzgebung  sich  nur  ein  winziger  Bruch- 
theil  der  Bevölkerung  unserer  Strafanstalten  deportiren  liesse. 

Soll  aber  die  Deportationsstrafe  in  dem  Umfange  wirksam  werden, 
wie  es  dieses  rationellste  aller  Strafmittel  ermöglicht,  soll  sie,  wie 
wir  wünschen  und  hoffen , zu  einer  segensreichen  sozialpolitischen 
Institution  heranwachsen,  so  müssen  wir  sie  mindestens  ebenbürtig 
den  Freiheitsstrafen  an  die  Seite  stellen,  d.  h.  sie  gesetzlich  fixiren 
und  sie  nicht  nur  deshalb  verkümmern  lassen,  weil  sie  sich  nicht 
in  einen  Gesetzesrahmen  hineinzwängen  lässt,  der  für  sie  nicht  zu- 
geschnitten ist.  Durch  ein  solches  V orgehen  würde  nichts  gewonnen 
und  nichts  bewiesen. 

Breslau,  im  Februar  1897. 

Professor  Dr.Jur.  Felix  Friedrich  Druck. 


Zur  YI.  Allgemeinen  Versammlung  der  Internationalen 
kriminalistischen  Vereinigung.  Der  gesebäftsführonde  Ausschuss 
der  I.  K.  V.  hatte  sich  dahin  geeinigt,  dass  die  Versammlung  zu 
Lissabon  in  der  Osterwoche  1897  und  zwar  am  Dienstag,  Mittwoch, 
Donnerstag,  den  20,  21.  und  22.  April  1897  abgehalten  wurde.  Die 
Tagesordnung  war  folgende: 

1.  Aenderung  der  Statuten. 

2.  Die.  Uebertretungen:  Begriff,  Strafe,  Verfahren. 

3.  Die  Aufgabe  der  Transportation  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen. 

4.  Der  Versuch. 

5.  Die  Behandlung  jugendlicher  Verbrecher  (Strafe,  Verfahren). 

(1.  Dar  Begriff  der  rechtlichen  Verantwortlichkeit. 

7.  Freie  Mittheilungen. 
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Yerwendung  Ton  Sträflingen  im  Kriegsfälle.  Von  Anton 
Marcovich,  k.  k.  Oberdiiektor  der  k.  k.  Strafanstalt  in  Marburg, 
k.  u.  k.  Oberlieutenant  a.  D. 

Die  Wehrmacht  möglichst  breit  auszugestalten,  den  Stand  der 
Armeen  zu  erliöhen  und  jeden  waffenfähigen  Mann  im  Kriegsfälle 
auszunutzen,  ist  das  intensivste  Bestreben  aller  Staaten. 

Deshalb  dürfte  auch  die  Frage  einer  Erörterung  werth  sein,  ob 
es  nicht  am  Platze  wäre,  in  dem  Momente,  wo  der  heilige  Ernst  des 
Krieges  an  den  Staat  herantritt,  auch  die  gerade  zu  dieser  Zeit  sich 
unter  den  circa  IGOOO  inhaftirten,  selbst  zu  den  schwierigsten  Arbeiten 
geeigneten  5000  Sträflingen  der  15  österr.  Strafanstalten  und  ü3  Ge- 
faugenhäuser  für  Kriegszwecke  entsprechend  zu  verwenden  und  aus- 
zunützen und  dies  um  so  mehr,  als  die  äusserst  günstigen  Erfahrungen, 
welche  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  durch  die  Verwendung 
von  Sträflingen  zu  Wildbachverbauungen,  zu  Räumungs-  und  Rettungs- 
arbeiten, zur  Bewältigung  von  Bränden  u.  dgl.  gemacht  wurden,  ge- 
nügende Fingerzeige  geben,  was  gut  disziplinirte  Sträflinge,  die  nicht 
durchwegs  moralisch  verworfene  Naturen  sind,  leisten  können. 

In  dem  Momente,  wo  es  für  den  Staatsbürger  und  freien  Mann 
heisst:  ,Gut  und  Blut  für  Kaiser  und  Vaterland“  herzugeben,  befindet 
sich  der  waffenfähige  Sträfling  hinter  Mauern  in  Sicherheit,  er  leistet 
und  leidet  nichts  unter  dem  Ernste  der  Situation ! 

Er  büsst  wohl  eine  Strafe,  welche  ihm  das  Strafgesetz  andiktirt 
hat,  er  sühnt  ein  an  der  Gesellschaft  begangenes  Verbrechen,  seine 
Kräfte  aber  liegen  infolge  eingetretener  Geschäftsstockungen  gänzlich 
brach ! 

Würde  es  da  nicht  besser  sein,  ihn  entweder  bedingt  zu  ent- 
lassen und  der  Armee  einzureihen , zu  der  er  ja  nach  überstandener 
Strafe,  sofern  er  militärdienstpfliehtig  ist,  einrücken  muss,  oder  aber 
ihn  zum  mindesten  im  Dienste  für  die  Armee  ausserhalb  der  Straf- 
anstalt zu  verwenden. 

Es  sind  im  Rücken  der  Armee  im  Kriegsfälle  kolossale  Arbeiten 
zu  bewältigen;  — sei  es  die  Aufführung  von  Befestigungen,  die  An- 
lage von  Verbindungsstrassen,  Eisenbahnen,  der  Dienst  bei  Aus- 
rüstungs-,  Verpflegs-  und  Pfiegeanstalten  u.  dgl. 

Jedenfalls  dürfte  es  da  der  Kriegsverwaltung  nicht  unerwünscht 
sein,  für  all  die  verschiedenartigsten  Zufälle  und  Anforderungen,  die 
der  moderne  Krieg  jeden  Augenblick  schaffen  wird,  über  einen  festen, 
leistungsfähigen  und  militärisch  organisirten  Körper  in  der  Stärke  von 
circa  5 Bataillonen  gebieten  zu  können. 

Da  nun  die  Beamten  der  Strafanstalten  Officiere  und  das  V ach- 
corps  gediente  Unterofficiere  sind  und  da  endlich  die  Sträflinge  bei- 
nahe durchwegs  militärdienstpfliehtig  sind  oder  waren,  so  wäre  die 
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Handhabung  eines  solchen  Körpers  eine  leichte  und  ich  bin  überzeugt, 
dass  schon  in  Ansehung  des  moralisch  hebenden  Einflusses  allein,  die 
also  verwendeten  Sträflinge  allen  an  sie  gestellten  Anforderungen 
mit  grösster  Ambition  entsprechen  und  vorzügliche  Dienste  leisten 
würden. 

Wenn  alljährlich  hunderte  von  Sträflingen  zu  schweren  Wild- 
bachverbau-,  Landeskultur-,  Strassenbau-  und  Rettungs-Arbeiten  ver- 
wendet werden  können  und  manchmal  länger  als  ein  Jahr  ferne  der 
Anstalten  in  selbst  gebauten  Baracken  nur  unter  dem  Kommando 
von  wenigen  Aufsehern  detachirt  sind,  ohne  dass  Disciplin  und  Arbeits- 
fleiss  leiden,  ob  nun  die  Arbeit  von  ihnen  im  Hochsommer  oder  im 
strengsten  Winter  verlangt  wird;  wenn  man  mit  ihnen  Arbeiten  be- 
wältigt hat,  die  mit  Freiarbeitern  gar  nicht  durchzuführen  waren, 
(Draudurchstich  im  Rosenthale  bei  Klagenfurt  im  Winter  von  1S92 
auf  1893),  warum  sollte  man  nicht  auch  alle  zu  den  schwierigsten 
Arbeiten  überhaupt  geeigneten  Sträflinge  ohne  Rücksicht  der  ge- 
zogenen Altersgrenze  von  42  Jahren  in  grossen  Abtheilungen  vereint 
unter  Kommando  geeigneter  Strafvollzugsbeamten  in  den  Dienst  der 
Heeresverwaltung  stellen  und  sie  dort  verwenden,  wo  sie  zwar  nicht 
mit  Waffen,  wohl  aber  mit  W'’erkzeugen  ausgerüstet,  vorthcilhaft  in 
Aktion  treten  könnten. 

Die  scheinbare  Absurdität  dieses  Gedankens,  der  manch’  einen 
Bureaukraten  erzittern  und  zum  erbitterten  Gegner  dieser  Frage 
machen  dürfte,  vermindert  keineswegs  ihre  Berechtigung. 


Zu  § 55  des  Strafgesetzbuches.  Auf  dem  Gebiete  der  Be- 
strebungen nach  Reform  unseres  Strafrechtes  ist  man  über  die  Frage, 
mit  'aelchein  Lebensjahre  ein  Angesehuldigter  als  strafmündig  an- 
gesehen werden  soll,  noch  verschiedener  Meinung.  Einige  wollen  die 
StiafmUndigkeit  l)is  zum  vollendeten  IG.  Lebensjahre,  andere  diese 
nur  bis  zum  14.  Lebensjahre  hinausschieben  und  als  Ersatz  der  Ge- 
fängnissstrafen  bis  zu  diesen  Altersgrenzen  die  obligatorische  Zwangs- 
erziehung unter  staatlicher  Aufsicht  einführen. 

In  dem  Umgänge  mit  jugendlichen  Strafgefangenen  gewinnt  man 
die  Ueberzeugung,  das  heisst,  man  erhält  die  alte  Erfahrung  bestätigt, 
das»,  so  lange  die  Strafbarkeit  eines  Verbrechens  von  der  Einsicht, 
dei  Lebcrlegung,  dem  Vermögen  der  Unterscheidung  zwischen  Er- 
laubtem und  Unerlaubtem  abhängig  ist,  die  Strafmündigkeit  sich  an 
eine  bestimmte  Altersgrenze  überhaupt  nicht  binden  lässt.  Mancher 
l.jähiige  Junge  ist  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung  ent- 
w ickelter,  als  der  gleichzeitig  mit  ihm  eingelieferte  15jährige  Bursche. 
Das  Alter  und  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  stehen  sehr 
oft  in  keinem  normalen  Verhältniss  zu  einander.  Namentlich  ist  es 
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die  verbrecherische  Jugend  der  Gressstadt,  die  in  jeder  Beziehung 
•weit  ihrem  Alter  voraus  ent'wickelt  ist.  Mit  ■welcher  Beharrlichkeit, 
•welcher  Ueberlegung  und  welchem  Raffinement  in  den  letzten  Jahren 
von  kaum  14jährigen  Burschen  Einbruchsdiebstähle  und  von  kaum 
IGjährigen  Burschen  Rauh-  und  Mordthaten  verübt  ■worden  sind,  das 
ist  bekannt. 

Die  verbrecherischen  Jugendlichen  vom  Lande  stehen  dagegen 
im  Durchschnitt  •weit  hinter  ihren  Altersgenossen  aus  der  Stadt 
zurück. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Entwicklung  der  jugendlichen  Delinquenten 
je  nach  ihrer  Erziehung  eine  so  verschiedenartige,  dass  sich  eine  be- 
stimmte Altersgrenze  für  die  Strafmündigkeit  nur  individuell  be- 
stimmen lässt. 

Die  Hinausschiebung  der  Strafmündigkeit  bis  zum  vierzehnten 
oder  sechzehnten  Lebensjahre  kann  deshalb  von  den  Reformern 
unseres  Strafrechts  nach  Ansicht  des  Verfassers  nicht  mit  der 
sittlichen  und  geistigen  Reife  des  Angeschuldigten  in  Ver- 
bindung gebrachtj  sondern  lediglich  nur  durch  Zweck- 
mässigkeitsgründe vom  sozialen  Standpunktaus  begründet 
werden. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  kann  als  die  natürlichste 
Grenze  des  Strafmündigkeitsalters  unzweifelhaft  nur  das  14.  Lebens- 
jahr, das  Schulentlassungsjahr  bezeichnet  werden.  Mit  der  Entlassung 
aus  der  Schule  beginnt  der  Eintritt  in  das  wirthschaftliche  Leben 
und  mit  ihm  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Kampf  ums  Dasein.  Durch 
die  heutigen  sozialen  Verhältnisse  ist  ein  grosser  Theil  der  schul- 
entlassenen Jugend  gezwungen,  sich  den  Lebensunterhalt  selbst  ver- 
dienen zu  müssen.  Dieser  Theil  ist  es  aber  fast  ausschliesslich,  der 
mit  den  Strafgesetzen  in  Konflikt  geräth  und  wie  statistisch  nach- 
weisbar, zu  9t  pCt.  unsere  Gefängnisse  füllt.  Nur  6 pCt.  der  be- 
straften Jugend  entstammen  den  Handwerkerlehrlingskreisen  und 
dieser  geringe  Prozentsatz  ist  ein  deutlicher  Hinweis,  nach  welcher 
Richtung  hin  ein  Eingreifen  der  ^'erwaltungsbehörden  oder  der  Gesetz- 
gebung stattflnden  muss,  um  eine  wesentliche  Einschränkung  des 
jugendlichen  Verbrecherthums  zu  erzielen.  Denn  jene  94  pCt.,  die 
jeder  erziehlichen  Aufsicht  entzogen  und  auf  eigenen  Erwerb  an- 
gewiesen sind,  gelangen  bald  zu  einer  Frühreife,  die  auch  die  Er- 
kcnntniss  und  Einsicht  über  die  Strafbarkeit  ihres  Thuns  in  sich 
birgt  und  die  doch  vor  keiner  verbrecherischen  That  zurückschrecken. 
Für  diese  die  Strafmündigkeit  bis  zum  16.  Lebensjahre  hinausschiehen 
üu  wollen,  würde -zu  weitgehen  und  im  bürgerlichen  Leben  bald  als 
Uebel  empfunden  werden.  Für  die  Hinausschiebung  der  Altersgrenze 
ist  auch  die  Beantwortung  der  Frage:  *in  w'elchen  Altersgrenzen  ge- 
langen jugendliche  Verbrecher  zur  Verurtheilung“,  von  grosser  Be- 
deutung. Nach  den  statistischen  Angaben  über  die  in  den  letzten 
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10  Jahren  erfolgten  Einlieferungen  in  das  Gefängniss  für  Jugendliche 
zu  Plötzensee  befanden  sich  in  einem  Alter  von: 


llll 

V erwaltungsjahro 

12-14  Jalir 

14-lB  Jahr 

Ober  IG  .Tahr  | 

1886/87 

13  pCt. 

30  pCt. 

:ü 

pCt. 

1887/88 

13 

r 

29 

n 

58 

1888/89 

23 

5» 

32 

rt 

45 

1 

1889/90 

12 

n 

44 

7t 

44 

1 

1890/91 

21 

n 

32 

tj 

47 

1 

n 

1891,92 

19 

yt 

46 

35 

1892/93  . 

19 

TJ 

33 

48 

1893,94 

'22 

n 

37 

41 

1894/95 

14 

yf 

38 

♦j 

48 

i 

1895,96 

10 

n 

37 

53 

1 

Durchschnitt: 

16  pCt. 

36 

pCt. 

48  pCt.  1 

52  pCt.  unter  IG  Jahren  und  16  pGt.  unter  IJ  Jahren  bevölkern  hier- 
nach unsere  Geftingnisse.  Wollte  man  die  Strafmündigkeit  bis  zum 
16.  Lebensjahre  hinausschieben,  so  würde  die  Hälfte  der  verbreche- 
rischen Jugend  straflos  und  manches  schwere  Verbrechen  ungesühnt 
bleiben.  Unsere  Gefängnisse  würden  wohl  bedeutend  entlastet,  da- 
gegen die  neueinzurichtenden  staatlichen  Zwangserziehungsanstalten 
entsprechend  belastet  werden.  Ob  irgend  welche  erziehliche  Erfolge 
bei  dem  Zusammenleben  so  vieler  älterer  verwahrloster  und  ver- 
brecherisch veranlagter  Burschen,  die  zum  Theil  sittlich  oft  schon 
sehr  tief  gesunken  sind,  erreicht  werden  würden,  das  dürfte  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  Zwangserziehungs- 
wesens sehr  fraglich  sein. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  16  pCt.,  welche  sich  noch  im 
schulpflichtigen  Alter  befinden.  Dieser  Theil  steht  noch  unter  dem 
Einflüsse  der  Schule  und  des  Elternhauses;  er  ist  noch  nicht  dem 
gefiihrlichen  Einflüsse  des  vielfach  ungebundenen  Lauf-  und  Arbeits- 
burschenlebons  ausgesetzt  gewesen  und  auch  zum  grossen  Theil  nur 
geringerer  Vergehen  wegen  bestraft.  Für  diesen  jüngsten  Theil 
unserer  Gefängniss-Bevölkerung  kann  man  die  Hoffnung  hegen,  dass 
als  Sühne  für  das  begangene  Vergehen  die  Erziehungsmittel  der 
Besser ungsanstalt,  oder  die  Ueberweisung  an  die  eventl.  neu  einzu- 
führende Scbulzucht  ausreichen  werden,  um  ihn  von  dem  Wege  des 
Verbrechens  abzubringen. 

Eine  Hinausschiebung  der  Strafmündigkeit  bis  zum  14.  Lebens- 
jahre würde  sich  aus  diesen  Gründen  für  die  Mehrzahl  der  Straffälle 
empfehlen. 

Viele  unüberlegte  leichtsinnige  Jugendstreiche,  welche  bisher  als 
gesetzlich  strafbare  Handlungen  geahndet  werden  mussten,  würden 
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dann  milder  bcurtheilt  werden  können  und  in  den  meisten  Fällen 
würde  der  junge  Mensch,  der  sie  begangen,  vor  dem  Gefängnisse 
und  seinen  nachtheiligen  Folgen  bewahrt  bleiben. 

Hamann,  In.yiektor. 


Dresden,  Oktober  189C.  Auf  eine  im  Dezember  189.5  von  der 
Königl.  Polizeidirektion  Dresden  an  die  Polizeibehörden  aller  über 
50,000  Einwohner  zählenden  Städte  im  Reiche  gerichtete  Anfrage, 
ob  sie  geneigt  seien,  die  Einführung  des  Bertillonschen  Messsystems 
zur  Feststellung  der  Identität  von  Verbrechern  auf  einem  Kongress 
zu  berathen,  waren  ausnahmslos  zustimmende  Antworten  eingelaufen. 
Die  Abhaltung  des  Kongresses  wurde  aber  durch  das  Bedenken  ver- 
zögert, ob  nicht  die  Einladung  zu  dem  Kongress  besser  von  Berlin 
ausgehe  und  dort  auch  der  Kongress  stattfinden  solle.  Die  preussi- 
schen  Ministerien  des  Innern  und  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
suchten  vorerst  mit  den  Bundesregierungen  eine  Verständigung  über 
die  Einberufung  eines  Kongresses  herbeizuführen.  Ohne  das  Ergeb- 
niss  dieser  Verhandlungen  abzuwarten,  hat  die  Königl.  Polizeidirektion 
Dresden  jetzt  nicht  nur  für  sich  das  Bertillonsche  System  eingeführt 
und  ein  vollständiges  antbropometrisches  Register  angelegt,  sondern 
sie  plant  auch,  die  Polizeibehörden  der  grösseren  sächsischen  Städte 
für  die  allgemeine  Einführung  dos  Bertillonschen  Signalements  inner- 
halb des  Königreiches  und  für  die  Errichtung  einer  Zentralstelle  in 
Dresden  zu  gewinnen.  Die  einleitenden  Schritte  hierzu  sind  bereits 
geschehen. 


Berlin,  Dezember  189(1.  Im  Gebäude  des  Polizeipräsidiums  zu 
Berlin  hat  die  Vorführung  der  Bertillon’.schen  Methode  der  Glieder- 
messungen stattgefunden.  Anwesend  waren  die  Vertretervon  llOPolizei- 
verwaltungen  grösserer  Städte.  Nachdem  der  Polizeipräsident  von 
Windhoim  die  Anwesenden  begrüsst  hatte,  gab  der  Chef  der  Kriminal- 
Polizei  Graf  v.  Pückler  darauf  einen  Ueberblick  über  die  F.ntwicklung 
der  Bcrtillon’schen  Methode  und  wies  auf  die  Unzulänglichkeit  der 
Photographie  zur  Rekognoszirung  bin.  Kriminalinspektor  von  Meer- 
schcidt-Hiille.sscm  führte  die  Anwendung  der  Methode  praktisch 
vor  und  erläuterte  darauf  die  Registrirung  der  ermittelten  Zahlen. 
Schliesslich  erklärte  Präsident  v.  VVindheim,  die  Einführung  werde 
von  den  königlichen  Verwaltungen  erwogen  werden,  und  lud  die 
Vertreter  ein,  Beamte  zur  Schulung  zu  einem  Kurse  nach  Berlin  zu 
entsenden. 


Die  Frage,  ob  und  in  welchem  Umfange  eine  Ausfuhr  von 
>n  Gefängnissen  hergestellten  Waaren  nach  Englantl  statt- 
finde, ist  auch  in  der  Rechnungskommission  des  preu.ssischen  Ab- 
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geordnetenhauses  zur  Sprache  gekommen.  Darauf  ist  seitens  der 
Regierung  folgende  Auskunft  ertheilt  worden: 

Itn  Jahre  18!>4  sind  auf  Veranlassung  des  Reicliskanzlers  (Reiehsamt 
des  Innern)  und  des  Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Er- 
mittelungen darüber  angestellt  worden,  ob  in  den  zum  Ressort  der 
Justizvcrwaltunggehörigen  Gefängnissen  Gefangene  von  Unternehmern 
mit  der  Herstellung  von  Waaren  beschäftigt  wurden,  welche  alsdann 
im  Verkehr  als  englische  Erzeugnisse  ausgegeben  worden  sind.  Die 
Veranlassung  beruhte  auf  der  Eingabe  eines  englischen  Journalisten 
(anscheinend  des  Redakteurs  oder  Mitarbeiters  des  inzwischen  ein- 
gegangenen Blattes  The  Manchester  Examiner  and  Times)  Namens 
Pollitt  oder  Polett.  Die  Ermittelungen  hatten  ein  durchaus  negatives 
Ergebniss.  Es  wurde  nur  festgestellt,  dass  in  dem  Gerichtsgefängnisse 
in  Sorau  für  Rechnung  eines  Berliner  Unternehmers  Strun)])fwaaren 
zum  theilweisen  Export  nach  England  und  Amerika  gefertigt  wurden, 
welche  aber  in  Papierbogen  eingewiekelt  wurden  mit  der  aufgedruckten 
Aufschrift:  „Made  in  Germany  Knitted  Men’s  Hose  No.  — Inch 
'/j  Dtz.“  Der  etc.  Pollitt  wollte,  wie  aus  Zeitungsnachrichten  sich 
ergiebt,  in  der  Korrigendenanstalt  in  Brauweiler,  einer  provinzial- 
ständischen Anstalt,  und  in  dem  Justizgefiingnisse  in  Plötzenseo 
Waaren  mit  englischen  Aufschriften  u.  s.  w.  gefertigt  gesehen  haben, 
nämlich  in  Plötzensee  Peitschen  in  Papier  mit  englischem  Aufdrucke 
gewickelt,  Blechwaaren  theilweise  nach  englischem  Muster  hergestellt 
und  Teppichbürsten  mit  dem  Aufdrucke  von  Firmen  in  Manchester 
und  Liverpool.  Die  W'^ahrheit  ist  folgende:  etc.  Pollitt  scheint  selbst 
nie  in  Plötzensee  gewesen  zu  sein,  sondern  sich  die  Sache  von  ent- 
lassenen Gefangenen  in  Kneipen  haben  erzählen  und  sich  dabei 
betrügen  lassen.  Zum  Ueberklebcn  der  Peitschenstiele  vor  deren 
Ueberspinnung  mit  Bindfaden  oder  Darmsaiten  ist  englische  Zeitungs- 
makulatur benutzt  worden,  und  zwar  auf  besonderes  Verlangen  der 
Gefängnissverwaltung,  um  den  Gefangenen  nicht  deutsche  Zeitungen 
zugänglich  zu  machen  im  Interesse  der  Hausordnung.  Blechwaaren 
sind  nach  englischen  Mustern  nicht  hergestellt,  die  Hauptmasse  der- 
selben wurde  auf  der  Leipziger  Messe  verkauft.  Teppich  bürsten  sind 
in  Plötzensee  damals  überhaupt  nicht  gefertigt  worden.  Was  von 
jenem  englischen  Journalisten  behauptet  und  verbreitet  ist  und  eine 
gewisse  Agitation  in  England  gegen  die  deutsche  Gefängnissarbeit 
hervorgerufen  hat,  ist,  soweit  die  Justizverwaltung  in  Frage  kommt, 
erfunden  und  unrichtig.  Um  jedem  Scheine  unlauteren  W'ettbewerbs 
vorzubeugen,  ist  überdies  von  dem  Justizminister  unterm  18.  Juni  1894 
ausdrücklich  angeordnet  worden,  dass  in  den  Justizgefängnissen  nur 
solche  Gegenstände  hergestellt  werden  dürfen,  welche  die  Anstalt 
ohne  jede  fretndhindische  Bezeichnung  verlassen.  Es  sei  auch  nicht 
zu  gestatten,  dass  die  Arbeitsunternehrner  nach  Abnahme  der  Arbeit 
diese  innerhalb  der  Anstalt  durch  Gefangene  oder  eigenes  Personal 


mit  ausländischen  Bezeichnungen  versehen  lassen.  Eine  gleiche  Ver- 
fügung hat  auch  der  Minister  des  Innern  für  sein  Ressort  erlassen, 
Uebrigens  ist  die  Ausfuhr  von  in  Gefängnissen  hergestellten  Arbeiten 
nach  England  und  Amerika  nur  ganz  unbedeutend. 

Die  „Berliner  Correspondenz“  schreibt  zu  dieser  Frage: 

Das  englische  Unterhaus  hat  nach  einer  Londoner  Depesche  vom 
13.  Mai  1897  in  zweiter  Lesung  einen  Gesetzentwurf  angenommen, 
welcher  die  Einfuhr  von  Waaren  verbietet,  die  in  ausländischen  Ge- 
föngnissen  angefertigt  sind.  Im  Laufe  der  Debatte  erklärte  nach 
diesem  Telegramm  der  Staatssekretär  der  Kolonieen,  man  wisse,  dass 
die  deutsche  Regierung  beabsichtige,  die  Gefängnissindustrie  auch  auf 
andere  Artikel  als  die  jetzt  in  Frage  kommenden  — Bürstenwaaren 
und  Matten  — nuszudehnen.  Diese  Annalime  ist,  soweit  die  vom 
preussischen  Ministerium  des  Innern  ressortirende  Gefängnissver- 
waltung  in  Frage  kommt,  unrichtig.  Gerade  das  Gegentheil  ist  der 
Fall;  die  Gefängnissverwaltung  ist  seit  Jahren  bemüht,  die  Unter- 
nehmerarbeit in  den  Strafanstalten  und  Gefängnissen  einzuschränken, 
mit  dem  Erfolge,  dass  nach  der  Statistik  für  1895/96  nur  noch  52  pCt. 
aller  Gefangenen  im  Untemehmerbetriebe  beschäftigt  waren  gegen 
73  pCt.  im  Jahre  1869.  Seitdem  die  Gefangenen  in  täglich  wachsen- 
dem Umfange  für  die  Herstellung  von  Gegenständen  für  staatliche 
Verwaltungen  beschäftigt  und  in  grösserer  Zahl  zur  Ausführung  von 
Landesmeliorationen  verwendet  werden,  wobei  die  Gesuche  um  Her- 
gabe von  Gefangenen  für  die.se  Zwecke  sich  mehren,  wird  in  abseh- 
barer Zeit  der  Unternehmerbetrieb  so  sehr  zusammenschrumpfen,  dass 
von  seinem  Einflüsse  auf  die  freie  Industrie  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann. 


Nach  Lombroso  „Der  geborene  Verbrecher“  sind  die  Täto- 
wirungen  bedeutsam  und  atavistisch  aufzufassen.  Nun  finden  wir  in 
den  Tageszeitungen  nachstehende  Notiz: 

London.  Zu  den  begehrtesten  Künstlern  der  Themsostadt  ge- 
hört seit  einiger  Zeit  der  stadtbekannte  „Mr.  Macdonald  aus  der 
Jennyn-Street“.  Wenn  er  noch  nicht  in  die  Reihe  der  Akademiker 
aufgennnnnen  worden  ist,  so  liegt  das  daran,  dass  er  von  der  alten 
Schablone  abweicht  und  nicht  auf  Leinwand  und  Holz,  sondern  auf 
Menschenhaut  malt.  Mr.  Macdonald  ist  nämlich  der  Leibtätowirer 
des  englischen  High  Life  und  jener  amerikanischen  Emporkömmlinge, 
die  jede  neue  Mode  am  Leibe  tragen.  Von  seinem  Atelier  entwirft 
ein  Mitarlieitcr  des  „Strand  Magazine“,  der  sich  der  guten  Sache  zu 
Liebe  selbst  tätowiren  liess,  eine  anschauliche  Schilderung.  In  dem 
mit  allen  Bequemlichkeiten  ausgestatteten  Empfangszimmer  werden 
dem  Besucher  Albums  vorgelegt,  die  verschiedene  Zeichnungen  und 
Abbildungen  bemalter  Personen  enthalten.  Danach  kann  der  Täto- 
wirungs-Kandidat  seine  Wahl  treffen.  Es  steht  ihm  frei,  irgend  einen 


Theil  des  Körpers  der  Pinzette  darzubieten  oder  sich  den  Körper 
volltätowiren  zu  lassen.  Er  kann  nach  Belieben  eine  Schlange  um 
den  Hals  oder  einen  mit  Geiern  kämpfenden  Adler  auf  die  Brust 
bekommen.  Auch  das  Porträt  der  Liebsten  malt  Mr.  Macdonald  auf 
der  Stelle,  unter  der  das  Herz  — für  sie  — schlägt;  Liberalen  kratzt 
er  das  Bild  Gladstones  auf  Brust  oder  Rücken  ein,  den  Tories  das 
Porträt  Beaconsfields,  von  Primeln  umgeben.  Als  klassisches  Exempel 
sehen  wir  inr  „Strand  Magazine“  Abbildungen  der  entblössten  Körper 
eines  amerikanischen  Ehepaares,  das  von  Mr.  Macdonald  nach  allen 
Regeln  der  Kunst  bearbeitet  worden  ist.  Er  — Mr.  de  Burgh  ist  sein 
Name  — scheint  jedenfalls  ein  sehr  frommer  Mann  zu  sein,  denn  auf 
seinem  Rücken  ist  die  „Kreuzigung  Christi“  mit  allen  hlinzelheiten 
abgebildet;  auf  der  Brust  prangt  das  Bild  eines  schwebenden  Weibes, 
das  seine  Gattin  darstellt,  darunter  die  Worte  „Emma“  und  „Vergiss 
mich  nicht“.  Sie,  Mrs.  Emma  de  Burgh,  trägt  ein  Motiv  von  Leonardo 
da  Vinci  auf  dem  Rücken,  während  auf  ihrem  Busen  zwischen  Blumen 
die  Worte  „Emma“  und  „Frank“  zu  lesen  sind.  Frank  heisst  er. 
Die  Tätowirung  geschieht  mit  einer  spitzen  Nadel  und  soll  fast  ganz 
schmerzlos  vor  sich  gehen.  — Es  wird  sich  der  neueste  Modewahnsinn 
hoffentlich  nicht  über  den  Kanal  auf's  Festland  verirren. 


Literatup. 

Dr.  Amon,  kgl.  Strafanstaltsarzt.  Die  Geisteskranken  im 
Zuchthause  Kaisheim.  (Separatabdruck  aus  Fricdreich’s 
Blätter). 

Es  muss  als  ein  entschiedenes  Verdienst  des  Verfassers  bezeichnet 
werden,  dass  er  seine  in  der  Strafanstalt  Kaisheim  gemachten  Beob- 
achtungen über  Geistesstöiungen  der  Oeffentliclikeit  übergeben  hat. 
Denn  wenn  auch  in  eingeweihten  Kreisen  hinlänglich  bekannt,  ist 
doch  die  Häufigkeit  der  Psychosen  unter  den  Gefangenen  noch  keines- 
wegs überall  gewürdigt  und  namentlich  im  Kreise  der  Strafanstalts- 
Beamten,  welche  zu  Annahme  von  Simulation  sehr  geneigt  sind,  ent- 
schieden unterschätzt,  ln  den  Gefängnissen  verkannteGeistesstörungen 
werden  aber  infolge  unzweckmässiger  Beliandlung  leicht  unheilbar, 
während  bei  zeitiger  Diagnose  und  richtiger  Beliandlung  deren  Prognose 
sich  weit  günstiger  gestaltet. 

Verf.  theilt  eine  ganze  Reihe  von  Krankengeschichten,  welche 
viel  des  Interessanten  und  Belehrenden  bieten,  in  eingehender  Weise 
mit  und  bestätigt  damit  die  Beobachtungen  anderer  Autoren. 
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Weiti'r  giobt  er  eine  sehr  beaohtenswerthe  Statistik  über  die 
■während  40  Jahren  im  Zuebthause  Kaisboim  in  den  KrankenbUebern 
verzeiebneten  Geistesstörungen.  Aus  dieser  Statistik  erselien  wir, 
dass  in  früheren  Jahrzehnten  nur  vereinzelte  Psychosen  bemerkt 
wurden,  dass  vom  Jahre  1880  an  deren  Zahl  wesentlich  zugenommen 
hat,  um  sich  endlicli  im  letzten  Quinquennium  mehr  als  zu  ver- 
doppeln! Dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  diese  Statistik  den 
wirkliehen  Thatsachen  entspricht?  Wie  sollte  auch  unter  annähernd 
gleichen  Verhältnissen  ein  so  rapides  Anwachsen  der  Seelen- 
stö'rungen  erklärt  werden  können?  Die  modernen  sozialen  Ver- 
hältnisse könnten  doeh  wohl  nur  eine  kleine  Steigerung  erklären. 
Wenn  wir  nun  sehen,  dass  die  letzte  gewaltige  Zunahme  der  Störungen 
sieh  seit  der  ärztliehen  Thätigkeit  Dr.  Amon’s-Kaisheim  vollzogen  hat, 
der  mit  Gründlichkeit  und  Sachkenntniss  die  ihm  anvertrauten  Zücht- 
linge beobachtet  hat,  so  können  wir  in  dieser  Statistik  nur  eine 
neue  Bestätigung  der  schon  in  so  mancher  Strafanstalt  gemachten 
Erfahrung  sehen,  dass  die  Zahl  der  erkannten  Seelenstörungen 
wesentlich  von  der  Fähigkeit  der  richtigen  Beobachtung 
abhängt.  Also  wieder  eine  neue  Mahnung,  ,dass  ein  tüchtiger  Ge- 
fängnissarzt  auch  im  Gebiete  der  Psychiatric  wohl  ausgebildet  sein 
müsse.“  A'trn- Freiburg  i.  B. 


Rlvista  di  Disclpline  Carcerarie  etc.  anno  XXII.  1897. 
Die  im  Hefte  b und  ß des  30.  Bds.  d.  B.  f.  G.  begonnene  Be- 
sprechung der  Riv.  d.  Disc.  carcer.  setzen  wir  nachstehend 
fort;  Das  Februarheft  enthält  in  seinem  ersten  Theile: 

I.  italienische  Parlamentsakte. 

1.  Es  bringt  zunächst  den  „Entwurf  einer  Abänderung  des  Cap.V 
des  Gesetzes  über  die  öffentliche  Sicherheit“  und  handelt  von 
dem  „domicilio  coatto“,  dem  Zwangsaufenthalte. 

a)  Bericht  des  Senators  Majorana-Calatabiano  vom  18.  Januar  1897. 
Nach  einer  Uebersicht  über  den  Entstehung.sgrund  und  die 
Entwickelung  des  Gesetzes  über  die  öffentliche  Sicherheit  vom 
30.  Juni  1889  geht  Referent  näher  auf  die  vorgeschlagenen 
Aenderungen  des  Kapitels  V ein,  welche  bezwecken,  die  Ein- 
richtung des  „domicilio  coatto“  von  Grund  aus  umzugestalten. 

Erstrebt  wird  eine  möglichst  milde  Gestaltung  des  Zwanges, 
Erleichterung  des  Letzteren  bei  dem  ersten  Zeichen  der 
Besserung  und  stets  Offcnhnltung  des  Weges  der  freiwilligen 
Auswanderung. 

b)  Wortlaut  der  24  Artikel  des  Entwurfs  nebst  einer  Uebergangs- 
bestinimung. 

Die  Strafe  des  „domicilio  coatto“  kann  nicht  nur  bestimmten 
Klassen  von  GesetzesUbertretern,  sondern  auch  schon  allgemein 
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gefährlichen  Individuen  gegenüber  angewendet  werden,  welche 
sich  vorbereitender  Handlungen  schuldig  gemacht  haben. 

Der  Antrag  auf  Verhängung  der  Strafe  geht  vom  Chef 
des  Provinzial-Amts  der  öffentlichen  Sicherheit  aus  und  wird 
an  eine  eigens  zusammengesetzte  Provinzialkommission  ge- 
richtet. Nach  Ladung  des  Beschuldigten  und  Prüfung  der 
Sachlage  berichtet  die  Provinzialkommission  an  eine  spezielle 
Zentralkommission,  welche  über  Anwendung  und  Dauer  der  ] 
Strafe  entscheidet. 

I 

Die  Strafe  darf  die  Dauer  von  3 Jahren,  im  dringendsten 
Falle  die  von  4*„  Jahren  nicht  überschreiten. 

Sie  besteht  in  der  Anweisung  des  Aufenthaltes  in  einer 
bestimmten  Gemeinde  oder  in  einem  Arbeitshause.  Der  Minister  ^ 

des  Innern  bestimmt  die  Gemeinde;  giebt  sich  daselbst  der  Ver-  I 

urthcilte  dem  Müssiggange  hin,  so  hat  die  Zentralkommission, 
auf  Antrag  des  Ministers,  den  Betreffenden  einem  Arbeits- 
hause zu  überweisen. 

Auf  Antrag  eines  Verurtheilten,  welcher  sich  aber  nicht 
einer  Gesetzesübertretung  schuldig  gemacht  haben  darf,  muss 
der  Minister  demselben  die  Auswanderung  erleichtern. 

Dem  Verurtheilten,  welcher  Besserung  zeigt,  kann  die 
Strafverbüssung  bedingt  erlassen  werden.  Die  Untersuchungs- 
haft wird  stets  angerechnet.  | 

Wer  den  Zwangs  Vorschriften  zuwider  handelt,  wird  mit  j 
1 — 6 Wochen  Haft  bestraft,  kann  auch  einem  Arbeitshause  in  : 

einer  afrikanischen  Kolonie  überwiesen  werden. 

Jugendliche,  unter  18  Jahren,  werden  in  eine  geeignete 
Erziehungsanstalt  gebracht.  ; 

c)  Statistische  Tabellen  über  die  Gesamintzahl  der  188.i — 1894 
zum  Zwangsaufenthalte  Verurtheilten,  über  ihren  Bestand  und 
ihre  Bewegung  im  Jahre  1896. 

2.  Entwurf  eines  Gesetzes  behufs  Einrichtung  eines  Feld- 
wächter-Korps in  Sicilien  mit  Modifikationen  der  Deputirten- 
kammer.  Danach  hätten  die  Feldwächter  vornehmlich  gerichts- 
polizeiliche Thätigkeit.  Die  Kosten  des  Korps  trägt  zur  Hälfte 
die  als  Garnison  dienende  Gemeinde,  zur  anderen  der  Staat. 

3.  Ausgaben-Etat  des  Ministeriums  des  Innern.  Die  Kosten 
der  Gefängniss-Verwaltung.  Nach  der  Veranschlagung  für 
das  Jahr  1896/97  würde  das  Durchgehen  des  Entwurfs  über  das 
„domicilio  coatto“  eine  Ersparniss  von  300,000  L.  zur  Folge  haben. 

4.  Gesetzentwurf  über  den  Verkauf  und  das  Tragen  von  Waffen 
und  gefährlichen  Hieb-  und  Stich- Werkzeugen. 

Jeder  \ erkäufer  bedarf  einer  Conzession.  Er  muss  mindestens 
20  Jahre  alt  sein  und  sich  eines  guten  Leumundes  erfreuen. 
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Er  ist  verpflichtet  ein  genaues  Verzeichniss  der  einzelnen 
Verkaufshandlungen  zu  führen  unter  Angabe  des  Gegenstandes 
sowie  des  Namens,  Alters,  Stands  und  Wohnorts  des  Käufers. 

Niemand  darf  ausserhalb  seiner  Wohnung  Waflfen,  Stock- 
degen noch  Messer  oder  Scheeren  tragen,  deren  Klinge  länger 
als  8 ctm  ist,  ebensowenig  Rasirmesser,  Pfriemen,  Ahlen  u.  s.  w. 
sofern  das  Tragen  nicht  zum  Zwecke  der  alsbaldigen  Ausübung 
des  Handwerks  oder  aus  einem  ähnlichen  gesetzlichen  Grunde 
geschieht. 

II.  Die  Kongresse. 

Der  französische  nationale  Fürsorge-Kongress  für  Frei- 
gelassene. 1890  tagte  der  Erste  in  Lyon,  der  Zweite  1893  in  Paris, 
endlich  der  Dritte  im  Mai  1896  in  Bordeaux. 

Letzterer  war  in  3 Sektionen  getheilt,  welche  sich  a)  mit  Männern, 
b)  mit  Weibern,  c)  mit  Jugendlichen  beschäftigten, 
l.  Auf  dem  Programm  der  ersten  Sektion  stand  zunächst  die  Frage: 
, lieber  die  Heeresanwerbung  der  Landstreicher  und  Bettler.“ 
M.  Tellier  befürwortete  die  Einstellung  derselben  und  verlangt  die 
entsprechende  Abänderung  der  Paragraphen  des  französischen 
Militärgesetzes,  welches  die  Einstellung  bestrafter  Individuen  in 
das  Heer,  mit  Ausnahme  der  leichten  Infanterie-Bataillone  in 
Afrika,  verbietet.  Bona-Cristave  und  Riviöre  schliessen  sich  dem 
Alltrage  an.  Prof.  Leveillö  meint,  Vagabunden  seien  wegen  ihres 
körperlichen  Zustandes  wenig  zu  Soldaten  geeignet,  viel  eher 
wären  es  andere  kurzzeitige  Sträflinge;  er  empfiehlt  deren  Tren- 
nung in  2 Gruppen,  in  eine  für  Diejenigen,  welche  in  besonders 
fester  Hand  gehalten  werden  müssten,  und  in  eine  zweite  für 
Begnadigte  und  vorläufig  Entlassene. 

Lcveille  empfiehlt  die  Heereseinstellung  für  bis  zu  2 Jahren 
Verurtheilte  und  will  z.  B.  um  der  Strafe  iliren  Charakter  zu 
wahren,  2 Soldatenjahre  an  die  Stelle  eines  Gefängnissjahres 
setzen. 

Nachdem  die  Sektion  auf  die  jetzige  veränderte  Gestalt  der 
Frage  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  betheiligen  sich  noch 
Riviere,  Prudhomme,  Vidal,  Schmidt  etc.  an  der  Debatte,  welche 
mit  der  Annahme  des  Leveille’schen  Vorsclilages  endigt. 

ln  der  Hauptversammlung  wurde  der  Tellier’sche  Vorschlag, 
das  Militärgosetz  zu  verändern,  angenommen,  der  Leveillö’sche 
Vorschlag  aber  der  „Gcfängnissgesellschaft“  überwiesen. 

»Welche  Maassnahmen  können  die  Vergeudung  des  .Arbeits- 
verdienstes sofort  nach  der  Freilassung  verhindern?“  lautete  die  zweite 
Frage. 

In  der  Sektion  wie  in  der  Hauptversammlung  wurden  im  allge- 
meinen die  Thesen  des  M.Vidal-Naquet  angenommen.  Es  empfehle  sich: 


i 
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1.  dass  die  Auszahlung  durch  die  Anstalt  ratenweise  geschehe,  I 

2.  dass  es  dem  Sträfling  leicht  gemacht  würde,  durch  schriftliche  j 

Vollmacht  einen  Fiirsorgeverein  zu  ermächtigen,  statt  seiner  das  j 

Peculium  einzunehmen,  t 

3.  dass  die  Anstaltsleitung  während  der  Strafverbüssung  das  An-  1 

legen  von  Sparkassenbüchern  erleichtere.  ; 

Viel  Interesse  erregte  die  nächste  Frage:  „Ueber  die  Nützlichkeit 

einer  eigenen  Wochenschrift  für  Gefangene.“  i 

M.  Vidal  spricht  sich  entschieden  für  eine  solche  Zeitung  aus. 

Jeder  Zellengefangene  müsse  sie  erhalten,  bei  gemeinsamer  Haft 
müsste  sie  gruppenweise  vertheilt  und  vergeben  werden.  Die  Kosten 
müsse  der  Sträfling  bezw.  die  Gruppe  tragen,  im  Unvermögensfall 
ein  Fürsorgeorgan,  sonst  die  Anstalt.  Sowobl  über  das  Prinzip,  wie  . 
über  den  Namen  der  Schrift  (A.  Riviere  empfiehlt  als  Titel  „Sonntags-  | 
lektüre“  statt  „Zeitung“)  als  über  die  einzelnen  Modalitäten  herrschen  j 
die  verschiedensten  Meinungen.  ! 

Auf  M.  Vidal’s  Vorschlag  wird  daher  nur  die  Frage  im  Prinzip 
zur  Abstimmung  gebracht.  Die  Sektion  spricht  sich  für  die  Zeitung  ■ 
im  Prinzip  aus. 

Die  Hauptversammlung  beschliesst,  die  Sache,  im  Hinblick  auf 
die  Schwierigkeit  ihrer  praktischen  Durchführung,  dem  Zentralbureau 
der  „Societe  de  patronage  de  la  Franco“  zur  Ausarbeitung  eines  neuen 
Vorschlages  für  einen  anderen  Kongress  zu  überweisen. 

2.  Die  zweite  Sektion  hatte  zur  ersten  Frage  des  Progamms: 

„Welche  sittlich  wirkenden  Mittel  sind  bei  weiblichen  Gefangenen 
anzuwenden?“ 

Arbeit  und  individuelle  Trennung  werden  als  wirksamste 
Mittel  anerkannt. 

Lebhaft  wird  ferner  die  Frage  der  Beschäftigung  an  Sonn- 
uud  Festtagen  erörtert.  : 

Auf  Vorschlag  des  M.  Dreyfus,  des  Referenten  in  der  Haupt- 
versammlung nimmt  letztere  folgende  Sätze  an:  ' 

1.  Methodische  Ordnung  der  Arbeit. 

2.  Vernünftiger  Gebrauch  täglicher  Marken  für  Betragen  als  j 

Grundlage  für  Bestrafung  oder  vorläufiger  Freilassung.  , 

3.  Abwechselnder,  mit  einander  im  Einklang  stehender  Besuch  | 

des  Direktors,  des  Geistlichen  und  der  Frauen  der  Fürsorge-  ' 
vereine. 

4.  Unterricht  in  den  elementaren  Gegenständen  sowie  in  den 
Grundbegriffen  der  Hygiene  und  Hauswirthschaft. 

5.  Als  Sonntagsbeschäftigung:  Lektüre,  Besuchempfang  der 

eigenen  Familie  und  freiwillige  Arbeit  im  eigenen  Interesse.  | 

Die  zweite  Frage  dieser  Sektion  lautete:  „Ueber  die  Nützlichkeit  ! 

der  körperlichen  Bewegung  und  eines  eigenen  Reglements  für  weibliche 
Gefangene.“  j, 
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Der  Vorsclilng,  für  Weiber  allgemein  Aussen-,  besonders  Garten- 
arbeit einzuführen,  geht  nicht  durch;  dagegen  werden  die  Thesen 
des  Herrn  Rouquet  angenommen;  er  empfiehlt,  so  weit  man  dadurch 
dem  Gesetze  von  1875  nicht  Abbruch  thut,  bei  dem  Bau  neuer  Weiber- 
gefängnisse an  die  Anstalt  ein  grösseres  Gelände  anzuschliesson,  um 
besonders  die  Schwachen  ini  Freien  mit  Ackerbau  und  Gartenarbeit 
zu  beschäriigcn. 

3.  Die  dritte  Sektion,  für  Jugendliche,  hatte  auch  zwei  Fragen  auf 

der  Tagesordnung. 

1.  „Die  Regelung  der  Fürsorge  für  entlassene  Jugendliche.“ 

Die  Gefahr,  welcher  gerade  Diejenigen  ausgesetzt  wären, 
welche  im  Alter  von  etwa  18  Jahren  die  Anstalt  verliessen, 
wurde  als  besonders  gross  anerkannt  und  der  Wunsch  aus- 
gesprochen, die  Aufsicht  über  den  Entlassenen  bis  zu  seinem 
Eintritt  in  das  Heer  auszudehnen. 

Angenommen  wurde  der  Vorschlag  des  M.  Marin,  den  Wunsch 
nach  einem  Gesetze  auszusprechen,  welches  den  Richter  in  den 
Stand  setzt,  zu  bestimmen,  ob  der  Jugendliche  beim  Verlassen 
der  Anstalt  der  Aufsicht  der  Letzteren  unterstellt  bleibt,  ob  er 
seiner  Familie  zurückgegeben  oder  einem  Fürsorgeorgan  überwiesen 
werden  soll. 

Bis  dieses  Gesetz  aber  zu  Stande  gebracht  sei,  sei  es  erwünscht, 
besondere  Kommissionen  zu  ernennen,  welche  zu  bestimmen  hätten, 
was  mit  den  entlassenen  Kindern  geschehen  solle. 

Die  Gründung  neuer  privater  Erziehungsanstnllen  für  ent- 
lassene Jugendliche  sei  erwünscht,  die  bestehenden  seien  durch  den 
Staat,  die  Provinzen  oder  Gemeinden  zu  unterstützen. 

2.  „Sollen  jugendliche  Bettler  und  Landstreicher  in  eigene 
Anstalten  gebracht  und  dort  bis  zur  Grossjährigkeit  be- 
halten werden?“ 

M Passez  meint,  das  herrschende  System  sei,  jugendliche 
Landstreicher,  wenn  sie  des  öfteren  betroffen  %vorden  seien, 
zu  verurtheilen,  sodass  sie,  die  doch  sich  keines  Verbrechens 
eigentlich  schuldig  gemacht  hätten,  genau  wie  jugendliche 
Diebe  etc.  behandelt  und  in  dieselbe  Anstalt  gebracht  würden. 

Er  verlangt  für  jugendliche  Landstreicher  eine  andere, 
rein  erzieherische  Behandlung.  Diese  geschehe  in  eigenen 
staatlichen  Anstalten,  „Behütungsschulen“  genannt. 

Hiergegen  stellt  M.  Berthelemy  folgende  Thesen  auf,  welche 
etwas  modifizirt  von  der  Sektion  angenommen  werden. 

1.  Es  liegt  kein  Bedürfniss  für  eigene  Anstalten  vor. 

2.  Jugendliche  Bettler  und  Landstreicher  werden  vor  das  Civil- 
gericht  geführt,  welches  bestimmt,  ob  der  Betreffende  der 
Familie  zurückgegeben  oder  der  Aufsicht  des  Staates  oder 
eines  Fürsorgeorgans  unterstellt  werden  solle. 


Die  Hauptversammlung  nahm  Berthelemy’s  erste  These  an,  nicht 
aber  die  zweite.  Es  waren  viele  entschieden  dafür,  eigene  Anstalten 
für  jugendliche  Bettler  zu  errichten. 

Massot’s  Vorschlag,  in  den  bestehenden  Anstalten  besondere 
Abtheilungen  für  jugendliche  Landstreicher  einzurichten,  wurde 
abgelehnt. 

Endlich  ging  der  Antrag  Dreyfus  durch,  die  Frage  der  Anstalten 
auf  das  Programm  des  nächsten  Kongresses  zu  setzen. 

4.  Gegen  Schluss  des  Kongresses  kam  der  Voisin’sche  Vorschlag 
zur  Sprache,  eine  permanente  Kommission  zu  ernennen,  welche 
u.  A.  alle  Beschlüsse  der  verschiedenen  Kongresse  auf  diesem 
Gebiete  sammeln  solle. 

M.  Duflos,  Chef  des  französischen  Gefänguisswesens  im  Ministerium 
des  Innern,  erwidert,  Letzteres  sei  nicht  nöthig:  Diese  Sammlung  sei 
schon  von  der  französischen  Gefängnissverwaltung  hergestellt  worden. 

Kongress  der  Internationalen  Kriminalistischen  Ver- 
einigung. Einladung  und  Programm. 

HI.  Genaue  statistische  Tabellen,  welche  angeben,  wieviel  Jahre 
ihrer  Strafzeit  die  zu  der  verschiedenen  Anzahl  von  Jahren  Ver- 
urtheilten  am  31.  Januar  189(1  abgesessen  hatten  mit  Berück- 
sichtigung der  Führung  und  der  Rückfälligkeit. 

IV.  Criminopolis.  Kritik  Biamontis  über  das  Buch  Paul  Mimande's: 
Criminopolis.  Paris.  Calmann  Levy,  ßditeur.  1897. 

V.  Die  Gefängnisse  Neapels.  Ein  anekdotenhaft  geschriebener 
Artikel  im  Feuilletonstil. 

VI.  La  Gazzetta  dolle  Carceri. 

Unter  dieser  üeberschrift  veröffentlicht  Beltrani-Sealia  einen 
Artikel,  welcher  gegen  Herrn  Pfarrer  Rauchstein  und  seinen  Artikel 
„Die  Zeitung  im  Gefängniss“  (Blätter  f.  Gefängnissk.,  Bd.  XXX,  p.  227  ff.) 
gerichtet  ist.  Beltrani  ist  im  Allgemeinen  völlig  der  Ansicht  Rauch- 
steins, weist  aber  verschiedene  Angriffe  desselben,  welche,  wie  er 
meint,  sich  gegen  ihn  und  seine  als  dritter  Theil  der  „Rivista“ 
erscheinende  Zeitung  richten,  entschieden  zurück. 

Herr  Rauchstein  untersuche  die  Frage  unter  einem  doppelten 
Gesichtspunkte: 

1.  ob  die  betreuende  Veröfl'entlichung  den  Namen  „Zeitung“ 
führen  könne,  und  komme  zu  einem  verneinenden  Resultate.  Beltrani 
stimmt  mit  ihm  überein  — falls  man  unter  „Zeitung“  nur  eine 
periodisch  erscheinende  Veröffentlichung  verstehen  könne,  welche 
genaue  Berichte  über  Neuigkeiten,  Kunst  und  Industrie  brächten; 
nach  seiner  (Boltranis)  Meinung  bedeute  aber  Zeitung  nur  eine 
wöchentlich  oder  monatlich  erscheinende  Veröffentlichung;  diese  sei 
bestimmt,  den  Gefangenen  zur  Lektüre  zu  dienen. 

2.  untersuche  Rauchstein,  ob  eine  solche  Zeitung  nutzbringend 
sei  und  komme  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselbe  überflüssig  sei,  da 
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sclion  die  Besuche,  Kirche,  Schule,  Bibliothek  genügend  wären,  um 
den  Gefangenen  vor  geistiger  Versumpfung  zu  bewahren  und  ihn 
auf  dem  Laufenden  der  wichtigsten  Ereignisse  zu  halten. 

Beltrani  aber  meint,  erstens  sei,  bei  der  Schwierigkeit  des  Er- 
reichens  des  Zieles  der  Besserung,  ein  Mittel  mehr  schon  genügend, 
um  die  Existenzberechtigung  der  Zeitung  zu  begründen;  zweitens 
aber  werde  den  Besuchern  der  Gefangenen  von  Letzteren  stets  ein 
gewisser  passiver  Widerstand  entgegengesetzt,  welcher  bei  der 
Lektüre  einer  moralisch  wirkenden  Schrift  nicht  zu  befürchten  sei. 

Der  Angriff  Rauchsteins,  es  sei  mit  dem  Strafvollzüge  unvereinbar, 
die  Gefangenen  zu  Redakteuren  und  Mitarbeitern  ihrer  eigenen  Zeitung 
zu  machen  (der  sich  thatsächlich  nur  auf  amerikanische  Verhältnisse 
bezieht)  sei  seiner  Zeitung  gegenüber  völlig  unangebracht,  da  er 
solches  mit  seinem  dritten  Theile  jeden  Heftes  der  „Rivista“  nie  zu 
thun  beabsichtigt  hätte.*) 

Dann  geht  Beltrani  auf  die  Nachricht  auf  Seite  296  derselben 
Nummer  unserer  „Blätter“  über  und  meint  humoristisch,  die  Anzahl 
von  30  in  den  Gefängnissen  redigirten  amerikanischen  Zeitungen 
beweise  nur,  dass  sich  ein  grosser  Theil  der  Gefängnissbevölkerung 
in  den  Vereinigten  Staaten  aus  ehemaligen  Journalisten  rekrutire. 

Beltrani  schliesst  mit  der  Bemerkung,  er  sei  sich  der  Schwierig- 
keit des  neuen  Unternehmens  wohl  bewusst;  es  sei  ja  nur  ein  Ver- 
such; er  hoffe  auf  Mitarbeit. 

VII.  Die  Einwanderung  in  Neu-Kale.donien.  Sie  weist  gemäss 
dem  französischen  Amtsblatt  gute  Erfolge  auf. 

Zweiter  Theil. 

Neue  Gesetze  und  Verordnungen.  Personalien.  Unter  Anderen: 
Das  Frauengefängniss  in  Villa  Altieri  wird  aufgehoben  und  durch 
eine  Anstalt  für  minderjährige  Bestrafte  ersetzt. 

Dritter  Theil. 

!•  Die  Stimme  der  Barmherzigkeit.  I.  Die  Anstalt  Ravaschieri 
bei  Neapel. 

II-  Worte  eines  Entlassenen. 

III.  Aus  einem  Tagebuche. 

IV.  Verheissene  Belohnungen  bei  gutem  Betragen. 

V.  Vorträge  vor  Gefangenen. 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Der  Aufsatz  des  Herrn  Pfarrers  Hauchstoin 
»Die  Zeitung  im  UeRingniss*  wurde  schon  im  August  der  Redaktion  Uber- 
Reben  und  von  dieser  im  Oktober  IbOG  für  den  Druck  benützt,  wahrend  die 
X^ummer  1 der  Rivista  d.  disc.  carc.  erst  im  Januar  It>y7  erschienen  ist.  — Herr 
hauchstoin  konnte  also  von  der  oben  erwähnten  Absicht  dos  Herrn  Beltrani- 
Sralia  zur  Zeit  der  Fertigung  seines  Aufsatzes  keine  Kenntniss  haben,  seine  Aus- 
führungen konnten  nicht  gegen  Herrn  Beltrani  gerichtet  sein. 

Blätter  für  Gefängnisskunde.  XXXI.  ^ 
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Das  Märzheft  enthält  im  ersten  Theil: 

1.  Verzeichniss  der  in  den  Jahren  1423— KiOl  in  Florenz 
Hingerichteten.  Diese  Veröffentlichung  stützt  sich  auf  ein  Manu-  1 

skript,  welches  sich  im  Fondo  Palatino  der  Florentiner  National-  j 

bibliothek  befindet.  Herr  Tarchiani  setzt  als  Einleitung  an  die  Spitze  : 

dieser  Liste  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Geschichte  der 
„Schwarzen  Brüder“;  die  Liste  ist  aus  dem  Register  dieses  Ordens 
gezogen. 

'2.  Die  Kongresse.  4.  Kongress  für  Kriminalanthropologie.  Wir  j 

finden  einen  ausführlichen  Bericht  über  den  Gang  dieses  Kongresses,  1 

welcher  im  August  1896  in  Genf  tagte  (vergl.  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Strafr.-Wissenscht.  Bd.  XVII,  Heft  3;  auch  Dezemberheft  der  Revue 
penitentiaire  pag.  1221  ff.). 

3.  Domicilio  coatto.  Fortsetzung  der  im  Februarheft  he-  1 

gonnenen  Statistik.  | 

4.  Die  Arbeit  im  Strafhause.  In  der  „Riforma  Sociale“ 

Bd.  III  vol.X'l  hatte  Dr.  Manzini  eine  Abhandlung  über  die  Gefängniss- 
arbeit  veröflentlicht,  in  welcher  er  sich  u.  A.  gegen  das  System  der 
„Regie“  oder,  wie  es  in  Italien  genannt  wird,  das  System  „ad  economia“ 
ausspricht.  Deshalb  greift  ihn  hier  Herr  Doria  heftig  an  und  führt  • 

als  Belege  für  die  Trefflichkeit  der  Regie  folgende  zwei  Bcnspiele  an:  • 

1.  Bis  1883  war  der  Druck  des  „Annuario“,  des  Jahrbuchs  des  König-  , 

.reichs,  durch  die  freie  Industrie  erfolgt,  wofür  der  Staat  jährlich 

50,000  Lire  zahlte.  1891  wurde  der  Druck  in  Regie  übernommen  : 
und  in  der  Anstalt  Regina  Coeeli  hergestellt.  Der  Staat  erzielte 
dabei  einen  Vortheil  von  4 —5000  Lire  gegenüber  den  früheren 
Jahren. 

Aus  bestimmten  Gründen  wurde  1892  der  Druck  wiederum 
an  einen  Unternehmer  vergeben,  welcher  aber  jetzt  4— .5000  Lire 
weniger  erhielt.  : 

2.  Das  Haus  Botta  hatte  den  Druck  und  den  Vertrieb  des  italienischen  I 

„Staatsanzeigers“  gegen  eine  jährliche  Summe  von  102,400  Lire  I 

übernommen.  Im  August  1882  wurde  es  ihm  infolge  eines  Setzer- 
ausstandes  unmöglich  gemacht,  das  Blatt  pünktlich  erscheinen 

zu  lassen. 

Um  ähnlichen  Fällen  nach  Möglichkeit  vorzubeugen,  zugleich 
aber  den  freien  Ge\verbebetrieb  nicht  zu  schädigen,  wurde  von  1883 
an  die  „Gazzetta  Uffiziale“  von  Unternehmern  gesetzt  und  corrigirt, 
dagegen  in  Regina  Coeli  abgezogen  und  vertrieben.  Hierbei  machte 
der  Staat  einen  Reingewinn  von  l,l(K),00ü  Lire.  ; 

Im  Uebrigen  erwähnt  Doria,  dass  die  italienische  Regierung  be-  ; 

müht  sei,  Aussenarbeit  im  umfassenden  Maasse  einzuführen.  Das  I 

Strafgesetzbuch  verbiete  allerdings,  diejenigen  Sträflinge  zu  Land- 
arbeiten zu  verwenden,  welche  noch  nicht  die  Hälfte  der  Strafe  ; 
verbüsst  hätten.  l 
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Der  Staat  strebe  danach,  zunächst  alle  Bedürfnisse  der  Gefängniss- 
verwaltung,  dann  aber  auch  diejenigen  der  anderen  Verwaltungs- 
zweige des  Staates  in  den  Strafanstalten  herzustellen.  Die  Be- 
festigungen von  Palmaria,  Maddalena  und  Rom  seien  von  Sträflingen 
gebaut  worden. 

5.  Gebräuche  und  Gewohnheiten  der  Camorristen.  Kritik 
des  bei  Gambella  in  Neapel  erschienenen  Buches  von  Dr.  Blasio. 
Vorwort  von  Lombroso.  Das  Buch  trage  viel  dazu  bei,  das  Dunkel 
über  das  Wesen  und  Treiben  der  Camorra,  jener  „unheilbaren  Plage 
der  südlichen  Gegenden“  zu  lüften. 

6.  Verschiedenes. 

a)  Wir  finden  hier  einen  sehr  interessanten  Auszug  aus  dem  Be- 
richt über  den  französischen  Kolonial-Etat,  welchen  .M.  Siegfried 
der  Deputirtenkammer  überreichte.  Die  Kolonial- Gefängniss- 
verwaltung  hat  1233  Beamte,  welche  im  Jahre  189ö  eine  Aus- 
gabe von  2,999,810  Frs.  erforderten.  Dazu  noch  111  eingeborene 
HUlfsbeamte.  Es  waren  18,572  Deportirte,  also  etwa  Ü Wächter 
ahf  100  Mann.  Es  folgen  Angaben  über  die  Vertheilung  der 
Sträflinge,  die  Art  ihrer  Beschäftigung,  die  Kosten  für  ihre 
Speisung  und  anderes  mehr.  Angesiedelt  haben  sich  etwa 
1200  Mann  Entlassene  in  Neu-Kaledonien,  130  in  Guj-ana. 

b)  Herr  Formiggini  in  Modena  hat  den  Städten  Modena  und 
Bologna  mehr  als  800,000  Lire  zur  Errichtung  von  Arbeitshäusern 
für  Unbeschäftigte  vermacht;  ähnlich  Riccardi  in  Mailand. 

c)  In  der  englischen  Anstalt  Chelmsford  ist  eine  Schule 
zur  Ausbildung  von  Aufsehern  errichtet  worden. 

d)  Auf  Anregung  des  Prof,  van  Hamei  ist  in  Amsterdam  eine 
Fürsorge- Gesellschaft  für  die  Jugend  unter  dem  Namen 
„Pro  Juventute“  gegründet  worden. 

Zweck  der  Gesellschaft  ist  die  Bekämpfung  des  Ver- 
brechens bei  Kindern  unter  18  Jahren  in  Amsterdam  und  Um- 
gegend, sowie  das  Studium  der  mit  dieser  Aufgabe  zusammen- 
hängenden Fragen. 

Die  Gesellschaft  ist  in  drei  Abtheilungen  getheilt,  eine 
für  die  allgemeinen  Interessen  und  wissenschaftlichen  Fragen; 
eine  zweite,  aus  30  Advokaten  bestehend,  versammelt  sich 
periodisch  und  heschlicsst  über  die  einzelnen  Fälle,  welche 
ihr  vorgetragen  werden;  die  dritte  endlich  besteht  aus  Pflegern. 
Die  erste  Generalversammlung  wurde  am  4.  November  1896 
abgehalteu;  der  belgische  Minister  des  Innern,  Herr  Lejeuue, 
hielt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Rede. 

7.  Comit6  der  „Rivista“.  Der  Ertrag  der  „Rivista“  ist  zum 
Besten  armer  Kinder  von  Sträflingen  bestimmt.  Um  das  Geld  ver- 
nünftig anzuweuden,  hat  sich  ein  Comite  gebildet,  welches  Grund- 
sätze für  die  Auswahl  der  Kinder  aufstellen  und  die  ölfentliohon 
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Wohlthätigkeitsanstalten  zur  unentgeltlichen  Aufnahme  der  Schütz- 
linge der  ,Kivista“  heranziehen  soll. 

Zweiter  Theil. 

Gesetze,  Verordnungen.  Personalien.  Unter  Anderen:  De- 
kret vom  11.  Februar  1897:  Die  besonderen  Bestimmungen  über  die 
Disziplinarstrafen  für  Zwangsdomizilirte  (Kap.  V des  Gesetzes  Uber 
die  öffentliche  Sicherheit)  werden  aufgehoben  und  durch  die  allgemein 
in  den  Strafanstalten  und  Besserungsanstalten  gültigen  ersetzt. 

Polizeiaufsicht  über  bedingt  Freigelassene  ist  beim  „doinicilio 
coatto“  unzulässig. 

Dritter  Theil. 

1.  Die  Stimme  der  Barmherzigkeit.  II.  Das  Haus  „Buon  Pastorc“. 

2.  Die  Anrechnung  der  Untersuchungshaft. 

8.  Die  Röntgen-Strahlen. 

4.  Die  Röntgen-Strahlen  vor  Gericht.  Dieselben  kamen  in  Mailand 
am  Hl.  hebruar  1897  zur  Anwendung  und  bewiesen  glänzend  die 
Schuld  des  Angeklagten,  indem  die  bei  der  Schlägerei  ent- 
standenen inneren  Verletzungen  des  Zeugen  deutlich  auf  der 
dem  Gericht  eingehändigten  Photographie  zu  sehen  waren. 

5.  Aus  einem  Tagebuche  (Fortsetzung). 

G.  Bericht  über  die  „Societä  Siciliana  Umanitaria  Educativa“.  Die- 
selbe sammelt  allmonatlich  die  verlassenen  und  vagabondirenden 
Kinder  und  bewahrt  sie  bis  zu  ihrer  anderweitigen  Unterbringung. 

7.  Angabe  der  Zahl  der  vom  25.  Januar  bis  25.  Februar  1897  in 
Italien  bedingt  Freigesprochenen  (10)  und  der  aus  Belohnung  oder 
Strafe  in  andere  Anstalten  überfUhrten  Sträflinge. 

Das  Aprilheft  enthält  im  ersten  Theil: 

1.  Bericht  an  den  englischen  Staatssekretär  des  Innern  von 
Seiten  der  Untersuchungskommission  über  die  „roformatories“  und 
„industrial  schools“. 

2.  Der  erste  Universitätskursus  über  wissenschaftliche 
gerichtliche  Polizei.  Professor  Ottolenghi,  Docent  der  gericht- 
lichen Medizin  an  der  Universität  Siena  hat  dieser  Tage  seine  erste, 
wohl  die  erste,  Vorlesung  über  wissenschaftliche  gerichtliche  Polizei 
begonnen. 

Er  setzte  in  der  Einleitung  seine  Absicht  auseinander,  die  ge- 
richtliche Polizei  rationell  wissenschaftlich  neu  zu  gestalten. 

Die  bisherigen  Mittel,  das  Verbrechen  zu  bekämpfen,  seien  un- 
genügend; schuld  daran  seien  die  Bestimmungen,  welche  den  ersten 
.Viigriff  regelten.  Er  empfiehlt  im  weitesten  Maasse  die  Anwendung 
( ei  neuen  Kommunikationsmittel,  des  Identifikationswesens,  eines 
j^mllständigen,  anthropologischen,  statistischen  etc.  Verzeichnisses, 
kurz  aller  Mittel,  welche  dazu  dienen,  eine  wahre  polizeiliche  Strategie 
einzuriehten. 
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Für  das  Strafverfahren  zeigt  er  den  Vortheil  der  Zusammen- 
stellung einer  vollständigen  Beschreibung  eines  jeden  Individuums 
und  der  Anwendung  aller  jener  neuen  Mittel,  welche  uns  die 
biologische  Semiotik  (Lehre  von  den  Krankheitszeichen)  bietet,  ferner 
den  der  Einrichtung  eines  Kriminalmuseums  etc. 

Um  diese  neuen  mächtigen  Hülfsmittel  richtig  anwenden  zu 
können,  bedarf  es  aber  mehr  noch  als  der  Geldmittel  der  Ausbildung 
der  Beamten. 

Unerlässliche  Bedingung  für  ein  richtiges  Verhalten  der  Polizei 
ist  die  Keuntniss  ihrer  Beamten  von  dem  Aussehen  des  normalen 
Menschen,  von  dem  Charakter  des  Verbrechers,  von  der  geographischen 
Gegend,  in  welcher  das  Delikt  begangen  u.  s.  w. 

Professor  Ottolenghi  meint,  bei  dem  Studium  unserer  Frage  würde 
man  stets  darauf  zurückkommen,  dass  die  Hauptaufmerksamkeit  den 
Vorbeugungsmaassregeln  zugewendet  werden  müsse.  Auf  dieser 
Grundlage  müsse  eine  gänzliehe  Umgestaltung  des  Verfahrens  vor 
sich  gehen. 

3.  Dritter  internationaler  Fürsorge-Kongress  in  Ant- 
werpen. Derselbe  findet  voraussichtlich  in  der  zweiten  Juniwoche  1898 
in  Antwerpen  statt.  Wir  finden  das  ausführliche,  in  Aussicht  ge- 
nommene Programm  auf  Seite  281  (vergl.  Revue  Pdnitentiaire 
Dezemberheft  1897  pag.  1389). 

4.  Bilanz  der  französischen  Gefängniss  - Verwaltung 
für  1897. 

5.  Ausländische  Gesetzgebung: 

a)  Engliches  „Industrial  Schools  Amendement  Act“. 

b)  Spanischer  Gesetzentwurf  über  Asyle  für  geisteskranke 
V erbrecher. 

c)  Gesetze  der  Vereinigten  Staaten  über  moralisch  vernachlässigte 
Kinder,  über  obligatorischen  Schulunterricht,  bedingte  Frei- 
lassung im  Staate  Massachusetts  u.  A.  m. 

6.  Katharina  II.  und  ihr  Entwurf  einer  Gefängniss- 
ordnung.  Besprechung  des,  gelegentlich  der  hundertsten  Wiederkehr 
des  Todestages  Katharinas  II.,  in  dem  „Russischen  Gefängniss-Courier“ 
erschienenen  Artikels. 

7.  Die  Deportation  nach  Sibirien.  Besprechung  desdeWindt- 
schen  Buches:  „The  New-Sibiria“.  de  Windt  hat  Sachalin,  die 
Gegenden  jenseits  des  Baikal  um  Ost-Sibirien  gesehen  und  beschrieben. 

8.  Verschiedenes. 

a)  Verwendung  der  Gefangenen  zu  Aussenarbeiten  in  Oesterreich 
(die  Drau -Regulirung). 

b)  Jubiläum  des  französischen  Senators  Dr.  Roussel. 

c)  Fragebogen,  die  verbrecherischen  Irren  betreffend. 

Die  „Socidte  gdndrale  des  Prisons“  hat  beschlossen,  die 
Frage  der  verbrecherischen  Irren  auf  das  Programm  einer  der 
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nächsten  Generalversammlungen  zu  setzen  und  einen  diese 
Frage  betreffenden  Fragebogen  vorher  an  die  fremden  Kollegen 
zur  Beantwortung  gelangen  zu  lassen. 

d)  Körperliche  Züchtigung. 

Besprechung  des  Getz’schen  Artikels  in  der  Nordischen 
Gefänguiss-Revue. 

e)  Strafvollstreckung  in  Dänemark. 

Besprechung  des  Stuckemberg' sehen  Artikels  in  derselben 
Zeitschrift. 

f)  Kriminalstatistik  der  Alkoholisten  in  Belgien. 

Der  Enquf'te  seitens  des  belgischen  Justizministeriums 
werden  zwei  Fragen  zu  Grunde  gelegt:  1.  War  der  Vcrurtheilte 
zur  Zeit  der  That  betrunken?  War  er  Gewohnheitstrinker 
oder  Alkoholist?  Es  hat  sich  hernusgestellt,  dass  die  Zahl  der 
Alkoholisten  unter  den  Verl)rechern  proportionaliter  mit  der 
Schwere  des  Verbrechens  wächst. 

g)  Auszug  aus  dem  „Bulletin  de  la  Direction  generale  de  la 
Statistique  de  la  Suisse“,  enthaltend  die  Zahl  der  in  den  Jahren 
1889—1896  in  der  Schweiz  Detinirten. 

h)  Der  Mord  in  den  Vereinigten  Staaten.  Statistik. 

i)  Die  bayrischen  FUrsorgeveroine  für  entlassene  Strafgefangene. 
Bayern  hat  zur  Zeit  147  Vereine  mit  insgesammt  über  10,000  Mit- 
gliedern. 

k)  Meliorationsarbeiten  mit  Gefangenen  in  Bayern. 

l)  Bedingter  Erlass  des  Strafvollzugs  in  Bayern. 

m)  Der  Vollzug  der  Todesstrafe  in  Spanien. 

n)  Die  Bertillon’schc  anthropometrische  Methode  in  Spanien. 

o)  Die  bedingte  Verurtheilung.  Neues  Buch  des  Dr.  Chiaroni,  in 
Troviso  bei  Longo  1897  erschienen. 

p)  Die  Verwaltung  der  Gefängnisse  in  Russland  ist  aus  dem 
Ressort  des  Ministers  des  Innern  in  dasjenige  des  Justiz- 
ministers übergegangen.  Kurze  Angabe  der  Gründe. 

Zweiter  Theil. 

1.  Der  Minister  des  Innern  bringt  die  Paragraphen  in  Erinnerung, 
welche  die  genaue  ärztliche  Untersuchung  der  Gefangenen  vor- 
schreiben, die  in  grösseren  Trupps  oder  auch  einzeln  transportirt 
werden  sollen;  ebenso  wie  diejenige  der  Knaben,  welche  in  eine 
Erziehungsanstalt  aufgenommen  werden  sollen.  Die  Aufnahme 
bezw.  der  Transport  der  sehr  Schwachen,  der  Säuglinge  und 
der  ansteckend  Kranken  ist  aufzuschieben  und  der  Minister  hier- 
von zu  benachrichtigen. 

2.  Auf  eine  Anfrage  des  Ministers,  ob  den  Sträflingen  das  Recht 
zugesprochen  werden  könne,  ihren  Arbeitsverdienstantheil  zur 
Bezahlung  eines  Advokaten  zu  verwenden,  hat  der  Staatsrath 
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Lord  Norton  hat  dem  Blatte  einen  Artikel  über  Körperstrafen 
als  öffentliches  Strafmittel  geliefert.  Veranlassung  gab  ihm,  wie  er 
sagt,  ein  Bericht  der  Times  über  die  Freundlichkeit  des  Lord-Majors 
von  London,  der  einem  jugendlichen  Diebe  die  ihm  vom  Richter 
wegen  %viederholten  Diebstahls  auferlegte  Ruthenstrafe  erliess,  um 
ihm  deren  Schande  zu  ersparen.  Lord  Norton  fürclitet,  dass  aus  dem 
Erlass  dieser  Strafe  dem  betreffenden  Knaben  mehr  Schande  er- 
wachsen wird,  als  aus  ihrer  Vollstreckung  erwachsen  wäre,  und  fährt  ' 
fort:  „Diese  Sprache  eines  so  bedeutenden  und  hervorragenden  hohen 
Beamten  in  Bezug  auf  ein  Verfahren,  auf  das  er  vielleicht  einige 
von  seinen  eigenen  guten  Eigenschaften  zurüekführen  kann,  nachdem 
er  es  selbst  in  Eton*)  kennen  gelernt  hat,  ist  ein  wichtiges  An-  j 
Zeichen  des  grossen  Mangels  von  Verständniss  für  die  richtige  Be-  » 
nutzung  der  Strafe  und  ihrer  Arten.  Als  vor  nicht  allzu  langer  Zeit 
das  Haus  der  Gemeinen  über  die  Abschaffung  der  Prügelstrafe  bei 
der  Armee  debattirte,  machte  Disraeli  die  Bemerkung,  dass  das 
Verbrechen  selbst  Grad  um  Grad  seine  Straflosigkeit  rächte.  Die  I 
Demokratie  schreit  über  Verunglimpfung  der  bürgerlichen  Freiheit 
und  Ehre  durch  irgend  eine  sie  erniedrigende  Maassregel.  Die  Würde  | 
des  ciois  anglicanus  hat  höheren  Werth  als  die  Hemmung  des  Ver- 
brechens in  der  öffentlichen  Meinung.  Sie  bedarf  aber,  wenn  wir  ^ 
nicht  beginnen  wollen,  allmählich  von  Stufe  zu  Stufe  das  Verbrechen 
straffrei  zu  machen,  einer  ernüchternden  Belehrung  durch  den 
gesunden  Menschenverstand  über  die  elementarsten  Grundsätze  der 
Bestrafung.  Das  erste  Bedürfniss,  das  die  Gesellschaft  durch  die 
Strafe  zu  befriedigen  hat,  ist  die  Verhütung  des  Rückfalls  in  das 
Verbrechen.  Drako  befriedigte  es  radikal  durch  Verhängung  der 
Todesstrafe  für  jegliches  Verbrechen.  Nach  gesundem  Menschen- 
verstand aber  sollte  die  Strafe  jedesmal  dem  Verbrechen  so  angepasst 
werden,  dass  sie  weder  jenes  Ziel  unerreicht  lässt,  noch  darüber 
hinausgeht.  Dieselbe  Strafart  kann,  in  verschieden  strenger  Aus-  1 
fUhrung,  sowohl  für  ein  Kind  zur  Umkehr  von  der  eben  begonnenen  ; 
Verbrecherlaufbahn,  als  für  einen  alten  Desperado  zur  Abschreckung 
passend  sein.  Sie  muss  der  Eigenthümlichkeit  jedes  einzelnen  Falles 
entsprechen.  Nur  der  Missbrauch  der  Prügelstrafe  hat  die  Erkenntniss 
ihres  eigenthümlichen  Nutzens  geschädigt.  Eine  gute  Strafe  muss 
nach  Maass  und  Beschaffenheit  dem  Vergehen  entsprechen;  und  so 
angewendet  ist  die  Peitsche  ein  Mittel  ersten  Ranges  derart,  dass 
Niemand  ihr  zu  begegnen  wünscht. 

Man  vergleiche  mit  der  Prügelstrafe  das  Einsperren,  das  die  moderne 
Humanität  ihr  vorgezogen  hat.  Für  einige  .Arten  von  Verbrechen 
ist  sie  zweifellos  die  beste  Behandlung,  und  sie  besitzt  auch  den 
Vorzug,  Zeit  und  Gelegenheit  zur  Besserung  des  Charakters  während 

■)  Aut  dor  Scliulo  von  Kton  bestellt  von  Alters  her  dio  Rulhenstrafe.  I 
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der  Haft  zu  geben,  soweit  dies  möglich  ist.  Körperliche  Züchtigung 
ist,  wenn  auch  für  einige  Verbrechen  unpassend,  deren  Wurzel  durch 
sie  nicht  berührt  wird,  für  viele  andere  die  bei  weitem  wirksamste 
Strafe.  Vergleicht  man  beide  Strafen  auf  ihre  Wirksamkeit  hin,  so 
erkennt  man  als  Wesen  einer  guten  Strafe  die  Auferlegung  von 
Schmerz.  Die  Wirksamkeit  einer  Strafe  hängt  von  der  Schnelligkeit 
ab,  mit  der  sie  dem  Vergehen  folgt.  Daraus  ergiebt  sich  auch,  dass 
sie  um  so  besser  ist,  je  kürzer  sie  ist.  Je  länger  ihre  Dauer  und  je 
entfernter  ihr  Anschluss  an  das  Vergehen,  desto  geringer  ist  ihr 
Vermögen,  den  Verbrecher  vom  Verbrechen  zu  scheiden.  Verbrecher 
gewöhnen  sich  an  das  Gefängnissieben  und  erlangen  mehr  eine 
künstliche  als  eine  gesunde  Besserung  in  demselben,  selbst  in  den 
Fällen,  wo  die  Gefängnissstrafe  die  passendste  Strafe  ist.  Unabänder- 
lichkeit der  Strafdauer  ist  ein  weiteres  wesentliches  Moment  für  die 
Wirksamkeit  der  Strafe.  Lange  Strafen  sind  immer  von  unbestimmter 
Dauer,  sie  werden  nie  für  endgültig  genommen.  Die  Strafe,  welche 
in  den  engsten  Grenzen  der  Wirksamkeit  sich  hält,  ist  das  beste 
Gegengift  gegen  das  Uebel.  Aktion  und  Reaktion  müssen  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  gleich  sein.  Die  Zahl  der  Rückfälligen  unter  den 
Gefangenen  bezeugt  einen  unheilbaren  Mangel  der  Wirksamkeit  der 
Strafhaft;  ein  Mangel,  von  dem  die  kurze  und  scharfe  Auferlegung 
körperlichen  Leidens  in  passenden  Fällen  wesentlich  frei  ist. 
Wenige  werden  leugnen,  dass  für  die  meisten  Vergehen  Jugendlicher 
die  Peitsche  ein  besseres  Korrektiv  ist,  als  Einsperren  und  lange 
Gerängnissstrafen.  Die  Theoretiker  für  Volkserziehung  bieten  ihre 
Bcsserungsschulen  für  Fälle,  welche  die  Ruthe  in  Eton  in  zwei 
Minuten  erledigt,  ganz  unnütz  an.  An  Leuten  in  bereits  zurechnungs- 
fähigem Alter,  die  sich  bedeutendere  Vergehen  aus  Motiven  der 
Leidenschaftlichkeit,  der  Schadenfreude,  krankhafter  Sucht,  sich 
berüchtigt  zu  machen,  zu  Schulden  kommen  Hessen,  hat  sich  die 
Wirksamkeit  der  Hiebe  als  Gegenmotiv  erfahrungsmässig  auch  neuer- 
dings voll  bewährt Jahrelange  Strafhaft  legt  der  beraubten 

Gesellschaft  die  weitere  räuberische  Verpllichtung  auf,  den  Räuber 
zu  erhalten,  den  Verlust  seiner  Arbeitskraft  in  seinen  besten  Jahren 
zu  tragen  und  seine  Familie  zu  unterhalten.  Wo  die  Vorstellung 
der  Prügelstrafe  den  krankhaften  Willen  des  der  Sucht  nach  Ver- 
brechen Verfallenen  nicht  abzuschreeken  vermochte,  wird  ihre 
aktuelle  Berührung  doch  in  der  wirksamsten  Weise  einen  Widerwillen 
gegen  eine  Erneuerung  derselben  erzeugen  und  „Scham  und  Schande“, 
die  nicht  auf  der  Strafe,  sondern  auf  dem  Lebenslauf  ruhen,  von 
dem  sie  zurUckdrängt,  beendigen. 

Der  frühere  Kaplan  des  Gefängnisses  zu  Montgomery  unterninnut 
in  einem  an  den  Herausgeber  der  P.  S.  R.  gerichteten  Brief,  den  oft 
beklagten  Misserfolg  der  Gesellschaften  für  entlassene  Sträflinge  zu 
erklären.  Dem  entlassenen  Gefangenen,  sagt  er.  folgt  überall  Miss- 
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trauen,  es  ist  schwer  für  ihn,  eine  Stellung  zu  erlangen,  die  ihm  die 
zum  Leben  nöthigen  Mittel  liefert.  Das  Misstrauen  ist  ein  durchaus 
berechtigtes,  denn  der  Gefangene  bietet  bei  seiner  Entlassung  keine 
Gewähr,  dass  er  gut  und  rechtschaffen  leben  wird,  und  dass  man 
ihm  etwas  anvertrauen  kann.  Seine  gute  Führung  im  Gefängniss, 
seine  reuige  Aussprache  gegen  den  Geistlichen,  die  geiiusserten  guten 
Vorsätze,  ja  selbst  ein  beobachteter  thatsächlichcr  Gesinnungswechsel 
— alles  das  bürgt  noch  für  keine  Bewährung  draussen  in  der  Frei- 
heit, wo  die  Bedingungen  des  Lebens  ganz  andere  sind,  als  im  Ge- 
fängniss.  Der  Uebergang  von  letzterem  in  erstere  ist  so  plötzlich, 
dass  eine  grosse  Festigkeit  des  Charakters  dazu,  gehört,  ihn  un- 
schädlich zu  machen,  eine  Festigkeit,  die  nur  die  wenigsten  Entlassenen 
besitzen.  Darum  müsste  dieser  Uebergang  in  die  volle  Freiheit  zu 
einem  allmählichen  umgestaltet  werden  und  zwar  dadurch,  dass  die 
Fürsorge-Gesellschaften  die  Leute  aus  dem  Gefängniss  bei  ihrer  Ent- 
lassung zuerst  selbst  beschäftigen,  sie  in  Arbeiter-Kolonieen  sammeln 
und  hier  beobachten,  ob  sie  sich  bewähren.  Auf  diese  Weise  wird 
allen  der  LTebergang  zur  Freiheit  nach  des  Herrn  Kaplans  Meinung 
erleichtert,  und  es  lässt  sich  ein  sicheres  Urtheil,  ein  Zeugniss  ge- 
winnen, auf  welches  hin  fremde  Arbeitgeber  die  Leute  weiter  be- 
sebäftigon  könnten.  Zugleich  dürfte,  fügt  er  hinzu,  auch  geschäftlich 
ein  \ ortheil  mit  dieser  Einrichtung  wohl  zu  erübrigen  sein. 

biO.  t des  genannten  Blattes  bringt  eine  kurze  Schilderung  des 
grossen  Staatsgefängnisses  zu  Philadelphia.  Es  befindet  sich  innerhalb 
der  Stadt  in  der  Nähe  des  grossen  Fairmount-Parkes  und  wurde  1829 
gegründet,  enthält  1400  Gefangene,  einschliesslich  250  Farbige,  bedeckt 
eine  Bodentläche  von  10  Morgen  und  wird  von  einer  10  — 11  Meter 
hohen  Mauer  eingeschlossen.  Im  Innern  befinden  sich  10  Korridore, 
^ on  denen  6 nur  ein  Stockwerk  hoch  sind,  mit  765  Zellen;  ur- 
sprünglich nur  für  eben  soviel  Gefangene  bestimmt,  sind  sie  jetzt 
w egen  der  eingetretenen  Ueberfüllung  des  Gefängnisses  zum  Theil 
luit  2 und  3 Mann  belegt.  Die  meisten  Zellen  haben  8x16  h'uss 
Grundfläche  bei  12  Fuss  Höhe  und  sind  mit  je  einem  kleinen 
Hofraum  verbunden,  in  dem  der  Gefangene  seine  körperlichen 
Uebungen  machen  soll.  Manche  von  ihnen  haben,  wie  berichtet  wird, 
ein  komfortables  anheimelndes  Aussehen,  hübsche  Betten,  und  an 
den  Mänden  befinden  sich  Bilder  und  ähnlicher  Schmuck. 

Die  Mahlzeiten  werden  in  den  Zellen  eingenommen  und  bestehen 
Eins  reichlicher  und  vorzüglicher  Kost.  Es  giebt  Mittags  abwechselnd 
Hammelfleisch  bester  Qualität  mit  Gemüse,  ein- 
schhesshch  frischem,  wie  Kohl,  Bohnen,.KohlrUben  etc.  und  Kartoffeln. 

'ommen  dazu  noch  Puddings  verschiedener  Art  und  legirte 
Suppen,  und— jeder  Gefangene  wird  gefragt,  ob  er  fett  oder  mager 
zu  essen  wünscht  I — Dagegen  darf  nie  einer  von  ihnen  von  aussen 
ei  etwas  ennehmen.  Jeder  Gefangene  wird  mit  Messer,  Gabel, 
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Löffel,  Teller,  ferner  mit  Kleiderbürste,  Kamm,  Rasirbürste,  Handtueh 
und  Seife  versehen  und  erhält  auf  Wunsch  einmal  wöchentlich  ein 
Rnsirmesser  geliehen.  In  vielen  Zellen  findet  man  ein  Musikinstrument, 
denn  den  Leuten  ist  gestattet,  von  (>— 9 Uhr  Nachmittags  irgend  ein 
Instrument  zu  spielen,  das  sie  sich  von  ihren  Angehörigen  können 
schicken  lassen  oder  von  ihrem  Arbeitsverdienst  kaufen  dürfen.  Sie 
dürfen  sich  ausserdem  auch  Tabak  und  Streichhölzer  kaufen.  Ihre 
Arbeit,  die  sie  alle  in  den  Zellen  verrichten,  besteht  aus  Cigarren-, 
Bürsten-,  Matten-,  Stuhl-  und  Schuhmacherei,  Schneidern  und  Weben 
und  ist  stets  Handarbeit.  Bücher  können  sie  aus  der  unter  Aufsicht 
des  Geistlichen  stehenden  Bibliothek  von  9000  Bänden  erhalten,  soviel 
sie  wollen.  Nach  Bedürfniss  giebt  ein  Lehrer  Unterricht  im  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen,  aber  nur  auf  den  Zellen.  Der  Direktor  des 
Gefängnisses  ist  nicht  sehr  für  die  geistige  Bildung  des  Gefangenen, 
die  Ausbildung  der  Handfertigkeit  steht  ihm  höher,  jene  fordert  er 
mehr  von  seinen  Beamten  und  Aufsehern.  Sie  sollten  auch  nach 
seiner  Meinung  für  ihren  Beruf  besonders  vorgebildet 
werden.  Deshalb  hat  er  eine  Vorbildungsschule  für  Unterbeamte 
in  der  Anstalt  selbst  eingerichtet.  Diese  sind  von  Haus  aus  nicht 
Handwerker  und  beginnen  ihre  Beamtenlaufbahn  als  Nachtaufseher. 
Diese  sind  die  einzigen  Beamten,  welche  Revolver  tragen  dürfen. 
Ueberhaupt  sind  strenge  Mittel  gegen  die  Gefangenen  hier  unbekannt; 
es  giebt  keine  ganz  oder  halbdunkle  Arrestzellen,  keinen  Staupbesen 
oder  neunschw'änzige  Katze.  Die  härteste  Strafe  besteht  in  der  Ent- 
ziehung der  Arbeit.  . Sobald  ein  Gefangener  gegen  die  Hausordnung 
oder  Disziplin  sündigt,  wird  ihm  das  Handwerkzeug  genommen  und 
es  dauert  nicht  lange,  so  zeigt  er  sich  reuig.  Durch  gutes  Betragen 
und  Fleiss  erlangen  die  Gefangenen  Strafkürzung.  Besuch  von 
Freunden  dürfen  sie  alle  drei  Monate  empfangen,  einen  Brief  zu 
schreiben  ist  ihnen  monatlich  einmal  gestattet.  Auch  Zeitungen  sind 
zugelassen  nach  Auswahl  des  Gefängnissvorstandes;  der  Gefangene 
kann  auf  sie  abonniren  und  die  Kosten  des  Abonnements  aus  seinem 
Arbeitsverdienst  bestreiten.  Das  ganze  Gebäude  ist  elektrisch  be- 
leuchtet, alles  bis  ins  Einzelne  sauber  und  ordentlich.  Zum  Schutz 
der  Gesundheit  ist  ein  Hausarzt  angestellt,  der  pflichtmässig  seine 
ganze  Zeit  den  Gefangenen  widmet.  Nur  in  besonders  ernsten  oder 
schweren  Fällen  kommen  sie  ins  Lazareth,  sonst  worden  sie  auf  ihren 
Zellen  besucht  und  behandelt  und  zwar  so,  als  ob  sie  zu  Haus  lägen. 
Nur  ein  Selbstmord  war  in  einem  Jahr  zu  verzeichnen  und  die 
Sterblichkeit  betrug  nur  1 pCt.  des  Durchschnittsbestandes,  wenigstens 
bei  den  Weissen;  die  Farbigen  haben  überhaupt  eine  grössere 

Sterblichkeit. 

Krankheit  ist  aber  für  gewöhnlich  kein  Grund  zur  Entlassung 
oder  Unterbrechung  der  Strafe,  in  drei  Jahren  war  nur  ein  einziger 
Fall  der  Art  vorgekommen. 
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Besonderen  Werth  hat  nacdi  Meinung  des  Anstaltsvorstandes  in 
der  Behandlung  und  Besserung  der  Gefangenen  die  Religion.  Ein 
Hausgeistlicher  hat  sie  durcli  Unterrredung  mit  den  einzelnen  Leuten 
auf  ihren  Zellen  ihnen  nahe  zu  bringen.  Jeder  Gefangene  muss 
mindestens  einmal  im  Monat  besucht  werden.  Ausserdem  finden 
Sonntags  von  9—10  regelmässige  Gottesdienste  statt,  obwohl  das  Ge- 
fängniss  keinen  kirchlichen  Raum  hat.  Ihn  ersetzen  die  10  grossen 
Korridore  des  Hauses,  an  deren  Seiten  die  Zellen  liegen.  Die  grosse 
Thür,  welche  von  einem  jeden  in  den  Zentralraum  führt,  wird  ge- 
schlossen, die  Zellenthüren  werden  geöffnet,  der  Geistliche  oder  ein 
von  ihm  beauftragter  geistlicher  oder  weltlicher  Helfer  hält  Liturgie 
und  Predigt  in  der  Mitte  des  Korridors,  und  die  Gefangenen  nehmen 
am  Gottesdienst  ein  Jeder  in  seiner  Zelle  und  ohne  sich  gegenseitig 
zu  sehen  theil. 

Interessant  ist,  dass  der  \ orsteher  des  Gefängnisses  einen  wesent- 
lichen Zusammenhang  zwischen  Verbrechen  uud  Trunksucht  leugnet. 
Er  giebt  zu,  dass  die  niederen  Arten  von  Einbruch,  Körperverletzung 
und  Schlägerei  vom  Ti’inken  mit  beeinflusst  sind,  aber  Taschen- 
diebstahl, Betrug,  Urkunden-  und  Banknotenfiilschung  und  ähnliche 
Verbrechen  schlössen  den  Irunk  als  Ursache  aus.  Ein  über  die 
Ti  unkfälligkeit  der  eingelieferten  Gefangenen  während  eines  Jahres 
geführtes  Register  ergab,  dass  unter  058  vollständig  enthaltsam  112, 
massige  Trinker  346,  gelegentlich  ausschweifende  194  und  Trunken- 
bolde nur  0 waren. 

Eine  Zuschrift  an  die  Redaktion  der  Pris.  Serv.  Rev.  tritt  mit 
giosser  arme  für  die  Versorgung  der  Gefangenen  mit  Büchern 
ein,  und  dies  mit  Recht,  meinen  wir,  denn  wenn  irgend  wo  der 
Spruch:  ,.Ein  gutes  Buch  ein  guter  Freund“  wahr  ist,  so  ist  er  es 
im  Gefängniss  und  dort  namentlich  in  der  Einzelhaft.  Lesestoff  kann 
dem  Gefangenen  unter  Umständen  mehr  werth  sein  als  Speise  und 
Trank.  Mit  Sehnsucht  erwartet,  mit  Freuden  ergreift  er  das  Bibliothek- 
buch, das  ihm  in  die  Zelle  gereicht  wird.  Die  Zuschrift  hebt  hervor, 
wie  das  dem  Gefangenen  so  willkommene  Buch  zu  einem  Träger  der 
Gedanken  und  Gesinnungen  gemacht  werden  kann,  die  man  ihm  mit- 
zutheilen  wünscht,  um  ihn  zu  bessern.  Sie  wünscht  deshalb  eine 
wohl  Übel  legte  und  recht  reichliche  Versorgung  mit  Büchern.  Die 
erste  Forderung  ist  ohne  Weiteres  zuzugeben.  Für  die  Einrichtung 
er  Gefängnissbibliothek,  wde  für  die  Ausgabe  der  Bücher  an  die 
einzelnen  Gefangenen  muss  , stets  eine  wohlüberlegte  Auswahl  ge- 
nützen  auch  dem  Besserungszweck,  wie  weiter 
ausgefUhrt  wdrd,  Massen  von  Traktaten  und  religiösen  Büchern 
keineswegs.  An  keiner  Speise  kann  sich  der  Gefangene  so  leicht 
en  ppetit  \eideiben,  als  an  der  geistlichen,  trotzdem  ihm  nichts 
so  not  i\\  endig  ist,  als  geistliche  Nahrung.  Wie  bei  der  Verordnung 
^ on  ei  mitteln  seitens  des  xVrztes  der  eigentlich  wirksame  Bestand- 
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theil  derselben  in  verhältnissmnssig  sehr  geringer  Menge  mit  anderen 
Dingen,  die  ihn  schmackhaft  oder  verdaulich  machen,  vermischt  ist, 
so  lässt  sich  auch  bei  den  Heilungsversuchen  an  dem  Herzen  und 
Charakter  eines  an  getrübter  Erkenntniss,  falschen  Neigungen, 
schwachen  Willen  leidenden  Menschen  die  Nothwendigkeit  einer 
zweckmässigen  Zubereitung  der  religiösen  und  sittlichen  Speise 
beobachten.  Dementsprechend  müssen  die  Gefängnissbibliotheken 
von  Männern  angelegt  und  ergänzt  werden,  die  durch  ps3xhologische 
Bildung  und  persönliche  Erfahrung  im  praktischen  Gefängnissdienst 
dazu  befähigt  sind.  Sie  müssen  auch  der  Individualität  des  Ge- 
fangenen entsprechend  ihm  die  richtige  Lektüre  auswählen. 

Was  die  zweite  Forderung,  die  „reichliche  Versorgung“  mit 
Lesestoff  angeht,  so  werden  doch  Schranken  gezogen  werden  müssen. 
Es  darf  doch  die  zur  Selbstbesinnung  dem  Uebelthäter  zudiktirte 
Einsamkeit  nicht  allzusehr  gestört  werden;  die  Bücher,  welche  ihm 
dargeboten  werden,  sollen,  ihrem  wichtigen  Besserungszweck  ent- 
sprechend, nicht  durchflogen,  sondern  voll  gewürdigt  und  ausgenutzt 
werden,  nur  die  Mussestunden,  die  arbeitsfreie  Zeit,  und  auch  diese 
nicht  völlig,  sollen  auf  die  Lektüre  verwandt  werden.  Selbstverständ- 
lich ist  es,  wenn  der  Verfasser  der  Zuschrift  fordert,  dass  die  Bücher- 
ausgabe so  geordnet  werde,  dass  kein  Gefangener  dasselbe  Buch 
wiederholt  erhalte,  indess  dürfte  sich  dies  in  zweckmässigerer  Weise 
als  dadurch  herstellen  lassen,  dass  man  Kataloge  der  Gefängniss- 
bibliothek  drucken  und  aus  ihnen  die  Auswahl  der  zu  verleihenden 
Bücher  durch  die  Gefangenen  treffen  lässt.  Auf  jeden  Fall  ist  es, 
wie  der  Verfasser  sagt,  geboten,  auf  die  Ausgestaltung  der  Gefangenen- 
bibliotheken die  grösste  Aufmerksamkeit  zu  verwenden. 

No.  5 der  P.  S.  R.  bringt  einen  bemerkenswerthen  Artikel  des 
Stadtsj'ndikus  von  Liverpool,  Herrn  Hopwood.  Er  hat  an  der  Be- 
handlung der  Gefangenen  Verschiedenes  auszusetzen  und  man  dürfte 
ihm  wenigstens  darin  Recht  geben  können,  dass  die  angeführten 
Punkte  Beachtung  verdienen.  Zunächst  tadelt  er  die  genaue  "Visi- 
tation des  Gefangenen  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Strafanstalt,  da 
sie  das  AnslandsgefUbl  und  die  Selbstachtung  verletze.  Weiter  be- 
klagt er,  wozu  w'ohl  nicht  alle  Gefängnisse  Veranlassung  geben,  die 
schmale  Beköstigung  und  den  Umstand,  dass  hierbei  die  individuellen 
V erhältnisse  ausser  Betracht  bleiben.  Einer  isst  mehr,  einer  muss 
mehr  essen  als  der  andere,  sagt  er,  und  doch  empfangen  alle  das- 
selbe knappe  Maass,  das  der  Arzt  mit  Hülfe  genauester  Berechnung 
festgesetzt  hat.  So  müssen  viele  Hunger  leiden  und  hätten  darin 
reine  Folterqualen  in  ihrer  Zelle  durchzuinachen.  Eine  ähnliche  Folter 
sei  die  Abschliessung  von  Verwandschaft  und  Freundschaft,  nament- 
lich in  dem  Fall,  dass  ein  Gatte,  ein  Vater  die  Seinigen  draussen  in 
der  Welt  krank  oder  nothleidend  w'isse,  gar  nicht  oder  nur  spärlich 
Nachricht  von  ihnen  erhalten  oder  ihnen  durch  seinen  Ratli  bei- 


stehen  könne  und  von  Sorge  und  Angst  um  dieselben  in  seiner  Zelle 
gequält  werde.  Auch  die  Zelle  selbst,  in  der  er  sich  eingeschlossen 
befinde,  sei  eine  unnatürliche  Fessel  für  ihn.  Nicht  nur,  dass  er 
mitten  aus  der  lebendigen  Welt,  aus  dem  regen  Verkehr  mit  ihr 
plötzlich  in  die  Einsamkeit  geworfen  sei,  sondern  auch,  dass  er  in 
dieser  Einsamkeit  nicht  das  Geringste  unternehmen  dürfte,  um  sich 
einmal  Abwechslung  zti  schaffen  gegen  die  Eintönigkeit  seiner  nächsten 
Umgebung:  nicht  einen  Knopf  dürfte  er  an  seine  Jacke  setzen,  um 
ihren  Sitz  bequemer  zu  machen,  der  kleinste  Schmuck  der  öden 
Zellenwand,  etwa  durch  eine  kleine  Zeichnung,  würde  ihm  verübelt. 
Bücher  wären  für  viele,  wie  Kaviar  für  den  Armen,  die  meisten  Leute 
hätten  nichts  von  ihnen,  sie  wären  an  kein  Lesen,  sondern  an  munteren 
Austausch  der  Gedanken  im  Verkehr  mit  ihren  Familien  und  ihren 
Genossen  gewöhnt.  Das  Gebot  des  Schweigens  wäre  eine  Qual  für 
solche  Leute.  Bei  den  Frauen  hätte  man  es  auch  aufgeben  müssen, 
weil  sie  hysterisch,  tobsüchtig  und  widerspenstig  wurden.  Zu  alledem 
käme  dann  die  unmittelbare  Qual  der  Prügelstrafe  und  zwar  für  ^'er- 
gehen,  die  meist  auf  eine  Depression  des  Gemüths  oder  Gereiztheit 
des  Gefühls  infolge  der  Gefangenschaft  zurückzuführen  wären.  Darum, 
schliesst  Herr  Hopwood,  möge  man  überlegen,  wie  man  an  der  Be- 
handlung der  Gefangenen,  ohne  sie,  wie  sie  bisher  bestand,  grund- 
sätzlich zu  verwerfen,  doch  so  ändern  könne,  dass  sie  der  mensch- 
lichen  Natur  und  einigen  ihrer  dringendsten  Forderungen  gerecht 
werde. 

Unter  dem  Titel:  „Strafrechtspflege  im  Klosterleben“  veröffent- 
lichte im  „Rev.  Duncan“  M Varisch  einen  Artikel,  der  die  furchtbare 
Härle  einiger  klösterlichen  Strafen  beleuchtet.  Drei  Hauptarten  von 
„Mauer-Strafen“  gab  es,  „nturus  lareus,  :slrictus  und  strictissimus'‘.  Die 
erste  Art  gestattete  dem  Eingesperrten  noch  einige  Bewegung  auf 
den  Gängen  des  Klosters,  die  zweite  beschränkte  ihn  auf  seine  enge 
Zelle,  bei  der  dritten  wurde  er  in  ein  dunkles,  enges  Verliess  ge- 
worfen und  mit  Ketten  beladen.  Die  letzte  Art  konnte  aber  unter 
Umständen  eine  noch  viel  schrecklichere  Gestalt  annehmen,  nämlich 
die  des  Eiumauerns  des  Verurtheilten  bei  lebendigem  Leibe  in  eine 
enge  Nische,  nur  so  gross,  dass  ein  Mensch  darin  stehen  oder  sitzen 
konnte.  Nachgrabungen  sowie  der  Verfall  alter  Klosterbauten  haben 
unzweifelhafte  Zeugnisse  für  die  öftere  Vollstreckung  dieser  grau- 
samen Strafe  geliefert.  Sie  wurde  nicht  bloss  bei  unkeuschen  Nonnen 
nach  dem  Vorbild  der  Einmauerung  der  Vestalinnen,  sondern  auch 
bei  Männern  zur  Anwendung  gebracht,  die  sich  das  Missfallen  ihrer 
geistlichen  Oberen  zugezogen  hatten.  Nicht  viel  milder  war  die 
\ erurtlieilung  zu  schwerem  Kerker,  in  dem  die  armen  Opfer  der 
geistlichen  Gerichtsbarkeit  bei  schlechter  Luft  und  ungenügender 
Nahrung  allmälilicli  dem  Hunger  oder  dem  Siechthum  erlagen.  Eins 
dci  letzten  bekannt  gewordenen  Opfer  dieser  Art  war  die  ISÜO  in 
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einem  Krakauer  Kloster  aufgefundene  Barbara  Ubryk,  ein  Mädchen 
aus  angesehener  polnischer  Familie,  das  übrigens  durch  sorgsame 
Pflege  geistig  und  körperlich  wiederhergestellt  wurde. 

Gesellschaften  zur  Versorgung  entlassener  Gefangenen  wünscht 
Rev.  Friend  alle  an  die  Behörde  angeschlossen  zu  sehen,  etwa  an 
das  Ministerium  des  Innern.  Hier  sollen  die  Statuten  und  die  ganzen 
Einrichtungen  und  Mittel  einer  solchen  Gesellschaft  geprüft  und 
nutorisirt  werden.  Als  eine  fernere  wesentliche  Bedingung  ihres 
Bestehens  nennt  er  eine  Jahresversammlung  mit  Rechenschaftsbericht, 
der  gedruckt  und  so  weit  wie  möglich  verbreitet  werden  soll.  Zur 
gedeihlichen  Entwickelung  und  segensreichen  Wirksamkeit  einer 
solchen  Gesellschaft  gehört  dann  seines  Erachtens  eine  straffe  Or- 
ganisation. An  der  Spitze  soll  ein  leitendes  Komite,  unter  diesem 
ein  Subkomite  stehen,  welch  letzteres  volle  und  amtlich  erlangte 
Kenntniss  über  Persönlichkeit  und  Verhältnisse  der  zur  Entlassung 
kommenden  hilfsbedürftigen  Gefangenen  haben  muss  und  unter  dem 
wieder  Agenten  — für  weibliche  Strafentlassene  weibliche  — arbeiten, 
welche  die  Verbindung  mit  dem  Gefangenen  selbst  hersteilen.  Diese 
haben  ein  Tagebuch  zu  führen,  das  w^öchentlich  von  einem  Sekretär 
der  Gesellschaft  durchgesehen  und  visirt  wird,  und  monatlich  dem 
Komitd  vorgelegt  wird.  Im  Subkomite  sollen,  wenn  möglich,  der 
Direktor  und  Geistliche  des  Gefängnisses  mit  sitzen.  Alle  Vorkomm- 
nisse sollen  genau  gebucht,  alle  Unterstützungsbedürftigen  und 
Unterstützte  genau  registrirt  werden.  Auch  sollen  die  Agenten  für 
alle  durch  sie  geleisteten  Unterstützungen  die  handschriftliche 
Quittung  des  Unterstützten  in  ihrem  Tagebuch  führen.  Der  Gefangene 
soll  durch  eine  kleine  gedruckte  Notiz  des  Namens  und  der  Adresse 
der  Gesellschaft  an  der  Wand  der  Zelle  benachrichtigt  werden. 
Ebenso  soll  eine  Notiz  sich  auf  den  Polizeistationen  befinden.  Was 
die  Entlassenen  angeht,  so  soll  Rückfälligkeit  an  sich  kein  Hinderniss 
der  Unterstützung  sein,  dem  Worte  der  Schrift  gemäss,  dass  es  nicht 
genug  ist,  siebenmal  zu  vergeben,  aber  jeder  Fall  soll  eingehend 
geprüft  werden.  Auch  solche,  die  sich  erst  einige  Wochen  nach  der 
Entlassung  melden,  sollen  noch  bedacht  w'erden.  Besondere  Sorgfalt 
ist  nach  Rev.  Friend  auf  die  Unterbringung  w’eiblicher  Personen  zu 
verwenden,  und  überhaupt  ist  die  Verbindung  mit  dem  Gefangenen 
schon  vor  seiner  Entlassung  im  Gefängniss  und  zwar-  persönlich 
durch  einen  Agenten  oder  sonstigen  Beauftragten  der  Gesellschaft 
anzuknüpfen.  Endlich  soll  bei  allen  solclien  Bemühungen  in  engster 
^ erbindung  mit  dem  Gefäugnissvorstand  und  dem  Geistlichen  des 
betreffenden  Gefangenen  gearbeitet  werden. 

In  einem  zweiten  Artikel  kommt  der  Verfasser  auf  Heimstätten 
für  Arbeitslose  zu  sprechen.  Er  -wünscht  nicht,  dass  sich  die  in  Rede 
stehenden  Gesellschaften  mit  der  Einrichtung  solcher  Heimstätten  be- 
fa.ssen,  da  sie  für  sich  einen  besonderen,  ganz  eigentbürnlicben  Betrieb 
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mit  sorgsamster  Ueberwacliung  und  geistlicher  Pflege  erfordern,  und 
da  durch  Uebernalimc  auch  dieser  Arbeit  der  Apparat  einer  Gesell- 
schaft zu  gross  und  schwerfällig,  die  Kraft  zu  sehr  zersplittert  wird. 
Er  verweist  auf  die  bereits  bestehenden  in  seinem  Vaterlande  von 
der  , Kirchenarmee“  und  der  „Heilsarmee“  begründeten  Arboilerheime 
und  wünscht,  dass  diese  in  allen  Fällen,  wo  es  zweckmässig  er- 
scheinen sollte,  in  Anspruch  genommen  würden,  indem  die  Gesell- 
schaft für  jeden  ihnen  Ueberwiesenen  jährlich  eine  Entschädigung 
zahlt.  Ob  die  erwähnten  Gesellschaften  sich  auch  um  solche  Entr 
lassene  zu  kümmern  liaben,  welche  bedingte  Freiheit  erhalten  haben, 
muss  lokal  entschieden  werden.  Thun  sie  es  und  würde  ihnen  die 
Arbeitsprämie  des  Entlassenen  ausgezahlt,  so  muss  diese  aufs  sorg- 
fältigste für  die  gesellschaftliche  und  wirthschaftliche  Wiederherstel- 
lung des  Mannes  verwendet  oder  einem  Zentralkomite  überwiesen 
werden,  das  seinerseits  diese  Verwendung  übernimmt.  Braucht  eine 
Gesellschaft  für  ihren  Schützling  mehr,  als  sie  für  ihn  erhält,  so  hält 
Rev.  Friend  es  für  richtig,  dass  der  wieder  Emporgekommene  im 
\' ermögerisfalle  diesen  Ueberschuss  zurückerstatte.  Zur  Ansammlung 
eines  Fonds  für  solche  Gesellschaften  empfiehlt  der  Verfasser  eine 
kirchliche  Kollekte  mit  vorangegangener  darauf  bezüglicher  Predigt. 

The  [’risons  Service  Review  bringt  in  No.  tl  die  Aeusserung  eines 
Gefängnissarztes  über  die  Eigentliümlichkeiten  des  Wesens  und  der 
Erscheinung,  welche  allen  Verbrechern  mehr  oder  weniger  anhaften 
sollen  und  führt  einige  Beispiele  derselben  an.  Räuber  und  Ein- 
brecher, heisst  es,  haben  wenig  oder  gar  keine  Furcht;  Diebe, 
Scliwindler  und  Brandstifter  sind  grosse  F^eiglinge.  Beinahe  alle 
V erbrecher  liaben  einen  aussergewölmlichen  Mangel  an  Empfindlich- 
keit Ein  Schnitt  oder  eine  Quetschung,  die  gewöhnlichen  Menschen 
heftigen  Schmerz  verursacht,  macht  ihnen  keine  Un Zuträglichkeit 
und  so  erklärt  sich  bei  ihnen  Grausamkeit  und  Mangel  an  Mitleid. 
Trotzdem  haben  sie  gewöhnlich  grosse  Todesfurcht.  Sie  sind  meist 
gleichgültig  und  fühlen  auch  wegen  des  schlechtesten  Verbrechens 
nicht  die  geringsten  Gewissensbisse.  Ihr  Haar  ist  gewönlich  wollig 
und  Kahlheit  im  Gefängniss  selten.  Männliche  V erbrecher  haben 
selten  graues  Haar,  weibliche  häufig.  In  England  haben  die  meisten 
Verbrecher  dunkles  Haar,  rothes  Haar  kommt  bei  ihnen  am  seltensten 
\or.  Landstreicher  und  Strassenräuber  haben  braunes,  Diebe  dunkles 
Haar,  die  Schwindler  sind  meist  blond.  Ein  hübsches  Gesicht  sieht 
man  bei  den  Insassen  des  Gefängnisses,  namentlich  auch  bei  den 
weiblichen,  selten.  Damit  stimmte  ein  altes  Gesetz  überein,  welches 
vorschrieb,  von  zwei  Personen,  welche  der  Verdacht  als  Uebelthäter 
bezeichnete,  stets  die  hässlichere  für  schuldig  anzuseheu.  Es  ist  eine 
mcikwUrdige  Ihatsache,  dass  die  Gesichter  der  Verbrecher  aus  allen 
Ländern  einander  so  ähneln,  dass  man  einem  Einbrecher  kaum  an- 
sehen  kann,  ob  er  Engländer,  Ire,  Schotte,  Franzose  oder  Deutscher 
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Institut,  während  eine  Anzahl  Damen  unter  Führung  der  Verfasserin 
sich  der  religiösen  und  sozialen  Pflege  der  beschäftigten  Wäscherinnen 
widmen  und  die  verschiedenen  Aufgaben  dieser  Pflege  unter  sich 
vertheilen.  Alle  Leiter  des  Unternehmens- arbeitea-umsorist.  Die 
Zahl  ihrer  Pfleglinge  beträgt  3 — 400  im  Jahr  und  diese  selbst  helfen 
an  der  Besserung  ihrer  Schicksalsgenossen  ausserhalb  ihrer  Anstalt, 
indem  sie  Briefe  belehrenden  und  erbaulichen  Inhalts  verfassen,  die 
vervielfältigt  und  nicht  nur  in  England,  sondern  auch,  in  mehrere 
Sprachen  übersetzt,  internationale  Verbreitung  iinden.  So  hat  sich 
dieses  Institut  zur  bedeutendsten  Fürsorge-Einrichtung  für  weibliche 
Entlassene  emporgeschwungen.  Die  beschäftigten  Frauen  werden 
den  Tag  Uber  beschäftigt,  erhalten  täglich  Abends  ihren  Lohn  baar 
ausgczablt,  miethen  sich  eigene  Wohnungen,  beköstigen  und  kleiden 
sich  auch  selbst.  Sie  wohnen  jede  für  sich  in  Häusern  und  bei 
Wirihsleuten,  die  ihnen  zugewiesen  werden  und  werden  dort  von 
den  Damen  besucht,  die  sich  ihrer  geistigen  und  religiösen  Pflege 
und  zwar  entsprechend  ihrem  religiösen  Bekenntniss  widmen.  Unter- 
weisung in  der  heiligen  Schrift  haben  sie  täglich,  sie  ist  von  ihnen 
sehr  begehrt  und  hat  sehr  gute  Erfolge.  Durchschnittlich  beschäftigt 
jetzt  die  Waschanstalt  täglich  80— KX)  Frauen  und  7—800  passiren 
jährlich  dieselbe. 

Trotz  dieses  günstigen  Erfolges  erkennt  die  Verfasserin  die 
Schwierigkeiten  der  Einrichtung  von  .\rbeiter-Kolonieen  in  ganzem 
Umfange  an.  Zu  ihnen  gehört  auch  namentlich  die  Frage,  ob  die 
Austalten  nur  je  ein  Geschlecht  beschäftigen  sollen.  Nur  beim  Zu- 
sammenarbeiten mit  dem  anderen  Geschlecht,  heisst  es,  lässt  sich 
ein  Zeugr.iss  Uber  die  sittliche  Führung  eines  Mannes  gewinnen  und 
ausstellcn,  aber  andererseits  ist  dieses  Zusammenarbeiten  von  Frauen 
und  .Männern  so  gefährlich,  dass  es  kaum  zulässig  ist.  Da  zur 
Rentabilität  eines  solchen  Unternehmens  sich  Frauenarbeit  nicht 
entbehren  liesse,  so  wäre  es  am  besten,  in  einer  derartigen  Kolonie 
allerdings  sowohl  Frauen,  als  Männer,  aber  getrennt  zu  beschäfligen. 
Auf  j(‘den  Fall  muss  neben  der  Beschäftigung  religiös-sittliche  Unter- 
weisung vorhanden  sein,  und  das  ganze  Unternehmen  muss  von 
Anfang  an  eine  solide  kaufmännische  Leitung  haben. 

Eine  in  St.  Martins  Town  Hall  tagende  Versammlung  beschäftigte 
sich  auf  Grund  eines  Vortrages  von  Mrs.  Braclaugk  Bonner  mit  der 
Frage  der  Todesstrafe  und  nahm  die  Resolution  an,  „die  Regierung 
zu  ersuchen,  zunächst  auf  10  Jahre  die  Todesstrafe  abzuschalfen  und 
durch  Freiheitsstrafe  zu  ersetzen,  um  in  diesem  Zeitraum  feststellen 
zu  können,  ob  die  Todesstrafe  ein  nothwendiges  Abschreckungsmittel, 
oder  ob  eine  Strafe  geringerer  Art  nicht  ebenso  wirksam  wäre. 

The  Prisons’  Service  Review  bringt  in  ihrer  No.  7 eine  inter- 
essante Mitlheilung  über  die  Kriminalität  der  Bewohner  Islands. 
Mord  und  Diebstahl  sind  dort  fast  unbekannt.  Eine  ganze  Generation 
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stirbt  oft  hin,  ehe  ein  derartiger  Fall  vorkommt.  Darum  liat  auch 
die  ganze  Insel  nur  — einen  Schutzmann,  der  6 Monate  im  nördlichen, 
6 Monate  im  südlichen  Theil  der  Insel,  meist  in  Reikjawik  zubringt. 
Hier  befindet  sich  auch  ein  hübsch  gebautes  Gefängniss,  dessen 
etwaige  Insassen  ein  freundliches  Zimmer  mit  gutem  Bett  und  Brod 
zu  allen  Mahlzeiten  erhalten,  was  für  die  meisten  Bewohner  Islands 
ein  grosser  Luxus  sein  soll,  sodass  die  Ausstattung  des  Gefängnisses 
sie  geradezu  in  Versuchung  führen  könnte.  Aber  es  steht  trotzdem 
fast  immer  leer.  Diese  Bemerkung  erweckt  sicher  bei  vielen  Lesern 
den  Gedanken,  dass  wenn  nicht  das  kalte  Klima  die  Verantwortung 
für  jene  Zustände  trägt,  sie  der  Berichterstatter  übernehmen  muss, 
zumal  Island  doch  immerhin  ca.  70,000  Bewohner  hat,  aber  es  stimmt 
mit  ihr  die  von  vielen  Reisenden  veröffentlichte  Beobachtung,  dass 
die  Isländer  sich  durch  Bildung  und  Sittenreinheit  auszeichnen. 

Der  Staatssekretär  des  Innern  ist  im  englischen  Parlament 
letzthin  wiederholt  über  Gefängnisseinrichtungen  interpellirt  worden. 
Es  zeigt  dies,  welches  Interesse  auf  diesem  Gebiet  in  der  Bevölkerung 
vorhanden  ist.  Die  erste  Veranlassung  zu  einer  Interpellation  bot 
eine  den  Gefängnissen  Englands  eigenthümliche  Art  der  Beschäftigung: 
das  Drehen  einer  Kurbel.  Ist  die  Kurbelwelle  mit  einem  Schwungrad 
verbunden,  so  kann  die  durch  Drehen  der  Kurbel  vom  Zellengefangeneii 
erzeugte  Kraft  in  der  verschiedensten  Art  zum  Betrieb  von  Maschinen 
nutzbar  gemacht  werden,  es  giebt  aber  auch  Kurbeldrehen,  das  nicht 
produktiv  verwerthet  wird.  In  dem  Bericht  eines  Sanitätsbeamten 
aus  dem  Militärgefängniss  zu  Aldershot  war  behauptet,  dass  eine 
solche  Beschäftigung  schlimmer  als  unnütz  wäre,  weil  sie  leiblich 
uud  geistig  schädigend  wirkte.  Der  Staatssekretär  antwortete,  dass 
produktives  Kurbeldrehen  in  9,  unproduktives  in  11  Gefängnissen 
bestände,  dass  es  Zuchthaus-,  keine  Gefängnissarbeit  wäre,  in  Gefäng- 
nissen nur  als  Disziplinarstrafe  vorkäme,  überall  aber  mit  genügenden 
Unterbrechungeii  stattfände. 

Eine  zweite  Interpellation  betraf  die  Einzelhaft.  Sie  bildet 
während  9 Monate  in  den  englischen  Gefängnissen  die  Form  der 
Haft  für  die  Eingelieferten.  Sie  bleiben  in  dieser  Zeit  Tag  und  Nacht 
auf  ihren  Zellen,  erhalten  aber  täglich  1 Stunde  zur  Bewegung  im 
Freien.  Der  Interpellant  hob  hervor,  dass  sich  massgebende  Ge- 
fängnissbeamte  abfällig  über  diese  Einzelhaft  als  ph}-sisch  uud  moralisch 
schädlich  ausgesprochen  hätten  und  wünschte  die  Zeit  des  Aufenthalts 
ausserhalb  der  Zelle  verlängert.  Wie  die  Besprechung  der  Inter- 
pellation ergab,  W'ar  einer  jener  Gefängnissbeainten  kein  geringerer, 
als  der  Direktor  des  bekannten  Dartinoor- Gefängnisses.  Der  Staats- 
sekretär schloss  sich  seinem  Urtheil  nicht  an  und  berichtigte  die 
Meinung  des  Interpellanten  dahin,  dass  es  dem  Ermessen  der  Gefäiigniss- 
arzte  anheimgegeben  wäre,  dem  persönlichen  und  jeweiligen  Bedürfniss 
entsprechend  die  Freizeit  zu  verlängern. 
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Einer  dritten  Interpellation  gegenüber  wurde  constatirt,  dass  nur 
schwere  Verbrecher  mit  Aussenarbeit  beschäftigt  würden,  in  der 
Kleidung  sind  leichte  und  schwere  Verbrecher  nicht  unterschieden. 

Es  befremdet  zu  erfahren,  dass  von  den  1300  Insassen  des  Sing- 
Sing-Gefängnisses  nur  600  beschäftigt  w'erden  können,  während  man 
für  700  keine  Arbeit  hat.  Es  scheint  dies  eine  üble  Folge  des  über- 
triebenen Ansturms  der  freien  Industrie  gegen  die  Gefängnissarbeit 
zu  sein.  Die  unbeschäftigten  Gefangenen  lassen  unter  dem  Druck 
ihres  eintönigen  Lebens  sehr  schnell  in  ihrer  Führung  nach,  ohne 
gerade  sich  besondere  Vergehen  zu  Schulden  kommen  zu  lassen.  Sie 
erhalten,  um  wenigstens  Abwechslung  zu  haben,  täglich  vier  Mal 
eine  Erholungszeit  von  zusammen  3'/,  Stunden,  aber  auch  dies  Mittel 
hilft  dem  Schaden  nur  wenig  ab.  Von  Seiten  einer  Gefängnissgesell- 
schaft  ist  nun  die  Anfertigung  eines  Artikels  vorgeschlagen,  dessen 
Herstellung  verhältnissmässig  viel  Zeit  beanspruchen  und  darum  sich 
für  Beschäftigung  von  Gefangenen,  die  nichts  so  sehr  übrig  haben, 
als  Zeit,  eignen  soll.  Dieser  Artikel  ist  türkischer  Fries.  Die  für 
diesen  Industriezweig  nöthigen  Lehrer  will  man  aus  den  nach  Amerika 
geflohenen  Armeniern  auswählen,  er  scheint  also  in  der  freien  Arbeit 
nicht  vertreten  zu  sein  und  dieser  keine  Konkurrenz  zu  machen. 

Die  Generalgefängnisskommission  hat  beschlossen,  eine  besondere 
Zentrale  zur  Ausbildung  von  weiblichen  Gefangen-Aufsehern  zu  bilden 
und  einen  Kursus  für  diesen  Zweck  in  dem  Gefängniss  Wormwood 
Scrubbs  eingerichtet. 

Es  ist  schon  öfter  die  Rede  gewesen  von  einer  Verwerthung  der 
mechanischen  Kraft  der  Gefangenen  zum  Betrieb  von  Maschinen. 
Von  neuem  tritt  mit  diesem  Gedanken  in  der  Prisous'  Service  Review 
der  frühere  Inspektor  eines  Gefängnisses  auf.  Er  will  eine  Einrichtung, 
wie  die  alte  Tretmühle,  sie  soll  aber  nicht  unproduktiv  sein,  wie  das 
früher  geschah  und  zwar  nach  seiner  Meinung  deshalb,  weil  die  Leute, 
die  an  ihr  beschäftigt  wurden,  es  als  besonders  hart  empfanden,  dass 
ihre  Kraft  nicht  nutzbar  gemacht,  sondern  verschwendet  wurde. 
Gerade  im  Gegentheil,  meint  er,  würde  die  Strafe  allen  Faullenzen), 
Tagedieben,  Landstreichern  um  so  unangenehmer  sein  und  darum 
um  so  abschreckender  und  heilsamer  wirken,  wenn  sie  gegen  ihren 
Willen  mit  ihrer  Muskelkraft  arbeitsamen  Menschen  dienen  müssten. 
Das  könnte  dadurch  geschehen,  dass  die  Tretmühle  mit  einer  Dynamo- 
maschine gekuppelt  würde,  deren  Strom  an  Kleinindustrielle,  wie 
Näherinnen,  Schneider,  Schuhmacher  zum  Betrieb  von  Arbeitsma- 
schinen billig  verpachtet  werden  könnte.  An  einer  solchen  Kraft- 
maschine sollen  vorzüglich  arbeitsscheue  Subjecte  beschäftigt  werden. 

J.  Rauchstein,  Pfarrer. 
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Ueber  die  Strafgesetzgebung  und  strafrechtliche  Literatur 
in  Dänemark  seit  1898  berichtet  Eyvind  Olrik  in  Kopen- 
hagen in  den  Mittheilungen  der  Internationalen  kriminalistischen 
Vereinigung,  VI.  Band,  2.  Heft.  Es  werden  hier  die  wichtigsten 
der  seit  genannter  Zeit  erlassenen  Gesetze  .aufgeführt.  Für 
unseren  Leserkreis  haben  besonderes  Interesse: 

Das  Gesetz  vom  13.  April  1891  über  Rehabilitation  ohne 
Bewilligung.  — Während  Personen,  die  für  eine  in  der  öffentlichen 
Meinung  entehrende  Handlung  bestraft  sind,  früher  nur  Aussicht  hatten, 
die  Rehabilitation  durch  eine  administrative  Bewilligung  zu  erreichen 
(Gesetz  vom  3.  April  1868),  ist  nun  festgesetzt,  dass  solche  Per- 
sonen, sofern  die  Strafe  für  ein  zum  erstenmal  begangenes  Ver- 
gehen auferlegt  ist  und  nicht  schwerer  als  Gefängniss  bei 
Wasser  und  Brod  war,  in  den  vollen  Besitz  der  Rechte,  die  sonst 
durch  Rehabilitation  erreicht  wurden,  emtreten,  wenn  mindestens 
10  Jahre  seit  der  Verlesung  desUrtheils  vergangen  sind  und  der 
Beti-cffende  .sich  hier  im  Lande  aufgehalten  hat  und  nicht  von 
neuem  bestraft  ist.  Eine  schriftliche  Erklärung  über  die  so  erlangte 
Rehabilitation  wird  auf  Wunsch  des  Betreffenden  von  der  zuständigen 
Behörde  ausgestellt. 

Ferner  ein  Gesetz  vom  1.  Mürz  189.5  (in  Abänderung  eines 
früheren  vom  10.  April  1874)  über  Vorkehrungen  gegen  die  Aus- 
breitung der  venerischen  Ansteckung.  Es  wird  Frauenzimmern 
unter  18  Jahren  verboten,  in  öffentlichen  Häusern  Aufenthalt  zu  nehmen 
(§  1),  und  die  Befugniss  der  Polizei,  einem  unter  ihrer  Aufsicht  stehenden 
Frauenzimmer  Aufenthalt  in  einem  solchen  aufzuerlegen,  wird  aufge- 
hoben (§  2).  Dagegen  wird  die  Befugniss  des  Polizeidirektors,  solchen 
Frauenzimmern  für  die  Uebertretung  der  für  ihr  Betragen  festgesetzten 
Regulativen  gewisse  Strafen  zuzudiktiren,  bis  zu  3 Monaten  Zwangs- 
arbeit oder  Gefängniss  bei  Wasser  und  Brod  in  3 mal  5 Tagen  erweitert. 
Die.selbe  Strafe  wird  für  Uebertretung  des  § 1 angewandt  — sowohl 
gegenüber  den  betreffenden  Frauenzimmern,  als  denjenigen  gegenüber, 
die  sie  in  ihr  Haus  nehmen  — , ebenso  für  Veranstaltung  oder  Zulassung 
von  Trinkgelagen  in  tlen  Wohnungen  der  unter  Polizeiaufsicht  stehenden 
Frauenzimmer,  für  Aus.schänkeu  von  Getränken  (an  die  Besuchenden) 
trotz  des  Verbots  der  Polizei  u.  s.  w. 

Aus  den  vorbereitenden  Gesetzgebungsarbeiten  wird  be- 
sonders ein  Gutachten  hervorgelioben,  das  die  Staatsaufsicht  über 
die  Kindererziehung  betrifft  (189.5):  dasselbe  ist  von  einer  von  dem 
damaligen  Kultusminister  Dr.  Goos  niedergesetzten  Kommission  abge- 
geben. Gestützt  auf  ein  von  derselben  eingesammeltes  bedeutendes 
Material,  das  die  regelmässige  und  starke  Steigerong  von  Kiuder- 
verurtheilungen  und  die  noch  grössere  Steigerung  in  der  gesammelten 
Anzahl  von  Kindenerbrechen  klarlegt,  spricht  die  Kommission  aus,  dass 
der  Staat  dadurch  dringend  aufgefordert  wird,  die  weitere  Entwickelung 
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der  Vorkehrungen  zu  fördern,  die  dahin  zielen,  über  die  moralische  Er- 
ziehung des  heranwachsenden  Geschlechts  zu  wachen.  Es  wird  fest- 
gesetzt: 1.  dass  Strafe  jungen  Verbrechern  gegenüber  nicht  nur  eine 
intellektuelle  Entwickelung  voraus-setzen  muss,  sondern  auch 
eine  solche  moralische  Entwickelung,  dass  sie  für  die  Strafe 
reif  sind;  2.  dass  sittlich  verkommene  oder  dem  sittlichen  Verderben 
ausgesetzte  Kinder  der  Ei-ziehuug  durch  Staatsanstalten  (Zwangs- 
erziehung) übergeben  werden  können,  selbst  wenn  sie  noch 
keine  strafbare  Handlung  begangen  haben.  Es  wird  deshalb 
nicht  allein  vorgeschlagen,  das  kriminell  zurechnungsfähige  Alter 
bis  zum  vollendeten  15.  Jahre  hinauszuschieben,  sondern  auch 
Zwangserziehung  statt  oder  in  Verbindung  mit  Strafe  bei  Personen 
zwischen  15  und  18  Jahren  anzuwendeu.  Mit  diesem  Gedanken 
als  Grundlage  hat  die  Kommission  erstens  einen  „Entwurf  eines  Ge- 
setzes über  die  Behandlung  von  verbrecherischen  und  verwahrlosten 
Kindern  und  jungen  Personen“  (I)  ausgearbeitet  und  zweitens  einen 
Vorschlag  zu  den  ents]irechenden  Veränderungen  im  Strafgesetze  ge- 
macht (II).  Endlich  liegt  ein  selbstständiger  „Entwurf  eines  Gesetzes 
über  Strafen  für  jugendliche  Verbrecher“  vor  (III). 

Der  erstgenannte  Vorschlag  (I)  umfasst  50  Paragraphen  in 
9 Kapiteln.  Das  Gesetz  findet  Anwendung  1.  bei  Personen  unter 
18  Jahren,  die  eine  strafbare  Handlung  begangen  haben,  die  sittliches 
Verderben  oder  Verwahrlosung  erkennen  lässt;  2.  bei  Kindern  unter 
15  Jahren,  die  sittlich  verdorben  sind  oder  einer  solchen  \'erderbniss 
durch  Pfleger  oder  Eltern  ausgesetzt  sind,  sowie  unter  besonderen  Ver- 
hältnissen bei  Personen  zwischen  15  und  18  Jahren,  denen  die  ge- 
wöhnliche Reife  fehlt;  3.  bei  Kmdem,  die  von  Eltern  oder  Erziehern 
misshandelt  werden  oder  bei  diesen  gefiihrliche  Noth  leiden  (§  1).  Ein- 
bringung im  Internat  oder  in  ähnlichen  Anstalten  bis  zu  6 Monaten  kann 
in  gewissen  Fällen  als  Schuldisziplinarstrafe  angewandt  werden  (§  2). 
Jede  Kommune  muss  eine  Vormundschaft  haben,  der  Richter  und 
der  Prediger  des  Ortes  sind  immer  Mitglieder,  ersterer  ist  zugleich 
A ersitzender;  die  übrigen  drei  Mitglie<ler  werden  von  den  kommunalen 
Rathen  gewählt,  zum  Theil  aus  deren  eigener  Mitte  und  unter  be- 
sonderer Rücksicht  auf  ihi'e  Erfahrung  im  Armen-  und  Schulwesen  (§  3). 
Kopenhagen  unterscheidet  sich  dadurch  von  den  anderen  Gemeinden, 
dass  die  Ak»rraundschaftskreise  nicht  an  die  Gemeinden  gebunden  sind, 
dass  der  A ersitzende,  der  ein  Richter  sein  muss,  von  dem  Justizminister 
gewählt  und  dass  ein  Gemeindeprediger  und  ein  x\rzt  des  Kreises  von 
dem  Magistrat  ernannt  werden,  die  zwei  übrigen  Mitglieder  von  dem 
Kommunalrath  (§  4).  Eine  Übervormundschaft  für  das  ganze  Land 
besteht  aus  einem  neueingesetzten  Ober-Inspektor  über  die  Erziehungs- 
anstalten als  A'orsitzenden  und  zwei  Mitgliedern,  die  von  dem  Justiz- 
und  Kultusminister  gewählt  werden  (§  7).  Die  Vormunilschaft  trifft 
die  Bestiininuugen  über  tlie  Anwendung  der  aus  dem  Gesetz  her- 
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geleiteten  V'orkehrungen.  Gegen  ilen  Beschluss,  ein  Kind  ausserhalb 
lies  Hauses  unterzubringen,  kann  immer  an  die  Übervormundschaft 
appellirt  werden,  dieselbe  kann  auch  aus  eigenem  Antriebe  veränderte 
Beschlüsse  über  die  Art  der  Unterbringung  treffen;  der  Ort  der  Unter- 
bringung wird  immer  von  der  Obervorinund Schaft  bestimmt  (§  10),  auf 
die  die  Zuständigkeit  der  Eltern  immer  bei  Unterbringung  ausserhalb 
des  Hauses  übergeht  (§  12).  Der  Vorschlag  legt  mehr  Gewicht  auf 
Kinderheime  event.  Erziehungsanstalten,  als  auf  private  Pflege- 
heime; über  die  Wahl  der  Unterbringungsweise  giebt  es  gewisse  Grund- 
regeln (§§  10  u.  11).  Unter  Umständen  kann  das  Kind  nach  ertheilter 
Vermahnung  oder  Bestrafung  oder  mit  der  Pflicht,  eine  Tagarbeits.schule 
zu  besuchen,  zu  Hause  bleiben  (§  13).  Die  Oberaufsicht  über  die 
Kinderheime  und  Erziehungsanstalten  wird  von  dem  genannten  Ober- 
inspektor geführt  (§  24),  die  genauere  Beaufsichtigung  von  der  Vor- 
mundschaft (§  26).  Es  werden  Bestimmungen  über  die  Anerkennung 
von  Kinderheimen  und  Erziehungsanstalten  milderer  Art  und  <lie  daraus 
entspringenden  Rechte  und  Pflichten  getroffen;  die  strengeren  müssen 
Staatsanstalten  sein  (§§  24  bis  27).  In  allen  Erziehungsanstalten 
müssen  Knaben  und  Mädchen  getrennt  sein  (§  28).  In  den 
strengeren  werden  untergebracht:  1.  Personen,  die  dazu  verurtheilt 
sind,  in  einer  Erziehungsanstalt  uutergebracht  zu  werden;  2.  Kinder 
über  12  .fahre,  die  grobe  oder  oft  wiederholte  Verbrechen  begangen 
haben  oder  besonders  verdorben  oder  von  be.sonders  schwierigem 
Charakter  sind;  3.  Kinder  über  12  Jahre,  die  sich  in  Anstalten  oiler  in 
Kinderheimen  grober  Verbrechen  schuldig  gemacht,  oder  die,  nach  statt- 
gefundener Probeentlassuug  aus  einer  Anstalt,  wieder  in  einer  .solchen 
untergebracht  werden  mü.ssen;  4.  Per-sonen,  die  mit  dem  vollendeten 
18.  Jahre  nicht  aus  einer  Anstalt  entlassen  werden  können  (§  29).  Nach 
gewissen  Regeln  i.st  vorläufige  Entlassung  erlaubt  (§  31);  verschiedene 
Disziplinarstrafen,  worunter  körperliche  Züchtigung,  sind  begründet  (§32). 
Im  Allgemeinen  hören  die  getroffenen  Vorkehrungen  mit  dem  vollendeten 
18.  Jahre  auf.  Der  .\ufentlialt  in  einer  strengeren  Anstalt  kann  jedoch 
immer  bis  zu  3 Jahren  nach  der  Einweisung  ausgedehnt  werden  (§  36). 
Auch  wird  Strafe  für  Eltern  un«l  Erzieher  festgesetzt,  1.  die  durch  ein 
schlechtes  Beispiel,  durch  Verführung  oder  <lurch  Verwahrlosung,  die 
I ihnen  zuzurechnen  ist,  oder  durch  unwahre  Angaben  von  dem  Zustand 

u des  Kindes  die  .Anwendung  der  im  Gesetz  begründeten  Vorkehrungen 

veranlassen;  2.  oder  die  der  Inswerksetzung  dieser  V'orkehrungen  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legen;  3.  .sowie  für  die,  die  eine  untergebrachte  Per.son 
zur  Fluclit  verleiten  oder  ihr  zur  Flucht  verhelfen  oder  eine  geflohene 
verbergen  oder  ihre  Flucht  untenstützen  (§§  40—42).  Muss  ein  Kind 
K ausserhalb  des  Hauses  untergebracht  werden,  so  wird  dem  Versorgungs- 
Pflichtigen  bis  zum  vollendeten  1.7.  Jahre  des  Kindes  ein  passender  Bei- 
trag auferlegt:  bleibt  dieser  aus,  so  wird  cs  als  geleistete  ArmenhiUe 

betrachtet. 
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Der  Vorschlag  II,  (siehe  oben)  zur  Abiimlening  des  Strafgesetzes 
liegt  in  zwei  Passungen  vor  (A  und  H),  von  denen  die  erste  voraussetzt, 
dass  man  ein  besonderes  Gesetz  für  Bestrafung  junger  V'erbrecher  gicbt, 
wohingegen  die  zweite  für  den  Fall,  dass  man  nicht  erwarten  oder 
wünschen  kann,  ein  solches  Gesetz  durchgeführt  zu  sehen,  selbst  die  in 
solcher  Hinsicht  nothwendigen  Aenderungen  enthält.  Beide  Vorschläge 
verändern  in  Uebereinstinimung  mit  dem  obengenannten  Grundgedanken 
einige  Bestimmungen  des  Strafgesetzes.  Daneben  bestimmt  der  Amr- 
schlag  B eine  allgemeine  fakultative  Herabsetzung  der  gesetzlich  be- 
stimmten Strafe  um  ein  Drittel  für  Verbrechen,  die  von  Personen  im 
Alter  zwischen  l.ö  und  18  Jahren  begangen  werden,  sowie  obligatorische 
Erlassung  bis  zur  Hälfte  derselben,  wenn  Strafe  und  Einweisung  in  eine 
Erzielmngsanstalt  gleichzeitig  angewendet  werden  Bei  mildermlen  Um- 
ständen kann  jedoch  immer  eine  Geldstrafe  an  Stelle  des  Geföngnis.ses 
treten,  und  wenn  die  Strafe  nicht  einen  Monat  Gefängniss  für 
Erwachsene  übersteigt,  kann  der  Fall  mit  einer  V'ermahnung 
abschliessen.  Höhere  Strafen  als  8 Jalire  Strafarbeit  werden  nicht 
angewandt. 

Der  selbstständige  „Vorschlag  über  Strafen  für  junge  A'erbrecher“ 
(siehe  oben  Hl)  trifft  zuerst  Bestimmungen,  die  am  meisten  ilen  zuletzt 


genannten  Regeln  im  Vorschlag  H,  B entsprechen.  Die  Geldstrafe 
s\iid  nach  dem  A ermögensstund  unil  der  Leistungsfähigkeit  des  Schuldigen 
festgesetzt:  Bezahlung  durch  Abtrag,  Zurückbehaltung  des  1-ohnes  u.  s.  w. 
kann  bei  der  V erurtheilung  augeordnet  werden,  die  zugleich  eine  .sub.sidiäre 
Stiafe  von  Gefängniss  oder  Zwangsarbeit  verhängt  (2  Tage  entsprechen 
dem,  was  der  Angeklagte  wahrscheinlicherwei.se  an  einem  Tage  ver- 
dienen könnte);  Zulassung  von  neuer  Frist  ist  unter  besonderen  Um- 
ständen erlaubt  (§§  4 und  .ü).  Gefängnissstrafe  von  1 Alouat  bis  zu 
1 Jahr^e  wiM  unter  Arbeitszwang,  moralischer  und  religiöser  FJnwirkung 
und  Lnteiricht  verbüsst,  in  keinem  Falle  in  Gemein.schaft  mit  älteren 
A^eibrechcrn;  sind  die  nöthigen  Baulichkeiten  vorhanden,  in  abgesonderten 
Gefängnissen  oder  Gefängnissabtheilungen;  bedingte  Begnadigung  ist 
möglich  (§§  7 und  8).  Die  Strafarbeit  wird  in  besonderen  Abtheilungen 
vmrbü.s.st,  ein  Viertel  (wenigstens  3 und  liöehsteus  9 Monate)  in  Rinzel- 
la  t,  mit  Ausnahme  des  l nterrichts  und  unter  Zulassung  gewisser  Er- 
eic  itciungen,  dei  Rest  der  Zeit  in  Gemeinsamkeit  kleiner  Abtheilungen, 
Nachts,  bei  den  Mahlzeiten  und  in  der  Freizeit. 
Die  Leber-siedelung  nach  einer  Erziehungsanstalt  und  bedingte  Be- 
gnadigung kann  stattfindeu,  nachdem  ein  bezw.  zwei  Drittel  der  Strafe 
verbusst  sind.  Körperliche  Strafe  (Prügel)  wird  nur  bei  Abirbrechen, 
die  von  be.sonderer  Rohheit  zeugen,  zudiktirt.  AVeun  der  Betreffende 
zwischen  lo  „nd  18  Jahren  ist  und  die  Strafzeit  nicht 
eisteigt,  kann  das  Urtheil  festsetzen,  dass  die 
Vollstreckung  der  auferlegten  Strafe  ausgesetzt  wird;  das 
beisten  einer  Vergütung  und  dass  der  Betreffende  der  Aufsicht  der 
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Vormundschaft  unterstellt  wird,  kann  zur  Bedingung  gemacht  werden. 
Es  giebt  eine  Reilie  Regeln  über  die  Probezeit,  über  das  Fortfallen  cler 


Strafe  und  dergl.,  sowie  über  die  Anwendung  des  Instituts  mit  Rück- 
.sieht  auf  die  Vergehen  von  Personen,  die  in  Flrziehungsanstalten  unter-  •• '] 

gebracht  oder  versuchsweise  daraus  entlassen  sind  (§§  l.'j— 2'2)  Die  • ! 

Anwendung  des  Gesetzes  ist  davon  abh.ängig,  dass  der  Betreffende  bei  1 

Fällung  des  Urtheils  nicht  volle  21  Jahre  alt  ist.  Es  muss  eingeräumt  | 

worden,  dass  man  wohl  wünschen  könnte,  dass  mehrere  Regeln  des 
Gesetzes  auf  weiterem  Fehle  Anwendung  fänden,  aber  die  Frage  einer 
allgemeinen  Revision  des  Strafge.setzbuches  musste  in  jedem  Falle  ausser-  J 
halb  des  Gebietes  der  Kommis.sion  liegen.  ; j 

Endlich  hat  die  Kommission  eingehend  die  Stellung  des  Staates 
zu  den  Kinderheimen  erörtert,  in  welcher  Hinsicht  die  Mehrzahl  H 
ausspricht,  dass  es  die  Aufgabe  des  Staates  ist,  solchen  Kinderheimen, 
die  sich  für  Kinder  eignen,  die  be.sondere  Schwierigkeiten  des  Charakters  | 

oder  der  Begabung  aufweisen  oder  an  körperlichen  Schwächen  leiden,  "l 

Hilfe  zu  leisten,  jedoch  auch  über  dieselben  Kontrole  und  Aufsicht  zu  1 

führen.  Eine  Minderzahl  meint  indessen,  dass  die  Unterstützung  des 
Staates  sich  bedeutend  weiter  erstrecken  und  namentlich  unter  die  • Tt 
„anerkannten“  auch  die  gewöhnlichen  Kinderheime,  die  sich  kein  be-  • 

besonderes  Ziel  wie  die  genannten  gesetzt  haben,  rechnen  mü.sste.  '* 

Ferner  hat  sie  sich  ausgesprochen  gegen  die  von  der  Mehrzahl  vor- 
geschlageue  Verpflichtung  der  „anerkannten“  Kinderheime,  Kinder,  die 
sie  von  der  Vormundschaft  zugewiesen  bekommen,  aufzunehmen.  ^ 


Die  Strafgesetzgebung  ln  Kroatien.  Von  Prof  Dr.  J.  Silovie. 
Mittheilungen  der  1.  K -Vereinigung.  G.  Band.  2.  Heft.  — In  Kroatien 


Justiz-Chef  Dr.  Marijan  Derencin  entworfen.  Dieser  Entwurf  schliesst 
sieh  im  Allgemeinen  den  fundamentalen  Grundsätzen  des  ungarischen 
Strafgesetzes  au.  Die  charakteristischen  Abweichungen  in  Bezug  auf 
den  Strafvollzug  sind: 

Der  kroatische  Flntwurf  behandelt  bloss  A'erbrechen  und  ^ ergehen. 

Die  Todessti-afe  ist  beibehalten. 

Die  Freiheitsstrafen  sind:  Zuchthaus,  Staatsgefängniss  und  Gefängniss. 
Zuchthausstrafe  i.st  ausschliesslich  für  Verbrechen,  Staatsgefängniss  und 
Gefängniss  für  Verbrechen  und  A'ergehen  anwendbar.  Das  Maximum 
der  zeitlichen  Zuchthausstrafe  beträgt  20  Jahre,  das  Minimum  1 Jahr. 
Das  Maximum  des  Staatsgefängnis.ses  beträgt  20  Jahre,  dasjenige  des 
Gefängnisses  5 Jahre,  das  Minimum  beider  1 Tag. 

Die  Zuchthausstrafe  wird  nach  den  Prinzipien  des  irischen  Systems 
. 'ollzogen,  die  Gefangnissstrafe  aber  nur  dann,  wenn  die  Strafzeit 
I 'nindestens  1 Jahr  dauert,  üeber  den  Inhalt  jener  Uebel,  welche  die 
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Zuchthausstrafe  ansniachen,  sind  die  Bestimmungeu  des  ungarischeu 
Gesetzes  und  des  kroatischen  Entwurfes  ziemlich  gleichlautend,  nur 
dass  der  Entwurf  bei  dem  Arbeitszwang  betont,  dass  der  Sträfling  mit 
möglichster  Rücksicht  auf  seine  Fähigkeiten  und  Verhältnisse  zu  be- 
schäftigen ist,  welche  Vorschrift  im  ungarischen  Gesetze  fehlt. 

Beim  Staatsgetängniss  ist  im  Entwürfe  der  Fremdenbesuch  strenger 
geregelt.  Denn  wälirend  das  ungarische  Gesetz  sagt,  dass  in  Bezug  auf 
den  Verkehr  mit  Fremden  für  das  Staatsgefängniss  mildere  Anordnungen 
bestehen  als  für  das  Zuchthaus  und  den  Kerker,  bestimmt  der  kroatische 
Entwurf,  dass  sie  unter  strenger  Aufsicht  stehen  sollen  und  dass  ihnen 
der  Verkehr  mit  Fremden  nur  bei  dringender  Nothwendigkeit  oder  in 
besonders  wichtigen  Fällen  gestattet  werden  kann. 

Die  Gefängnissstrafe  des  Entwurfes  ent.spricht  der  Kerkerhaft  des 
ungarischen  Gesetzes  mit  dem  Unterschiede,  da.ss  nach  dem  Entwürfe 
die  Sträflinge  unter  den  angeführten  Arbeiten  nicht  frei  wählen 
dürfen,  sondern  zu  einer  ihren  Fähigkeiten  und  Verhältnissen  ent- 
sprechenden Arbeit  anzuhalten  sind.  Eine  freie  Wahl  der  Arbeit  ist  nur 
daun  zulässig,  wenn  der  Sträfling  den  durch  seine  strafbare  Handlung 
verursachten  Schaden  ersetzt,  die  Kosten  des  Strafverfahien.s  gedeckt 
und  entsprechende  Sicherheit  betreffs  Ersatzes  der  Strafvollzugskosten 
geleistet  hat.  In  besonders  berücksichtigungswerthen  Fällen  und  wenn 
auch  alle  obigen  Bedingungen  Zusammentreffen,  kann  der  Sträfling 
bei  Fällung  des  Urtheils  selbst  von  der  Arbeitspflicht  befreit 
werden. 

Der  Entwurf  enthält  keine  allgemeinen  Bestimmungen  über  den 
Rückfall.  Er  bestimmt  im  speziellen  Theile  eine  strengere  Strafe  für 
den  Rückfall  nur  bei  denjenigen  Delikten,  bei  welchen  man  ihrer  Natur 
nach  von  dem  Rückfall  auf  die  eingewurzelte  Neigung,  dasselbe  Ver- 
brechen od.er  ein  Verbrechen  derselben  Art  wiederzubegehen,  .schliessen 
kann.  Diese  Neigung  giebt  uns  den  Beweis  eines  intensiveren  ver- 
brecherischen Willens,  weshalb  sie  eine  strengere  Repression  verdient. 
Sülche  Delikte  sind:  Diebstahl,  Unterschlagung.  Raub,  Erpressung, 
Hehlerei,  Betrug  und  Brandlegung  Sträflinge,  die  hinsichtlich  dieser 
Verbrechen  und  Vergehen  rückfällig  sind,  können  nicht  auf  Widerruf 
entlassen  werden. 

Von  den  strafrechtlichen  Sondergesetzen  in  Kroatien  sind 
für  uns  bemerkenswerth: 

Das  Gesetz  vom  17.  Mai  1875  über  die  Aufhebung  der 
Kettenstrafe,  nach  welchem  die  Bestimmungen  des  Strafgesetzes 
über  die  Fesselung  der  Gefangenen  aufgehoben  sind  und  die  Fesselung 
nur  iiu  Disziplinarwege  bei  besonders  widers|)enstigen , gewaltthätigen 
und  anderen  zum  Widerstande  aufreizenden  Detinirten,  sowie  beim 
Fluchtversuch  in  Anwendung  gebracht  werden  kann. 

Das  Gesetz  vom  22.  April  1875  über  die  bedingte  Be- 
urlaubung der  Sträflinge  (Entlassung  auf  Wi.lerruf). 
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In  Kroatien  ist  in  allen  4 Strafanstalten  (die  Männerstrafanstalten 
in  Mitrovica,  Gospic,  Lepoglava,  die  Weiberstrafanstalt  in  Agram)  das 
irische  oder  Progres  sivsysteni  eingeführt.  Die  Vollstreckung 
der  Freiheitsstrafen  in  den  Strafanstalten  i.st  durch  Verordnung  der 
Landesregierung  vom  25.  Februar  1878  geregelt.  Nach  dieser  Verordnung 
wird  die  Kerkerstrafe  vollzogen: 

a)  in  der  Einzelhaft  gleich  nach  Antritt  der  Strafe, 

b)  in  gemeinsamer  Haft  mit  einer  auf  Grund  der  Individualität 
und  Moralität  der  Sträflinge  vorgenommenen  Klassifikation. 

c)  mit  Uebersetzung  in  die  Zwischenanstalt. 

Nach  dem  obigen  Gesetze  können  auf  Widerruf  entlassen  werden: 
die  das  erste  Mal  wegen  eines  Verbrechens  verurtheilten  Sträflinge  nach 
Verbüssung  der  Hälfte  der  Strafe,  die  das  zweite  Mal  wegen  eines 
Verbrechens  verurtheilten  Sträflinge  nach  Verbüssung  von  der  Strafe. 
Der  mehr  als  zwei  Mal  wegen  eines  Verbrechens  oder  der  wegen 
eines  Verbrechens  aus  Gewinnsucht  oder  wegen  Brandlegung  verurtheilte 
Sträfling  ist  von  dieser  Wohlthat  gänzlich  ausgeschlossen.  Die  Ent- 
lassung kann  widerrufen  werden,  wenn  sich  der  Entlassene  schlecht 
aufführt,  in  welchem  Falle  ihm  die  Zeit  seit  der  Entlassung  in  die 
Strafzeit  nicht  eingerechnet  wird,  üeber  die  Entlassung  entscheidet  der 
Banns  auf  Vorschlag  der  Strafanstaltsdirektion.  Während  der  Ent- 
lassungszeit ist  der  Entlassene  als  Sträfling  zu  betrachten. 

Den  besten  Beweis  dafür,  dass  sich  die  Entlassung  auf 
Widerruf  in  Kroatien  sehr  gut  bewährt  hat,  bildet  der  Um- 
stand, dass  von  GOO  in  den  .lahreu  1885—  1894  entlassenen 
Sträflingen  bloss  bei  4 die  Entlassung  widerrufen  worden  ist. 


Mittheilungen  aus  der  Praxis. 


Die  Redaktion  des  preussischen  Verwaltungsblattes  stellte  :in  die 
Vereinsleitung  die  Frage,  ob  ihr  eine  Vorrichtung  zum  Schutze  von  Oefen 
gegen  die  Zerstörungswuth  inhaftirter  Personen  bekannt  sei.  Die  hierauf 
erfolgte  Antwort  lasse  ich  nachstehend  folgen: 

Strafgef&ngnisB  b.  Berlin,  II.  Mai  1897.  Auf  die  geschätzte  Zu- 
schrift vom  7.  d.  Mts.  mache  ich  die  ergebenste  Mittheilung,  dass  auch 
hier  eine  Vorrichtung  zum  Schutze  von  Oefen  gegen  die  Zerstörungs- 
wuth inhaftirter  Personen,  insbesondere  eine  solche,  die  sich  in  der 
Praxis  bewährt  hat,  nicht  bekannt  ist.  Hier  wie  in  den  meisten  grösseren 
Gefängnissen,  die  in  den  letzten  Jahren  erbaut  sind,  kommt  eine  .solche 
Einrichtung  nicht  in  Frage,  weil  überall  Centralheizungen  bestehen. 
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Ich  nehme  an,  dass  es  sich  bei  der  aufgeworfenen  Frage  um  Oefen, 
die  in  Isolirzellen  stehen,  naiulelt,  etwa  Disziplinarstrafzellen,  Polizei- 
arreste etc.,  in  welche  zuweilen  betrunkene  oder  sonst  aufgeregte  und 
daun  zu  Gewaltthätigkeiten  auch  gegen  todte  Gegenstände  geneigte 
Personen  eingeschlossen  werden. 

Zur  Verhütung  der  Uemolirung  des  Ofens  in  solchen  Zellen  dürfte 
es  sich  in  erster  Linie  empfehlen,  denselben  aus  recht  festen,  möglichst 
glatten,  solide  verfugten  Mauersteinen  zu  errichten,  mindestens  2‘/j  Meter 
hoch,  oben  mit  einem  scharfkantigen  Dach  versehen,  das  nicht  zum 
Daraufsitzen  einladet.  Vorsprünge,  die  man  mit  der  Hand  fassen  kann, 
dürfte  der  Ofen  an  keiner  Stelle  haben,  heizbar  müsste  er  natürlich  von 
aussen  sein.  Ein  solcher  Ofen  würde  wohl  weniger  schnell  als  ein  eiserner 
zur  Erwärmung  der  Zelle  dienen,  dafür  aber,  wenn  er  einmal  durcli- 
geheizt  ist,  die  Wärme  auf  lange  Zeit  festhalten  und  abgeben  können; 
er  wird  auch  den  Gedanken,  ihn  zu  zerstören,  nicht  leicht  erwecken. 

Ist  der  Ofen  von  Eisen  und  aus  mehreren  Theilen  zusammengesetzt, 
so  richtet  sich  die  Zer.störungswuth  leicht  gegen  denselben.  .\uch  dieser 
Ofen  müsste  von  aussen  heizbar  .«ein.  Zu  seinem  Schutze  wüsste  ich 
keinen  anderen  Vorschlag  zu  machen,  als  ihn  mit  einem  ziemlich  starken 
Eisengitter  unnahbar  zu  machen.  Das  Gitter  müsste  vom  Fussboden 
bis  zur  Decke  reichen,  um  ihm  die  nöthige  Widerstandsfähigkeit  zu 
geben.  Um  Reparaturen  am  Ofen  zu  ermöglichen,  müsste  in  dem  Gitter 
sich-  eine  feste  Thüre  befinden,  die  in  der  Mitte  mit  einem  guten  Riegel- 
schloss und  oben  und  unten  mit  einem  Schnapp-  (Feder)schloss  oder 
riegel  versehen  ist.  Diese  3 Schlossriegel,  oben,  in  der  Mitte  und  unten 
sollen  die  durch  die  Anbringung  der  Thüre  geschwächte  Widerstands- 
fiihigkeit  des  Gitters  wieder  ergänzen.  Das  Gitter  ist  zwar  ziemlich 
kostspielig,  es  wird  aber  in  jeder  Anstalt  nur  in  einer  Zelle,  höchstens 
in  zwei  solchen  anzubringen  nöthig  sein,  da  Personen,  von  denen  Gewalb 
thätigkeiten  gegen  die  Einrichtungsgegenstände  der  Zelte  zu  besorgen 
sind,  doch  nur  ausnahmsweise  Vorkommen. 

Weiss  vielleicht  einer  unserer  Leser  eine  zweckmässigere  Einrichtung 
aus  der  Praxis? 

Für  eine  Mittheilung  wäre  dankbar  Die  liedalition. 

Berlin.  Im  Kriegsministeriiviu  finden  gegenwärtig  Erhebungen  statt 
über  den  Transport  von  Soldaten  nach  dem  Militär-Arresthaus  in  der 
Lindenstrasse.  Die  Veranlassung  dazu  bietet  eine  dem  Kriegsininister 
V.  Gossler  von  dem  V'erleger  Zuelzer  kürzlich  überreichte  Eingabe,  die 
sich  auf  fast  zehnjährige  Beobachtungen  stützt.  Der  Inhalt  ist  im 
Wesentlichen  folgender:  Im  Durchschnitt  werden  täglich  22  Soldaten  in 
das  AiTesthaus  eingebracht.  Die  von  Unteroffizieren  bei  Antritt  und 
nach  Verbüssung  der  Strafe  geführten  Leute  en-egen  die  öffentliche 
Autmerksaiukeit  und  sind  hin  und  wieder  höhnischen  Bemerkungen 
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einer  be8ondewn“SLl,' 

hart  treffen  muss.  Die  gesummte  rtn  “"‘^..“’“«<^h'iche  Ehrgefühl 
Aufhebung  dieser  xMaassregel  begrüssen  'we " ^ I-^euden  die 
regUDg  aus  unbetheiligten  Kreise  bei  H hat  diese  An- 

wollende  Aufnahme  gefunden.  Man  dar7dahT®®“*°'®*"" 
bevorstehende  Hundertjahrfeier  der  Re,?  ^ dass  die 

sondere  Genugthuung  bringen  werde  d ? “«<=h  die  be  . 

«ich.  ,„h, 





Aus  Dod  iiliBP  Stpafanstalten. 

die  Feier  des  hrder^4rije“ 

Arbeitsbeü-iebes  und  IbralJm?  Einstellung  des 

begehen.  Der  Dien«!t  i d ^ ^Gottesdienstes  am  2-2.  d M zu 

Sind  von  den  Beamten  so  ? ^"^‘‘nmungen  zu  ordnen.  Am  23.  März 
der  Schluss  des  Dienstes  Üiider'^  '?nl.  dienstfrei  zu  machen; 

■ist  im  Gottesdiens?a?dio  tlr  ' ^hends  statt,  .bn  21.  März 

ß‘e  gleiche  Anordnung  wurde  für  d?Ger^'’  hinzu  weisen, 

getroffen.  ^ Gefängnisse  der  Justizverwaltung 

'«■'ge  über  die^EniJhllng^bms^?'^'”*''^^  Landtag  ist  eine  Vor- 

i'ngegangen.  Zu  Folge  Staatsvert  Arbeitshauses  in  ICisenach 

'l»KorHgc«dma™J;7,,  T?“  1871  v..b(,..™ 

Nccl.baft  in  dem  grossber/oeli^e  TT  koiTektionelle 

•■"«g  Buft  a„Tj„rf“ab  , T “"Staate 

getreten,  „elebe  die  Wei,.*;,  , *8  Verh.ältnitee  eia- 

gestatten.  Mit  landständi«or  ^'"heitshauses  nicht  mehr 

hehe  Regierung  ^rossherzogl 

Reiiss  j.  Ij.  die  MitbwT,  t-  ” ertiagsstaaten  Koburg- Gotha  und 
8«  ISativurfcs  eine,  x2ae”°’  ""T  ''*eitsbaiises  nacb  ,,Ioas«gabe 
«'■teg-  Die  Ste«™n„ . b ” S'“ 

hell  der  Zustimmuno-  L,-  T f I <iemselben  Vorbehalt 

'*011  dasselbe  thun  und  i’t  ] ° ^ ®®^®''**'etung  zugestimmt.  Koburg-Gotha 

1-mdtag  zur  Berathung  und  *7  V Esachtrag  dem  gemeinschaftlichen 
ung  und  Zustimmung  zugegangen. 
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Geseke  (Kr.  Lippstadt),  Januar  1897.  Ein  TSjähriger  Insasse  des 
Landarmenhauses,  welcher  dem  dirigirenden  Arzte,  Sanitätsrath  Dr.Sehu{> 
mann,  vorgeführt  wurde,  stach  bei  dieser  Gelegenheit  mit  einem  Messer 
auf  den  Arzt  ein  und  brachte  ihm  lebensgefährliche  V'erwundungen  bei. 
Iler  mit  im  Zimmer  anwesende  Inspektor  der  Anstalt  wurde  von  dem 
Verbrecher  ebenfalls  durch  einen  Messerstich  nicht  unerheblich  verletzt. 
Der  Beweggrund  zu  der  That  ist  nicht  aufgeklärt.  Der  Thäter  wurde 
sofort  verhaftet. 

München,  April  1897.  Am  14.  Januar  wurde  im  Zuchthaus  der 
Münchener  Vorstadt  Au  der  Aufseher  Bindl  von  dem  Sträfling  Jakob 
Stadele  von  Regen.sburg  meuchlings  überfallen  und  mit  einem  Pfriemen 
durch  9 Stiche  ermordet.  Stadele  sass  wegen  eines  Todtschlags;  er 
hatte  beim  Münchener  Schimmelwirth  am  12.  März  1887  den  Spengler 
Riedel  ohne  alle  Veranlassung  brutal  niedergestochen,  wofür  er  14  Jahi'e 
Zuchthaus  erhielt.  Aufseher  Bindl  hatte  dem  Stadele  einen  sogenannten 
Schmuggelhosenträger  weggenommen  und  ihm  wegen  Gehorsamsverweige- 
rung mit  Anzeige  gedroht,  worauf  der  Mordanfall  erfolgte,  dem  Bindl 
sofort  erlag.  Der  Stich  mit  dem  Pfriemen  hatte  Lunge  und  Herz  durch- 
bohrt. Stadele  wurde  nach  einer  längeren  V'erhandlung  vom  Schwur- 
gerichte wegen  Mordes  zum  Tode  verurtheilt;  er  verzog  bei  der  ^'er- 
Iriindigung  des  Urtheils  keine  Miene. 

Madrid,  März  1897.  Nach  hier  eingetrofl'enen  Meldungen  aus  Manila 
brachen  25  Eingeborene,  welche  im  Gefängnisse  sassen,  aus  und  tödteten 
die  Gefangenenaufseher.  In  der  Stadt  entstand  eine  Panik.  Soldaten 
verfolgten  die  Entkommenen  und  tödteten  sechs  von  ihnen. 


Donauwörth,  April  1897.  In  dem  unfern  von  hier  gelegenen  Zucht- 
hause Kaisheim  hat  unlängst  ein  Sträfling  einen  anderen  todtgeschlageu 
(nach  anderer  Version  erwürgt)  und  dann  aufgehängt,  um  den  Anschein 
zu  erwecken,  als  liege  Selbstmord  vor.  (Augsb.  Abdztg.). 


Berlin.  Unsere  Vettern  jenseits  des  grossen  Wassei's  bringen  immer 
neue  Ueberraschungen.  Das  neueste  i.st  die  Diva  im  Gefängniss,  und 
zwar  nicht  als  Verhaftete,  sondern  zur  Erheiterung  der  gelangweilten 
Ai'retirten.  Das  „Morgen-Journal“  berichtet:  Lillian  Rüssel,  die  bekannte, 
vielverheirathete  Operettendiva,  sang  gestern  vor  den  Gefangenen  in 
den  New -Yorker  Tombs,  und  das  unerhörte  Ei'eigniss  erregte  in  und 
um  unser  Stadtgefängniss  nicht  geringe  .Aufregung.  Schon  seit  Tagen, 
als  es  ruchbar  wurde,  dass  Lillian  die  Einladung  Pastor  IJndsays  an- 
genommen, beim  Gefangenengottesdienst  mitzuwirken,  hatten  sich  Leute 
um  Eintritt.skarten  beworben,  >md  Warden  van  de  Carr  sah  sich  ge- 
nöthigt,  über  hundert  solcher  Gesuche  zurückzuweisen.  Die  beliebte 
Sängerin  strahlte  im  Glanze  ihrer  Schönheit,  als  sie  iin  schwarzen  Atlas- 
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brokatkleide,  scliwereiu  Pelzmantel  und  elegantem  Spitzen-  und  Blumen- 
hütchen mit  Sirailiagi'affe  erschien.  Ihr  Hütchen  hätte  beinahe  Feuer 
gefangen.  Ihr  Manager  Geo  Lederer  verhütete  nur  dadurch  ein  Malheur, 
dass  er,  immer  zwei  Stufen  auf  einmal  nehmend,  ihr  uachsprang,  um  sie 
zu  warnen.  Fräulein  Bussel  begab  sich  mit  ihrem  Klavierbegleiter, 
Professor  Paul  Beindoiff,  zuerst  in  die  Frauenabtheilung,  deren  In- 
sassinnen, zum  Theil  unter  Thränen,  den  durchdringenden  und  doch 
weichen  Tönen  ilires  klangvollen  Organs  lauschten.  Dann  gings  in  die 
Abtheilung  für  Männer,  wo  ihr  Vortrag  einer  „Danksagungs-Hymne“ 
in  den  Zellen  und  seitens  des  im  Korridor  stehenden  Publikums  wahre 
Beifallsstürme  entwickelte.  Hierauf  begab  sich  Lillian  in  die  Knaben- 
abtheilung und  unter  dem  jungen  Volk  kannte  der  Enthusiasmus  der 
Hörer  keine  Grenzen.  Lillian  selbst  gab  zu,  noch  niemals  ein  .so  dank- 
bares Publikum  gefunden  zu  haben,  und  versprach,  an  einem  Wochen- 
tage wiederzukommeu  und  „für  die  hübschen  Jungen“  einige  Bomanzen 
und  Arien  zu  singen.  Sie  war  entzückt  über  die  Aufnahme,  welche  sie 
gefunden. 


Der  Nordd.  Allg.  Zeitung  vom  10.  Mai  1897  entnehmen  wir  folgenile 
Mittheiluug: 

Gefängnissstatistik:  Die  Verwaltung  des  Gefäugnis.swesens  ist  in 
Preussen  zwischen  dem  Mini.sterium  des  Innern  und  dem  Justizministerium 
getheilt.  In  der  \’erwaltung  des  Innern  stehen  3.Ö  Strafanstalten  zur 
Aufnahme  der  zu  Zuchthaussti-afe  V'^erurtheilten  und  17  grössere  Ge- 
fängni.sse  zur  Aufnahme  von  Gefängniss-,  Haft-  und  Untersuchungs- 
gefangenen. Von  dic.sen  Anstalten  enthielten  am  31.  März  18911:  1000  Ge- 
fangene und  mehr  1,  900  bis  1000  Gefangene  1,  8(X)  bis  900  Gefangene  3, 
700  bis  800  Gefangene  (1,  ßOO  bis  700  Gefangene  3,  .ÖOO  bis  ßOO  Gefangene 
10,  400  bis  .000  Gefangene  13,  300  bis  400  Gefangene  5,  200  bis  300  Ge- 
fangene 4,  100  bis  200  Gefangene  .0,  .00  bis  100  Gefangene  0,  unter 
■00  Gefangene  1.  Aus.serdem  unterstehen  dem  Ministerium  des  Innern 
in  dem  frauzösischrechtlichen  Theilc  der  Bheinprovinz  die  sogenannten 
Kantongefängnisse,  welche  die  amtsgerichtlichen  Untersucliungs-  und 
Uaftgefangenen  und  Geßingnissgefangenen,  deren  Strafdauer  14  Tage 
nicht  übersteigt,  aufnehmen.  Ihre  Zahl  beträgt  80,  ihre  Belegßihigkeit 
schwankt  zwischen  3 und  40  Köpfen. 

Dem  Justizministerium  waren  unterstellt  1016  Anstalten.  Diese 
dienen  zur  Aufnahme  von  Untersuchung.sgefangenen  und  Strafgefangenen 
(Gefängnisstrafe,  Haft  und  geschärfte  Haft).  Dagegen  sind  Zuchthaus- 
sträflinge gänzlich  ausgeschlossen.  Von  den  Anstalten  der  Jirstiz- 
verwaltuug  enthielten  im  Jahre  189.0,96  1000  Gefangene  und  mehr  3, 
300  bis  lOOO  Gefangene  0,  800  bis  9(X)  Gefangene  1,  700  bis  800  (le- 
fangenc  0,  ß(X)  bis  700  Gefangene  0,  .000  bis  600  Gefangene  2,  400  bis 
000  Gefangene  ß,  300  bis  400  Gefangene  ß,  200  bis  3(K)  Gefangene  13, 
100  bis  200  Gefangene  .07,  50  bis  100  Gefangene  85,  unter  .00  Gefangene 


843.  Die  Zahl  iler  in  diesen  Anstalten  detinirten  Gefangenen  betrug: 
am  1.  April  1895  34,645,  am  31.  März  1896  31,858,  iiii  täglichen  Durch 
schnitt  des  Jahres  1895/96  32,‘222,20. 

Ausserdem  unterstehen  dem  Ministerium  des  Innern  4 Zwangs- 
erziehungsanstalten für  Jugendliche  im  Alter  von  12  bis  18  Jahren,  die 
nach  § 56  des  Strafgesetzbuchs  für  das  Deutsche  Reich  wegen  mangelnder 
Einsicht  freigesprochen  und  der  Zwangserziehung  überwiesen  .sind.  Darin 
waren  am  31.  März  1896  561  Züglinge  untergebracht.  Der  Minister  des 
Innern  führt  die  Aufsicht  über  die  Zwangserziehung  der  Ivinder,  welche 
vor  dem  vollendeten  12.  Lebensjahre  eine  strafbare  Handlung  begangen 
haben  und  nach  § 55  des  Strafgesetzbuchs  und  dem  Gesetze  vom 
13.  März  1878  den  Provinzialverbänden  zur  Zwangserziehung  überwiesen 
sind.  Ferner  führt  der  Minister  des  Innern  die  Aufsicht  über  die 
Provinzialkorrektionsanstalten. 

Die  Gesammtzahl  der  Zuchthausgefangenen  betrug  im  Jahre  1895/96 
24,582  gegen  30,531  im  Jahre  1881/82  und  28,577  im  Jahre  1869,  und 
war  die  geringste  in  dem  Zeitraum  seit  1869.  Der  tägliche  Durchschnitts- 
bestand betrug  17,556,  die  Zahl  des  Zugangs  6817.  Auf  10,000  Köpfe 
der  18  Jahre  und  darüber  alten  Bevölkerung  des  prcussischen  Staates 
kamen  in  Zugang  3,77.  Es  ergiebt  sich  aus  der  Statistik  des  Bestandes 
an  Zuchthausgefangenen,  dass  die  .schwere  Kriminalität  vom  Jahre 
1869  bis  1871  gesunken,  dann  ziemlich  konstant  bis  zum  Jahre  1881/82 
gestiegen  und  dann  ebenso  konstant  gefallen  ist,  so  dass  sie  im  Jahre 
1895/96  um  20,3  v.  H.  günstiger  steht  als  im  Jahre  1869  und  um  37,3  v.  H. 
günstiger  als  im  Jahre  1881/82.  Auch  die  Zahl  der  Vorbe.straften  unter 
den  Zuchthausgefangenen  ist  gegen  die  Vorjahre  gesunken,  sowohl  die 
Zahl  der  Vorbestraften  überhaupt,  als  die  Zahl  der  mehr  als  dreimal 
und  mit  Freiheitsstrafen  von  mehr  als  einem  Jahre  Vorbestraften;  sie 
übertraf  hu  Jahre  1895/96  nur  wenig  das  Jahr  1889/90.  Die  Gesammt- 
zahl der  Zugänge  an  Zuchthausgefangenen  betrug  5745  Männer  (gegen 
5812  im  Jahre  1889/90)  und  1072  (1284)  Weiber.  Darunter  waren  vor- 
bestraft 4925  (4868)  Männer  oder  85,73  (83,76)  v.  II.  und  812  (976)  Weiber 
oder  7.5,75  (76,01)  v.  II,  mehr  als  dreimal  3907  (3715)  Männer  oder  68,01 
(63,92)  v.H.  und  641  (788)  Weiber  oder  59,79  (61,37)  v.  II.  und  mit  mehr 
als  einem  .Tahre  2447  (1985)  Männer  oder  42,59  (34,15)  v.  II.  und  311 
(356)  M’eiber  oder  29,01  (27,73)  v.  U.  Nach  Altersklassen  vertheilt,  ent- 
fielen von  den  Zugängen  auf  je  10,000  der  betreffenden  Altersklasse  im 
Alter  von  18  bis  unter  21  Jahre  2,63,  -21  bis  unter  25  .lahre  4,28,  25  bis 
unter  30  Jahre  5,29,  30  bis  unter  40  Jahre  4, .53,  40  bis  unter  50  Jahre 
4,26,  50  bis  unter  60  Jahre  3,28,  60  bis  unter  70  Jahre  1,39,  über 
70  Jahre  0,42. 

Einzelzellen  waren  vorhanden  in  den  Strafanstalten  4322,  für  durch- 
schnittlich 17,556  Gefangene  oder  24,6  v.  II.,  in  den  Gefängnis.sen  2871, 
für  durchschnittlich  8635  Gefangene  oder  33,3  v.  II.  Seit  dem  Jahr  1869 
ist  die  Zahl  der  Zellen  vermehrt  von  3247  auf  7193.  Für  die  Benutzung 


tier  Einzelzellcn  gelten  folgende  Regeln.  In  den  Strafanstalten  sollen 
vor  allen  die  jüngeren  Gefangenen  (18  bis  30  Jahre  alten)  und  von  den 
älteren  die  noch  nicht  wiederholt  vorbestraften  ihre  Strafe  in  Einzelhaft 
verbüssen.  In  den  Gefängnissen  sind  zunächst  die  Untersuchungs- 
gefangeuen,  daun  die  jugendlichen  (12  bis  18  Jahre  alten),  dann  die 
jüngeren  (18  bis  30  Jahre  alten),  dann  die  älteren  noch  nicht  wieder- 
holt vorbestraften  in  der  Zelle  zu  halten.  Mit  Rücksicht  darauf  sind 
die  Einlieferungsbestimmungen  so  getroffen,  dass  die  Zellengefiingnisse 
nur  für  die  jüngeren  und  erstbestraften  Gefangenen  bestimmt  sind. 
Ueber  die  Dauer  der  Einzelhaft  bestimmt  der  Vorsteher  der  An.stalt 
nach  Anhörung  der  Konferenz  der  Oberbeaniten.  Von  den  Entlas.senen 
waren  in  Einzelhaft  ini  Ganzen  in  den  Strafanstalten  27,5  in  den  Ge- 
fängnissen  19,4  v.  H.  Von  diesen  befanden  sich  im  Alter  von  unter 
18  Jahren  Ln  den  Gefängnissen  .^3,6  v.  II.,  von  18  bis  unter  25  Jahren 
in  den  Strafanstalten  79,0,  in  den  Gefängni.ssen  33,6  v.  H.,  von  25  Jahren 
und  darüber  nicht  mehrfacli  vorbestraft  27,2  und  9,2  v.  II , mehrfach 
vorbestraft  14,8  und  8,4  v.  II. 


SehutzfuFSOFge. 


München,  März  1897.  Dem  „Verein  zur  übsorge  für  entlassene 
Sträflinge“  dahier  ist  von  dem  verstorbenen  llandelsschuldirektor  Reischle 
ein  Legat  von  5,000  M.  zugewendet  worden. 


Berlin,  Der  Freiwillige  Erziehungsbeirath  für  schulentlassene 
^''aisen,  über  dessen  Ziele  wir  unseren  Lesern  im  30.  Baud,  Heft  1 und  2, 
Seite  145  d.  Bl.  f.  G.,  eingehend  berichteten,  hielt  am  11.  Mai  1897 
Abends  im  Bürgersaale  des  Rathhauses  unter  zahlreicher  Betheiligung 
seine  erste  Generalversammlung  ab.  Der  Ehrenpräsident,  Staatsminister 
Ilerfurth,  hatte  der  Sitzung  von  Süditalien  aus  gedacht  und  den  Vor- 
sitzenden Herrn  Landgerichtsrath  Felisch  ersucht,  sein  Fernbleiben  bei 
der  Versammlung  entschuldigen  zu  wollen.  So  war  es  Herrn  Felisch 
Vorbehalten,  einen  Rückblick  auf  die  vom  Vennn  iiu  ersten  Jahre  ent- 
wickelte Thätigkeit  zu  werfen.  Sowohl  in  ethischer  wie  in  materieller 
Beziehung,  glaubte  Herr  Felisch  feststellen  zu  können,  dürfe  mau  mit 
dem  Ergebniss  zufrieden  sein.  Das  Ziel,  den  Waisen  beim  Eintritt  in 
das  praktische  Leben  gleich  den  N\  eg  zu  einer  Lebensstellung  zu  er- 
öflnen,  sei  ein  hohes,  das  zu  erreichen  der  gemachten  Anstrengungen 
wohl  Werth  sei.  Habe  man  Erfolge  zu  verzeichnen,  tlanu  wären  sie. 
Blätter  für  Gcrängnisskundo.  XXXI. 
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nicht  auf  Rechnung  des  Vereins  und  seiner  Leiter,  sondern  allein  auf 
Rechnung  dieses  Zieles  zu  setzen,  das  in  seinein  idealen  W'erth  alle 
Kreise  zu  lebhafter  Mitarbeit  angefeuert  habe.  In  dem  Bestreben, 
weder  die  Vormünder  noch  die  ordentliche  Wai.senpflege  zu  ersetzen, 
sondern  beiden  helfend  zur  Seite  zu  stehen,  hat  der  Verein  seine  Organi- 
sation den  Berliner  Waisenrathsbezirken  derart  angegliedert,  dass  er 
für  \ou  den  240  derartigen  Bezirken  seine  eigenen  Bezirksausschü.sse 
gebildet  hat,  denen  147H  Pfleger  und  Pflegerinnen  angehören.  Ausser 
den  Ptlegern  und  Pflegerinnen  z.ählt  der  V'erein  85  fachmännische  Bei- 
stände und  88‘J  immerwährende  und  zahlende  Mitglieder.  Eine  ganz 
besondere  Freude  war  es  für  den  Verein,  da*^  ihm  mit  einem  huld- 
vollen Schreiben  der  Kaiser  einen  Betrag  von  300  M.  und  Prinz  Heinrich 
einen  solchen  von  200  M.  zuwendetc.  Die  Mitwirkung  der  Pfleger  und 
Mitglieder  sowie  die  Hilfe,  die  zahlreiche  Behörden,  Industrielle  und 
Gewerbetreibende  dem  Verein  zuwendeten,  ermöglichten  es  ihm, 
405  Knaben  und  Mädchen  in  eine  ihren  Neigungen  und  Fähigkeiten 
entsprechende  Ijchr-,  Dienst-  oder  ArbeiU.stelle  zu  bringen  und  sie 
dort  zu  beaufsichtigen  und  zu  unterstützen.  Lehrer  Pagel  berichtete 
über  die  jiraktischen  Erfolge  des  V'ereins.  Nachdem  der  Flrziehungs- 
beirath  im  Ajiril  v.  J.  vierzig  Knaben  und  Mädchen  untergebracht  hatte, 
wusste  er  zu  Michaelis  bereits  405  Waisenkinder  zu  versorgen.  Leber 
das  letzte  Ostersemester  liegen  endgiltige  Zahlen  noch  nicht  vor,  doch 
sind  es  sicherlich  etwa  (iOO  Pfleglinge,  die  der  Verein  in  das  Leben  ein- 
führt. Der  Referent  betonte,  dass  die  ersten  Firmen  .sich  zur  Aufnahme 
von  Pfleglingen  gemeldet  hätten  und  dass  man  Angebote  von  Stellen, 
die,  nach  dem  Volksmund  „etwas  für  Waisenkinder  sind“,  natürlich 
unberücksichtigt  gela.ssen  habe.  Manche  Kinder  habe  man  erst  ein 
halbes  Jahr  lang  ärztlicher  Pflege  anvertraut,  damit  sie  bei  voller  Ge- 
sundheit einem  Berufe  sich  hiugeben  könnten,  wie  denn  überhaupt  er.st 
nach  ärztlicher  Untersuchung  das  Waisenkind  dem  erwählten  Fach  zu- 
geführt wurde.  Wo  die  Mütter  sich  weigerten,  ihr  Kind,  weil  es  gleich 
Geld  verdienen  müsse,  etwas  lernen  zu  lassen,  wurde  vielfoch  Kostgeld 
an  solche  Frauen  gezahlt.  Der  Redner  betonte,  dass  bereits  viel  ge- 
schehen sei,  aber  noch  viel  zu  thun  bleibe,  da  jährlich  gegen  1200  Pflege- 
kinder die  Berliner  Geineindeschulen  verlassen.  Diesen  den  Weg  zu 
einem  nützlichen  Beruf  zu  eröffnen,  sei  eine  sittliche  Pflicht  der  mensch- 
lichen (jesellschaft,  welcher  dadurch  statt  feindlicher  ihrer  würdige 
Elemente  ungegliedert  würden.  Es  gelangte  ein  Jahresbericht  zur  Ver- 
theiluug,  der  die  Organi.sation  des  V^ereins  eingehend  schildert.  Dass 
ihm  aber  neben  der  moralischen  Unterstützung  auch  die  materielle 
Hilfe  nicht  fehlt,  bewies  das  von  den  Finanzen  handelnde  Kapitel,  in 
dem  u.  A.  als  ei.sorner  Fonds  die  Summe  von  12,000  M.  fungirt,  angelegt 
in  3';,  prozentigen  Schleswig-Holsteinischen  Pfandbriefen. 
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Berlin,  1 2.  Dezember  189G.  Das  neue  MüDner  Asyl  in  der  Wiesen- 
strasse, welches  vom  „Berliner  Asyl-\^erein  für  Obdachlose“  ins  Leben 
gerufen  worden  ist,  wurde  am  Freitag  einer  Vorbesichtigung  durch  die 
geladenen  V'ertreter  der  Presse  unterzogen.  Hier  in  der  Wiesenstrasse 
befand  sich  noch  bis  vor  einigen  Jahren  eine  der  berüchtigsten  „Pennen“ 
Berlins,  und  nun  erhebt  sich  nicht  weit  von  der  ehemaligen  schlimiueu 
Nachtherberge,  in  der  die  Obdachlosen  in  schmutzigen,  überfüllten 
Bäumen  früher  Zuflucht  fanden,  der  stolze  Bau  des  neuen  Asyls,  das 
in  jeder  Nacht  700  Unglücklichen  nnentgeltliche  Unterkunft,  ein  warmes 
Bad  und  die  nöthige  Erquickung  bieten  wird.  Das  Asylgrundstück  liegt 
in  der  Wiesenstrasse  55 — 59  und  zwar  unmittelbar  an  der  Bingbahn 
zwischen  den  Stationen  Wedding  und  Gesundbrunnen.  Von  der  Wiesen- 
strasse aus  ist  es  durch  eine  ziemlieh  breite  Privatstrasse  zugänglich, 
wodurch  die  für  die  Anwohnenden  so  lästige  Ansammlung  von  Asylisten 
auf  der  öffentlichen  Strasse  vermieden  wii'd.  Zunächst  treten  die  Asyl- 
besucher in  eine  300  Quadratmeter  grosse,  durch  Oberlicht  und  grössere 
Frontfenster  erhellte,  gut  geheizte  und  ventilirte  Sammelhalle,  die  mit 
400  Sitzj)lätzen  versehen  ist  und  im  Winter  um  3,  im  Sommer  um 
5 Uhr  Nachmittags  geöffnet  wird.  Neben  der  Sammelhalle  befindet  sich 
ein  Waschsaal  mit  GO  Waschbecken  und  der  Baderaum,  der  20  Wannen- 
uiid  5G  Brausebäder  enthält.  Die  Kleidungsstücke  der  Badenden  werden 
inzwischen  in  einem  be.sonderen  Baume  desinfizirt.  Die  eigentliche  Aid- 
nahme  in  das  Asyl  findet  an  dem  Aufnahnieschalter  statt,  das  jeder 
Asylist  passiren  muss,  da  ein  und  dieselbe  Person  das  Asyl  nicht  öfter 
als  vier  Mal  hintereinander  in  einem  Monat  benutzen  darf.  Eine  andere 
Kontrolle  wird  nicht  geübt,  kein  Asylbesucher  wh'd  nach  seinem  Namen, 
seinen  sonstigen  persönlichen  \'erhältnissen  oder  etwa  nach  Papieren 
gefragt,  nur  die  Angabe  des  Alters  wird  aus  statistischen  Bücksichten 
von  ihm  verlangt.  Nach  der  Aufnahme  erhalten  die  Leute  in  der  mit 
Tischen  und  Bänken  für  300  Personen  ausgestatteten  Speisehalle  eine 
leibliche  Stärkung,  bestehend  in  einem  Napf  Suppe  und  einem  Stück 
Brod.  In  der  Speisehalle  können  die  Asylisten  auch  ihre  Kleider  aus- 
bessern, wozu  die  Verwaltung  das  Material  liefert.  Neben  diesem  Baume 
liegen  die  14  gut  geheizten  und  ventilirten  Schlafsäle,  deren  jeder 
50  eiserne,  mit  Draht  überzogene  Bettstellen  enthält.  Sämmtliche 
Bäume  des  Asyls  wei'den  mittelst  Dampfheizung  durch  umkleidete  Bippen- 
heizkörper  erwärmt  und  elektrisch  beleuchtet.  Die  \'entilation  ist  eine 
künstliche  und  zwar  presst  ein  \'entilator  die  frische  Aussenluft  in 
unterirdische  Kanäle,  die  alle  Bäume  der  Anstalt  dui'chziehen.  Das 
Asyl,  das  am  Sonntag,  den  13.  d.  M.  Mittags  12  Uhr  feierlich  eröffnet 
und  am  darauf  folgenden  Montag  dem  Gebrauch  übergeben  werden 
wird,  ist  nach  den  Plänen  des  Mitgliedes  des  Verwaltuugsrathes  des 
Vereins,  des  Baumeisters  Georg  Töbelmann,  erbaut  und  bildet  ein 
glänzendes  Zeugniss  für  die  Mildthätigkeit  und  Opferfreudigkeit  des 
Berliner  Bürgerthums.  Denn  die  Existenz  des  Vereins  beruht  neben  den 
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regelmässigen  Jahresbeiträgen  seiner  Mitglieder  ganz  wesentlich  aiifVcr- 
juäclitnissen,  Stiftungen  und  Schenkungen,  die  ihm  seit  seiner  Gründung 
von  Wohlthätern  zugeflossen  sind  und  iKiffentiich  noch  zufliessen  werden. 

Der  Berliner  Bezirksverein  des  deutschen  Vereins  gegen  den  Miss- 
brauch geistiger  Getränke  hat  in  seiner  am  15.  i\Iai  1897  im  Stände- 
hause unter  Vorsitz  des  Oberverwaltungsgerichtsrath  Dr.  v.  Strauss  und 
'roruey  abgehaltcnen  Generalversainndung  beschlossen,  die  Errichtung 
einer  Heilanstalt  für  Trunksüchtige  in  der  Nähe  Berlins  in 
die  Wege  zu  leiten.  Zur  Förderung  dieses  Zweckes  soll  an  den  Ober- 
präsidenten die  Bitte  gerichtet  werden,  dem  Verein  eine  Hauskollekte 
in  Berlin  und  den  Vororten  zu  bewilligen,  es  soll  ferner  ein  Aufruf  an 
das  Publikum  erlassen  werden,  den  Verein  durch  Zeichnung  von  Bei- 
trägen bei  der  Verwirklichung  des  Projektes  zu  unterstützen,  und  es 
soll  endlich  dem  Berliner  Magistrat  die  Anfrage  unterbreitet  werden, 
in  wie  weit  die  Stadt  geneigt  sei,  ein  solches  V^orgehen  des  Vereins  zu 
fördern.  Ueber  die  Nothweudigkeit  und  den  Nutzen  der  Trinkerheil- 
anstalten hatte  Dr.  Waldschmidt  - Westend  der  Generalversammlung 
einen  sehr  instruktiven  Vortrag  gehalten.  Berlin  besitzt  z.  Z.  überhaupt 
noch  keine  Heilstätte  für  Trunksüchtige,  der  Verein  ist  der  Ansicht, 
dass  eine  derartige  Anstalt  nicht  blos  dringend  nothwendig  für  Berlin 
sei,  sondern  dass  sie  indirekt  der  Stadt  auch  wesentliche  tinanzielle 
\'ortheile  bringen  werde  durch  V'erringerung  der  Armenlast  u.  tlgl.  Im 
.\llgemeinen  konstatirte  der  Vorsitzende  eine  höchst  erfreidiche  Aus- 
breitung der  Bestrebungen  in  ganz  Deutschland,  er  erinnerte  dabei  au 
die  in  Aachen  begründete  katholische  Organisation  zur  Errichtung  von 
Trinkerheilstätten,  an  den  bei  Gelegenheit  der  \’ersammlung  deutscher 
Irrenärzte  ins  Loben  getretenen  ärztlichen  Abstinenzverein,  au  die  erfolg- 
reiche Thätigkeit  des  Hauptvereins  für  die  Gewährung  von  Trinkwasser 
auf  Bahnhöfen,  an  die  regere  Theilnahme  der  Frauen  und  an  das  lOmpm- 
blühen  der  Industrie  alkoholfreier  Getränke. 


Christiania,  März  1897.  Unter  den  Verehrern  des  gebrannten 
'l'ropfens  in  Norwegen  herrscht  gegenwärtig  eine  sehr  gehobene  Stimmung, 
ilenn  in  dem  norwegischen  Kampf,  den  die  Nüchternheitsfreunde  so 
erfolgreich  gegen  den  Branntwein  ins  Werk  gesetzt  hatten,  macht  sich 
jetzt  ein  grosser  Umschwung  bemerkbar,  wie  die  Volksabstimmungen 
über  die  Brauntweingcsellschaften  zeigen,  die  kürzlich  begonnen  haben. 
Dass  sich  der  Branntwein  in  Norwegen  eines  äusserst  lebhaften  Zuspruchs 
erfreut,  w-eiss  der  Leser  bereits  In  jeder  norwegi.schen  Stadt  wird  der 
Branntweinaus.schank  von  einer  Gesellschaft  (Samlag)  ausgeübt,  deren 
Ausscliankstellen  beschränkt  sind,  und  die  an  verschiedene  Vorschriften 
gebunden  ist.  Da  aber  der  Branntweinverbrauch  trotzdem  stets  zu- 
iiahm,  beschloss  das  Storthing  ein  neues  verschärfte  Bestimmungen  ent- 
haltendes Gesetz,  das  seit  Anfang  189fi  in  Ki'aft  ist.  Von  einschneidender 
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Bedeutung  darin  ist,  dass  die  Eimvolinerscliaft  einer  Kommune,  alle 
Männer  und  Frauen  über  ‘25  Jahre,  darüber  abstiiumen,  ob  die  Brannt- 
■\veingesellschaft,  und  damit  der  Ausschank  und  Verkauf  allen  Branntweins 
am  Orte-überhaupt,  weiter  geduldet  werden  soll.  Durch  dies  weitgehende 
Recht  ist  den  Gesellschaften  übel  mitgespielt  worden,  denn  von  22  Orten, 
in  denen  bis  jetzt  solche  Abstimmungen  stattfanden,  haben  nur  6 den 
Branntweinausschank  behalten,  in  den  übrigen  Ki  Städten  sind  die  Ge- 
sellschaften von  der  Bildfläche  verschwunden.  Xun  bleiben  noch  in 
29  Städten  Abstimmungen  übrig,  wovon  11  in  diesem  Jahr  zur  Eidedigung 
kommen  müssen.  Die  soeben  in  4 Orten  vorgenomiuenen  Abstimmungen 
sind  zu  Gunsten  des  Bestehens  der  Branntweingesellschaften  ausgefallen, 
ein  Umstand,  der  ein  sprechender  Beweis  von  der  in  der  Branntweiu- 
bewegung  eingetretenen  Reaktion  ist.  Allerdings  ist  diese  Reaktion  nur 
der  Thatsache  zu  danken,  dass  die  Beseitigung  der  Branntweingesell- 
scliaften  ein  anderes  grösseres  Uebel  gezeitigt  hat.  Seit  liinführung  des 
jetzigen  Gesetzes  nimmt  nämlich  die  Einfuhr  billigen  Weines  aus  dem 
Auslande  unheimlichen  Umfang  an.  Wein  lallt  nicht  unter  das  Brannt- 
weingesetz, und  die  bestehenden  Hantlelsverträge  Norwegens  begünstigen 
die  Einfuhr  in  hohem  Grade.  Dieser  massenhaft  eingeführte  Wein  ist 
aber  die  schauderhafteste  Sorte,  die  in  der  Welt  aufzutreiben  ist.  Er 
besteht  in  einem  Gemisch,  das  als  „Portwein“  für  50  bis  90  Pf.  verkauft 
wird.  Das  Schlimmste  ist  nun,  dass  nicht  nur  die  vom  Branntwein 
„entwöhnten“  Männer  dieses  Produkt  von  Monschenwitz  und  Kunst 
trinken,  die  Weiubrauer  haben  dem  Getränk  einen  so  „süffigen“  Ge- 
schmack gegeben,  dass  sich  auch  die  Weiblichkeit  diesem  Inbegriff  der 
holden  Schlummersäfte  mit  Inbrunst  zuwendet.  Nun  stehen  die  Nüchtern- 
heit.sfi'eunde  über  diese  Wendung  der  Dinge  rathlos  und  martern  sich 
das  Hirn,  wie  dem  Uebel  gesteuert  werden  kann.  Wenn  auch  jetzt 
Anzeichen  da  .sind,  dass  die  übrigen  Branntweingesellschaften,  weuigstens 
zum  Theil,  mit  heiler  Haut  aus  den  Abstimmungen  hervorgehen,  .so  hat 
der  V'erbrauch  des  geschilderten  „Weines“  doch  schon  einen  bedeuteudeii 
Umfang  angenommen,  und  der  Gesetzgebung  wird  nun  wohl  nichts 
-Anderes  übrig  bleiben,  als  auch  gegen  den  .edlen“  Traubensaft  mit 
Maassregeln  vorzugehen.  Welchen  Ausgang  schliesslich  der  Kami>f 
gegi'n  den  Alkohol  in  Norwegen  nehmen  wird,  darauf  kann  man  wirk- 
lich gespannt  sein. 

Die  Trunksucht  nimmt  in  England  nicht  ab.  Im  vergangenen  Jahre 
wurden  im  Vereinigten  Königreich  für  148,972,230  Lstr  , il.  h für  (i,.jOO,iKJO 
Lstr.  mehr  als  im  Vorjahre  Spirituo.sen  konsumirt.  Jede  Familie  von  fünf 
Personen  verbrauchte  demnach  für  18  Lstr.  17  sh.  6 d.  im  Jahre,  trotz<leni 
<“s  etwa  6,000,000  richtige  Temperenzler  giebt.  Im  .lahre  1870  hofften 
die  Reformer,  der  obligatorische  V'olksunterricht  werde  dem  Laster  der 
Trunkenheit  steuern.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall  gewesen.  Denn  seit 
den  letzten  26  .fahren  hat  sich  der  jährliche  Spirituosenkonsum  um 
30,(K)0,000  Lstr.  vermehrt. 
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In  fler  russischen  niilitair-juristischen  Akademie  hat  am  31.  März  U'H7 
der  Privatdozent  Danillo  einen  Vortrag  über  Nerven-  und  Geisteskrank- 
heiten gehalten,  in  welchem  einige  allgemein  interes.sante  Angaben  über 
die  Ausdehnung  des  Alkoholismus  enthalten  sind.  Nach  diesen  hat  sich 
die  Zahl  der  gewohnheitsmässigen  Trinker  in  Petersburg  innerhalb  zehn 
Jahren  (von  1885  bis  1894  ein.schl.)  um  400  pCt  vermehrt,  während  da- 
selbst die  Zunahme  der  Bevölkerung  nur  10  pCt.  betrug;  die  Zahl  der 
Verbrechen,  welche  im  Zustande  der  Trunkenheit  begangen  wurden, 
nahm  um  200  pCt.  zu.  1888  wurden  nacli  amtlichen  Angaben  auf  den 
Strassen  Petersburgs  durch  die  Polizei  in  vollständig  bewusstloserTrunken- 
heit  aufgefunden  31,5f>7,  im  Jahre  1894  bereits  48.200  Personen.  Auch  in 
der  Armee  herrscht  der  Alkoholisinus,  trotz  aller  Bemühungen,  diese 
fürchterliche  Krankheit  zu  bekämpfen,  in  nicht  geringer  Ausdehnung;  von 
.sämmtlichen  Vergehen  werden  40  pCt.,  ja  sogar  bis  zu  74  pCt.  iler  Ein- 
wirkung des  Alkoholismus  zugeschrieben. 


Trunkenbolde  werden  in  schwedischen  Asylen  fast  ausnahmslos  mit 
in  Wein  getunktem  Brot  gefüttert.  Nach  weniger  als  14  Tagen  haben 
sie  einen  wahren  Ekel  vor  Jeglichem  Alkoholgeschmack,  ja  selbst  vor 
dem  Gei’uch,  und  wenn  sie  entlassen  sind,  bleibt  dieses  Gefühl  des 
Abscheus  ein  dauerndes  (?). 


Seyda,  25.  Februar  1897.  „Die  Kolonie  brenntl“  Dieser  Feuerruf 
erscholl  gestern  Donnerstag  Abend  9 Uhr  in  den  Strassen  unserer  Stadt 
und  die  Alarmhörncr  der  Feuerwehr  thaten  das  Ihre  zur  Be.slätigung 
eines  Brandes.  Ein  mächtiger  Feuerschein  bedeckte  den  östlichen  Himmel 
und  nach  kaum  10  Minuten  rückte  die  Feuerwehr  ab  Der  östliche 
Flügel  der  Koloniescheune  war  auf  bis  jetzt  unerklärliche  Weise  in 
Brand  gcrathen,  und  da  die  Flammen  hier  gute  Nahrung  fanden,  stand 
das  stattliche,  erst  188(>  erbaute  Gebäude  im  Nu  in  Flammen  Trotzdem 
die  Kolonisten,  die  eben  aus  dem  Betsaal  kamen,  woselbst  ilie  Abend- 
andacht abgehalten  war,  und  die  hiesige  Feuerwehr,  die  kurz  nach  Aus- 
bruch des  Brandes  zur  Stelle  war,  ihr  Mögliches  thaten,  um  die  .Maschinen 
un<l  Wagen  zu  retten,  wurde  das  Gebäude  sammt  Inhalt  ein  Raub  der 
Flammen.  Die  aus  der  Nachbarschaft  herbeieilenden  Spritzen  brauchten 
nicht  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  da  bei  dem  günstigen  Winde  für 
die  Ställe  und  die  übrigen  Gebäude  keine  Gefahr  vorlag.  Die  Scheune, 
sowie  sämmtliclie  Geräthe  und  Früchte  sind  bei  der  Sozietät  gut  ver- 
sichert. 


^ 


Vepeinsängelegenhelten. 


Plötzensee  bei  Berlin  NW.,  den  27.  April  1897. 

Eine  Zuschrift  der  Kaiserlichen  Oberpostdirektion  zu  Berlin  vom 
21.  April  1897  an  die  Vereinsleitun^  beehre  ich  mich  zur  gefälligen 
Kenntuiss  zu  bringen. 

Dr.  Wirth, 

Geheimer  Ju.stiz-Rath, 

Vorsitzender  im  Ausschuss  des 
Vereins  der  deutschen  Strafan.staitsbeamten. 

Berlin,  C.  21.  April  1897. 

Es  ist  zur  Sprache  gekommen,  dass  die  Jahresbeiträge  für  den 
Verein  der  deutschen  Strafanstaltsbeamten  von  den  Mitgliedern  zum 
Tlieil  unter  dem  Rubrum  „frei  It  Aversum“  eingesandt  werden.  Da 
der  genannte  Verein  nicht  als  eine  amtliche,  sondern  nur  als  eine 
private  Veranstaltung  angesehen  werden  kann,  so  ersuche  ich  lüuer 
llochwohlgeboren  ergebenst,  die  Mitglieder  desselben  gefälligst  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Sendungen  mit  Jahresbeiträgen  nur 
dann  den  Vermerk  „frei  It.  Aversum“  tragen  dürfen,  wenn  es  sich  ledig- 
lich um  die  Einsendung  des  Beitrages  einer  Staatsbehörde  handelt, 
sofern  die  letztere  als  solche  Mitglied  des  Vereins  und  zur  Anwendung 
der  Bezeichnung  „frei  It.  Aversum“  berechtigt  ist:  dagegen  sind  die 
von  den  einzelnen  Beamten  hcrinihrenden  Beiträge  portopflichtig 
einzusenden.  Letzteres  muss  auch  in  den  Fällen  geschehen,  in  denen 
bisher  die  Beiträge  der  einzelnen  Beamten  mit  denjenigen  der  Behörde 
zu  einer  Sendung  vereinigt  versandt  w'orden  sind. 

Das  Kaiserliche  Postamt  in  Plötzensee  ist  angewiesen  worden,  genau 
auf  derartige  Sendungen  zu  achten;  etwa  vorkommende  Zuwider- 
handlungen würden  künftig  a\if  Grund  des  § 27  zu  3 des  Gesetzes  über 
das  Postweseu  des  Deutschen  Reiches  vom  28.  Oktober  1871  als  Porto- 
hinterziehungen verfolgt  werden  müssen. 

Von  dem  in  der  Angelegenheit  Veranlassten  bitte  ich  mich  gefälligst 
recht  bald  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Der  Kaiserliche  Ober-Postdirektor, 
Geheime  Ober-Postrath, 
gez.  Griesbach. 

An  den  Vorsitzenden  des  \’'ereins  der  Deutschen  Strafanstaltsbeamten, 

Herrn  Geheimen  Justizrath  Dr.  Wirth, 

llochwohlgeboren 
in  Plötzensee. 


A.  4273. 
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MengePi  Dr.  Medizinal-Rath, 
Oberstabsarzt  d.  L., 

Hausarzt  des  königl.  Untersuchungsgefängnisses  zu  Berlin. 

t 


Berlin,  Mai  1897.  Der  in  weiten  Kreisen  bekannte  Merlizinal-Ratli 
Dr.  Menger  ist  hier  plötzlich  an  einem  .Schlaganfall  verstorben  IS44  als 
Sohn  des  preussischen  Konsuls  in  Ode'.sa  geboren,  hat  er  in  Deutschland 
seine  Erziehung  genossen,  ln  Bt^rlin  absolvirte  er  seine  medizinischen 
Studien  von  1865 — 1869,  wurde  1870  als  Arzt  appirobirt  und  war  seitdem 
als  praktischer  Arzt  in  Berlin  thatig  1885  wunle  er  als  Hilfsarbeiter 
dem  Medizinalkollegiuni  der  Provinz  Brandenburg  zugetheilt.  wiu'de 
bei  dem.selben  1890  Medizinalasses.sor  und  1896  Mcdizinalrath.  Gleich- 
zeitig war  er  dirigiren  d er  H ausa  rzt  des  IJntersu  ch  u ngsgefä  ng- 
nisses  in  Moabit.  Jjebhaften  und  thätigen  Antheil  nahm  Menger  an 
den  Bestrebungen  der  Vereine  vom  Kothen  Kreuz.  Er  war  Mitglied  des 
Zentralkomites  der  Vereine.  Xamens  des  Komites  half  er  bei  der  Durch- 
führung der  wichtigen  Versuche  mit  transjjortablen  Lazarethbaracken. 
In.sbesondere  wurde  er  zur  Prüfung  des  Versuches  abgeonlnet,  der  vom 
Juli  bis  Dezember  1891  mit  einem  traus})ortablen  Barackenlazareth  in 
Pempelhof  gemacht  wurde.  Später  wurde  er  in  die  Barackenkommission 
des  /entralkomites  gewählt,  der  die  Aufgabe  zufiel,  für  Kriegs-  und 
Friedeihszwecke  50  I^agerungs-  und  30  Wirthschaftsbaracken  anzukaufen 
und  auszurüsten.  Die  Baracken,  die  auf  dem  alten  Ostbahnhofe  unter- 
gebracht wurden,  leisteten  während  der  Hamburger  Choleraepidemie 
treffliche  Dienste.  V'^on  der  türkischen  Regierung  wurde  Menger  beauftragt, 
ein  transportables  Jjazareth  zu  200  Betten  anzukaufen.  Das  Lazaretli 
findet  .sehr  wahrscheinlich  jetzt  im  griechisch-türki.schen  Kriege  Ver- 
wendung. Dr  Menger  hat  auch  die  Feldzüge  von  1866  und  1870  mit- 
gemacht Die  berühmte  Attacke  bei  Mars-la-Tour  ritt  er  mit  und  wurde 
nach  dem  beldzuge  1871  Oherstab.sarzt  der  Lanfl wehr  1877  betheiligte 
ei  sich  an  dem  russisch-türkischen  Feldzuge  und  war  bei  der  Belagerung 
des  Schipkapa.sses  im  llaupbjuartier  des  Oberbefehlshabers  Osnian  Pascha. 
In  besonderer  Gunst  stand  er  beim  Sultan,  der  ihm  die  Brillatiten  des 
Osmanie-Ordens  verlieh  Im  vorigen  Jahre  machte  Dr,  Menger  itn  Auf- 
tiage  der  preussischen  Regierung  eine  Studienreise  nach  Russland,  über 
deren  Ergebnisse  er  noch  jüng.st  hier  in  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
öftentliche  Gesundheitspflege  berichtete.  Das  plötzliche  Ableben  des 
Dl  Menger  hat  es  verhindert,  dass  von  dem  interessanten  Inhalt  dieses 
Berichts  in  diesen  Blättern  Mittheilung  gemacht  werden  konnte. 
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Pepsonalnachriehten. 


Baden. 

Versetzt  wurden: 

Dietz,  Dr.  jur,  Amtsrichter  von  Offenburg  nach  Karlsruhe 

Dusch,  Dr.,  Freiherr  von,  Oberamtsrichter  von  Mosbach  nach  Mannheim. 

Ernannt  wurde: 

Münchbach,  Revisor  iin  Grossherzoglichen  Justiz-Ministerium  zum 
Rechnungsrath. 

Gestorben: 

Beck,  Bezirksbauinspektor  in  Bruchsal. 

Bayern. 

Ernannt  wurde: 

Mayer,  Josef,  rechtsk.  Funktionär  zum  Strafanstalts- Assessor  in  Kaisheim. 
Versetzt  wurden: 

Bauer,  Franz,  rechtsk.  Funktionär  in  Zweibrücken  in  gleicher  Eigen- 
schaft nach  Kaisheim. 

Krausneck,  Hauslehrer  der  Strafanstalt  in  Kai.ser.slautern  an  das  Zucht- 
haus Plassenburg. 

Will,  Hauslehrer  des  Zuchthauses  Plas.senburg  an  das  Zellengeßingniss 
in  Nürnberg. 

Gestorben: 

Lutz,  Dr.,  Medizinalrath,  Arzt  des  Arbeitshauses  in  Rebdorf. 

Roth,  Pfarrer,  evangl.  Ilausgei.stlicher  der  Gefangenenanstalt  Zwei- 
brückern. 

Braunschweig. 

Ernannt  wurde: 

von  Praun,  Ministerial-Sekretär  in  Braunschweig  zum  Regierungs- 
-\ssessor. 

Elsass-Liothringen. 

Orden  Sauszeichnungen  erhielten: 

Thiem,  SUafanstaltsdirektor  a.  I).  in  Ensi.sheim  z.  Z.  in  Halle  a.S.  den 
Königlichen  Kronenorden  .S.  Klasse. 

Wagner,  Gefängnissdirektor  in  Metz  den  rothen  Adler-Orden  1.  Klasse. 
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Ernannt  wurde: 

Mickel,  Major  a.  1).,  Strafanstalts- Expedient  in  Ensisheim  zum  Straf- 
anstalts-Inspektor. 

Hessen. 


Hauser,  Hr.,  Medizinalrath  und  Kreisarzt  in  Büdingen  nach  Bensheim 
versetzt. 

Preussen. 

Ordensverleihung:  ' 

Krohne,  Dr.,  Geheimer  Regierung.s-Rath  und  Vortragender  Rath  im 
Ministerium  des  Innern  der  kaiserl.  japanische  Orden  des  heiligen 
Schatzes  111.  Klasse. 

Ernannt  wurde: 

Bentivegni,-  Strafanstalts-Inpektor  in  Münster  zum  Strafan.staltsdirektor 
in  Insterburg. 

Versetzt  wurden: 

Finkelnburg,  Dr.,  Gerichtsassessor  in  Berlin  nach  Siegburg. 

Schubert,  Ilauptmann  a.  D.,  Strafanstalts-Inspektor  von  Wohlau  nach 
Graudenz. 

Storz,  Premierlieutenant  a.  D.,  Strafanstalts- Inspektor  von  Graudenz 
nach  Wohlau. 

Gestorben: 

Menger,  Dr.,  Medizinalrath,  Oberstabsarzt  d.  L,  Hausarzt  des  Unter- 
suchungsgefängnisses in  Berlin. 


Königreich  Sachsen. 

Ernannt  wurden: 

Bässler,  Oberinspektor  in  Voigtsberg  zum  Strafanstaltsdirektor. 

Böhmer,  Ober-Regierung.s-Rath  und  Strafanstaltsdirektor  in  Waldheim 
zum  Geheimen  Regierungs-Rath. 

Höckner,  Strafanstalts-Inspektor  in  Zwickau  zum  Ober-Inspektor  der 
Strafanstalt  Stollberg  i.  S. 

Reich,  Strafanstaltsdirektor  in  Zwickau  zum  Regierung.s-Rath. 

Rühlemann,  Ober-Inspektor  der  Strafanstalt  in  Zwickau  zum  Direktor 
der  Landes-Heil-  und  Pflegeanstalt  Hubertusburg. 

Schink,  Strafanstalts-Inspelrtor  in  Zwickau  zum  Ober-Inspektor. 

Versetzt  wurden: 

Freund,  Strafanstalts-Oberlehrer  in  Zwickau  an  die  Heil-  und  Pflege- 
anstalt in  Sonnenstein  b,  Pirna. 

Neubert,  Gefiingniss-Inspektor  von  Hoheneck  an  die  Strafanstalt  in 
Zwickau. 
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Talazko,  Strafanstaltsgeistlicher  in  W'aldheim  an  die  Landesanstalt 
Hohnstein. 

Vogel,  Strafanstaltsdirektor  in  Hubertusburg  an  die  Landesanstalt 
Hohnstein. 

Württemberg. 

Ordensauszeichnung  erhielt: 

Ton  Köstlin,  Direktor  des  Zellengeföngnisses  Heilbronn  bei  der  Ver- 
setzung in  den  Ruhestand  das  Ehrenkreuz  der  Ordens  der  Württem- 
bergischen  Krone. 

Ernannt  wurden: 

von  Elben,  Oberlandesgerichtsrath  in  Stuttgart  zum  Senatspräsidenten 
des  Oberlandesgerichts. 

Mayer,  Dr.,  Justizrath  und  Strafanstalts-Vorstand  in  Gotteszell  zum 
Ober-Justizrath. 

Schwab,  Landgerichtsrath,  Kanzleidirektor  im  königl.  Justiz-Ministerium 
zum  Ministerial-Rath. 

Weizsäcker,  Dr.,  Vortragender  Rath  im  königl.  Justiz-Ministerium  zum 
Ministerial-Direktor. 

Sch  wand  ner,  Justizrath,  Gefiingnissvorstand  in  Hall  zum  Ober-Justizrath. 

Köstlin,  Dr.,  StadtdirektionSarzt  in  Stuttgart  zum  Medizinalrath. 

Knapp,  Dr.,  Strafanstaltsarzt  in  Ludwigsburg  zum  Sanitäts-Rath. 

Gestorben: 

Strebei,  Pfarrer,  Gefangnissgeistlicher  in  Hall. 

Oesterreich. 

Ernannt  wurden: 

Aigner,  Josef,  Dr.  jur,  k.  k.  Staatsanwalt  in  Krems  zum  k.  k.  Kreis- 
gerichts-Präsidenten  in  Ried. 

Gattermann,  Carl,  k.  k.  Strafanstaltsverwalter  in  Stein  zum  k.  k.  Straf- 
anstaltsdirektor in  Göllersdorf. 

Pflügl,  Moritz,  Edler  von,  Dr.,  k.  k.  Oberstaatsanwalt  in  Graz  zum 
k.  k.  Hofrath  am  obersten  Gerichtshof  in  Wien. 

Webenau,  Carl,  Edler  von,  k.  k.  Strafanstalts-Adjunkt  in  Graz  zum 
k.  k.  Strafanstalts-Controlor  in  Suben. 

Versetzt  wurde: 

Pascolotti,  k.  k.  Oberlieutenant  a.  D.  und  k.  k.  Strafanstalts-Adjunkt 
von  Garsten  nach  Graz. 


Vereinsmitgliedep. 

Eingetfeten  ; 

Bayern. 

Reich,  Philipp,  rechtsk.  Funktionär  des  Zuchthauses  Ebrach. 

Preussen. 

Klein,  Direktor  des  Stadtvoigteigefängnisses  in  Berlin. 

Sachsen. 

Schöpff,  Plärrer,  Hausgeistlicher  in  Sachsenburg. 

Württemberg. 

Schairer,  Pfarrer,  evangl.  Hausgeistlicher  des  Lande.sgefängnisses  in 
Schw.  Hall. 

A ixssg’eti'oten : 

Baden. 

Stöckinger,  Gro.ssherzogl.  Finanz- Assistent  in  Kislau. 

Preussen. 

Decker,  Strafanstaltsdirektor  in  Lichtenburg. 

W ürttemberg. 

Bührlen,  Hausgeistlicher  Ln  Ileilbronn. 
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Rechnungslegung 

fiir  die  Zelt  vom  1.  Januar  bis  31.  December  185HJ. 


I.  Einnahmen. 

"""  

Krtös  aus  verkauften  älteren  fieften  : ' ' ' 
Verschie.lone  Einnahmen  ...  ’ ’ ’ 

Suiniua  der  Einnahmen 


Kiö  M.  42  Pf. 
2,Ö3G  , _ . 


277 


03 
78 


8;Oö7  M.  3.')  Pf 


II-  Ausgaben. 

für  Druckkosten 

- ßuehbinderlöhne  . . ■■■■■■ 

" Porto-  und  Vei-sendungskost 

- Honorare . . , , 

’ ß"'-««ol<osten  und'  KassenfUhr, 

1 l-iteratur . 


ten 


ung  . 
Summa  der  Ausgaben 


1,824  M.  75  Pf 
103  „ 50  , 

» 88  „ 

180  „ 25  , 

305  „ _ „ 

■ 1-1  n 1»  . 

2,577  M.  2(J  Pf 


III.  Abgleichung. 

Somma  der  Einnahmen 

n Ausgaben 

Kassenbestand  am  31.  Dezember  18.0G 


3,057  M.  35  Pi. 
?:^77_„  2i;  , 
480  M.  UO  Pf 
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Vermögens  -Ausweis. 


1.  Kassenbcstand  am  31.  Dezember  189t! 


2.  Guthaben  bei  der  Deutschen  Bank  (incl.  Zinsen)  . 373  , 35  „ 

3.  Zinsbare  Kapitalien  (zum  Nennwerth) 2,200  , — , 

4.  Rückständige  Beiträge 180  „ — , 

5.  Werth  des  Inventars 470  „ — , 

Summa  . . . 3,703  M.  44  Pf. 

Hiervon  ab: 

die  pro  1897  im  Voraus  gezahlten  Beiträge  . . 94  „ - „ 

Verbleibt  ein  Keinvermögen  am  31.  De- 
zember 189G  von  3,009  M.  44  Pf. 


480  M.  09  Pf 
3/3  3*)  n 

2,200  , - , 
ISO  „ - , 
470  , - , 


Der  Vereins -Ausschuss. 


1 


Verzeicliniss 

der  Mitglieder 

des  Vereins  der  deutsehen  und  der  österreiehiseh- 
uDgarischen  Strafanstaltsbeamten. 

Hornusgogobon  im  Juni  1897. 

I.  Ehrenmitglieder. 

Bauer,  BUreaudirektor,  Archivar  der  II.  Kammer,  früher  Verwalter 
des  Männerzuchthauses  Bruchsal,  in  Karlsruhe  i.  B. 

Guillaume,  Dr.,  Direktor  des  eidgenössischen  statistischen  Büreaus 
in  Bern,  Schweiz. 

Gutsch,  Dr.,  Geheimer  Hofrath,  früher  Arzt  der  Strafanstalten  in 
Bruchsal,  in  Karlsruhe. 

Holst,  Dr.  von,  Geh.  Ratli  und  Professor  an  der  Universität  in 
Chicago,  Amerika. 

Hürbin,  Strafanstaltsdireklor  in  Lenzburg,  Canton  Aargau. 

Jagemann,  Dr.  von,  Gelieimer  Rath,  ausserordentl.  Gesandter  und 
bevollmächtigter  Minister  in  Berlin. 

Jeitter,  Strafanstaltsdirektor  a.  D.  in  Schwäb.  Hall,  Württemberg. 

Kühne,  StraJ'hausdirektor  a.  D.  in  St.  Gallen,  Schweiz. 

Lütgen,  Gell.  Reg.-Ratli  a.  D.  in  Hannover. 

Salis,  von,  Strafanstaltsdirektor  in  Basel,  Schweiz. 

Scheffer,  Pastor  in  Marburg,  Hessen. 

Wahlberg,  Dr.,  k.  k.  Hofrath  und  Professor,  Präsident  der  Staats- 
prüfungskommission  in  Wien. 

Walli,  Gr.  Geh.  Rath  a.  D.  in  Karlsruhe  i.  B. 


II.  Ausschussmitglieder. 

Yorsitzeuder: 

Wirth,  Dr.,  Geh.  Justizrath,  Direktor  der  Strafgefängnisse  zu 
Plötzensee  und  Rummelsburg  bei  Berlin. 
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Mitglieder: 


Appelius,  Dl'.,  Staatsanwalt  am  k.  Oberl-andesgericht  in  Celle. 

Bär,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Oberarzt  des  Strafgefängnisses  Plötzensee 
bei  Berlin. 

Barschdorff,  Landgerichtsdirektor  in  Berlin. 

Baunigärtl,  Regierungs-Rath,  Direktor  des  Zellengefängnisses  in 
Nürnberg. 

Böhmer,  Geheimer  Reg.- Rath,  Strafanstaltsdirektor  in  Waldheim. 
Gruse,  Ober-Reg.-Rath,  Direktor  der  Gefangenanstaltcn  in  Wolfen- 
büttel. 

Denzner,  Ober-Inspektor  in  Plötzensee  bei  Berlin.  ' 

Engelberg,  Dr.  von,  Reg.-Rath,  Strafanstaltsdirektor  in  Mann- 
heim. 

Goltz,  h rhr.  von  der.  Geh.  Ober-Reg.-Rath  in  Strassburg  i.  E. 
Koblinsky,  Dr.  von,  Pastor  in  Düsseldorf. 

Köhler,  Obristlieutenant  a.  D.,  Strafanstaltsdirektor  in  Dreibergen. 
Köstlin,  von,  Strafanstaltsdirektor  a.  D.  in  Stuttgart. 

Kopp,  Major  a.  D.,  Ober-Reg.-Rath,  Strafanstaltsdirektor  in  Prei- 
burg  i.  B. 

Kiauss,  Pfarrer,  Strafanstaltsgeistliclier  in  Freiburg  i.  B. 

Leffler,  Reg.-Rath,  Strafanstaltsdirektor  in  München. 

Miglitz,  Reg.-Rath,  Oberdircktor  der  Strafanstalt  Carlau  bei  Graz. 
Ruhstrat,  Strafanstaltsdirektor  in  Vechta. 

Schellmann,  Direktor  der  Prov.- Arbeitsanstalt  in  Brauweiler. 
Schlippe,  Geheime  Rath,  Ministerial-Rath  und  Oberstaatsanwalt  in 
Darmstadt. 

Sichart,  Strafanstaltsdirektor  in  Ludwigsburg. 

Simon  so n,  Amtsgerichtsrath  in  Berlin. 

Stellmacher,  Reichsgerichtsrath  in  Leipzig. 

Strosser,  Strafanstaltsdirektor  in  Münster.  (24.) 


III.  Alphabetisches  Verzeichniss  sämmtlicher 
aktiver  Mitglieder. 


Herzogthum  Anhalt. 

Brandt,  Strafanstaltsinspektor,  Dirigent  der  Strafanstalt  in  Coswig. 
Coswig,  Strafanstalt. 

Dessau,  Herzogi.  Staatsministeriuni. 

Laue,  Geh.  Reg.-Rath  und  Vortragender  Rath  im  Ministerium  in 
DcssfHi.  ^ 


i 
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Grossherzogthum  Baden. 


Baumgartner,  Amtsrichter  in  Emmendingen. 

Bell  ringer,  Oberlehrer,  Gefangnisslehrer  in  Freiburg. 

Bertsoh,  Dr.,  Amtsrichter  in  Säckingen. 

Bitzel,  Landgerichtssekretär  in  Offenhurg. 

Bruchsal,  Direktion  des  Männerzuchthauses. 

Diebz,  Dr.  jur.,  Amtsrichter  in  Karlsruhe. 

Dusch,  Dr.,  Frhr.  von,  Oberamtsrichter  in  Mannheim. 

Engelberg,  Dr.  von,  Reg.- Rath,  Strafanstaltsdirektor  in  Mannheim. 
Fritsehi,  Alfred,  Dr.  Medizinalrath,  Hausarzt  am  Landesgeföngniss 
in  Freiburg. 

Fuchs,  Geh.  Ober-Finanzrath,  Präsident  der  Centralleitung  der  badi- 
schen Schutzvereine  in  Karlsruhe. 

Grosseifinger,  Dr.,  Amtsrichter  in  Mannheim. 

Guttenberg,  Landgerichtsrath  in  Waldshut. 

Hübsch,  Ministerialrath  in  Karlsruhe. 

Jäger,  Reallehrer,  Strafanstaltslehrer  in  Bruchsal. 

Junghanns,  Staatsanwalt  in  Freiburg. 

Kaiser,  Dr.,  Bezirksassistenzarzt  in  Karlsruhe. 

Kirchenheim,  Dr.  von,  Professor  der  Rechte  in  Heidelberg. 

Kirn,  Dr.,  Medizinalrath  und  Professor  in  Freiburg. 

Kirsch,  Reallehrer,  Gefängnissoberlehrer  in  Freiburg. 

Köhler,  Dr.,  Oberamtsrichter  in  Waldshut. 

Kopp,  Major  a.  D.,  Ober-Reg.-Rath,  Strafanstaltsdirektor  in  Freiburg. 
Krauss,  Pfarrer,  Strafanstaltsgeistlichcr  in  Freiburg. 

Krautinger,  Stralänstaltsverwalter  in  Bruchsal. 

Lenhard,  Strafanstaltsdirektor  in  Bruchsal. 

Lilienthal,  Dr.  von,  Profe.ssor  des  Strafrechts  an  der  Universität  in 
Heidelberg. 

Lumpp,  Dr.,  Hausarzt  in  Bruchsal. 

Mannheim,  Grossherz.  Landesgefängniss. 

Meck,  Pfarrer,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Mannheim. 

Mittermaier,  Dr.  jur.,  Referendar  a.  D.  in  Heidelberg. 

MUnchbach,  Rechnungsrath  im  Gr.  Justizministerium  in  Karlsruhe. 
Reuther,  Oberrechnungsrath,  Zuchthnusverwalter  in  Bruchsal. 
Ribstein,  Dr.,  Medizinalrath,  Strafanstaltsarzt  in  Bruchsal. 

Rudolf,  Rechnungsrath,  Strafanstaltsverwalter  in  Freiburg. 

Snltzer,  Pfarrer,  evangelischer  Gefängnissgeistlicher  in  Freiburg. 
Scherr,  Pfarrer,  ev.  Strafanstaltsgeistlicher  in  Bruchsal. 

Schmieder,  Oberamtsrichter  in  Bonndorf. 

Schmitt,  Amtsrichter  in  Tauberbischofsheim. 

Schwöbei,  Pfarrer,  ev.  Hau.sgeistlicher  des  Landesgefängnisses  in 
Mannheim. 

Sinsheim,  Gro.ssherz.  Amtsgericht. 

Blatter  für  Gerangnisskundo.  XXXI. 
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Spitzmüller,  Reallehrer,  Strafanstaltslehrer  in  Bruchsal. 

Stengel,  Frhr.  von,  Major  a.  D.,  Direktor  des  Männerzuchthauses 
in  Bruchsal. 

Stell,  Finanzamts-Buchhalter  in  St.  Blasien. 

Stell,  Dr.,  Oberamtsrichter  in  Weinheim. 

I.  Staatsanwalt  in  Freiburg. 

Zeiss,  Rechnungsrath,  Strafanstaltsverwalter  in  Mannheim. 

(45.) 


Königreich  Bayern. 

5 Ober-Staatsanwaltschaften  des  Königreiches. 

28  Staatsanwaltschaften  des  Königreiches. 

Amon,  Dr.,  Hausarzt  der  Strafanstalt  in  Kaisheim. 

Bauer,  Franz,  rechtskundiger  Funktionär  der  Strafanstalt  in  Kaisheim. 
Baumaun,  Dr.  med.,  Hausarzt  der  Gefangenanstalt  in  Lichtenau. 
Baumgärtl,  Reg.-Rath,  Direktor  des  Zellengefängnisses  in  Nürnberg. 
Bayer,  Ludwig,  katholischer  Hausgeistlicher  des  Zuchthauses  in 
Wasserburg. 

Berr,  Dr.  Medizinalrath,  Bezirksarzt,  Hausarzt  der  Gefangenanstalt 
in  Laufen. 

Bleyer,  Pfarrer  in  Maisach. 

Böhm,  Pfarrer,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Niederschönenfeld  b.  Rain. 
Brücker,  Inspektor  und  Vorstand  des  Strafvollstreckungsgefängnisses 
in  München. 

Brunco,  Pfarrer,  ev.  Hausgeistlicher  des  Zellengefängnisses  in 
Nürnberg. 

Deyrer,  Strafanstaltsdirektor  in  Zweibrücken. 

Dörfler,  Strafanstaltslehrer  in  Sulzbach  (Oberpfalz). 

Dörnhöffer,  Strafanstalts-Assessor  in  Plassenburg. 

Do  Hacker,  Strafanstaltsdirektor  in  Kaiserslautern. 

Düll,  Direktor  des  Arbeitshauses  in  Rebdorf. 

Eberl,  Pfarrkuratus,  katholischer  Hausgeistlicher  in  Rebdorf. 

Eign,  Reg.-Rath,  Gefängnissdirektor  in  Amberg. 

Fent,  Edmund,  Hauslehrer  der  Gefangeuanstalt  in  Laufen. 

Fent,  Kasimir,  Strafanstaltslehrer  in  Niederschönenfeld  b.  Rain. 
Finkl,  Pfarrer,  Hausgeistlieher  der  Gefangenanstalt  in  Nioderschönen- 
feld  b.  Rain. 

Fischer,  Emil,  Strafanstalts-Assessor  in  St.  Georgen. 

Fleck,  Pfarrkuratus,  Hausgeistlicher  der  Gefangenanstalt  Lichtenau. 
Fleischmann,  Pfarrer,  protestantischer  Strafanstaltsgeistlicher  in 
Kaiserslautern. 

Forsteneichner,  rechtskundiger  Funktionär  der  Gefangenanstalt  in 
Amberg. 

Franz,  Strafanstaltsdirektor  in  Niederschönenfeld  b.  Rain. 

Gerl,  Strafanstaltslehrer  in  Ebraoh. 
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Gruber,  Max  Em  , Dr.  med.,  Gefängnissarzt  in  München-Giesing. 
Heinel,  Pfarrer,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Plassenburg. 

Heiter,  Pfarrer,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Kaiserslautern. 

He  Id  mann,  Pfarrer,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Sulzbach  (Oberpfalz). 
Hess,  Assessor  der  Gefangenanstalt  in  Laufen. 

Hilger,  von,  Assessor  der  Gefangenanstalt  in  Ebrach. 

Hiller,  Domcapitular  in  WUrzburg. 

Höchtl,  Strafanstaltslehrer  in  Kaisheim. 

Hofmann,  Pfarrer,  kath-  Strafanstaltsgeistlicher  in  Ebrach. 

Horn,  Direktor  des  Zuchthauses  in  St.  Georgen. 

Huber,  Direktor  des  Zuchthauses  in  Plassenburg. 

Hüttner,  Buchhalter  am  Zuchthaus  in  Amberg. 

Hurst,  Anton,  Joseph,  Hausgeistlicher  des  Zuchthauses  in  Kaisheim. 
Husslein,  Hauslehrer  des  Zuchthauses  in  Lichtenau. 

Jacob,  Friedrich,  Strafanstalts- Assessor  in  Kaiserslautern- 
Jäger,  Dr.,  Protest.  Strafanstaltsgeistlicher  ln  Ebrach. 
Kaiserslautern,  Direktion  der  Strafanstalt. 

Kellner,  Pfarrer,  kath.  Hausgeistlicher  der  Gefangenanstalt  in  Laufen. 
Kellner,  Lehrer  des  Zuchthauses  in  München. 

Kleemann,  Lehrer  des  Arbeitshauses  in  Rebdorf. 

Korber,  Dr.,  Bezirksarzt,  Hausarzt  des  Zuchthauses  in  Würzburg. 
Kolb,  Dr.,  Bezirksarzt,  Hausarzt  der  Strafanstalt  und  des  Arbeits- 
hauses in  Kaiserslautern. 

Krapf,  Buchhalter  der  Strafanstalt  Zweibrücken.  ■ 

Krausneck,  Hauslehrer  des  Zuchthauses  in  Plassenburg. 

Kroyer,  Assessor  des  Zuchthauses  in  München. 

Leffler,  Reg.-Rath,  Direktor  des  Zuchthauses  in  München. 
Lindner,  Direktor  der  Gefangenanstalt  in  Laufen. 

Link,  Direktor  der  Gefangenanstalt  in  Lichtenau. 

Marquardsen,  Dr.  von,  Professor  an  der  Universität  in  Erlangen. 
Mayer,  Joseph,  Assessor  bei  dem  Zuchthause  in  Kaisheim. 

Mayer,  Ulrich,  Lehrer  der  Gefangenanstalt  in  Amberg. 

Meseth,  Dr.,  Bezirksarzt,  Hausarzt  des  Zuchthauses  in  Plassenburg. 
Meyer,  Dr.  jur.,  Assessor  des  Arbeitshauses  in  Rebdorf. 

München,  Kgl.  Staatsministerium  der  Justiz. 

Nürnberg,  Zellengerängniss. 

Oheim,  Buchhalter  des  Zuchthauses  in  Ebrach. 

Osthoff,  Dr.,  Bezirksarzt  I.  Kl.,  Hausarzt  der  Strafanstalt  in  Zwei- 
brücken. 

Poch,  Georg,  Assessor  der  Strafanstalt  in  Amberg. 

Pregler,  Lehrer  am  Zellengefängniss  in  Nürnberg. 

Ranft,  Reg.-Rath,  Strafanstaltsdirektor  in  Sulzbacli. 

Ranft,  Ludwig,  Strafanstaltsdirektor  in  Ebrach. 

Reeb,  Gymnasialprofessor,  kath.  Strafanstaltsgeistlicher  in  Zwei- 
brücken. 
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Reich,  Philipp,  rechtskuudiger  Funktionär  des  Zuchthauses  in 
Ebrach. 

Röhrer,  Pfarrer,  katholischer  Hausgeistlicher  am  Zellengefängniss  in 
Nürnberg. 

Rudolph,  Strafanstalts-.4sses3or  in  Lichtenau. 

Rudolph,  Lehrer  der  Strafanstalt  in  Zweibrücken. 

Schäfer,  Dr.,  Bezirksarzt,  Hausarzt  des  Zuchthauses  in  München. 

Schicker,  Reg.-Rath.  Strafanstaltsdirektor  a.  D.  in  Laufen, 

Schnielclier,  Dr.,  Medizinal-Ratli,  Bezirksarzt,  Hausarzt  der  Gefangen- 
anstalt in  Arnberg. 

Schneeweis,  Pfarrer,  kath.  Geistlicher  des  Zuchthauses  in  München. 

Schunk,  Protest.  Hausgeistlicher  der  Strafanstalt  in  Zweibrücken. 

Schweykart,  Direktor  des  Zuchthauses  in  Kaislieim. 

Seeberger,  Pfarrer,  evangelischer  Geistlicher  des  Arbeitshauses  in 
Rebdorf. 

Sorg,  Pfarrer,  kath.  Geistlicher  des  Zuchthauses  Plassenburg. 

Stahl,  Dr.,  Pfarrer,  kath.  Geistlicher  des  Zuchthauses  in  Würzburg. 

Steger,  Direktor  der  Strafanstalt  in  Würzburg. 

Stickl,  Dr.  med.,  Hausarzt  der  Gefangenanstalt  in  Niederschönen- 
feld. 

Triebs’wetter,  Pfarrer,  kath.  Hausgeistlicher  der  Gefangenanstalt  in 
Arnberg. 

Trölltsch,  Hauslehrer  des  Zellengefängnisses  in  Nürnberg. 

Uhl,  Kreisscholarch,  Lehrer  des  Zuchthauses  in  Würzburg. 

Wainbsganz,  Strafanstalts-Assessor  in  ZweibrUcken. 

Weber,  Ober-Reg.-Rath  iin  kgl.  Staatsministerium  der  Justiz  in 
München. 

Werner,  Lehrer  a.  D.  der  Staatserzieliungsanstalt  für  verwahrloste 
jugendliche  Personen  in  Speier. 

Will,  Hauslehrer  am  Zellengefängniss  in  Nürnberg. 

Zeitler,  Dr.,  Bezirksarzt,  Strafanstaltsarzt  in  Ebrach.  (124.) 


Herzogthum  Braunschweig. 

B r a u n s c h w e i g , Herzogi. . Landgericht. 

Gruse,  Ober-Reg.-Rath,  Direktor  der  Gefangenanstalten  in  Wolfen- 
büttel. 

Lachmund,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Wolfenbüttel. 

Mühlhan,  Rendant,  Strafanstaltssekretär  in  Wolfenbüttel. 

Praun,  von,  Ministerial- Sekretär,  Regierungs-Assessor  in  Braun- 
schweig. (b.) 

Freie  Stadt  Bremen. 

Oslebshausen,  Strafanstalt.  (1.) 
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Elsass-Lothringen. 

Braun,  Konsistorialpräsident,  Gefangnissgeistlicher  in  Metz. 
Ensisheim,  kaiscrl.  Strafanstalt. 

Eschbacli,  Geistlicher  der  Besserungsanstalt  in  Hagenau. 

Glauner,  Gerängnissdirektor  in  Mülhausen. 

Godelück,  Gefängnissdirektor  in  Strassburg. 

Goltz,  Frhr.  von  der.  Geh.  Ober-Reg.-Rath  und  Vorstand  der  Ge- 
fängnissverwaltung  für  Elsass-Lothringen  in  Strassburg. 
Hagenau,  kaiserl.  Strafanstalt. 

Hennig,  Strafanstaltsdirektor  in  Hagenau. 

Hirt,  Strafanstaltsgeistlicher  „ „ 

John,  Oberinspektor,  Gefängnissvorsteher  in  Zabern. 

Levy,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Strafanstaltsarzt  in  Hagenau. 
Lichtenthüler,  Rechnungsrath,  Ministerialsekretär  in  der  Justiz- 
abtheilung zu  Strassburg. 

Mauss,  Pfarrer,  Gefangnissgeistlicher  in  Mülhausen. 

Mayer,  Justiz-Rath,  Vorstand  des  Hypothekenamtes  in  Schlettstadt. 
Metz,  kaiserl.  Gefängnissdirektion. 

Metz,  kaiserl.  Staatsanwaltschaft. 

Mickel,  Major  a.  D.,  Strafanstaltsinspektor  in  Ensisheim. 
Mülhausen,  Bezirksgefängniss. 

Recktenwald,  Gefängnissinspektor  in  Metz. 

Schulze,  Direktor  des  Landarbeitshauses  in  Pfalzburg. 

Seck,  Dr.  med.,  Strafanstaltsarzt  in  Ensisheim. 

Simon,  Abb4,  Gefiingnissgeistlicher  in  Metz. 

Stadler,  Geh.  Justiz-Rath  im  Ministerium  — Abtheilung  f.  Justiz  — 
in  Strassburg. 

Stell,  Gefängnissinspektor  in  Metz. 

Strassburg,  kaiserl.  Bezirksgefängniss. 

Thiele,  Gefängnissinspektor  in  Strassburg. 

Thiem,  Strafanstaltsdirektor  a.  D.  in  Ensisheim,  z.  Z.  in  Halle  a./S. 
Wagner,  Gefängnissdirektor  in  Metz. 

Weiss,  Dr.  Gefängnissarzt  in  Metz. 

Wenkebach,  Strafanstaltsinspektor  in  Strassburg. 

Weyerts,  Oberinspektor,  Gefängnissvorsteher  in  Colmar. 

Zabern,  kaiserl.  Bezirksgefängniss.  • (32.) 


Freie  Stadt  Hamburg. 

Ebert,  Gefängnissgeisllicher  in  Hamburg-Uarmbeck. 

Eiehardt,  Krankenhausverwaltcr  in  Hamburg-Eppendorf. 

Fick,  Dr.,  Gefängnissgeistlicher  in  Fuhlsbüttel. 

Fö^ring,  Dr,  Landgerichtsdirektor  in  Hamburg. 

Gennat,  Dr.,  Hauptm.d.R  , Direktor  d.Gefängnissanstalten  inHamburg* 
Meyer,  Dr.  Distriktsarzt,  Gefängnissarzt  in  Fuhlsbüttel.  (ü.) 
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Grossherzogthum  Hessen. 

Bornemann,  Hauptmann  a.  D.,  Strafanstaltsdirektor  in  Marien- 
schloss. 

Butzbach,  Grossherzogi.  Zellenstrafanstalt. 

Darmstadt,  Gr.  Oberstaatsanwaltschaft  am  Gr.  Oberlandesgericht. 
, Grossherzogi.  Gefängnissverwaltung. 

„ Centralbehörde  des  Vereins  zur  Unterstützung  und 

Besserung  der  aus  den  Strafanstalten  Entlassenen. 

, I.  Staatsanwalt  am  Gr.  Landgericht  der  Provinz 

Starkenburg  in  Darmstadt. 

, Grossherzogi.  Provinzialdirektion  Starkenburg. 

Giessen,  I.  Staatsanwalt  am  Gr.  Landgericht. 

Hallwachs,  Wirklicher  Geheime  Rath,  Excellenz,  in  Darrastadt. 
Hauser,  Dr.,  Medizinalrath  und  Kreisarzt  in  Bensheim. 

Kreuter,  Lieutenant  a.  D.,  Gefängnissverwalter  in  Darmstadt. 
Mainz,  I.  Staatsanwalt  am  Gr.  Landgericht. 

„ Gr.  Gefängnissverwaltung. 

Marienschloss,  Gr.  Landeszuchthaus. 

Mees,  Pfarrer,  Gefängnissgeistlicher  in  Marienschloss. 

Roth,  „ „ „ Butzbach. 

Rücke r t,  „ , „ Marienschloss. 

Schlippe,  Geheime  Rath,  Ministerlalrath  und  Ober-Staatsanwalt  in 
Darmstadt.  (18.) 


Freie  Stadt  Lübeck. 

Arnst,  Verwalter  des  Werk-  und  Zuchthauses  St.  Annen  in  Lübeck. 

(1.) 

Grossherzogthum  Mecklenburg  Schwerin  und  Strelitz. 

Böhlken,  Strafanstaltsinspektor  in  Dreibergen. 

Bützow,  Centralgefängniss. 

Danneel,  Oberamtsrichter,  Gefängnissdirektor  in  Bützow. 
Dreibergen,  Strafanstalt. 

Güstrow,  Landarbeitshaus. 

Hippel,  Dr.  von,  Professor  an  der  Universität  Rostock. 

Köhler,  Oberstlieutenant  a.  D.,  Strafanstaltsdirektor  in  Dreibergen 
Köhler,  Hausgeistlicher  am  Centralgefängniss  in  Bützow. 
Nettelbladt,  Baron  von,  Vorstand  des  Landesarbeitshauses  in 
Güstrow. 

Petersen,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Dreibergen.  (10.) 

Grossherzogthum  Oldenburg. 

Haberkamp,  Gefängnissinspektor  in  Oldenburg. 

Ruhstrat,  Strafanstaltsdirektor  in  Vechta.  (2.) 
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Königreich  Preussen. 

Aachen,  GeHingnissdirektion. 

Appelius,  Dr.,  Staatsanwalt  am  kgl.  Oberlandesgericht  in  Celle. 
Arndt,  Pastor,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Dannigkow  bei  Gommern, 
Reg.-Bez.  Magdeburg. 

Aschrott,  Dr.  Landrichter  in  Berlin. 

Bär,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Oberarzt  des  Strafgeiangnisses  Plötzen- 
see bei  Berlin. 

Barschdorff,  Direktor  b.  Landgericht  I in  Berlin. 

Bentivegni,  Strafanstaltsdirektor  in  Insterburg. 

Berlin,  Königl.  Polizeipräsidium. 

Berlin,  Direktion  des  Untersuchungsgefängnisses. 

Berlin-Moabit,  Strafanstaltsdi rek tion. 

Berner,  Dr.,  Geh.  Justizrath  und  Professor  der  Universität  in  Berlin, 
Charlottenburg. 

Beuthen,  Direktion  des  Gerichtsgefängnisses. 

Binding,  Geföngnissinspektor  in  Plötzensee  bei  Berlin. 

Bluhm,  Strafanstaltssekretär  in  Insterburg. 

Bösenberg,  Gefängnissinspektor  in  Koschmin,  Reg.-Bez.  Posen. 
Bösenberg,  , „ Gommern  bei  Magdeburg. 

Bonn,  Gefängnissverwaltung. 

Brandenburg,  Strafanstalt. 

Braunsberg,  Königl.  Landgericht  (Ostpreussen). 

Breithaupt,  Gefängnissinspektor  in  Rummelsburg  bei  Berlin. 
Breslau,  Gefängnissdirektion. 

Breslau,  Landarmenverband  für  Schlesien. 

Brieg,  Strafanstalt. 

Briimmerstädt,  Gefängnissinspektor  in  Plötzensee  bei  Berlin. 
Büttner,  Ilauptmann  a.  D.,  Strafanstaltsdirektor  in  Breslau. 

Cassel,  Strafanstalt  an  der  Fulda. 

Celle,  Strafanstalt. 

Classen,  Direktor  der  Arbeitsanstalt  in  Moritzburg  bei  Zeitz. 
Coblenz,  Gefängnissverwaltung. 

Cöln,  Strafanstalts-  und  Gefängnissdirektion. 

Cottbus,  Gefängnissverwaltung. 

Cronthal  bei  Crone  a.  d.  Brahe,  Strafanstalt. 

Dastig,  Inspektor  des  Stadtvoigteigefängnisses  in  Berlin. 

Decker,  Strafanstaltsdirektor  in  Lichtenburg  b.  Prettin. 

Delitzsch,  Strafanstalt. 

Denzner,  Oberinspektor  des  Strafgefängnisses  Plötzensee  b.  Berlin. 
Diez  a.  d.  Lahn,  Strafanstalt. 

Dressier,  Strafanstaltslehrer  in  Berlin-Moabit. 

Düsseldorf,  Gefängnissverwaltung. 

Düsseldorf- Derendorf,  Zellengefängniss. 
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Eckert,  Direktor  des  Untersucliungs-Gefängnisses  in  Berlin -Moabit. 
Elberfeld,  Gefangnissverwaltung. 

Erfurth,  Lehrer  am  Strafgefängniss  Plötzensee  bei  Berlin. 
Finkelnburg,  Dr.,  Gerichtsassessor  in  Siegburg. 

Förden,  Strafanstalt. 

Frankfurt  a.  M.,  Gerichtsgefängniss. 

Frankfurt  a.  0.,  Königl.  Regierungspräsident. 

Friebel,  Strafanstaltsdirektor  in  Rendsburg. 

Frohner,  Superintendent  in  Gramzow  (Uckermark). 

Gansei,  Pastor  in  Altglietzen. 

Gennat,  Oberinspektor  des  Strafgefängnisses  Plötzenseo  bei  Berlin. 
Gerhardt,  Dr.,  Gerichtsassessor  in  Burg. 

Glorius,  Strafanstaltsinspektor  in  Graudenz. 

Glück  Stadt,  Correktionsanstnlt. 

Glückstadt,  Strafgefängniss. 

Gnügge,  Strafanstaltsdirektor  in  Brieg. 

Gö'rlitz,  Strafanstalt. 

Gollnow,  Verwaltung  des  Centralgefängnisses. 

Grasshoff,  Pfarrer,  Hausgeistlicher  der  Strafanstalt  in  Mewe. 
Graudenz,  Strafanstalt. 

Grofebert,  Direktor  der  Correktionsanstalt  in  Könitz,  Westpreussen. 
Gross-Stre blitz,  Strafanstalt. 

Hadamar,  Direktion  der  Corrigendenan.stalt. 

Halle  a.  S.,  Strafanstalt. 

Hamann,  Gefängnissinspektor  in  Plö'tzensee  bei  Berlin. 

Hameln,  Gefängniss. 

Hamm,  Strafanstalt. 

Hannover,  Zellengefäugniss. 

Hennig,  Major  a.  D.,  Strafanstaltsdirektor  in  Danzig. 

Herford,  Gefängnissdiroktion. 

Hildebrand,  Pastor,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Berlin-Moabit. 
Holland,  Pr.,  Gerichtegefängniss. 

Husung,  Gefängnissinspektor  und  Vorsteher  des  Filial-Gefängnisses 
der  Stadtvoigtei  in  Berlin,  Barnimstrasse  10. 

Jacobs,  Dr.,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Werden  a.  Ruhr. 

Jaeckel,  Oberstlieutenant  a.  D.,  Anstaltsdirektor  in  Neusteltin  in 
Pommern. 

Jauer,  Strafanstalt. 

Insterburg,  Strafanstalt. 

Jung,  Pfarrer,  Geüingnissgeistlieher  in  Plötzensee  bei  Berlin. 
Kallina,  Direktor  der  Correktionsanstalt  in  Gross-.Salze. 

Kaminsky,  Aintsgerichtsrath,  Gefängnissvorstand  in  Wehiau,  Ostpr. 
Klein,  Direktor  der  Stadtvoigteigefängnisse  in  Berlin. 

Kleinfeller,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  in  Kiel.  ' 

Koblinski,  Dr.  von,  Pastor  in  Düsseldorf. 
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Koch,  Wirkl.  Geh.  Rath,  Excellenz,  Namens  der  Juristischen  Gesell- 
schaft in  Berlin. 

Köhler,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin. 

Könitz,  (Westpr.)  Prov.  Besserungs-  und  Landarmenanstalt. 
Konradshammer  bei  Oliva  (Westpr.),  Erziehungs-  und  Besserungs- 
anstalt. 

Kottmeier,  Pfarrer,  ev.  Hausgeistlicher  in  Plötzensee  bei  Berlin. 
Kowalsky,  Gefängiiissinspektor  in  Hannover. 

Krohne,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath,  vertragender  Rath  im  Ministerium  des 
Innern  in  Berlin. 

Krüger,  Ingenieur  am  Strafgefängniss  Plötzensee  bei  Berlin. 
Langehartels,  Strafanstaltsdirektor  in  Cottbus. 

Langreuter,  Arzt  der  Irrenanstalt  Eichberg,  Strafanstaltsarzt  in 
Eberbach,  Reg -Bezirk  Wiesbaden. 

Lehnert,  Strafanstalts-Oberinspektor  in  Halle  a.  S. 

Leppmann,  Dr.,  Sanitätsrath,  Bezirkspln'sikus,  Strafanstaltsarzt  in 
Berlin. 

Levy,  Anstalts-Rabbiner  des  Strafgefängnisses  Plötzensee  hei  Berlin. 
Lichtenburg,  Strafanstalt. 

Lingen,  Strafanstalt. 

Lissa,  Verein  zur  Fürsorge  für  entlassene  Gefangene. 

Liszt,  Dr.  von.  Geh.  Justizrath,  Professor  an  der  Universität  in 
Halle  a.  Saale. 

Luckau,  Strafanstalt. 

Lüneburg,  Strafanstalt. 

Lüttge,  Strafanstaltsinspektor  in  Halle  a.  S. 

Madai,  von,  Strafanstaltsdirektor  in  Rawitsch. 

Mare  sch,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Brandenburg. 

Massow,  von.  Geh.  Reg.-Rath  in  Potsdam. 

Mewe,  Strafanstalt. 

Meyen,  Hauptmann  a.  D.,  Direktor  der  Provinzial-Correktions-  und 
Landarmenanstalt  Himmelsthür  b.  Hildesheim,  Prov.  Hannover. 
Michaelis,  von,  Hauptmann  a D.,  Strafanstaltsoberinspektor  und 
Anstaltsyorsteher  in  Lüneburg. 

Milinowski,  Gefiingnissinspektor  in  Magdeburg. 

Moringen,  Inspektion  des  provinzialständischen  Werkhauses. 
Münster,  Westph.,  Königl.  Regierung,  Abtheilung  des  Innern. 

„ Strafanstalt. 

„ Gefängniss,  Lotharingerstr.  30. 

Munk,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin. 

Naugard,  Strafanstalt. 

Neuber,  Geistl.  Rath,  kath.  Hausgeistlicher  des  Strafgefängnisses 
Plötzensce  bei  Berlin. 

Neumann,  Lehrer  des  Strafgelangnisses  Plötzensee  bei  Berlin. 
Peters,  Pfarrer,  ev.  Hausgeistlicher  in  Plötzensee  bei  Berlin. 
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Pfleger,  Dr.,  Hausarzt  des  Strafgefängnisses  Plötzensee  bei  Berlin. 
Pingsmann,  Pfarrer  und  Rektor  in  M.-Gladbach. 

Plötzensee  bei  Berlin,  Strafgefängniss. 

Preungesheim  bei  Frankfurt  a.  M.,  Strafgefängniss. 

Rassmann,  Pfarrer  in  Oestrich  a.  Rh.,  evang.  Hausgeisthcher  des 
Strafgefängnisses  Eberbach. 

Ratibor,  Strafanstalt. 

Rawitsch,  Strafanstalt. 

Rendsburg,  Strafanstalt.  , . r' 

Reuss,  Pfarrer,  Gefängnissgeistlicher  in  Preungesheim  bei  Frank- 
furt a.  M. 

Rhein , Strafanstalt. 

Rheinisch-Westfälische  Gefängnissgesellschaft  in  Dusseldort. 
Richter,  Inspektor  am  Untersuchungs-Gefängniss  in  Berlin-Moabit. 
Rosen  fei d„  Dr.  jur.  et  phil.,  Referendar  in  Berlin. 

Saarbrücken,  Gefängniss. 

S a g a n , Strafanstalt. 

Schaffer,  Direktor  der  Landarmenanstalt  in  Ueckermünde,  Reg.-Bez. 
Stettin. 

Schellmann,  Direktor  der  Arbeitsanstalt  in  Brauweiler,  Reg.-Bez. 
Köln. 

Schelowsky,  Oberinspektor  und  Rendant  der  Strafanstalt  in  Berlin- 
Moabit. 

Schmidt,  Gefängnissinspektor  in  Plötzensee  bei  Berlin. 

Schmidt,  Direktor  der  Correktions-  und  Landarmenanstalt  Breitenau, 
Provinz  Hessen-Cassel. 

Schnell,  Oberst  a.  D.,  Vorsteher  der  Correktions-  und  Landarmen- 
anstalt Wunstorf  b.  Hannover. 

Schraidt,  Premierlieutenant  a.  D.,  Gefängnissinspektor  in  Glückstadt. 
Schröder,  Sekretär  des  Strafgefängnisses  Plötzensee  b.  Berlin. 
Schubert,  Hauptniann  a.  D.,  Inspektor  der  Strafanstalt  in  Graudenz. 
Schütz,  Strafanstaltsoberinspektor  und  Vorsteher  in  Saarbrücken. 
Schulz,  Geh.  Rechnungsrath  im  Königl.  Justizministerium  in  Berlin. 
Schulz,  Gerichtsassessor  bei  der  Ober-Staatsanwaltschaft  in  Hamm. 
Schweidnitz,  Landarmen-  und  Arbeitshaus. 

Selckmann,  Oberinspektor  der  Correktionsanstalt  in  Landsberg  a.  W. 
Siegburg,  Strafanstalt  (Zellengefängniss). 

Simonson,  Amtsgerichts-Rath  in  Berlin. 

Sommerfeldt,  Gefängnissinspektor  in  Plötzensee  bei  Berlin. 
Sonnenburg,  Strafanstalt. 

Starke,  Dr.,  Wirkl.  Geh.  Ober-Justiz-Rath  in  Berlin. 

Stelling,  Amtsgerichtsrath  in  Rotenburg  b.  Stade,  Hannover. 

Storz,  Premierlieutenant  d.  L.,  Strafanstaltsinspektor  in  Wohlau  i.  Schl. 
Streitke,  Gefängnissdiroktor  in  Preungesheim  b.  Frankfurt  a.  M. 
Striegau,  Strafanstalts-  und  Gefängnissdirektion. 
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Strosser,  Strafanstaltsdirektor  in  Münster. 

Stursberg,  Superintendent  in  Bonn. 

Tapiau,  Direktion  der  ostpr.  Besserungsanstalt. 

Teike,  Rendant  des  StrafgeiÜngnisses  Plötzensee  bei  Berlin. 
Thikötter,  Direktor  des  Zellengefängnisses  in  Hannover. 

Thons,  Gefangnisslehrer  in  Plötzensee  bei  Berlin. 

Trier,  Gefangnissverwaltung. 

Übles,  Kammergerichtsrath  in  Berlin. 

Voigt,  Rittmeister  a.  D.,  Direktor  der  Provinzial- Besserungs-  und 
Landarmenanstalt  in  Tapiau,  Ostpr. 

Voormann,  Strafanstalts-Pfarrer  in  Wehlheiden  bei  Cassel. 

Wabern,  (Reg.-Bez.  Cassel),  Erziehungs-  und  Besserungsanstalt. 
Walter,  Premierlieutenant  d.  L.,  Inspektor  des  Centralgefängnisses 
in  Gollnow. 

Wartenburg,  Strafanstalt. 

Wehlheiden  b.  Cassel,  Strafanstalt. 

Werden  a.  d.  Ruhr,  Strafanstalt. 

Werner,  Geh.  Justiz-Rath,'  vertragender  Rath  im  Justizministerium 
in  Berlin. 

Werther,  Gefängnissdirektor  in  Herford. 

Wirth,  Dr.,  Geh.  Justiz-Rath,  Direktor  der  Strafgefängnisse  zu 
Plötzensee  und  Rummelsburg  b.  Berlin. 

Wohlau,  Gefängnissdirektion. 

Wronke,  Direktion  des  Centralgefängnisses. 

Ziegenhain,  Reg.-Bez.  Cassel,  Strafanstalt. 

Ziehm,  Strafanstaltsdirektor  in  Graudenz. 

Zilligus,  Major  a.  D.,  Strafanstaltsdirektor  in  Berlin-Moabit. 

König!.  Oberstaatsanwaltschaft  am  Kammergericht  in  Berlin. 

B » » Oberlandesgericht  in  Breslau. 

r B B B B Cassel. 

. B B » » Cöln. 

„ B B B B Frankfurt  a.  M. 

B B „ B B Hamm. 

B B B B B Königsberg  (Ostp.) 

„ B B B B Marienwerder. 

- , B B B Naumburg. 

B B B B B Posen. 

B , B B B Stettin. 

„ erster  Staatsanwalt  am  kgl.  Landgericht  in  Allenstein. 

B B B B B B B Amsbcrg. 


I. 

II. 


Aurich. 

Bartenstein. 

Berlin. 

Berlin. 

Bielefeld. 
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Königl.  erster  Staatsanwalt  am  kgl.  Landgericht  in  ßrieg. 

„ „ » Bromberg. 


Cassel. 

Cottbus. 

Dortmund. 

Duisburg. 

Essen. 

Flensburg. 
Frankfurt  a.  M. 
Frankfurt  a.  0. 
Gera. 

Glatz. 

Gleiwitz. 

Gnesen. 

Görlitz. 

Göttingen 

Graudenz. 

, Greifswald. 

, Hagen  i.  Wstf. 

, Halberstadt. 

, Halle  a.  S. 

, Hannover. 

, Heohingen. 

, Hildesheim. 

, Hirschberg,  Schl. 

, Insterburg. 

, Kiel. 

, Königsberg  i.  Pr. 

, Könitz  i.  Westpr. 
,.  Landsberg  a.  W. 

, Liegnitz. 

, Lissa  i.  Pos. 

„ Lüneburg. 

„ Lyck. 

„ Magdeburg. 

„ Marburg,  Reg.-B. 
Cassel. 

„ Münster  i.Wstf. 

„ Naumburg. 

„ Neisse. 

„ Neuwied. 

„ Nordhausen. 

„ Oels  i.  Schlesien. 
„ Oppeln. 

„ Osnabrück. 
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Königl.  erster  Staatsanwalt  am  kgl.  Landgericht  in  Ostrowo. 

„ „ „ „ Posen. 


Potsdam. 

Prenzlau. 

Ratibor. 

Schneidemiihl. 

Schweidnitz. 

Stade. 

Stargard  i.  Pom. 
Stettin. 

Stolp  i.  Pom. 
Thorn. 

Torgau. 

Verden. 

Wiesbaden. 

(2.57.) 


Königreich  Sachsen. 

Bässler,  Strafanstalts-Direktor  in  Voigtsberg  in  Sachsen. 

Böhmer,  Geheimer  Reg.-Rath,  Strafanstaltsdirektor  in  Waldheim. 
Boruemann,  Strafanstaltsinspektor  in  Waldheim. 

Brandt,  Gefängnissdirektor  in  Leipzig. 

Burckhardt,  Gefängnissdirektor  in  Dresden. 

Freund,  Oberlehrer  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  Sonnenstein  bei  Pirna. 
Gelbhaar,  Dr.,  Reg.-Rath  im  Ministerium  des  Innern  in  Dresden. 
Grünhain,  Strafanstalt. 

de  Guehery,  Gefäugnissinspektor  in  Chemnitz. 

Hart  mann,  Katechet  an  der  Landesaustalt  in  Hoheneck. 

Höckner,  Oberinspektor  der  Strafanstalt  Hoheneck  bei  Stollberg. 
Hoheneck,  Strafanstalt. 

Hohlfeld,  Oberinspektor  und  Strafanstaltsdirigent  in  Grünhain. 
Jäppelt,  Geh.  Rath  und  Abtheilungsdirektor  im  Ministerium  des 
Innern  in  Dresden. 

Kretschmar,  Pfarrer,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Waldheim. 

Mahn,  Pfarrer  in  Schönfeld  bei  Dresden. 

Meinig,  Gefängnissinspoktor  in  Dresden. 

Möbius,  Strafanstaltsdirektor  in  Saelisenburg  bei  Frankenberg. 
Mühlhausen,  Gefängnissdirektor  in  Chemnitz. 

Neubert,  Strafanstaltsinspektor  in  Zwickau. 

Peisel,  0.,  Strafanstaltsoberlehrer  in  Sachsenburg  b.  Frankenberg. 
Peissel,  Gefängnissgeistlicher  in  Chemnitz. 

Raahe,  Dr.,  Direktor  der  Arbeitsanstalt  in  Dresden. 

Reich,  Regierungsrath,  Strafanstaltsdirektor  in  Zwickau. 

Rossmy,  Strafanstaltsdirektor  in  Hoheneck  b.  Stollberg. 
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Rühlemann,  Direktor  der  Landes-,  Heil- u. Pflegeanstalt Hubertusbur;?. 
Sahr,  von.  Oberst  a.  D.  und  Vereinsvorstand  in  Dresden. 

Schink,  Oberinspektor  in  Zwickau. 

Schönberg,  von,  Anstaltsinspektor  in  Waldbeini. 

Schröter,  Pfarrer,  Anstaltsgeistlicher  in  Zscbadrass  b.  Colditz. 
Stellmacher,  Reichsgerichtsrath  in  Leipzig. 

Talazko,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Hohnstein. 

Vogel,  Direktor  der  Landesstrafanstalt  in  Hohnstein. 

Volkmann,  Strafanstaltspfarrer  in  Zwickau. 

Wach,  Dr.,  Geh.  Rath,  Professor  des  Strafrechts  an  der  Universität 
Leipzig. 

Wa  1 d h e i m , Landesstrafanstalten. 

Zwickau,  Königl.  Strafanstalt.  (37.) 

Herzogthum  Sachsen -Coburg -Gotha. 

Gräfentonna,  Zuchthaus. 

Grüzmüller,  Zuchthausdirektor  in  Gräfentonna. 

Hassenberg,  Weiberzuchthaus. 

Ichtershausen,  Gefängnissanstalten . 

Seyfarth,  Dr.  phiL,  Pfarrer  und  Anstaltsgeistlicher  in  Gräfentonna. 

(5.) 

Grossherzogthum  Sachsen  -Weimar. 

Gross,  Frhr.  von,  Dr.,  Wirkl.  Geh.  Rath  und  Chef  des  Gr.  Staats- 
ministeriums des  Innern  und  des  Aeusseren  in  Weimar. 
Roese,  Major  a.  D.,  Direktor  des  Arbeitshauses  in  Eisenach. 

I.  Staatsanwalt  am  Grossh.  Landgericht  Eisenach. 

I.  „ » * n Weimar.  (4.) 

Königreich  WQrttemberg. 

Bacher,  Dr.,  Amtsrichter  a.  D.,  Rechtsanwalt  in  Stuttgart. 

Beger,  Kgl.  Baurath,  Mitglied  des  Strafanstalt.-Kollegiums  in  Stuttgart. 
Bessler,  Landgerichtsrath  in  Stuttgart. 

Breit,  Dr.,  Oberamtsarzt,  Strafanstaltsarzt  in  Schw.  Hall. 

Breitling,  von,  Excellenz,  Kgl.  Justizminister  in  Stuttgart. 
Bührlen,  Pfarrer,  Strafanstaltsgeistlicher  in  Heilbronn. 

Eggert,  Ober-Justizrath,  Strafanstaltsvorstand  in  Stuttgart. 

Elben,  von,  Senatspräsident  am  Oberlandesgericht,  Mitglied  des 
Strafanstalten-Kollegiums  in  Stuttgart. 

Fricker,  Dr.,  Sanitätsrath,  Oberamtswundarzt  und  Gefängnissarzt 
in  Heilbronn. 

Gassenmayr,  Dr.,  Professor,  Stadt-  und  Garnisonspfarrer,  kath. 

Hausgeistlicher  des  Zuchthauses  in  Ludwigsburg. 

Gross,  Otto,  Pfarrer,  ev. Hausgeistlicher  in  Gotteszell  b.  Schw.-Gmünd. 


k. 


Digiliiica  by  Gt)Oglc 


Hilbert,  Reg.-Rath,  Mitglied  desStrafanstalten-Kollegiums  in  Stuttgart. 

Hochstetter,  von,  Landgerichtspräsident  in  Ellwangen. 

Jäger,  Finanzrath  im  Kgl.  Finanzministerium,  Mitglied  des  Straf- 
anstalten-Kollegiums  in  Stuttgart. 

Knapp,  Dr.,  Sanitätsrath,  Strafanstaltsarzt  in  Ludwigsburg  und  auf 
Hohenasperg. 

Köhn,  Oberlandesgerichtsrath,  Mitglied  des  Strafanstalten-KoUegiums 
in  Stuttgart. 

Köstlin,  von.  Geheime  Rath  und  Oberlandesgerichts-Präsident  a.  D. 
in  Stuttgart. 

Köstlin,  von,  Gefüngnissdirektor  a.  D.  in  Stuttgart. 

Köstlin,  Dr.,  Medizinal- Rath.  Stadtdirektionsarzt  und  Hausarzt  am 
Zuchthause  in  Stuttgart. 

Lamparter,  Landrichter  in  Schw.  Hall. 

Länderer,  von,  Landgerichtspräsident,  Vorstand  des  Strafanstalten- 
KoUegiums  in  Stuttgart. 

Locher,  Strafanstaltslehrer  in  Heilbronn. 

Mayer,  Dr.,  Ober-Justiz-Rath  und  Strafanstaltsvorstand  in  GotteszeU. 

Mayer,  Kaplan  in  Steinbach,  Gefängnissgoistlicher  in  Schw.  Hall. 

Pfeilsticker,  Dr.,  Ober-Medizinalrath,  Mitglied  des  Strafanstalten- 
KoUegiums  in  Stuttgart. 

Ries,  Dr.,  Domkapitular  in  Rottenburg  a.  Neckar. 

Rottenburg  a.  Neckar,  Landesgefangniss. 

Schairer,  ev.  Hausgeistlicher  des  Landesgefängnisses  Schwab.  Hall. 

Schall,  Pfarrer,  ev.  Hausgeistlicher  des  Zuchthauses  in  Ludwigsburg. 

Schwab,  Ministerial-Rath,  Mitglied  des  Strafanstalten-KoUegiums  in 
Stuttgart. 

Schwandner,  Ober-Justizrath,  Gefängnissvorstand  in  Hall. 

Sichert , Direktor  des  Zuchthauses  in  Ludwigsburg  und  auf  Hohenasperg, 
Vorstand  der  Civilfestungs-Strafanstalt  auf  Hohenasperg. 

Stärk,  Dekan,  Gefängnissgeistlicher  in  Heilbronn. 

Stehle,  Stadtpfarrer  in  Bietigheim,  kath.  Hausgeistlicher  für  die 
Filial-Strafanstalt  Hohenasperg. 

Stuttgart,  Königl.  Justiz-Ministerium. 

Stuttgart,  Zentralleitung  der  WolUthätigkeitsvereine. 

Stuttgart,  Zuchthausverwaltung. 

Traub,  Stadtpfarrer,  Zuctithausgeistlicher  in  Stuttgart. 

Ungeheuer,  Zuchthausiuspektor  in  Ludwigsburg. 

Vogel,  Gefängnisslehrer  in  Heilbronn. 

Weisser,  Landgerichtsdirektor,  Mitglied  des  Strafanstalten-KoUegiums 
in  Stuttgart. 

Weizsäcker,  Ministerialdirektor  in  Stuttgart.  (42.) 
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Oesterreich. 


I.  Oberlandesgrerichts-Sprengel  Wien. 

Aigner,  .losef,  Dr.  jur.,  k.  k.  Kreisgerichts-Prüsident  in  Ried. 
Garsten,  die  Beiunten  der  k.  k.  Strafanstalt. 

Gattermann,  Carl,  k.  k.  Strafanstalts-Direktor  in  Göllersdorf. 
Gleispach,  Graf,  Dr.,  Excellenz,  k.  k.  Justiz-Minister  in  Wien. 
Holzkneclit  von  Hort,  Dr.,  Ritter,  k.  k.  Ministerialrath  im  k.  k. 
Justiz-Ministerium  in  Wien. 

Jaroscheck,  ,J.,  k.  k.  Strafanstalts- Adjunkt  am  k.  k.  Landesgericlits- 
gefängniss  in  Wien. 

Korneuburg,  k.  k.  Direktion  der  Landes-Zwangsarbeits-  und  Besse- 
rungsanstalt. 

Leitmayer,  Ritter,  Dr.,  k.k. Hofrath  beim  obersteiiGerichtshof  in  Wien. 
K.  k.  Oberlandesgerichts- Präsidium  in  Wien. 

Piitek,  k.  k.  Strafanstaltsdirektor  in  Stein  a.  d.  Donau. 

Pflügl,  Dr.,  Moritz,  Edler  von,  k.  k.  Hofrath  beim  obersten  Gerichts- 
hof in  Wien. 

Plöchl,  k.  k.  Oberlieutenant  a.  D.,  Gefangenhaus- Verwalter  in  Wien  IX. 
Scheitz,  k.  k.  Ober-Landesgerichtsrath  in  Wien. 

Stein  a.  d.  Donau,  k.  k.  Männerstrafanstalt. 

Tannenhain,  Edler  von,  Dr.  jur.,  k.  k.  Oberlandesgerichtsrath  in  Wien. 
Webenau,  Karl,  Edler  von,  k.k.  Controlor  in  Silben.  (lö.) 


II.  Oberhindesgerichts-Spreiigel  Graz, 

Marcovich,  k.  k.  Oberlieutenant  a.  D.,  k.  k.  Strafanstalts-Oberdirektor 
in  ^Marburg  a.  d.  Drau. 

Miglitz,  k.  k.  Regierungsrath  u.  Strafanstalts-Oberdirektor  in  Graz. 

Pascolotti,  J.,  k k.  Oberlieutenant  a.D.  und  k.k.  Strafanstalts-Adjunkt 
in  Graz. 

Prinzhofer,  Wilhelm,  k.  k.  Oberlieutenant  a.D.,  k.  k.  Verwalter  des 
landesgerichtlichen  Gefangenenhauses  in  Graz. 

Rahitsch,  Julius,  k.  k.  Oherlieutcnant  a.  D.,  k.  k.  Controlor  des 
landesgcrichtlichen  Gefangenenhauses  in  Graz. 

Schimm,  Johann,  Dr.,  k.  k.  Strafanstaltsarzt  in  Marburg  a.  d.  Drau. 

Ser  da,  Alois,  k.  k.  Oberlieutenant  a.  D.  und  k.  k.  Strafanstalts-Adjunkt 
in  Marburg  a.  d.  Drau. 

Stipper,  k.  k.  Strafanstalts-Lehrer  in  Graz. 

Wenedikter,  k.  k.  Oberlieutenant  a.  D.  und  Controlor  in  Marburg 
a.  d.  Drau. 

Wilcher,  k.  k.  Strafanstaltsdirektor  in  Graz.  (10.) 


III.  Oberlaiidesgerichts-Spreiigcl  Prag. 

Czermak,  k.  k.  Hauptmann  a.  D.,  k.  k.  Strafanstalts-Oberdirektor 
in  Prag. 


DIgitized  by 


Finger,  Dr.  jur.,  k.  k.  ord.  Professor  d.  Strafrechts  a.  d.  Universität 
in  Prag. 

Kallina-Urbanow,  Frlir.  von,  k.  k.  Ijandesgorichtspräsident 
in  Prag.  (.S.; 

IV.  OberlandesgericlilS'Sprciigel  Triest. 

fjoy  von  Leiclien  fehl,  k.  k.  Oberlieutenaut  a.  D.,  k.  k.  .Strafanstalts- 
oberdirektor i.  Capodistria. 

Nadastiny,  Franz,  k.  k.  Oberlieutenaut  a.  h.,  k,  k.  iStrafanstalts- 
Controlor  in  Gradisea  bei  Goerz. 

Reisei,  Joseph,  k.  k.  Slmfanstaltsdirektor  in  Gradisea  bei  Goerz. 

Triest,  k.  k.  Überstaatsanwaltschaft. 

Zoratti,  Rudolf,  k.  k.  Oberlieutenant  a.  D.,  k.  k.  Strafanstalts-Adjunkt 
in  Gradisea  bei  Goerz.  (.5.) 

T.  OberlandesgcriclitS'Sproiigel  Uriiiiii  (Hiilireii.) 

Bernhauor,  k.  k.  Oberlieutenant  a.  D.,  k.  k.  Strafanstalts-Oberdirektor 
in  MUrau. 

Troppau,  Juristische  Gesellschaft.  (2.) 

VI.  Oberlaiidesgerielits-Spreiigel  Krakau. 

Ci(5slinski,  k.  k.  Oberlandesgerichtsrath  und  Staatsanwalt  in  Neu- 
.Sandec. 

Krakau,  k.  k.  Oberstaatsanwaltschaft. 

Wisnicz,  k.  k.  Strafanstaltsdirektion.  (3.) 

VII.  Oberlaiidesgerichts-SpreDgel  Lemberg. 

Lemberg,  k.  k.  Überlandesgerichts-Präsidium. 

Lemberg,  k.  k.  Direktion  d.  Männerstrafanstalt. 

Paulo,  Alex  von,  k k.  Oberlandesgerichtsrath  und  Slaateanwalt  in 
Brzezany. 

Stanislau,  k.  k.  Strafanstaltsdirektion. 

Stark,  k.  k.  Hauptinann  a.  1).,  k.  k.  Strafanstalts-Oberdirektor  in 
Stanislau. 

Szczesnowicz,  k.  k.  Oberlieutenaut  a.  D.,  k.  k.  Strafanstalts-Adjunkt 
in  Lemberg. 

Woroniecki,  k.  k.  Oberstaatsanwalt  in  Lemberg.  (7.) 


VIll.  Oberlniidesgerichts-Spreiigel  Innsbruck. 

Innsbruck,  k.  k.  Überlandesgericht. 

Innsbruck,  k.  k.  Obcrstaatsauwaltschaft. 
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Ungarn. 

Agram,  kgl.  croat.-slav.-dalm.  Oberstaatsauwaltschaft. 

Agram,  » , » Landesregierung,  Justizabtheilung. 

Bela  von  Atz(51,  Dr.  kgl.  .Staatsanwalt  in  Lugos. 

Budapest,  Direktion  des  kgl.  Landessammelgefiingnisses  X.  Bezirk. 
Eisenbacher,  Dr.,  .Strafanstaltsarzt  in  Lepoglava. 

Gospic,  kgl.  Strafhausvorwaltung. 

Hoffbauer,  kgl.  Verwalter  der  Correktionsanstalt  Asznd,  z.  Z.  in 
TjM-nau,  Comitat  Fressburg. 

Illava,  kgl.  Centralstrafanstalt. 

Kelemen,  Dr.,  von,  Richter  am  kgl.  obersten  Gerichtshöfe  in  Budapest. 
Környey,  Dr.,  Advokat  in  Budapest. 

Lengyel,  kgl.  Gefängnissinspektor  in  Alba. 

Lepoglava,  kgl.  Direktion  der  Landesstrafanstalt. 

L6vay,  Dr.  Josef,  von,  kgl.  Vize-Secretär  im  kgl.  ungarischen  Justiz- 
Ministerium,  Departement  für  Gefängnisswesen  in  Budapest. 
Lipötvar,  (Leopoldstadt),  kgl.  Landesstrafanstalt. 

Maria-Nostra,  Direktion  tler  kgl.  Landesstrafanstalt. 

Mitrovica,  kgl.  Landesstrafanstalt. 

Müller,  kgl.  Strafanstaltsverwalter  in  Oedenburg. 

Nagj’^-Enyed,  kgl.  Landesstrafanstalt. 

Oedenburg,  (Sopron),  kgl.  Landesstrafanstalt. 

Reiner,  Dr.  Ignaz,  kgl.Secrctär  im  kgl.  ungarischen  Justiz-Ministerium, 
Departement  für  Gefängnisswesen  in  Budapest. 

Rickl,  Julius  von,  kgl.  Sectionsrath  im  kgl.  ungarischen  Justiz-Minist., 
Departement  für  Gefängnisswesen  in  Budapest. 

Sabljack,  kgl.  Verwalter  in  Gospiö. 

Smeringa,  Alfons,  kgl.  .Slrafanstaltsgeistlioher  in  Waitzen. 
Szamosujvar,  kgl.  Landesstrafanstalt. 

Szegedin,  kgl.  Distriktsgefängniss. 

Sz6kely,  Dr.,  kgl.  Richter  anr  oliersten  Gerichtshöfe  in  Budaj)et  VII., 
Csengery  No.  20. 

Waitzen,  (VAcz),  kgl.  Landesstrafanstalt. 

Zenica,  kgl.  Landesstrafanstalt. 

Gesaiiiuitzalil  der  Mitglieder  in  Ungarn:  28. 


Ausland. 

Brück-Faber,  Gerängnissdirektor  in  Luxemburg. 
Kraus,  Gerängnisslebrer  in  Luxemburg. 
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Zup  ZwangsepziehuDg  jugendliehep  Reehtsbpeehep. 

Von 

Fliegenschniidt,  Direktor 

der  Königl.  Erziehungsanstalt  zu  Wabern. 


Wo  ist  di«  Hand  so  zart,  dass  ohne  Irren 
Sie  sondern  mag  bescbrSukten  Hirnes  Wirren, 

So  fest,  dass  olme  Zittern  sie  den  Stein 
Mag  sclileudern  anf  ein  arm  verkümmert  Sein? 

Wer  wagt  es.  oitlon  Blutes  Drang  zu  messen. 

Zu  witgeii  jedes  Wort,  das  unvergessen 
In  Junge  Brust  die  zälien  Wurzeln  trieb. 

Des  Vornrtbeils  geheimen  Seeiondieb? 

Du  GlOckliclier.  geboren  und  gehegt 
Im  lichten  Baum,  von  frommer  Hand  gepflegt. 

Leg'  hin  die  Wagschal’,  — nimmer  Dir  erlaiibtl  — 
Lass’  ruhn  den  Stein,  — er  trifft  Dein  eignes  Haupt. 
.Die  Judenbuche'  von  An.  v.  Droste-HülsholT. 


Trostlos  zerrüttet  und  bis  in’s  Mark  krank  ist  ein  Volk, 
dessen  Familienleben  vergiftet  ist,  wo  die  soziale  Krankheit 
bis  zu  diesem  Zentralpunkte  alles  Gesellschaftslebens  vor- 
gedrungen oder  dieser  selbst  schon  so  sehr  verseucht  ist,  dass 
von  ihm  aus  die  Miasmen  sittlicher  Fäulniss  in  die  weiteren 
Kreise  gehen.  In  welchem  Umfange  und  mit  welcher 
Gründlichkeit  sich  der  Auflösungsprozess  des  christlichen 
Staates  und  Volksthumes  vollzieht,  dafür  sind  die  Personalien 
der  Zöglinge  ein  schlagender  Beweis!  Beim  Blicke  in  dies 
Familienleben  merkt  man  nichts  von  dem  gesunden  Verhält- 
nisse der  Ueber-  und  Unterordnung,  es  mangelt  an  dem 
Bewusstsein,  dass  die  Familie  berufen  ist,  Autorität  und 
Freiheit,  Gehorsam  und  Pietät,  Liebe,  die  alles  kann,  Treue, 
die  nichts  unvergolten  lässt,  harmonisch  zu  verbinden  und 
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dies  in  die  Seele  der  Kinder  hineinzubilden.  Jener  wesentliclie 
Zug  der  gegenwärtigen  Zeit,  der  schäm-  nnd  schrankenlose 
Individualismus,  der  politisch  dem  Staate  jede  höhere, 
sittliche  Aufgabe  zum  Besten  der  Gesamtheit  der  Indivi- 
duen abspricht  und  sozial  eine  Gesellschaft,  deren  Glieder 
sich  gegenseitig  solidarisch  verbunden  fühlen  und  die 
eigenen  Interessen  denen  der  Gesamtheit  ünterzuordnen, 
wenigstens  anzupassen  berufen  sind,  nicht  anerkennt,  viel- 
mehr nur  selbständige  Persönlichkeiten  mit  dem  unein- 
geschränkten Ansprüche  auf  volles,  rücksichtsloses  Sich- 
ausleben,  — dieser  individualistische  Zug  findet  schon  in 
der  Familie  seine  Pflege!  Die  Eltern  töten  selbst  systematisch 
jedes  Gefühl  der  Pietät  und  Autorität.  Das  Familienleben 
gründet  sich  nicht  auf  diese  beiden  Angelpunkte,  die 
Kinder  findet  man  vielmehr  nur  zu  oft  als  die  früh  ein- 
geweihten,  nur  jüngeren  Genossen  des  gedanken-  und 
gewissenlos  geführten  Daseins.  Man  hat  die  alte,  selbst- 
verständliche * „Sitte“  abgelegt,  allem  die  Ehre  zu  geben, 
die  ihm  gebührt,  beliebt  vielmehr  die  trübe  Gepflogenheit, 
über  alles  und  jedes  tadelnd  zu  urtheilen,  alles  aus  dem 
schiefen  Gesichtswinkel  seiner  eigenen  falschen  Position  an- 
zusehen; die  alte  Ehrlichkeit  des  Eingeständnisses,  etwas 
nicht  zu  wissen,  oder  beurtheilen  zu  können,  ist  abgelöst 
worden  von  der  anmasslichen  Alleswisserei  der  faden- 
scheinigen Allerweltsbildung,  die  sich  zum  Kritiker  geboren 
deucht;  wie  sollen  aus  solcher  Umgebung,  solchem  Grunde 
pietätvolle  Menschen  hervorgehen  mit  Selbstbeschränkung, 
Selbsterkenntniss  und  Bescheidenheit. 

Wenn  das  bei  einem  vielbesprochenen  Prozesse  gegen 
einen  Angeklagten,  welcher  der  Militärverwaltung  schwere 
Vorwürfe  gemacht  hatte,  ergangene  Erkenntniss  aussprach, 
dass  der  Angeklagte,  ein  sonst  braver  Mensch,  in  seiner 
in  s Masslose  gehenden  Opposition  ein  Kind  seiner  Zeit  sei, 
so  stösst  man  auf  solche  Missgeburten  des  modernen  Staats- 
und Gesellschaftslebens  bei  der  Nachforschung  über  die 
Provenienz  der  Zöglinge  sehr  häufig,  — Menschen,  denen, 
um  mit  dem  genannten  Erkenntnisse  zu  reden,  jeder 
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Gehorsam  = hUrttsche  Unterworfenheit,  jede  Autorität  ein- 
Begriff  für  Schwachköpfe  und  Kriecher  ist!  Die  Familien- 
scene wird  zum  Tribunal  über  das  byzantinische  Gezücht  und 
die  Konvent  bildenden  Citoyens  arbeiten  sich  und  ihre  Kinder 
in  eine  Art  von  ,.gerechter“  Entrüstung  über  die  schlechte 
Welt  der  Privilegirten  hinein!  Für  die  Logik  dieser  Menschen 
macht  es  dabei  nichts,  dass  sie,  die  von  der  social istischen 
Utopie  vielseits  vollkommene  Glückseligkeit  erwarten  und 
sich  mit  Haut  und  Haaren  dem  dereinstigen,  alle  persönliche 
Selbständigkeit,  jede  individuelle  Regung  fressenden  Moloch 
verschreiben,  — trotzdem  schrankenlosen  Egoismus,  gründ- 
lichste Unabhängigkeit  und  brutalen  rücksichtslosen  Ichtrieb 
für  allein  berechtigt  erklären. 

Die  Kinder  sehen  dabei  die  Erwachsenen  mit  grosser 
Virtuosität,  falls  es  klug  und  nützlich  erscheint,  heucheln 
und  ihre  wahre  Gesinnung  verbergen.  Daheim  ein  stetes 
Roden  wider  alle  Autorität,  Staat,  Kirche,  Schule;  eine 
Atmosphäre  von  Hass  und  Unzufriedenjieit  geschwängert 
und  doch  dabei  eine  Haltung  gegenüber  den  Vertretern  der 
angefeindeten  Kreise,  gegen  die  bei  dem  harten  Gegensätze 
die  Etiquette  des  Parquets  das  reine  Kinderspiel  ist.  Da 
wird  das  Leben  zu  einer  hohen  Schule  der  Heuchelei  und 
mit  daher  dann  die  bodenlose  Verlogenheit,  der  Hang  zu 
Schleichwegen,  die  verblüffende  Sicherheit  der  Verstellung 
bei  vielen  Jugendlichen,  ganz  abgesehen  von  den  Fällen, 
wo  man  die  Kinder  in  Straffällen  zur  Lüge  anleitet  und 
selber  vor  ihren  Ohren  schamlos  die  Behörde  oder  das  Gericht 
anlügt!  Mag  vieles  bei  der  glücklichen  Kinderart,  gedankenlos 
zu  hören  und  rasch  zu  vergossen,  ohne  Eindruck  bleiben, 
viele  Beispiele  zeigen ’s,  wie  tief  das  Misstrauen  in  manchem 
jungen  Herzen  wurzelt;  der  Prozess  der  Verwahrlosung 
wird  durch  die  heimliche  Empfindung,  inmitten  der  Welt 
der  Privilegirten  eine  gedrückte,  isolirte  Stellung  zu  Unrecht 
einzunehmen,  wesentlich  verstärkt  und  vertieft.  Kampf- 
gerüstet, verbissen,  frühreif,  absprechend,  zu  willigem  Ein- 
fügen völlig  unfähig,  nur  dem  Zwange  sich  fügend,  mit 
einem  Gesichte,  auf  dem  nichts  weniger,  als  die  den  Jahren 
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angemessene  Naivetät,  Lebenslust  und  Vertrauensseligkeit 
liegt,  kommen  die  Knaben  aus  den  geschilderten  Verhält- 
nissen heraus.  Die  Eltern  verleiten  durch  die  anerzogene 
Respektlosigkeit  indirekt  und  direkt  zu  schrankenlosem 
Individualismus,  zu  Uebergriffen  über  die  Gesetzesschranken, 
die  dem  Einzelnen  zum  Heil  und  Gedeihen  des  Ganzen  ge- 
setzt sind;  daher  dann  auch  die  trotz  sonstiger  Bildung 
mangelnde  „Einsicht  zur  Erkenntniss  der  Strafbarkeit“  be- 
gangener Unthaten,  — liegen  diese  doch  in  der  geraden 
Richtlinie  falscher  häuslicher  Entwickelung,  zu  schweigen 
von  den  zahlreichen  Fällen,  in  denen  die  Kinder  sowohl  Vater 
als  Mutter  als  Rechtsbrecher  bestraft  sehen!  Daher  auch 
keine  Reue,  daher  die  Schulautorität  gegen  solche  Burschen 
-bei  Ungehorsam,  Faulheit,  Roheit  und  Versäumniss  nichts 
ausrichten  kann,  vielmehr  selbst  unerträglich  leidet! 

Wo  kein  Respekt  vor  dem  Heiligthum  der  Kinderseele, 
da  auch  kein  Respekt  vor  den  Erzeugern!  Die  bitteren 
Klagen  heutiger  Zeit  über  Söhne  und  Töchter,  die,  kaum 
verdienend,  das  Elternhaus  undankbar  verlassen,  von  einer 
Pflicht  gegen  die  Ernährer  nichts  wissen  und  nur  sich  selbst 
leben  wollen,  müssten  vielerseits  zur  Selbstanklage  werden; 
man  würgt  da  doch  an  der  bitteren  Frucht  des  eigenen  Vor- 
bildes, der  Bosheit,  die  sich  gegen  den  Urheber  wendet! 
Gewiss,  die  frühe  Selbständigkeit  in  digßen  Kreisen,  der 
frühe  Verdienst  bringt  die  Versuchung  zu  allzufrüher  Emanzi- 
pation mancher,  vorher  fügsamer  Kinder  von  der  elterlichen 
Autorität  mit  sich,  aber,  nicht  von  aussen  herein,  nein,  von 
innen  heraus  kommt  dieser  Emanzipationstrieb,  man  „erzog“ 
dazu!  Das  Gesetz  des  Gehorsams  hat  viele  Kinder  nicht  bei 
Vater  und  Mutter  gehalten;  der  Stelle,  wo  es  zu  essen  und 
zu  trinken  gab,  liefen  sie  stets  wieder  zu,  eine,  wenn  auch 
ärmliche,  doch  reine  und  von  gesundem  Geiste  durchwehte 
Elternwohnung  lockte,  hielt  sie  nicht,  — wo  in  aller  Welt 
soll  da  beim  erwachsenen  Kinde  das  echte,  ein  langes  Leben 
hindurch  dauerkräftige  Pietätsgefühl  herkommen,  wenn  der 
Vordergrund  unbedingten  Gehorsams,  Sicheinfügens  in  die 
Gesetze  und  Forderungen  der  Familie  gefehlt  hat! 
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Die  solchem  heillosen  Wildwachsenlassen  des  jungen 
Menschen  entgegengesetzte  Art  brutalster  Behandlung,  bei 
der  die  ganze  „Erziehung“  darin  besteht,  dass  man  verbietet, 
unbarmherzig  drauflosschlägt,  tyrannisirt,  statt  zu  leiten 
und  zu  unterweisen,  führt  zu  demselben  Resultate,  wie 
genugsam  Beispiele  zeigen.  Dort  systematische  Anleitung 
zu  schrankenlosem  Individualismus,  der  die  höchsten  Pflichten 
mit  Füssen  tritt,  hier  am  Ende  ein  Noth-,  ein  Existenz- 
kampf eines  gequälten,  sich  aufbäumenden  Menschenwesens, 
dem  man  sein  Ich -Recht  verkümmerte  oder  ganz  vorent- 
hielt! Es  ist  erstaunlich,  welche  Behandlung  solch  ein 
junges  Menschenwesen  oft  aushalten  kann,  ehe  es  sich  frei- 
macht, die  Freiheit  der  Vagabondage  sucht,  um  hernach, 
schon  unterm  fahrenden  Volke  geschult,  voll  Widerspenstig- 
keit und  unheimlichem  Trotze  in  Zwangserziehung  eingeliefert 
zu  werden. 

Der  moderne  Eudämonismus  ferner,  die  in 's  Ma.ss- 
lose  gesteigerte  Genusssucht,  das  pure  Aufgehen  in  Aeusser- 
lichkeit  und  seichte  Lebensauffassung  tritt  mit  den  heillosen 
Folgen  dem  aufmerksamen  Beobachter  klar  entgegen.  Man 
sucht  vergebens  die  gesunde  Freude  am  Dasein  und  Schaffen, 
bei  dem  man  mit  gemeinsamer  Arbeit  sein  Auskommen  hat, 
mit  Beschränkung  anfangend,  weiter  bauend,  mit  der  Zeit 
verschönernd,  sich  seiner  Neigung,  Eigenart,  seiner  Liebe 
ein  Haus  aufrichtet  und  eine  Heimstätte  voll  stiller  Ordnung 
und  Wirtlichkeit  schafft,  wo  selbst  jede  Kleinigkeit  von 
treuem  gemeinsamem  Schaffen  redet.  Im  Gegenteile  — 
freilich  nach  dem  Vorbilde  der  anderen  Stände  — erhebt 
man  an  das  Leben  masslose  Ansprüche,  sieht  im  Genuss 
das  Höchste  und  nennt  das  berechtigtes  Teilnehmen  an 
den  Gütern  der  Kultur  und  Zivilisation.  Indess  eine  un- 
getrübte Freude  haben  diese  Sterblichen,  die  nur  Sinnen- 
genuss kennen,  auch  heute  nicht.  Im  Gegenteile,  die  stets 
wachsende  Unterbilanz  macht  missmuthig,  verzagt,  verbissen 
und  die  Eheleute  werden,  nachdetn  die  kurzlebigen  Illusionen 
und  Täuschungen  dahin  sind,  zu  freudelosen  Maschinen,  die 
mit  Seufzen  und  Anklagen  das  tägliche  Korn  mahlen.  Bei 
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einem  Leben  ohne  Ordnung  und  Berechnung  \mn 
Einnahme  und  Ausgabe,  mit  Schwelgen,  Fressen  und  Saufen 
und  dann  wieder  folgenden  Hungertagen  und  trockenem 
Brote,  bei  dem  Vorbilde  menschenunwürdigen  Uebergenusses 
von  Speise  und  Trank,  dem  Verlorensein  in  barste  Sinnlich- 
keit ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  Kinder  ordnungslos  auf- 
wachsen, thierisch  fresssüchtig,  ja  geradezu  unersättlich  in 
sinnlichem  Geniessen  werden.  Aeusserlich  das  Ueberkleid 
ordentlich,  vielleicht  modisch  geputzt,  insgeheim  starrender 
Schmutz  und  Lumpen,  die  kaum  die  Blösse  bedecken;  Tüll- 
gardinen als  Aushängeschild  nach  der  Strasse  hin,  drinnen 
redet  aber  nichts  von  sorgsamer  Hausfrauenarbeit;  Ueber- 
decken  von  Werth  verhüllen  Lagerstätten,  die  brustbe- 
klemmende Dünste  aussenden  und  Reinkulturen  für  alle 
möglichen  Krankheitserzeuger  darstellen;  vielleicht  blank- 
geputzte Geschirre  auf  gemeinsam  benutztem  Hausflure, 
drinnen  die  schmierige  Kaaba  eines  verkommenen  Weibes, 
einer  gewissenlosen  Mutter!  Freilich  — das  Gegenstück  der 
„höheren“  Familie,  die  nur  noch  den  äusseren  Schein  mehr 
wahrt,  indess  die  selbstverschuldete  Herabgekommenheit 
doch  nicht  dem  Einsichtigen  verbergen  kann,  oder  auch 
nicht  verbergen  mag,  in  der  von  Schamlosigkeit  und  feiner 
Obscönität  mit  oder  ohne  Zigarettendunst  geschwängerten 
Atmosphäre,  aus  der  auch  mehr  „Verwahrloste“  stammen, 
als  man  gemeinhin  ahnt! 

Das  ist  das  photographisch  genaue  Bild,  auf  dem  manche 
Zöglinge  inmitten  der  „Ilirigen“  stehen,  das  ist  der  Boden, 
auf  dem  die  masslosen  Ansprüche,  die  Begehrlichkeit,  die 
Faulheit  und  Tagedieberei  emporwächst.  In  solcher  Ver- 
wilderung, in  die  die  alte  Ordnung  sich  gewandelt  hat, 
kann  nichts  entstehen,  was  gut  ist  und  lieblich!  Dieses 
Chaos  gebiert  nur  Individuen  rohester  Vorstellungswelt,  un- 
zufriedene, begehrliche  Menschen,  die  vom  Dasein  stets 
fordern,  olme  selbst  etwas  zu  leisten,  von  Schweiss  und 
Mühe  reden,  aber  sich  selbst  um  den  Lohn  beider  bringen. 
Daher  die  Lotterbuben,  die  sich  die  geborenen  Gläubiger 
der  Gesellschaft  dünken,  vom  Leben  schlankweg  alle 
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fordern,  die  bei  aller  Grossthuerei  inneriich  lose,, 
ohne  Mark  und  Rückgrat  sind,  da  sie  eben  nicht  im  fest- 
gefügten Ordnungskreise  emporwuchsen.  Daher  die  schlappe 
Haltung,  die  überlebten  Gesichter,  schlottrige  Gestalten, 
Missgeburten  germanischer  Urkraft,  beschattet  von  einem 
Ungeheuer  von  breitrandigem  Hute,  frech,  anmassend, 
roh!  Aus  solchen  übertünchten  Gräbern  steigen  nur  an- 
gefressene Menschen  mit  Leichengesicht,  kraftlos,  mit  dem 
Stigma  des  Lasters  und  des  Elends.  Dorther  stammen  die 
Beispiele,  die  uns  lehren,  welch’  einen  entsetzlichen  mensch- 
lichen Entwickelungs-Tiefstand  es  giebt,  auf  dem  mit  der 
Freude  an  moralischem  Schmutze  geradezu  das  Bedürfniss 
nach  äusserem  Schmutze,  nach  veritablera  Dreck  und  Koth 
Hand  in  Hand  geht.  Unter  der  „Pflege“  solcher  „Mütter“ 
bildet  sich  kein  Ekel  wider  feuchtes  Lager,  wider  üblen 
Geruch  beim  Kinde  aus,  im  Gegentheile  eine  Kothsucht, 
die  unglaublich  w'äre,  wenn  nicht  laut  redende  Thatsachen 
vorlägen.  Diese  Kategorie  einer  roh  genusssüchtigen, 
schmutzigen,  wasserscheuen,  in  Unordnung  sich  wohlfühlen- 
den Familie  ist  der  Schmutzboden,  der  sich  aufnahmefähig 
und  keimkräftig  zeigt  für  jede  Art  von  Vergehen  gegen  Sitte 
und  Gesetz,  ist  die  dunstige,  heisse  Region  des  Gesellschafts- 
lebens, die  wie  ein  Gluthofen  für  die  böse  Leidenschaft 
wirkt  und  aus  der  das  Nachtgelichter  der  Feindschaft  gegen 
alle  ordnunghaltende  Autorität  herstamrat! 

In  der  echten  Familie  sollen  Mann  und  Weib  sich  zu 
Vater  und  Mutter  vollenden,  soll  man  wachsen  für  die 
mancherlei  Aufgaben,  die  die  Ehe  mit  sich  bringt,  besonders 
den  Kindern  gegenüber.  Dazu  gehört  aber,  wie  zu  allem 
Wachsthum,  Ruhe  und  Sammlung!  Das  Genussleben  indess 
zerstreut!  Zerstreuungen  aber  bestehlen  den  Menschen  so 
arg,  dass  er  am  Ende  alle  Lust  und  Fähigkeit  verliert,  sich 
mit  ernsteren  Dingen  zu  beschäftigen.  Das  Hinüberfliessen 
des  Familienkreises  in  das  Gesellschafts-  und  Vereins- 
leben unserer  Tage  paralysirt  das  erziehliche  Moment  der 
Familie  in  heillosester  Weise.  Kommt  doch  nur  im  Familien- 
kreise der  wahre  Mensch  zu  Tage,  das  einfache  Menschliche 
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zu  seinem  Rechte;  treten  doch  liier  Feliler  und  Tugenden, 
Schwachlieit  und  Kraft  un verhüllt  hervor,  hier  soll,  kann 
man  sich  selbst  erkennen,  an  sich  arbeiten  und  sich  des 
Vorbildes  stets  bewusst  bleiben,  das  man  seinen  Kindern  geben 
soll.  Dagegen  im  Vereinsleben,  Gesellschafts-,  Wirtshaus- 
leben kommt  man  nur  in  äussere  Berührung  und  der  Charakter 
dieses  Lebens  ist  der,  dass  es  hohl,  leer  macht,  verflüchtigt, 
anstatt  zu  vertiefen!  Diese  auch  von  andern  Gesichts- 
punkten aus  sehr  beklagte  Thatsache  tritt  uns  mit  un- 
heimlicher Deutlichkeit  entgegen  beim  Blicke  auf  die  hinter 
den  Zöglingen  liegenden  Kreise. 

Und  nun  erst  die  religiöse,  sittliche  Seite!  Welche 
Entschleierungen  unseres  Volkslebens  hier  in  den  Personalien 
der  Zöglinge.  Von  einer  Pflicht  der  Rechenschaft  der 
Eltern  vor  Gott  ist  keine  Rede  mehr,  der  Zweck  der  Ehe 
d.  i.  Entwilderung,  gemeinsame  Veredelung  ist  lächerlich 
geworden!  Eine  ekelhafte  Lebensauffassung  hat  Platz  ge- 
griffen, von  Illusionen,  so  schön  und  süssthöricht  sie  sein 
mögen,  ist  man  weit  entfernt,  ein  Zolaismus  ist  im  Schwange, 
der  den  Schleier  lüftet  von  Dingen,  die  geheim  bleiben 
sollen,  der  Dinge  schamlos  beredet,  für  die  die  bisherige 
Sprache  der  Bildung  überhaupt  kein  Wort  hat  und  haben 
kann,  der  allen  Schmelz,  alles  Zarte,  das  der  Jugend  so 
schön  steht  und  ein  Bedürfniss  zu  rechtem  Gedeihen  ist, 
mit  roher  Faust  anpackt  und  vernichtet.  Wenn  Bebel  in 
seinem  berüclitigten  Buche  „die  Frau“  Recht  hat,  indem  er 
den  sexuellen  Trieb  als  den  stärksten  im  Durchschnitts- 
menschen betont,  ist  es  nicht  natürlich,  dass  dann  in  den 
■vorgeschilderten  Kreisen,  in  solcher  Umgebung  die  Kinder 
sehr  früh  nicht  mehr  „Kinder“  sind,  d.  h.  eingeweiht  in  alle 
Geheimnisse  des  Geschlechts-  und  Ehelebens  und  folgerichtig 
zu  verbrecherischer  Praxis  schreiten?!  Klagt  man  im  All- 
gemeinen über  Realistik  unsrer  Tage,  in  der  man  sich  lustig 
macht  über  die  holde  Kindlichkeit,  die  schöne  Unwissenheit 
eines  echten,  körperlich  und  geistig  normal  sich  entwickeln- 
den Kindes,  so  wird  diese  Klage  um  so  stärker,  je  tiefer 
man  prüfend  hinabsteigt!  Gelesen  wird  in  den  Kreisen,  die 
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wiK  Auge  haben,  nicht  wenig,  und  das  Patschuli  dieser 
•blauen,  gelben  und  rothen  Hefte  der  lukrativen  Schauer- 
ronianliteratur  bleibt  den  Kindern  nicht  fremd,  man  sendet 
diese  Hefte  sogar  unbedenklich  den  Kindern  zur  Lektüre. 
Ueberhaupt  die  Beilagen  zu  den  Sendungen  aus  der  Heimath, 
sowohl  Bücher  als  Hefte,  Zeitungen,  die,  wohl  geglättet, 
beigefügt,  oder  als  innere  Packetumhüllungen  benutzt  werden, 
verrathen  vieles  dem,  der  sehen  will! 

Onanisten  sind  die  Zugänge  fast  durchweg,  einige  so- 
weit, dass  ihre  geistige  Stumpfheit  und  körperliche  Zurück- 
gebliebenheit daher  sichtlich  resultirt.  Die  grosse  Zahl  der 
wegen  Sittlichkeitsvergehens  und  zwar  mehrfach  in  mehreren 
Fällen,  einige  zugleich  wegen  widernatürlicher  Unzucht, 
Eingelieferten  redet  eine  laute  Sprache!  Zum  Teil  sehen 
wir  die  Kinder  von  Erwachsenen  beiderlei  Geschlechts 
geradezu  verführt,  zum  grössten  Teile  sind  sie  die  Früchte 
ihrer  verseuchten  Umgebung,  sie  setzten  in  die  That  um, 
was  ihre  Gedanken  vom  Sehen,  Hören,  Lesen  her  erfüllte! 
Ein  Bursche,  noch  schulpflichtig,  hat  gerichtsnotorisch  in 
einem  Landstädtchen  mit  neun  gleichaltrigen  Mädchen  Un- 
zucht getrieben,  hatte  drei  Mädchen,  die  freiwillig  zu  diesem 
Zwecke  regelmässig  zu  ihm  kamen;  die  Akten  bekunden 
schlechtes  Beispiel  der  erwachsenen  Familienglieder!  Ein 
Vater,  der  eine  zeitlich  kränkliche  Frau  hatte,  vollzog  den 
Beischlaf  mit  seiner  zwölfjährigen  Tochter  im  gemeinsamen 
Schlafzimmer,  die  beiden  Söhne  machten’s  ilim  nach,  der 
Vater  kam  in’s  Zuchthaus,  die  Söhne  in  Zwangserziehung, 
ln  einem  andern  Falle  gab  die  Mutter  dem  Sohne  den  Weg 
an,  indem  sie,  ohne  Scham  vor  ihrem  Kinde,  mit  dem  Kost- 
gänger strafbaren  Umgang  pflog.  Den  Sohn  einer  liederlichen 
Mutter  finden  wir  so  voller  Sinnlichkeit,  dass  er  idiosynkratisch 
zu  widernatürlichster  Befriedigung  schritt  etc.  etc. 

Der  Umstand,  dass  in  den  hier  in’s  Auge  gefassten 
Kreisen  der  Raum  oft  fehlte  zu  einer  Trennung  Erwachsener 
und  Kinder  ist  beklagenswert!!,  aber  dass  bei  ernstem 
erzieherischem  Pflichtgefühle  auch  da  noch  der  gute  Weg 
gangbar  ist,  beweist  das  Leben!  Wie  schlimm  sielit’s  aber 
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aus,  wenn  ein  Amtsanwalt  eines  der  grössten  preussischen 
Bezirke  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  mitteilen  konnte,  dass  | 
in  seinem  Amtsbereiche  die  Kostgänger  sich  der  Frau  des 
Arbeiterkollegen  gegenüber  ihre  Kost  und  Sclilafstelle  stets 
ausmachten  ,mit“  oder  „ohne“!  — Kurz,  es  ist  ein  düsteres 
Bild,  das  hier  hinter  den  Zöglingen  liegt.  Sie  sündigten, 
aber  au  ihnen  geschah  mehr,  grössere  Sünde.  Sie  athmeten 
Pestluft  und  kein  Wunder,  wenn  sie  thierisch  in  Sinnlichkeit 
versanken!  Es  ist  der  beklemmende  Dunst  einer  unter-  i 
gehenden,  angefaulten,  krebsfrässigen,  verwesenden  Menschen- 
gesellschaft, der  einem  da  entgegenweht! 

Das  Bild  der  Familie,  das  sich  dem  aufmerksamen 
Beobachter  mittelst  einer  objektiven  Kombination  darbietet, 
braucht  freilich  nicht  stets  die  offenbare  Gemeinheit  der  I 
That  zu  enthalten  zur  Erklärung  des  abschüssigen  Werde- 
ganges des  späteren  Zwangszöglings;  es  genügt  dazu  der 
Mangel  jeden  ernsteren  Gefühles  einer  Erzieherpflicht.  Dass  j 

die  Leute  wissen,  was  Bibel  und  Sitte,  Gesetz  und  Anstand  | 

fordern,  dass  sie  sogar  eine  ganz  respektable  Anzahl  von  j 

Bibel-  und  Sinnsprüchen  zur  Hand  haben,  beweisen  die, 
allerdings  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Anstaltskontrolle 
geschriebenen  Briefe,  beweisen  die  vorsichtigen,  gelegent- 
lichen Ausfragungen  der  Zöglinge  und  die  Unterredungen, 
die  die  Besucher  unter  Aufsicht  mit  ihren  detinirten  An- 
gehörigen haben.  Indess  man  glaubt  sich  höchstens  berufen  j 

zur  Ausbildung  der  intellektuellen  und  leiblichen  Anlagen  j 

unter  dem  Gesichtspunkte  des  Nützlichkeitszweckes!  Es  1 

fällt  nicht  bei  — ebenso  wie  in  vielen  Familien  anderer  | 

Stände  — , diese  sehr  nöthige  Ausbildung  dem  primären 
Zwecke  unterzuordnen,  — den  Menschen  zu  einem  religiös- 
sittlichen Wesen  zu  erziehen,  ihm  zu  helfen,  den  Weg  der 
Ehrfurcht,  des  Gehorsams,  der  Pietät,  der  Liebe,  des  Glaubens 
einzuschlagen.  Im  Gegentheil,  allerlei  Nützlichkeitslehren,  ' 
Hinweise  auf  die  Anforderungen  dieses  nur  roh  leiblich 
aulgefassten  Lebens  klingen  in’s  Kindesohr!  Hier  stösst 
man  nicht  mehr  blos  auf  den  ungläubigen  Vater,  der  seinem  , 
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sterbenden  Kinde  nichts  anderes  zu  sagen  weiss,  als:  „Kind, 
glaube  fest,  was  Deine  Mutter  dich  gelehrt!“,  nein,  hier 
treffen  wir  auch  das  mehr  oder  weniger  schamlos  religions- 
lose Weib,  das  die  schöne  Aufgabe  von  sich  gethan:  — als 
stille,  treue  Hausmutter  in’s  Schicksal  ihrer  Kinder  goldene 
Fäden  zu  weben. 

Zwar,  wenn  es  endlich  beim  Kinde  zu  offenem  Be- 
schreiten der  abschüssigen  Bahn,  zu  Gesetz-  und  Rechts- 
bruch kommt,  fehlt  es  nicht  an  moralischen  langathrnigen 
Vorstellungen,  die  in  manchem  Hause  von  vornherein  wie 
eine  Farge  wirken  müssen  und  für  die,  wären  sie  auch  im 
Ernste  der  Lage  ernst  gemeint,  jegliches  Verständniss  fehlt 
bei  der  Unentwickeltheit  des  religiös-sittlichen  Organs.  Solche 
nothgeborenen  gelegentlichen  Ergüsse  helfen  nichts,  und  ob 
die  Kinder  in  der  Schule  gehört  haben,  was  man  vor  Gott 
darf  und  nicht  darf,  — die  That,  das  Vorbild,  der  An- 
schauungsunterricht im  Schosse  der  Familie  fehlte!  Viel- 
mehr an  Stelle  der  heiligen  Tradition  echten  Frommsinnes 
ein  Hadern  mit  aller  Welt,  ein  toter  Gott,  ein  negirter 
Staat,  verachtete  Ordnung,  verhöhnte  Kirche,  ein  durch 
innern  Unfrieden  qualvolles  Leben!  Sorgen  und  bittere 
Zeiten  bleiben  keiner  Familie  erspart  und  der  sogenannte 
vierte  Stand  hat  bei  aller  Anerkennung  seiner  oft  himmel- 
schrejenden  Gemeinnoth  kein  Recht,  sich  in  falsch  genährtem 
Märtyrergefühle  als  den  allein  mit  Sorgen  behafteten  zu 
meinen!  Wie  würde  es  erzieherisch  wirken,  wenn  man  in 
schweren  Zeiten,  die  ein  richtiges  Kind  mitfühlt,  jene  helden- 
müthige  Sanftmuth  zu  zeigen  im  Stande  wäre,  die  zu  der 
Achtung  vor  den  Eltern  das  Nachhaltigste  hinzufugen  würde. 
Ergebung?  ja,  aber  jene  starre,  schreckliche,  die  des  Ohn- 
machtsgefühles wider  eine  ungezählte  Male  verfluchte  Ge- 
walt, nicht  jene  milde,  unter  dem  Drucke  doch  lebenswarme 
Ergebung,  die  von  dem  einfachsten  Menschen  einen  wärmen- 
> den  .Sonnenschein  ausgehen  lässt  auf  seine  Umgebung! 


lan  kennt  nicht,  will  nicht  kennen  die  Pflicht  der 


Erziehung  d.  h.  mau  will  die  Kinder  nicht  als  das  gott- 
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gegebene  Objekt  einer  ganz  besonders  ernst  zu  nehmenden,  | 
andauernden  Thätigkeit  ansehen!  Man  sollte  meinen,  dass  [ 
innerhalb  der  heutigen  christlichen  Kulturwelt  nicht  mehr  ' 
der  Auffassung  entgegenzutreten  wäre,  nach  der  die  Kinder 
den  Eltern  „leibeigen“  gehören.  Die  ehemalige  barbarische 
Gültigkeit  dieser  Anschauung  hat  ja  nun  gute  Wege  im 
Rechtsstaate,  aber  weshalb  muss  man  oft  genug  den  Forde- 
rungen der  Eltern  auf  frühzeitige  Schulentlassung,  auf  Mit- 
arbeit, Mitverdienen  den  Fundamentalsatz  entgegenhalten,  ; 
ohne  allerdings  überzeugen  zu  können,  dass  die  Eltern  zuerst 
und  vor  allem  für  die  Kinder  da  sind  und  nicht  diese  für 
jene!  Im  Staate  des  allgemeinen  Schulzwanges  mit  seinen 
am  Tage  liegenden  Segnungen  ist  man  leider  noch  nicht 
so  weit  gekommen,  diesen  Zwang  als  allgemeinen  Bildungs- 
segen anzusehen.  Bei  einem  Alter,  in  dem  der  Körper 
noch  zart  ist  und  ganz  besonders  der  Schonung  im  Ent- 
wickelungsstadium bedarf,  wo  körperlich  und  ethisch,  beides 
in  lebendiger  Wechselwirkung,  eine  sorgsame  überlegte 
Leitung  und  Führung  doppelt  nöthig  ist,  glaubt  man  fertig  ' 
zu  sein  mit  dem  „Erzieherwerke“  und  fordert  Heimzahlung  : 

des  Geleisteten  von  Kinderhänden.  Es  ist  leider  nicht  ! 

allemal  die  Noth,  nein,  die  pure  Bequemlichkeit,  Faulheit, 
Gefühlsroheit,  Gewissenlosigkeit,  welche  die  Kinder  mit 
schwerer  Arbeit  belastete,  niederdrückte  in  ihrem  noch  zu 
Spiel  und  Sorglosigkeit  geneigtem  Wesen,  sie  mit  Ver- 
bitterung, anstatt  mit  Freude  an  der  Arbeit  erfüllte!  Oder 
haben  in  diesen  Kreisen  die  Familien  etwa  weniger  die  ! 
Pflicht,  den,  wenn  auch  schweren  Karren  der  treuen  all- 
seitigen Versorgung  der  unmündigen  Glieder  entsprechend 
lange  zu  schieben,  als  jene  der  sogenannten  höheren  Stände, 
wo  sich  die  Eltern  grosse  Entbehrungen  auferlegen  müssen, 
welche  sich  zwar  hinter  standesgemässer  Aussenseite  ver- 
bergen, aber  oft  schier  lähmend  empfunden  werden  und  von 
denen  man  in  den  Kreisen,  von  denen  hier  die  Rede  ist, 
keine  Ahnung  hat.  Auf  viele  Fälle  kann  man  hinweisen, 
vo  (le  geistige  Mattigkeit,  die  schlaffe  Körperhaltung,  eine  ' 
müde,  arbeitskrurame  Gestalt  lediglich  die  Folge 


— HCi  — 


?l 

*W 


TT-^  l‘»3  — 


frühen  Ueberanstrengung  ist!  Solch  ein  greisenhaftes,  früh- 
ernstes, unkindliches,  von  Pflege  und  Liebe,  Geduld  und 
Langmuth  nichts  erzählendes  Kindergesicht  spricht  die 
wortlose  Sprache  eines  misshandelten  Gottesgeschöpfes  und 
thut  einem  in  der  Seele  weh! 

Vielseits  endlich  liegt  ja  gegen  die  Eltern  nichts  Straf- 
würdiges vor;  leidlicher  Ruf  wird  bescheinigt,  aber  den 
Vorwurf  des  Mangels  an  erzieherischem  Pflichtgefühl  macht 
ihnen  die  zuständige  Behörde,  oder  es  wird  die  Unfähigkeit 
zur  Erziehung  in  Folge  geistiger  Beschränktheit  oder  an- 
dauernder Kränklichkeit  bescheinigt,  oder  es  erweist  sich 
als  Grund  der  Verwahrlosung  der  Umstand,  dass  die  Eltern 
meist  den  Tag  über  dem  Verdienste  nachgehen  müssen. 
Da  wird  verzogen,  nicht  erzogen,  da  nimmt  man  ohne 
Prüfung  stets  sein  Kind  in  falschen  Schutz,  lügt  auch  ohne 
Bedenken,  um  den  kleinen  Lügner  nicht  entdecken  zu 
lassen,  verheimlicht  als  Mutter  skrupellos  für  den  kleinen 
Sünder  und  mit  ihm,  wo  alles  auf  Klarheit  vor  des  Vaters 
Augen  ankäme,  nährt  Trotz  und  Unbotmässigkeit  in  der 
Zeit,  wo  einem  die  selbst  in  einen  unordentlichen  Haus- 
stand einige  Ordnung  hineinbringende  Schulzucht  unliebsam 
entgegentritt.  Mag  es  eine  grosse  Noth  sein,  gegen  w’elche 
der  Einzelne  nichts  vermag,  dass  das  Verdienenmüssen 
selbst  die  Mütter  von  Hause  wegzwingt,  ist  es  gewiss  kein 
Wunder,  wenn  diese  müden  Menschen  nicht  mehr  Zeit  und 
Kraft  finden,  sich  den  Kindern  zu  widmen,  falls  man  über- 
haupt bei  der  Ableistung  von  w echselnder  Tag-  und  Nacht- 
schicht dieselben  zu  Gesichte  bekommt,  so  bleibt  doch  die 
beklagönsw'erthe  Thatsache,  dass  in  solchen  Verhältnissen 
von  einer  wirklichen  Erziehung  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Gelegentliche  Strafe,  brutale  Wuthausbrüche  über  einzelne, 
zur  Kenntniss  gekommene  Fehltritte  helfen  nicht,  es  fehlt 
ja  das  Miteinanderleben,  die  ununterbrochene,  absichtliclie, 
überlegte  Einwirkung  der  Erwachsenen  auf  die  Unmündigen! 
Es  erwächst  also  eine  falsche,  frühe  Selbständigkeit,  es 
können  sich  die  echten  Herzens-  und  Gemüthseigenschaften, 
deren  Nährboden  das  lebendige  Familienleben  ist.  nicht  aus- 
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bilden;  das  Kind  tritt  auf  die  Strasse  unter  die  Einwirkungen 
eines  mindestens  einer  Verantwortung  sich  nicht  bewussten 
Lebenskreises,  dessen  bösen  Einflüssen  die  Familie  zu  be- 
gegnen nicht  im  Stande  ist,  es  verroht,  entartet,  sein  Herz 
und  Gemüth,  die  sich  auch  öffnen  wollten  für  das  Schöne 
und  Gute,  verschliessen  sich  allmählich  dafür,  und  die  junge 
Menschenblüthe  verkümmert  schon  als  Knospe,  weil  ihr  der 
Sonnenschein  eines  wahren  Familienlebens  entging! 

Der  häufige  Wechsel  in  der  „Erziehung“  bei  Pflege- 
kindern und  die  damit  unmögliche  einheitliche  Einwirkung 
begründet  ebenfalls  oft  die  Verwahrlosung. 

Ganz  gewiss  giebt  es  in  der  Gesellschaftssphäre,  der 
die  Zwangszöglinge  fast  durchweg  entstammen,  viele  Familien, 
in  denen  sich  die  Tradition  heiligen  Frommsinnes  bewahrte 
und  aus  denen  Menschen  in’s  Leben  treten,  die  sich  einfügen 
in  Ordnung  und  Sitte,  arbeitsam  und  ehrbar  ihren  Weg 
gehen!  Weit  davon  entfernt,  im  Vorstehenden  eine  allgemein 
zutreffende  Schilderung  des  Familienlebens  in  den  Kreisen, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  zu  geben,  ebensoweit  davon 
entfernt,  nicht  zuzugestehen,  dass  es  in  den  anderen  Ständen 
auch  oft  sehr  tief  mangelt  an  dem  rechten  Bewusstsein  der 
Pflicht  gegenüber  den  Kindern,  — es  handelt  sich  hier  nur 
darum,  die  Provenienz  der  in  Zwangserziehung  gewesenen 
und  befindlichen  Zöglinge  zu  erklären! 

Obige  Schilderung  ist  nur  mit  den  Farben  gemalt,  die 
die  Personalien  darbieten;  es  ist  der  genaue,  einzeln  zu  be- 
legende Hintergrund,  aus  dem  die  Verwahrlosten  hervor- 
treten, — der  Boden  ist  beschrieben,  dem  seine  Produkte 
entsprechen.  Der  Kenner  des  Volkslebens,  der  weiss,  wie 
wenig  überhaupt  überlegt  erzogen  wird,  wundert  sich  nicht 
etwa  über  die  Menge  der  Verwahrlosten,  vielmehr  darüber, 
dass  die  Zahl  nicht  grösser  ist,  die  zum  offenbaren  Rechts- 
bruche schreitet.  Freilich  gar  vieles  bleibt  unentdeckt,  un- 
geahndet, aber  doch  giebt  es  viele  Fälle,  in  denen  die 
auernde  Gutartigkeit  und  Bewahrung  vor  üblem  Abwege 
ebenso  ein  Räthsel  bleibt,  als  die  Fälle,  in  welchen  die  Ver- 
hältnisse des  positiv  gut  bezeugten  Elternhauses  so  wenig 
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als  NalMlöden  für  die  verbrecherische  Neigung  direkt  zu 
bezeichnen  sind,  dass  man  vor  dem  alten  Räthsel  der 
Menschennatur  stehen  bleibt,  dass  nämlich  aus  denselben 
sozialen  Verhältnissen  heraus  der  eine  Wille  den  unwider- 
stehlichen Antrieb  zum  Bösen  empfängt,  während  der  andre 
ohne  dieses  unheilvolle  Empfängniss  bleibt! 

Aus  den  vorgeschilderten  Kreisen  stammen  die  Jungen, 
heimlicher  Selbstbefleckung  bis  zum  Ruin  ergeben,  mit 
sexueller  Erfahrung,  sittlich  verkommen,  unfläthig,  mit  einem 
losen  Maule  voll  gemeiner  Worte  und  Schelmenlieder,  scham- 
los, schmutzig  an  Leib  und  Seele,  frech,  händelsüchtig,  roh, 
verlogen  bis  zum  Grunde,  verblüffend  geübt  in  Schleich- 
wegen, augendienerisch,  ungebunden,  welterfahren,  diebisch, 
faul,  fresssüchtig,  ohne  jede  Zucht,  ohne  jedes  Bewusstsein 
der  Kardinalpflicht  der  Unterordnung  und  des  Gehorsams, 
daher  selbständig  in  schlimmster  Form! 

So  waren  sie  nicht  von  vornherein;  was  der  Mensch 
ist,  wird  er  zum  grössten  Theile  durch  Menschen,  er  ist  ein 
Produkt  seiner  Umgebung.  Prädestinirt  zum  Verbrechen 
waren  sie  nicht,  die  Belastung,  wenn  sie  vorhanden,  ist  an 
ihnen  zu  paralysiren  Niemand  mit  Energie  thätig  gewesen. 
Handelt  es  sich  doch  hier  nicht  um  zeitweise  Eindrücke  und 
Einflüsse,  denen  der  werdende  Mensch  unterlag,  sondern  um 
eine,  durch  die  ganze,  so  empfängliche  Morgenzeit  des 
Lebens  gehende,  unausgesetzte,  nachhaltige  Einwirkung! 
Die  „befruchtende  Atmosphäre“  des  Elternhauses  war  hier 
das  Gegentheil  von  dem,  was  Kehr  in  seiner  „Praxis“  (pag.  6ü) 
schildert. 

Da  man  Fehler  nur  dann  voll  sieht,  wenn  man  bis  zu 
ihrem  Grunde  durchschaut,  so  wird  man  das  vorgeschilderte 
allgemeine  Bild  der  Region  des  Volkslebens  aus  Erfahrung 
kennen  und  als  zutreffenden  Erklärungsgrund  der  Genesis 
der  jugendlichen  Rechtsbrecher  sich  gegenwärtig  halten 
müssen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  entscheiden,  wie 
und  wo  die  Aenderung,  Besserung,  Rückbildung  der  Ver- 
wahrlosten zu  geschehen  habe.  Es  würde  nicht  schwer 
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fallen,  obige  allgemeine  Darstellung  mit  Einzelbildern  aus 
den  Personalien  zu  belegen. 

Dass  diese  Verwahrlosten  den  Umgebungen,  in  denen 
sie  aufwuclisen,  wenn  man  sie  nicht  unrettbar  der  Ver- 
brecherlaufbahn preisgeben  will,  zu  entziehen  sind,  ist  den  j 

Einsichtigen  allerseits  fraglos,  aber,  wohin  mit  ihnen,  was  ! 

hat  mit  ihnen  zu  geschehen? 

Wohin?  In  Familien;  denn,  so  lautet  die  stets  wieder- 
kehrende, die  Schwierigkeiten  der  Sonderbehandlung  der  ^ 

Verwahrlosten  nicht  in  Betracht  ziehende  bequeme  Be-  | 

hauptung,  — die  Familienerziehung  sei  die  einzig  gewiesene  i 

Form  der  Jugenderziehung!  Dem  stimmt  die  deutsche  l 

Anschauung  und  Tradition  olme  weiteres  zu;  diese  von 
Niemandem  bezweifelte  Wahrheit  bedarf  keines  Beweises 
mehr.  Es  giebt  indess  Wahrheiten,  die  nur  beschränkt 
Wahrheiten  sind  und  die  durch  flottes  Wiederholen  keines-  I 
Wegs  einen  weiteren  Geltungsbereich  erhalten.  Eine  solche 
Wahrheit  wird  bei  einseitiger  Betonung  zum  kräftigen  Irr- 
thume,  nährt  und  mehrt  irrige  Anschauungen  und  wird 
anderen  Wahrheiten,  so  begründet  sie  seien,  nachtheilig, 
ja  absolut  hinderlich.  Die  Behauptung,  dass  die  echte 
Familienerziehung  die  beste  sei,  hat  ihr  unbestreitbares 
Beeilt,  aber  die  Betonung  der  Nothwendigkeit  von  Er- 
ziehungs-Anstalten genau  ebenso!  Es  ist  eine  beklagens- 
werthe  Thatsache,  dass  in  Folge  jener,  auch  bei  der  Zwangs- 
erziehungsfrage beliebten  bündigen  Behauptung  die  Durch- 
schlagskraft der  Forderung  von  Anstalten  leidet  und  bei 
dem  breiten,  mit  der  Sache  direkt  nicht  befassten,  aber 
immerhin  doch  ernst  interessirten  Publikum  der  absolute 
Nothstand  des  Pehlens  geeigneter  Anstalten  verschleiert 
wird.  Man  erschrickt  allerseits,  wenn  man  von  der  Zu- 
nahme der  jugendlichen  Rechtsbrecher  liest,  und  wenn  man 
einmal  einen  Blick  gelegentlich  thut  in  den  Prozess  der 
schiefen  Ebene,  in  dem  das  Volksleben  vielseits  steht,  aber 
man  beruhigt  sich,  da  man  die  Unterbringung  in  Familien  als 
Heilmittel  preisen  hört  und  das  in  einer  Zeit,  die  voller 
Klagen  ist  über  die  soziale  Grossnoth  des  Familienzerfalles. 
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Gegen  eine  Familienerziehung  und  die  damit  doch 
wieder  unumgängliche  Wiederzuführung  muss  die  Volks- 
schule energisch  protestiren,  da  Leistung  und  Autorität 
unerträglich  leidet  durch  jene  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln 
inkurablen  Elemente!  Aus  der  nicht  seltenen  Bezeugung 
der  Lehrer,  dass  das  verwahrloste  Kind  nicht  zu  heilen 
gewesen  sei,  weil  die  Arbeit  in  der  vollbesetzten  Schule 
eine  individuelle  Sonderbehandlung  nicht  zulasse,  dagegen 
Hoffnung  auf  Besserung  sei,  wenn  eine  planmässige  Ein- 
wirkung eintrete,  — spricht  das  allgemeine  Bedauern  des 
Lehrerherzens,  dem  es  wehe  thut,  den  betreffenden  Schüler 
nicht  haben  retten  zu  können!  Es  mag  freilich  bei  der 
Thatsache,  dass  die  Schule  sich  hier  mit  ihrem  Proteste  oft 
unverstanden  sieht,  dass  man  von  ihr  eigentlich  die  Haupt- 
leistung bei  der  Erziehung  verlangt,  die  Erwägung  nahe 
liegen,  ob  bei  der  Betonung  der  Schulleistung,  bei  der 
wohlverdienten  Anerkennung  der  Erfolge  der  Schularbeit, 
in  einer  Zeit,  wo  die  Schule  und  ihre  ernsten  Interessen 
eoram  populo  allenthalben  behandelt  worden  sind  und  werden, 
dem  andern  Faktor  der  Erziehung,  der  Familie,  ihr  un- 
veräusserliches Recht,  ihre  entsprechende  Anerkennung 
geworden  ist!  Wenn  man  von  der  Schule  zuviel  verlangt, 
wenn  man  ihr  eine  grössere  erziehliche  Verantwortung  auf- 
bürdet, als  sie  tragen  kann,  so  ist  der  Gedanke  wohl  nicht 
ganz  abzuweisen,  dass  der  eine  Faktor  sich  um  so  viel 
entlastet  fühlen  konnte,  vielleicht  musste,  wie  er  den 
andern,  die  Schule,  als  wunderwirkend  preisen  hörte!  Unter 
der  gewiss  wohlverdienten  Betonung  der  Schulleistung  ist 
aber  die  Familie  als  Mithelfer  oder  vielmehr  als  Hauptfaktor 
der  Erziehung  zu  kurz  gekommen!  Wer  weiss,  wie  auf 
das  Volk  solche  öffentlich  häufig  vorgetragenen  Meinungen 
und  Ansichten  einen  nachhaltigen  Eindruck  machen,  der 
freut  sich  von  Herzen  der  freudigen  Anerkennung  der 
Schule  im  Volke,  aber  er  wundert  sich  auch  nicht  darüber, 
dass  man  dabei  von  der  Schule  mehr,  ja  das  alles  verlangt*), 
■was  man  selbst  als  Vater  und  Mutter  zu  leisten  hat  und 


*)  cf.  Kehr,  Die  Hraxia  der  Volksschule,  Abschnitt  11,  1,. 
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dass  man  es  nicht  versteht,  wie  eine  gute  Schule,  weit  ent- 
fernt, die  Eltern  erziehlich  zu  entlasten,  von  der  Familie 
vielmehr  einen  edlen  Wetteifer  fordert  und  ihr  die  ernste 
Aufgabe  auferlegt,  mit  allen  Kräften  dahin  zu  streben, 
dass  beide  Faktoren  der  Erziehung,  gleich  eifrig  arbeitend, 
ein  Ganzes,  Abgerundetes  erreichen  können!  Gegenüber 
der  Leistung  der  Schule  muss  die  der  Familie  wieder  mehr 
betont  werden,  dem  Volke  muss  es  klar  werden,  dass  seine 
gute  Schule  nicht  bleiben  kann,  was  sie  war  und  ist,  wenn 
sie  nicht  unterstützt  wird  vom  Elternhause,  da  es  ja  klar 
ist,  dass  die  Erziehung,  welche  das  Kind  in  der  Schule  er- 
hält, im  Vergleiche  mit  dem  präponderirenden  Einflüsse  der 
Familie,  der  Freundschaft,  den  täglichen  Eindrücken  nur 
verschwindend  wenig  leider  in  Betracht  kommen  kann  für 
die  Bildung  des  werdenden  Menschen.  Je  mehr  man  aber 
die  schwere  Arbeit  der  Schule  werthen  lernt  an  der  eigenen, 
ernst  genommenen  Erziehermühe,  um  so  mehr  wird  man 
begreifen,  dass  die  Schule  sich  die  verwahrlosten  Elemente 
ferne  halten  muss! 

Wenn  schon  so  oft  hervorgehoben  worden  ist,  dass  es 
nicht  angehe,  die  Verwahrlosten  in  Familien  unterzubringen, 
die  aus  Eigennutz  sich  zur  Aufnahme  bereit  erklären,  so 
ist  damit  über  diese  Art  der  Unterbringung  eigentlich  der 
Stab  schon  gebrochen!  Wer  den  hohen  Grad  von  christ- 
lichem Erbarmen,  von  wirklicher  Uneigennützigkeit,  ver- 
bunden mit  der  Fähigkeit  systematisch  zu  verfahren,  zu 
ermessen  im  Stande  ist,  der  dazu  gehört,  solch  ein  Kind  in 
sein  Haus  zu  nehmen,  der  muss  zum  allermindesten  zugeben, 
dass  die  ungemein  seltenen  derartigen  Familien  gegenüber 
der  grossen  Zahl  von  Zwangszöglingen  gar  nicht  in  Betracht 
kommen,  geschweige  irgend  Ausschlag  geben  können  für 
die  V ahl  der  Unterbringung  in  Familien.  Fände  sich  wirk- 
lich eine  selbstlose  Familie,  die  bereit  wäre,  solch  verwahr- 
loste Elemente  sich  einzugliedern,  wie  darf  sie  ihre  Selbst- 
losigkeit und  Gedankenlosigkeit  so  weit  treiben,  dass  sie 
die  furchtbare  Gefahr,  die  der  sittlich  so  tief  stehende  Zu- 
wachs für  die  eignen  Kinder  bildet,  übersieht?  Oder,  wer 
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■will  seine  Kinder  der  täglichen  Berührung  gegenüber  für 
sittliche  Erkrankung  immun  halten? 

Kinderlosen  Ehepaaren  fehlt  aber  in  den  meisten  Fällen 
der  durch  die  eigenen  Kinder  erst  geweckte,  natürliche 
Erziehungsinstinkt,  von  überlegter  Planinässigkeit  ist  ja 
nicht  die  Rede;  sie  sind  an  ein  bequemes,  ruhiges  Leben 
so  gewöhnt,  dass  kindliches  Spiel,  Fröhlichkeit  und  Aus- 
gelassenheit ihnen  blutsauer  fällt  und  man  aus  einer  Art 
Nothwehr  heraus  barsche  Strenge,  zu  grosse  Einengung 
beliebt!  Ein  noch  blos  verwaistes,  armes  Kind  mag  in 
einem  kinderlosen  Hause  immerhin  seinen  guten  Platz  finden, 
aber  die  selbst  Verwahrlosten  gegenüber  etwa  für  passend 
angesehenen  kinderlosen  Eheleute  können  doch  das  Massen- 
angebot der  Zöglinge  nicht  von  der  Anstalt  ablenken! 
Und,  so  platt  es  hier  klingen  mag,  Kinderlosigkeit  gehört 
im  Arbeiterstande,  und  um  dieses  Gesellschaftsgebiet  handelt 
es  sich,  zu  den  Seltenheiten. 

Unsere  Behauptung  indess,  dass  lediglich  Anstalts- 
erziehung eintreten  müsse,  wäre  schlecht  bewiesen  mit  der 
Thatsache,  dass  es  nicht  genug  passende  Familien  gebe; 
ein  Nothbehelf  ist  die  Anstalt  nicht!  Die  Anstalt  ist  viel- 
mehr das  einzige  Rettungsmittel,  und  dies  gilt  es,  der  von 
vielen  Seiten  festgehaltenen  Behauptung  einer  genügenden 
Anzahl  geeigneter  Familien  entgegen,  mit  inneren  Gründen 
zu  beweisen!  Eine  Periode  des  Volkslebens,  in  welcher 
der  heutigen  Zahl  der  Verwahrlosten  und  den  zu  stellenden 
hochgehenden,  ernsten  erziehlichen  Aufgaben  gegenüber, 
die  erforderliche  reiche  Zahl  von  geeigneten  Familien  der- 
selben Gesellschaftssphäre  sich  darböte,  wäre  zugleich  die 
einer  schönen  Verneuerung  des  Volkslebens,  einer  allge- 
nieinen  Wiederkehr  zu  der  altheiligen  Familienart  mit  dem 
Fehlen  der  heutigen  Klage  über  die  Verrohung  der  Jugend! 
Was  mit  den  Verwahrlosten  zu  geschehen,  wohin  man  sie 
zu  bringen  habe,  das  müssen  sie  selbst  uns  sagen,  das  kann 
roan  endgiltig  und  unwiderleglich  nur  von  den  Verwahrlosten 
selbst  lernen.  Die  sonderbare  Behauptung,  dass  es  hin- 
reichend Familien  gebe,  wird  nur  dadurch  widerlegt,  dass 


man  beweist,  wie  die  in' Betracht  kommende  Durchschnitts- 
familie xax’  i;o-/rjV  ganz  Und  gar  ausser  Stande  ist,  zu  helfen  I 
Die  Gründe,  die  aus  den  Objekten  der  Zwangserziehung 
resultiren,  müssen  überzeugen!  Was  das  Kind  bedurfte, 
hat  Pestalozzi  an  den  Kindern  selbst  studirt,  und  so  werden 
auch  wir  nichts  besseres  und  klügeres  thun  können,  als  an 
den  Verwahrlosten  zu  studiren,  was  den  Verwahrlosten 
frommt.  Man  redet  nur  zu  oft,  sicherlich  ganz  wohlmeinend, 
zur  Sache,  ohne  jemals  gründlich  und  dauernd  mit  diesen 
Pehlprodukten  der  Gesellschaft  in  Berührung  gekommen  zu 
sein.  Die  graue  Theorie  hat  nie  und  auf  dem  Gebiete  der 
noch  jungen  Zwangserziehung  am  wenigsten  das  letzte 
Wort,  man  hat  sich  an  die  Erziehungs Wirklichkeiten  zu 
halten,  die  wirkliche  Erfahrung  giebt  auch  hier  den  Aus- 
schlag. Man  frage  übrigens  die  Fachleute,  wie  viele  von 
den  Kindern,  die  sie  unter  den  Händen  gehabt,  nach  ihrer 
Meinung  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  in  die  Durchschnittsfamilie 
hätten  gegeben  werden  können!  Die  Meisten  werden  völlig 
iregativ  sich  äussern  und  gäbe  es  verschwindende  Einzel- 
fälle, so  könnten  solche  nicht  ausschlaggebend  sein. 

Ist  es  ausgeschlossen,  dass  der  verwahrloste  Rechts- 
brecher seiner  Familie  überwiesen  wird,  so  bleibt  damit 
überhaupt  auch  die  Ueberweisung  in  irgend  eine  Familie 
ausgeschlossen;  denn  mit  der  eignen  Familie  ist  die  Familie 
in  ihren  tiefen,  eigentlichen  Beziehungen  für  die  Betreffen- 
den tot! 

Das  Erkenntniss  einer  Strafkammer  sagt,  nachdem  her- 
vorgehoben wurde,  dass  der  jugendliche  Rechtsbrecher  seiner 
Mutter  völlig  entwachsen  sei  und  alle  Besserungsversuche 
seiner  Lehrer  erfolglos  geblieben;  „da  nur  stete 'Aufsicht 
xind  strenge  Erziehung  die  Garantie  bieten,  dass  An- 
geklagter auf  die  richtige  Bahn  zurückgeführt  und  zu  einem 
brauchbaren  Gliede  der  menschlichen  Gesellschaft  erzogen 
wird,  eine  solche  Erziehung  aber  dem  Angeklagten  weder 
im  elterlichen  Hause  noch  bei  fremden  Leuten  zu 
Theil  werden  kann,  so  erschien  dessen  Unterbringung 
in  einer  Erziehungsanstalt  angezeigt!“ 
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In’s  Familienleben  passen  die  verwahrlosten  Rechts- 
brecher nicht  mehr  hinein;  dies  Leben  ist  als  Erziehungs- 
institut für  sie  überhaupt  unbenutzbar,  sie  sind  dafür  nicht 
mehr  zurückzugewinnen,  die  feineren  Fäden  und  Züge  sind 
abgestorben,  abgefault,  das  tiefgehende,  feinere  Naturver- 
hältniss  ist  vernichtet  und  das  unwiderruflich!  Diese  Ver- 
wahrlosten sind  für  den  engsten  Kreis  des  Lebens  verloren, 
sie  würden  auch  verloren  gehen  für  den  weiteren  Kreis  der 
menschlichen  Gesellschaft,  wenn  man  sie  sich  selbst  über- 
liesse  und  den  bisherigen  Einflüssen  ungeschützt  preisgäbe. 
Was  eine  gute  Familie  gepflanzt  hat,  das  geht  im  Leben 
trotz  vieler  Versuchung,  trotz  Einzelfall  und  Fehl  nicht  ver- 
loren, der  Mensch  ringt  sich  durch,  sucht  und  findet  Halt 
und  Stütze,  welche  die  Gesellschaft  dem  bietet,  der  mit  ihr 
gehen,  sich  stützen  lassen  will.  Wo  aber  eine  schlechte 
Familie  verdorben  hat,  da  fehlt  Ohr  und  Auge  für  das  Gute 
in  der  Menschenwelt,  es  kommt  zu  allgemein,  zu  abgeklungen, 
leise,  unverstanden,  undeutlich,  nur  von  ferne  heran,  als 
dass  es  Eindruck  machen  und  ändern  könnte.  Ebensowenig 
bringt  den,  der  in  schlechter  Familie  keine  rechte  Kind- 
lichkeit gekannt  hat,  eine  andere,  fremde  Familie  aus  der 
falsch-frühreifen  Fassung!  Für  jenen  vorethischen  Zustand 
der  rechten  Kindlichkeit,  der  Unbewusstheit,  Harmlosigkeit 
ist  die  Entfaltungsstätte  die  Familie,  aber  mit  solchen  rein 
kindlichen  Objekten  haben  wir  es  hier  ja  nicht  zu  thun, 
vielmehr  mit  solchen,  die  nicht  mehr  noch  als  weiches  Wachs 
ihr  erstes  Gepräge  empfangen  sollen,  sondern  die  leider  ihr 
festes  Gepräge  empfangen  haben,  rohen  sinnlichen  Willens- 
akten unterworfen  sind,  unheimlich  selbständig  geworden 
sind  in  ihren  fast  habituell  gewordenen  Trieben.  Vom 
Familientische,  aus  der  Hand  der  Familie  nehmen  eben  nur 
Kinderhände  das  Gute!  Kinderhände,  reiner  Kindersinn, 
seelische  Kinderschönheit,  Kindernaivetät,  wer  findet  das 
alles  bei  dem  in  die  so  früh  verselbständigenden  Schatten- 
seiten des  Lebens  eingeweihten  Verwahrlosten!  Des  Lebens 
Mai  blüht  nur  einmal;  wem  seines  Lebens  Morgenstunde 
verdorben  und  besudelt  ist,  dem  kehrt  sie  nie  wieder,  es 
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kann  sioli  nur  darum  handeln,  den  Schaden  zu  mildern. 
Was  an  ihnen  gesündigt  wurde,  gilt  es,  soweit  als  möglich, 
wieder  gut  zu  machen,  zu  heilen,  sie  auf  anderm,  als  dem 
Familienwege,  mit  andern,  als  den  gewöhnlichen  Mitteln 
('infügbar  zu  machen  in  ein  Leben  der  Ordnung  und  Achtung 
vor  Gesetz  und  Sitte!  Bei  diesen  „Ueberkindern“  handelt 
es  sich  um  ein  überlegtes  Heilverfahren.  Aus  dem  Wesen  der 
Familie  selbst  folgt,  dass  nur  ihre  eigenen  Produkte  es  sind, 
welche  ihrer  Einwirkung  und  Weiterbildung  die  gewiesenen  , 
Objekte  bieten,  sie  ist  innerlich  mit  ihren  Pfleglingen  ver- 
wandt, es  ist  Fleisch  von  ihrem  Fleisch,  Geist  von  ihrem 
Geiste,  dem  sie  die  geordneten  Geleise  darbietet  und  stetigen 
Antrieb  giebt  für  das  sittliche  Wachsen  und  Zunehmen. 
Und,  — sie  soll  ein  Fremdes  aufnehmen,  das  viel  grössere 
Sorgfalt  verlangt,  ein  Fremdes,  das  ihre  Sprache  nicht 
versteht,  nicht  mit  ihr  fühlt,  auf  Schritt  und  Tritt  mit 
ihrem  ganzen  Sein  in  Widerspruch  tritt  und  es  trübt!  Da 
lehlt  ja  alles,  jedes  Bindeglied,  die  Kanäle  fehlen,  die  vom 
Stamme  den  gesunden  Saft  in’s  junge  Reis  überleiten. 

Die  Verwahrlosten,  die  das  Familienleben  nur  als  Miss- 
bildung kennen  lernten,  müssen  aus  ihrem  bisherigen  Lebens- 
kreise heraus,  eine  totale  moralische  Luftveränderung  ist  von- 
nöthen.  Das  lässt  sich  aber  nicht  durch  Unterbringung  in 
eine  Pflegefamilie  erreichen.  Es  ist  doch  Thatsache,  dass 
in  nicht  geringem  Masse  das  Familienleben  und  somit  auch 
das  einzelne  Glied  dem  stark  wirkenden  Einflüsse  des 
weiteren  Gesellschaftskreises,  der  die  betreffende  Familie 
umschliesst,  unterliegt;  in  diesem  weiteren  Kreise  würden, 
da  es  sich  doch  stets  um  Unterbringung  in  Familien  der- 
selben Stute  mit  viel  Gleichartigem,  Verwandtem  handeln 
kann,  für  den  Edukanden  unendlich  viele  Anklänge,  Er- 
innerungen an  die  Vergangenheit  sich  finden,  die  einer 
Aenderung  stärksten  Widerstand  schalfen  müssten.  Nein, 
man  muss  die  Zwangszöglinge  in  neuen  Boden,  andere  Uiti- 
gebung  im  umfassendsten  Sinne  des  Wortes  versetzen. 

Das,  was  die  gute  Familie  ihrem  Kinde  giebt,  können 
wir  dem  Verwahrlosten  nicht  geben,  was  dort  erreicht  wird, 
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können  wir  hier  nicht  mehr  erreichen,  nachholen,  dazu  ist’s 
zu  spät.  Für  manches  reine  Menschliche  ist  die  Saatzeit 
eben  nur  die  Morgenstunde  des  Lebens,  sie  ist  bei  den  V er- 
wahrlosten  verpasst,  sie  kehrt  nicht  wieder!  Aber  doch 
lässt  sich  vieles  wieder  gut  machen!  Ist  die  Frühsaat  ver- 
dorben, so  hat  der  Landmann  andern  Samen,  der  auch  noch 
Frucht  bringt  zu  seiner  Zeit,  will  sagen:  den  Acker  noch 
mal  gründlich  umpflügen,  die  drängende  Zeit  auskaufen, 
das  Land  nicht  dem  Unkraute  preisgeben!  Einem  ver- 
wachsenen Menschen  kann  Niemand  einen  graden  Körper 
schaffen,  die  verkümmerte  Natur  umzuschaffen  reicht 
Menschenkraft  nicht  aus,  aber  sie  möglichst  zu  korrigiren, 
ihr  nachzuhelfen,  den  Menschen  zu  befähigen,  seine  Glieder 
doch  noch  zu  gebrauchen,  zu  üben,  dazu  ist  man  im  Stande, 
aber  dazu  bedarfs  einer  aussergewöhnlichen  Kunst,  eines 
Berufsmenschen,  eines  Arztes.  Ganz  normal  gestaltet  ihn 
die  höchste  ärztliche  Kunst  nicht,  aber  hat  sie  nicht  un- 
endlich viel  geleistet,  wenn  sie  solchen  armen  Krüppel  fähig 
macht,  sich  sein  bescheiden  Brod  zu  verdienen,  wenn  sie 
ihm  Selbstgefühl  giebt  und  ihm  das  elende  Gefühl  des  Bei- 
seitestehens, Ausgestossenseins  aus  der  allgemeinen  Bahn 
der  „Normalen“  nimmt  oder  wenigstens  wohlthuend  mildert? 

Zu  einem  normalen  Menschen,  der  alle  Züge  des  echten 
Familienproduktes  an  sich  hat,  kann  den  moralisch  Ver- 
bildeten, Verwachsenen,  Krüppel  Niemand  machen  und  um- 
schaffen, aber  Unmögliches  verlangt  ja  Niemand;  müssen 
wir  auf  die  feineren  Züge  verzichten,  so  steht  doch  nicht 
in  Frage,  dass  diese  Verkrüppelung  soweit  gehoben  werden 
kann,  dass  noch  ein  Mensch  wird,  der  Pflichterfüllung 
lernt,  Achtung  gewinnt,  Ungerechtigkeit  und  bösen  Weg 
meidet!  Dazu  bedarfs  aber  auch  hier  des  aussergewöhnlichen 
Mittels,  eines  geübten  Berufsmenschen,  eines  fest  funktio- 
nirenden  Apparates!  Die  Mittel  müssen  dem  Objekte  ent- 
sprechen; einer  Familie  Zaum  und  Zügel  zu  zerreissen,  ist 
den  Verwahrlosten  ein  Spiel.  Die  w'eiche  Hand  leistet  hier 
vorerst  garnichts,  es  gilt  ein  zwangsweises  Hineinliefern  in 
einen  individuell  verschieden  langen  Prozess  der  FJinrenkung, 
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Einzwängung  und  allmählicher  Eingewöhnung  in  das,  was 
dem  Edukanden  anfangs  gründlich  widerstrebt. 

Man  baut  heute  viele  Krankenanstalten,  — doch  wahr- 
lich nicht,  um  den  Leuten  die  Kardinalpflicht  der  Pflege 
leidender  Angehöriger  im  Familienkreise  abzunehmen  und 
damit  dem  Familiensinne  eine  seiner  schönsten  Bethätigungen 
zu  rauben,  sondern  vielmehr  für  die  Noth  und  die  Armuth! 
Für  die  Noth:  — ja,  es  treten  doch  Fälle  ein,  w'o  die  An- 
gehörigen nicht  leisten  können,  was  sie  möchten,  wo  man 
zünftige  Pflegerhände  in’s  Haus  nehmen  muss  und  mit 
Schmerz,  aber  aus  Pflichtgefühl  seine  kranken  Angehörigen 
in’s  Krankenhaus  giebt,  weil  ein  operativer  Eingriff  mit 
nachfolgender  stetiger  Beobachtung  und  planmässiger  Pflege 
von  Berufsmenschen  noth  wendig  sich  erweist.  Nun,  die 
Verwahrlosten  sind  die  moralisch  schw'er  Leidenden,  oft 
physisch  und  moralisch  schwer  Kranken  und  die  Anstalt 
ist  das  „Krankenhaus“,  das  für  Diejenigen  in  Funktion  tritt, 
die  daheim  keine  Pflege  haben  können,  weil  dort  die  Des- 
infektion nicht  durchführbar  ist  und  somit  nur  immer  mehr 
Krankheitsstoff  aufgenommen  werden  würde.  Es  hat  doch 
Zeiten  gegeben,  in  denen  man  höchstens  draussen  vor  dem 
Stadtthore,  oder  an  versteckter  Stelle  am  Walle  Pesthäuser 
erbaute,  zu  deren  Insassen  gerechnet  zu  werden  als  Schmach 
und  Schande  galt;  verfehmt  fast  galten  die  elenden  Spittel- 
leute. W^ie  hat  sich  das  gewandelt  mit  der  wachsenden 
Bildung  und  Intelligenz,  mit  dem  wachsenden  Pflichtgefühl 
der  Allgemeinheit  gegen  den  Einzelnen.  Das  ehemalige 
Odium  ist  geschwunden,  nicht  Ausgestossene,  nicht  „Aus- 
sätzige“, von  der  Gesellschaft  Ausgesetzte  mehr;  die  Kranken- 
häuser heute  die  Stätten,  aus  denen  die  Familie  ihre  Glieder 
gesund  und  leistungsfähig  zurückerhält,  die  Bethätigungsorte 
ärztlicher  Kunst  zur  Erhaltung  dessen,  das  sterben  wollte, 
Segensstätten  für  Familie  und  Gesellschaft!  Es  wäre  an 
der  Zeit,  dass  das  Odium  der  Erziehungsanstalt  genommen 
würde  und  man  allerseits  endlich  einsähe,  wie  diese  moralische 
Heilanstalt  nichts  will,  als  ein  Segen  sein  für  die  Gesellschaft 
und  wie  sie  bei  den  schwer  Kranken,  Verwahrlosten  allein 
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zu  helfen  im  Stande  ist,  da  nur  in  ihr  die  kundigen  Hände,, 
die  stete  Beobachtung,  die  berufsmässige,  kunstgemässe  Pflege 
zu  haben  ist! 

Wir  haben  schon  seit  langen  Zeiten  Anstalten  zur  Er- 
ziehung und  Ausbildung  von  Kindern  besserer  Stände.  Dort 
leistet  das  Internat,  oft  schon  von  frühester  Jugend  an, 
dasjenige,  was-  der  Wohnort,  die  Zeit,  die  Umstände  den 
Eltern  nicht  gestatteten.  Auch  hier  Individuen  mit  Eigen- 
schaften, Verbildungen,  Sonderlichkeiten,  so  prononcirt,  dass 
die  beste  Familie  sich  ausser  Stande  sieht,  dagegen  mit 
Erfolg  zu  wirken;  man  giebt  sie  in  eine  Anstalt,  unter  das 
Auge  eines  berufsmässigen  Erziehers.  Die  nicht  seltenen 
Anfragen  um  Aufnahme  in  Zwangserziehungsanstalten  seitens 
ordentlicher,  nicht  niederstem  Stande  angehöriger  Eltern 
bekunden  schlagend  die  Thatsache,  dass  die  Familie,  obschon 
sonst  richtig  funktionirend,  die  überlegte,  ständige  Leitung 
und  Einwirkung  nicht  leisten  kann,  die  eins  ihrer  Glieder 
unbedingt  bedarf. 

Es  folgt  aus  der  deutschen,  stets  zu  bewahrenden, 
heute  aber  oft  nur  noch  theoretischen  Hochhaltung  des 
Familienlebens,  aus  der  prinzipiellen  Wahrheit,  dass  sich 
uns  die  Bande  des  Blutes,  die  Eindrücke  der  sonnigen 
Kindheit  unverwischbar  und  unzerreissbar  bewähren,  der 
fest  wurzelnde  Irrthum,  dass  ein  Kind,  welches  seiner  pflicht- 
vergessenen, oder  leistungsunfähigen  eigenen  Familie  ent- 
zogen werden  muss,  doch  wiederum  nur  von  einer  Familie 
in  rechte  Bahn  eingerichtet  und  weitergeführt  werden  könne. 
Es  ist  aber  und  bleibt  jede,  auch  die  beste  Pflegefamilie 
eine  Pseudofamilie  für  den  Fremdling;  es  fehlt  gerade  das, 
was  die  Familie  bildet  und  ausmacht,  und  wo  jene  feineren 
Fäden  des  Zusammenhanges  zerstört  sind,  will  man  sie 
wieder  anknüpfen?  Mit  wem?  Mit  fremden  Menschen?  Da 
karrikirt  man  höchstens!  Was  die  Familie  bedeutet  in  der 
wunderbaren  Kraft  und  Tiefe  ihres  Wesens,  das  kann  nur 
die  eigene  Familie  zeigen;  versagt  sie,  so  muss  man  eben 
ohne  sie  fertig  werden;  was  die  Familie  ist,  ausmacht,  daa 
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macht,  schafft  man  nie  künstlich,  das  wächst  von  selbst,  ist 
da,  oder  ist  nicht  da! 

Giebts  denn  nicht  anderseits  auch  viele  Menschen,  die 
so  prononcirt  individuell,  so  selbständig  veranlagt  sind,  dass 
sie  in  der  That  ohne  Familienzusammenhang  in  jeder  Lage 
fertig  werden,  vielleicht  in  Folge  von  Schicksalsschlägen  fertig 
werden  müssen;  möglicherweise,  oder  auch  selbstverständlich 
gehen  solchen  Menschen  gewisse  Gefühlsseiten  und  Eigen- 
schaften ab,  aber  sie  sind  tüchtig,  fest,  fortschreitend.  Sie 
bleiben  ordentlich,  auf  ehrbarem  Wege  ohne  den  Gesund- 
brunnen, die  Erholungs-  und  Erfrischungsstätte  der  Familie, 
sie  leben  mit  dem  weiteren  Lebenskreise,  der  Gesellschaft, 
für  die  und  in  der  der  Mensch  zu  leben  und  zu  wirken 
berufen  ist.  Und  dieser  weitere  Lebenskreis  birgt  für  den 
richtig  Ausgerüsteten,  den,  der  sich  einfügen  gelernt  hat 
in’s  Ganze,  nicht  blos  Gefahren,  im  Gegenteile,  er  bewährt 
sich  als  eine  Gemeinschaft  der  Ordnung  und  Wohlanständig- 
keit, die  ihre  Glieder  als  schirmende  und  tragende  Macht 
hält,  stützt  und  erhebt! 

Das  passt  insofern  hierher,  als  damit  bewiesen  ist,  wie 
im  Werdeprozesse  eines  Menschen  nicht  lediglich  die  Familie 
bildet,  wie  es  Menschen  giebt,  die  wohl  gerathen,  obschon 
die  Familie,  wenigstens  bewusster  Weise  nichts  sonderlich 
an  ihnen  geleistet  bezw.  leisten  konnte  oder  brauchte,  wie 
also  der  Satz,  nur  die  Familie  in  ihrer  engen  Geschlossenheit 
könne  zum  Guten  anleiten,  nicht  richtig  ist.  Wirft  man 
ein,  das  seien  eben  Ausnahmen,  nun,  so  haben  wir’s  ja  bei 
den  Verwahrlosten  auch  mit  Ausnahmen  zu  thun!  Sie  sind 
selbständig,  fest,  selbstwillig,  zu  gross  geworden.  Nehmen, 
exstirpiren  kann  man  ihnen  das  doch  nicht  kurzer  Hand; 
ihren  trotzigen  Egoismus  kann  man  ihnen  nicht  so  leichtlich 
kürzen;  beschneiden,  passend  zwängen  lassen  sich  für  das 
Prokrustesbett  der  Familie  diese  kleinen  „Riesen“  nicht 
mehr,  und  das  müsste  man  können,  als  solche  zerkleinerten 
„Grössen“,  als  solche  gedemüthigten  Bürschlein  müsste 
man  sie  doch  der  Familie  zu  geben  im  Stande  sein,  da 
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diese  nur  für  solche  der  passende  Apparat  der  Erziehung 
ist  und  sein  kann! 

Es  geht  nicht  ohne  energischen  An-  und  Eingriff, 
wenn’s  gilt,  Individuen,  die  einer  Familie  entstammen, 
welche  mit  all’  ihren  Begriffen  in  Widerspruch  mit  den 
regulären  Begriffen  von  Ordnung,  Einfügung  und  Pietät 
steht,  zu  brauchbaren  Faktoren  zu  formen.  Hier  fehlt  die 
mehr  oder  minder  weiche  Formfähigkeit,  ohne  welche  eine 
Familie  nichts  leisten  kann,  hier  ist  Verhärtung  eingetreten, 
welche  ein  systematisches  Verfahren  erheischt.  Die  un- 
verdorbene Einfalt  der  Natur,  die  Pestalozzi  eine  weiche 
Schreibtafel  nennt,  empfänglich  für  jeden  Eindruck  der 
Wahrheit  und  Tugend,  ist  dem  Zwangszöglinge  längst, 
schon  sehr  frühe  verloren  gegangen.  Es  handelt  sich  bei 
den  jugendlichen  Rechtsbrechern  nicht  um  eine  beginnende 
böse  Veigung,  die  sich  in  einer  anderen  Umgebung  von 
selbst  verlieren  würde,  sondern  um  Hang  schon  und  Leiden- 
schaft, oft  um  brutalen,  fast  habituell  gewordenen  Trieb, 
und  dem  muss  die  Behandlung  entsprechen. 

Die  entsprechende  Fähigkeit,  Intelligenz,  die  nöthige 
erziehliche  Kunst  findet  man  nun  nicht  in  der  Durchschnitts- 
familie der  Volkskreise,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Von 
einem  überlegten  Erziehen,  d.  h.  von  planmässiger,  über- 
legter Einwirkung  des  Erziehers  auf  die  Edukanden,  von 
individueller  Behandlung  ist  da  doch  nur  in  verschwindend 
wenigen  Fällen  die  Rede.  Wie  die  Erfahrung  zeigt,  genügt 
das  im  Allgemeinen  für  den  Bedarf  der  Gesellschaft, 
wenigstens  zur  Bewahrung  vor  groben  Verstössen  und 
Rechtsbrüchen;  — der  Familienapparat  funktionirt  mit  Er- 
folg, wenn  auch  nur  mechanisch.  Frommsinn,  Ehrbarkeit, 
Fleiss,  Ordnungsliebe,  Güte,  Herzlichkeit,  Achtung  vor  den 
Autoritäten  des  öffentlichen  Lebens  gab  in  glücklicher 
Mischung  den  Kindern  ein  gutes  Beispiel  und  dies  ist’s  ja, 
was  bei  den  Kleinen  am  nachhaltigsten  wirkt.  Die  Kinder 
gedeihen  in  solchem  Hausgarten,  die  Eltern  wirken  bildend, 
stützend  an  dem  werdenden  Menschenkinde,  ohne  sich  dessen 
völlig  bewusst  zu  werden,  ohne  darüber  sich  theoretisch  klar 
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2u  sein,  ohne  systematisch  zu  verfahren,  resp.  verfahren 
zu  können,  ja,  ohne  systematisch  verfahren  zu  — müssen!  ! 
Die  Mehrzahl  der  Menschen  ist  ja  von  Natur  gut  geartet,  ^ 
ist  nicht  so  spröden  Stoffes,  der  sofort  starke  oder  stärkste 
Einwirkung  erforderte,  die  ruhige  Auswickelung  des  Lebens 
wird  im  geordneten  Dasein  nicht  gehemmt,  was  Schule  und 
Kirche  lehren,  wird  hier  nicht  verhöhnt  oder  bekrittelt,  und 
mag  die  unvermeidliche  Berührung  mit  weiteren  Lebens- 
kreisen auch  hier  manches  den  Kindern  nahe  bringen, 
w'as  nicht  taugt,  es  geht  an  der  glücklichen  Kindernatur 
vorüber,  den  Ansteckungsstoff  scheidet  die  gesunde  Natur 
wieder  aus!  ' 

In  solchen  Familien  schaut  das  Kind  zu  den  Eltern 
hinauf,  diese  sind  und  bleiben  eine  Autorität!  Das  Hinauf-  , 
sehen  hat  aber  der  Verwahrloste  längst  verlernt,  in  der 
Sphäre  des  rücksichts-  und  skrupellosen  Individualismus,  der 
Genusssucht,  oder  gar  der  Sitten-  und  Religionslosigkeit  findet 
er  nirgends  Antrieb  zu  sittlicher  Erhebung,  er  braucht  nur 
seinem  bequemen  Triebleben  zu  folgen,  so  reihet  er  sich  ein 
in  die  Schaar  der  Erwachsenen,  die  auch  nichts  Höheres 
mehr  haben. 

Das  nun,  was  die  gute  Durchschnittsfamilie  an  dem 
eignen  gutartigen  Kinde  leistet,  könnte  doch  die  beste  | 
Pseudofamilie  niemals  an  einem  gleichgearteten  Pfleglinge 
leisten.  Es  fehlt  ja  der  innere  gegenseitige  Bezug,  es  fehlt  j 
das  lebendige  Gefühls-  und  Herzensleben  iiinüber  und  her-  j 
über  und  damit  fehlt  der  Familienmaschine  einfach  das  Oel,  ,■ 
das  sie  leistungsfähig  macht.  Eine  Pseudofamilie  entbehrt  j 

materiell,  formell  und  persönlich  den  Charakter  der  Wahrheit  | 

und  ohne  diesen  ist  eine  nachhaltige  Wirkung  eine  Un-  | 
möglichkeit.  Ueberdies  handelt  es  sich,  wie  gesagt,  bei 
der  Erziehung  der  verwahrlosten  Rechtsbrecher  um  Indi- 
viduen, denen  die  unbedingte  Voraussetzung  der  Familien- 
einwirkung,  d.  h.  ein  offenes  Herz,  eindrucksfähiges  Gemüth, 
Naivetät,  Unschuld,  Weltunbokanntschaft  verloren  gegangen! 

Eine  aufgezwungene  Familie  sollte  den  Zauberstab  besitzen, 
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«ine  festgewurzelte  Gemüthskälte,  eine  eisige  Gemüths- 
däramerung  zu  schmelzen  und  zu  wecken? 

Die  Zwangserziehung  verlangt  von  der  Familie  ein 
Uebermass  von  Leistung!  Ort  und  Umgebung  der  Ent- 
artung kann  nicht  auch  der  Rückbildung  dienen!  Es  giebt 
Pflanzen,  die  sich  ausgewachsen  haben,  die  aus  dem  Boden, 
in  dem  sie  stehen,  keine  guten  Nährstoffe  mehr  annehmen, 
sie  erschlaffen;  sollen  sie  nicht  völlig  untergehen,  ihr  gutes, 
ihre  Nutzart  behalten  und  auffrischen,  so  muss  man  sie 
in  neuen,  fremden  Boden,  in  ein  anderes  Klima  vielleicht 
bringen,  und  das  Resultat  ist  überraschend  günstig!  In 
durchaus  neuen  Boden  auch  die  Verwahrlosten!  Die  Welt 
der  gewöhnlichen  kleinen  Mittel  versagt  bei  ihnen,  für  diese 
sind  sie  nicht  mehr  „klein“  genug,  aussergewöhnliche  Mittel 
sind  das  einzige  Rettungsmittel. 

Der  moralisch  Verwahrloste  bedarf  steter  Aufsicht,  steten 
Antreibens,  steter  Hut  vor  dem  gefährlichen  Hinbrüten  von 
Morgen  bis  Abend,  ja  die  Nacht  hindurch  ist  ein  wachsames 
Auge  nöthig.  Kann  ein  von  täglicher  Arbeit  ermüdetes 
Pseudoelternpaar  diese  energische  Aufsicht  und  Leitung 
leisten,  nur  blos,  was  die  aufzuwendende  Zeit  anlangt? 

Burschen,  die  aus  den  oben  geschilderten  Kreisen  mit 
brutalem  Ichtriebe,  geweckt  blos  für  sinnliches,  übermässiges 
Geniessen,  frühzeitig  entschränkt  und  ohne  Ahnung  von  der 
Heiligkeit  des  Familienlebens,  empfindungslos  für  die  Schön- 
heit und  den  Frieden  des  Hauses,  zu  frühe  flügge  geworden, 
mit  einer  Weltkenntniss,  die  jede  Kindlichkeit  unrettbar 
tötete,  ohne  jede  wirkliche  Gewecktheit  des  religiösen 
Organs,  dabei  vielleicht  schon  geübt  in  Pharisäermiene  und 
Gebahren,  sind  in  Familien  nie  zurechtzubringen!  Die 
Autorität,  die  an  ihnen  wirken  soll,  muss  sich  zuerst  wuchtig 
auf  sie  legen,  sie  muss  ihnen  felsenhart  entgegentreten,  sie 
umschlingen,  einschnüren,  damit  sie  den  Meister  merken. 

Solche  Menschen,  wie  sie  die  verwahrloste  Familie  ge- 
biert, durchschaut  man,  lernt  man  nicht  kennen,  beurtheilen, 
behandeln  im  Einzelfalle;  praktische  Vielbeschäftigung  mit 
dieser  Kategorie  von  Erziehungsobjekten  setzt  allein  in  den 


Stand,  sie  zutreffend  zu  beurtheilen  und  anzufassen.  Eine 
Familie  dürfte  aber  auch  nicht  einmal  die  — gesetzt  einmal 
mögliche  — genügende  Sonderbehandlung  dem  aufgenomme- 
nen verwahrlosten  „Gliede“  angedeihen  lassen.  Will  man 
den  Verwahrlosten  so  behandeln,  wie  er  es  bedarf,  so  stellt 
man  ihn  damit  sofort  ausserhalb  des  Familienlebens,  nur  in 
der  Peripherie  wird  er  geduldet,  in’s  Centrum,  das  Heiligthum 
der  Liebe,  Achtung,  des  Vertrauens  kommt  er  nicht  hinein! 
Das  aber  und  zwar  um  so  deutlicher,  je  fühlbarer,  je  zu- 
treffender die  erziehliche  Behandlung  ist,  degradirt  den 
Zögling  direkt  und  muss  ihn  heillos  verbittern  und  damit 
jede  Besserung  illusorisch  machen!  In  jeder  ordentlichen 
Familie  hat  naturgemäss  der  Edukand  bei  richtiger  Behand- 
lung solche  Zwitterstellung,  der  letzte  Rest  von  echtem 
Selbstgefühl  steht  in  Gefahr  zu  schwinden,  oder  die  Bosheit 
wächst  in  trotziger  Gegenwirkung  unhemmbar.  Nein,  der 
Verwahrloste  muss  dahin,  wo  er  nicht  allein  der  — „Prügel- 
junge“, der  Angefasste,  Aufgerüttelte,  Beobachtete  ist;  er 
muss  unter  eine  Schaar  von  solchen,  die  den  gleichen  Zwang 
tragen,  die  gleiche  Pflicht  fühlen,  der  gleichen  Autorität 
unverbrüchlich  sich  zu  beugen  gehalten  sind!  Der  Grundsatz 
der  Gemeinsamkeit  ist  massgebend! 

Zwangserziehung;  — die  zwingende  Gewalt,  die  der 
Verwahrloste  fühlen  muss,  darf  ihm  nicht  blos  fühlbar  werden 
vom  Gerichtsbeschlüsse  bis  zur  Uebergabe  in  eine  Familie  und 
etwa  höchstens  wieder  bei  nöthigem  Transporte  in  eine  andere 
Familie,  oder  bei  erneutem  Rechtsbruche,  nein,  diese  Gewalt 
muss  dauernd  gefühlt  werden  während  der  Erziehung  und 
besonders  in  deren  Anfang.  Die  Familie  kann  aber  ihrem 
V esen  nach  gar  nicht  der  Repräsentant  der  strengen,  in 
ihren  Forderungen  unnachgiebigen  Staatsgewalt  sein,  — 
darf  sie  es  überhaupt,  ohne  sich  zugleich  aufzugeben?! 

Zerfahrene  theilnahmlose  Burschen  mit  einem  selbst 
planmässigen,  ununterbrochenen  Angriffen  gegenüber  gradezu 
verblüffenden  Beharrungsvermögen,  dabei  aalglatt,  spotten 
der  Einwirkung  jeder  Familie.  Moralisch  tiefstehende,  dabei 
in  religiösem  Wissen  und  sittlichem  Erkennen  nicht  un- 
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geförderte  Bengel  mit  il\rer  tiefgründigen  Rohheit  täuschen 
mit  ihrer  glatten  Aussenseite  da,  wo  man  sie  nicht  täglich 
und  stündlich  unter  den  Augen  hat,  wo  si(!  Stunden  und 
Zeiten  finden,  in  denen  der  zurückgehaltene  Schmutzquell 
unbeobachtet  sprudeln  kann.  Brutale  Charaktere,  frecluv 
rechthaberische,  trotzige,  schlaue  Jungen,  die  zu  Hause  bei 
schwachen  Eltern  die  Hauptrolle  gespielt  haben,  würden 
diese  Rolle  sich  zu  bleibendem  Schaden  in  jeder  Familie  an 
sich  reissen,  die  Konsequenz  der  Verwahrlosung  besiegt  unter 
allen,  Umständen  die  nur  unzulängliche  Gegenwirkung  der 
Familie.  Die  augendienerischen,  wortgewandten,  raffinirten 
Schauspieler,  Erzlügner  mit  berechnendem  Blicke,  dem  jede 
Kindlichkeit  abgeht,  oder  mit  dem  anscheinend  treuherzigen 
Baldurgesichte,  das  den  ungeübten  Beobachter  täuscht,  sind 
über  jede  Fainilieneinwirkung  erhaben.  Was  will  eine 
anständige  Familie  mit  jenen  Sinnlichkeitsknechten,  den 
physischen  und  moralischen  Schmutzfinken,  den  bemitleidens- 
werthen  Sklaven  der  heillosen  Onanie  anfangen,  welche 
Mittel  stehen  ihr  bei  dem  täglichen  Ringen  um’s  liebe  Brot 
zu  Gebote  zu  der  erforderlichen,  unausgesetzten  Ueber- 
wachung?  Die  Hand  auch,  die  nichts  liegen  lassen  kann, 
das  Diebswesen,  oft  schon  eingewurzelt  durch  lange  Uebung, 
gehört  nicht  in  die  Familie. 

Bei  allen  solchen  Zwangszöglingen  ist  im  besonderen 
der  Beweis  leicht  zu  führen,  dass  die  Familie  nicht  zur 
Rückbildung  ausreicht!  Nur  die  strenge  Anstalt  ist  im 
Stande,  den  nur  sinnlich  blickenden,  in  vielen  Fällen  auch 
schon  wegen  Sittlichkeits vergebens  Eingelieferten  den  Ver- 
kehr, ja  den  Anblick  des  anderen  Geschlechts  völlig  vorerst 
zu  entziehen;  den  Augendienern  und  windigen  Patronen 
bis  zum  Ueberlaufen  mit  Obscönitäten  angefüllten,  frechen 
und  schlauen  Burschen  das  lose  Maul  zu  verbinden,  rück- 
sichtlose Gewaltthäter  mit  unverbrüchlicher  Ordnung  zu 
umstricken!  Gegenüber  weltkundigen  Landstreichern,  Sumpf- 
gewächsen aus  verseuchter  Familie,  oder  verjauchter  engerer 
Umgebung,  Burschen  bei  schwacher  oder  falscher  Erziehung 
zu  selbstwillig  geworden,  solchen  mit  Diebsgelüst  und  Nicht- 
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achtung  jeder  Autorität,  versagt  der  Apparat  der  besten 
Familie,  ihre  Strafenskala  reicht  nicht  aus,  eine  stärkere 
Fesselung  muss  eintreten,  strengste  Einzwängung,  gemeinsam 
getragener  Zwang,  unerbittliches  Mitmüssen,  eine  unaus- 
gesetzte Beobachtung  und  überlegte  Leitung  ist  erforderlich. 
Bei  dem  hartnäckigen  Widerstande,  den  die  Edukanden 
meistens  leisien,  wovon  derjenige  keine  Ahnung  hat,  der 
nicht  täglich  mit  ihnen  zu  thun  hat,  muss  jede  Familie, 
die  ihre  Aufgabe  ernst  nimmt,  erlahmen!  Es  geht  über 
Menschenkraft,  das  Erforderliche  an  Zeit,  Kräfteaufwand, 
Aufregung,  Aerger,  Geduld  auf  sich  zu  nehmen,  wenn  man 
nicht  lediglich  dafür  da  ist.  Lähmend  legt  sich  auf  eine 
ganze  Familie  oft  die  Sorge  und  der  Aerger  um  ein  sonder- 
lich geartetes,  schwer  zu  behandelndes  Kind;  wir  kennen 
solche  Fälle,  in  denen  ein  solch  nervöses,  sonderartiges  Kind 
der  treuen,  gewissenhaften  Mutter  Kräfte  völlig  aufbrauchte 
und  wo,  um  die  Mutter  zu  erhalten,  eine  Anstalt  die  Er- 
zieheraufgabe lösen  musste!  Nun,  hier  bei  den  Zwangs- 
zöglingen haben  wir  es  nicht  mit  blos  nervösen,  aufgeregten, 
überlebendigen,  dabei  aber  nicht  schlechten  Elementen  zu 
thun,  sondern  mit  Burschen,  die  festgewurzelt  sind  in  morali- 
schem Schmutze,  deren  Kindheit  die  andauernde  Besudelung 
von  Sünde,  Schande  und  Laster  aufweist. 

« * 

Man  mache  sich  doch  nur  einmal  eine  Vorstellung  von 
dem,  was  die  Zwangserziehung  verlangt,  welches  Personal 
die  moralische  Heilanstalt  bedarf,  welch’  hohe  Anforderungen 
gegenüber  den  auf  obigen  Blättern  wahrheitsgetreu  nach 
Provenienz  und  Wesen  geschilderten  Burschen  an  die 
Leistungskraft  der  Erzieher  gestellt  werden  müssen,  und 
man  wird  wiederum  zugeben,  dass  mit  der  ernst  gemeinten, 
wa’nen  Fürsorge  für  die  Verwahrlosten  eine  Unterbringung 
in  Familien  unvereinbar  ist.  Es  ist  nicht  Theorie,  sondern 
eine  aus  mühevoller,  zielstrebender  Praxis  sich  ergebende 
Forderung,  dass  die  Erzieher  und  Erziehergehülfen  unbe- 
dingt lebendige  Menschen  sein  müssen,  die  den  schlaffen. 
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hindämmernden  und  den  falsch  lebendigen  Zöglingen  das 
Vorbild  einer  unermüdlichen  Thätigkeit,  rastloser  Beweglich- 
keit geben,  die  nicht  blos  einseitig  handfertig  geschult  sind, 
geschickte  Männer,  die  eine  Sache  anzugreifen  verstehen, 
gerne  zufassen,  „Meister  Hämmerlein“  allesammt,  die  nichts 
unbenutzt  liegen  lassen  können,  sich  über  jeden  schiefen 
Nagel,  jede  gelöste  Schraube  ärgern,  die  alles  auf  heben, 
sparsame  „Brockensammler“,  Ordnungsleute! 

Solchen  Menschen  wird  die  schwere  Aufgabe  der  un- 
ausgesetzten Beobachtung,  Anleitung  und  Korrektur  nicht 
zu  schw'er  und  zu  lästig.  Bei  dem  steten  erziehlichen  Ver- 
kehre sind  abgemattete,  vertrocknete  Junggesellen,  auf- 
gebrauchte Menschen  ohne  Frische  und  rechte  Lebens-  und 
Schaffensfreudigkeit,  nervöse  Misanthropen,  alle  jugendliche 
Empfindung  und  Lebensäusserung  dämpfende  Schwarzseher 
und  Hypochonder,  müde,  falschweltflüchtige  Frömmlinge 
durchaus  nicht  zu  gebrauchen ! Es  gehört  eine  gute,  körper- 
liche Gesundheit,  ein  recht  lebendiges  Gefühlsleben,  eine 
ausdauernde  Geistesfrische,  eine-  gesundlebendige,  elastische 
Natur  dazu,  mit  der  Jugend  zu  fühlen  und  in  der  Arbeit  an 
ihr  zu  taugen  und  auszudauern!  Fehlt  das,  dann  erlahmt 
man,  dann  wirkt  man  konträr  seiner  Pflicht,  abstossend,  wo 
doch  alles  auf  Attraktion  ankommt.  Noth  kennt  keinen 
Feierabend;  nun,  die  Noth  dieser  armen  Jugendlichen  heischt 
ununterbrochene  Hülfe,  schreit  nach  Menschen,  die  das 
Herz  auf  dem  rechten  Flecke  haben!  Nur,  wer  herzlebendig 
ist,  der  kann  sich  hineinleben,  ganz  hineinverlieren  in  den 
Beruf  des  Erziehers  oder  seines  Gehülfen,  und  damit  allein 
bleibt  er  im  Stande,  die  Königin  seiner  Tugenden,  die 
Geduld  zu  üben  in  konsequenter  Pflichterfüllung.  An  den 
armen  Verwahrlosten,  denen  man  den  Morgen  ihres  Lebens 
verdorben  hatte,  sollen  an  Herzensgüte  reiche  Menschen 
arbeiten,  — Menschen,  in  deren  Gegenwart,  w'enn’s  möglich 
wäre,  einem  ist,  wie  Sebaldus  Nothanker  sagt,  als  ob  man 
«in  Bad  voll  Sonnenschein  nähme.  Wer  nur  ein  bezahlter 
Lohnknecht  sein  will,  wer  kein  Erbarmen  mit  den  Zög- 
lingen fühlt,  wer  für  die  Fehler  nur  die  kalte  Hellseherei 
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der  Lieblosigkeit  hat,  wer  gar  die  noch  Ungebesserten  ledig- 
lich als  Unverbesserliche  ansieht,  wer,  bankerott  an  seiner 
Berufstreue,  in  den  Zöglingen  nur  die  Individuen  sieht,  die 
ihn  zu  ärgern  da  sind  und  nicht  solche,  die  er  zu  ärgern 
sich  hüten,  denen  er  eine  warme  Helferhand  reichen  soll, 
der  gehört  nicht  in  den  Beruf,  in  dem  Mietlilinge  nur  heil- 
losen Schaden  anrichten. 

Wer  Fehler  nur  sieht,  ohne  bis  zu  ihrem  Grunde  durcli- 
zuschauen,  der  bemerkt  sie  nur  halb,  sieht  man  aber  bis- 
zu  ihrem  Grunde,  so  verwandelt  sich  Aerger  und  Zorn  in’s 
zarteste  Mitleid;  — aus  diesem  Worte  Herder’s  ergiebt  sich 
die  Kardinalforderung  rechten  Mitleids,  dauerkräftiger  Barm- 
herzigkeit und  die  andere  Forderung,  dass  der  Erzieher  I 

einen  geübten  Erzieherblick,  eine  feine  Seelenwitterung  habe,.  \ 

gewinne  und  ausbilde.  Dabei  wird  er  der  allgemeinen,  für 
ihn  noch  besonderen  Menschenpflicht,  der  Selbsterziehung 
um  so  gerechter  werden.  Nicht  darin  besteht  die  Aufgabe, 
wozu  ein  Lohnknecht,  der  nur  bequem  mechanisch  arbeiten 
mag,  so  leicht  kommt,  dass  man  lediglich  nach  Fehlern 
und  Mängeln  sucht,  oder  nur  sie  bemerkt,  sondern  darin 
doch,  dass  man  auch  die  beginnenden  Ansätze  zum  Guten,, 
heimliche,  leise  Regungen  eines  zum  Guten,  zur  Tugend 
sich  wendenden,  sich  sammelnden  Menscheninnern  sucht,  | 
tindet,  belebt,  im  Wachsthum  fördert.  Es  gilt  der  Satz, 
auch  hier,  wer  an  sich  selbst  Menschenstudien  gemacht, 
wer  sittlich  selbst  in  die  Höhe  strebt,  der  kann  auch  an 
die  Erhebung  Anderer  glauben.  Der  geübte  Erzieher 
wird  dabei  nicht  in  jene,  auch  so  verderbliche  Leicht-  i 
gläubigkeit  gerathen,  bei  der  man  sich  dupiren  lässt,  Ver- 
stellung für  Wirklichkeit,  Mitlaufen,  überlegtes  Sichfügen 
schon  vorzeitig  für  wirkliche  Besserung  hält,  geschweige 
auf  den  Nullpunkt  der  Arbeitsfreudigkeit  gerathen,  bei  dem 
man,  Mühe  scheuend,  sich  mit  Halbheiten  zufrieden  giebt! 

Der  Erzielier  muss  das  Feld  kennen,  das  er  bebauen,  auf 
dem  er  zur  Mitarbeit  seine  Gehülfen  anleiten  soll;  es  gilt  | 
das  Auge  stets  zu  üben,  dass  es  sicher  sehe.  Dann  erst  ist 
auch  die  teste,  gleichbleibende  Haltung  möglich,  ohne  die-  j 
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nichts  geleistet  werden  kann  und  der  allein  der  Zauberstab 
<ier  Konsequenz  zu  Gebote  steht.  Der  Erzieher  muss  in  die 
immer  kalten  Paragraphen  der  Hausordnung  warmes  Leben 
bringen. 

Die  Trümmer  dieser  Nothwelt  — und  es  liegt  vieles  in 
Trümmern  — reden  mit  einem  aufmerksamen  Beobachter 
•ein  fortwährendes  Zwiegespräch.  Aus  dem  zertrümmerten, 
zerschlagenen,  verkrüppelten  Menschenthume  klingt  herz- 
erweichend eine  stumme  Klage,  und  der  Erzieher  soll  ant- 
worten! Ist  er  ein  hellsehender  Pessimist,  so  klingt’s  ihm 
freilich  nur  negativ  entgegen,  grinst  ihn  ein  blosses  Zerrbild 
an;  es  ist  aber  auch  ein  Positives  da,  und  man  braucht 
kein  Paulus  zu  sein,  um  das  Seufzen  der  Kreatur  nach 
friedevoller  Befreiung  in  die  Welt  der  Erzogenen,  des  Fromm- 
sinnes, der  Ordnung  und  Achtung  zu  hören.  Wer  an  den 
Verkommenen  arbeiten  soll,  muss  davon  zu  zeugen  wissen, 
dass  durch  das  tiefe  Schattenleben  des  Verwahrlosten  doch 
je  und  dann  Licht  hindurchblitzt,  eine  Offenbarung  dessen, 
das  sich  will  helfen  und  aufheben  lassen,  einer  flügellahmen 
Seele,  die  sich  will  helfen  und  aufheben  lassen  zum  Fluge 
hinein  in  die  Welt  des  Vertrauens,  der  Liebe  und  Achtung. 

Allerdings,  ein  schweres  Stück  Arbeit,  diese  blos  sinn- 
lichen, rohen  Willensakten  unterworfenen  Menschen  auf  die 
höhere  Willensstufe  des  Kürens,  sittlichen  Handelns  zu  er- 
heben, um  so  schwerer,  als  gar  oft  diese  Vorwärtsbewegung 
zu  sittlicher  Reife  blos  Anlauf  bleibt  ohne  That.  Neben  der 
Geduld,  die  immer  wieder  ihre  Kraft  zu  schöpfen  hat  aus 
ihrem  Dauergrunde,  dem  lauteren  Erbarmen,  lässt  den  Er- 
zieher dabei  aushalten  die  feste  Zuversicht,  dass  in  den 
•dunkeln,  noch  unejfassten  Tiefen  des  Herzens,  noch  jenseits 
des  Verstandes  und  Willens  Möglichkeiten  schlummern  und 
Stimmen  endlich  ertönen  wmrden,  die  nicht  mehr  blosse 
Naturlaute  sind.  Individuen  voll  leidenschaftlicher  Regung, 
mit  kräftigen  Einzelfehlern,  kann  man  anfassen,  mit  ihnen 
kann  man  wirklich  ringen.  Viel  schwerer  ist  das  Heraus- 
repariren  von  Fehlem,  die  aus  tiefeingewurzelter  Schwäche 
stammen,  — bei  den  zahlreichen  haltlosen  Seelen,  die  sich 


nicht  zu  Charakteren  mit  Rückgrat  wollen  bilden  lassen. 

Diese  marklosen  Naturen  entgleiten  aalgleich  der  führenden 
Hand,  man  kann  sie  nur  schwer  fassen,  geschweige  leicht 
aufrichten,  nur  zu  gerne  gleiten  sie  — ist’s  doch  mühelos!  — 
in  den  Sumpf  der  Gleichgültigkeit  und  sittlichen  Stupidität 
zurück,  während  bei  jenen  gegentheiligen  Naturen  die  Arbeit 
sich  als  offener  Kampf  gestaltet,  der  eher  ein  klares  Re- 
sidtat  — Sieg  oder  Niederlage  — ergiebt!  Mechanisches 
Arbeiten,  nur  gelegentliches  „Erziehen“  ist  bei  den  Ver- 
wahrlosten nicht  am  Platze.  Nur  die  Anstalt,  nur  . der  Be- 
rufserzieher gewährleistet  die  wohlerwogene  Mischung  von  i 

Zwang  und  Freiheit,  Strenge  und  Milde.  Bedauerte  es  ein  I 

Staatsanwalt,  dass  er  den  schuldigen  Jugendlichen  nicht  in 
die  „eiserne  Zucht“  einer  Erziehungsanstalt  bringen  könne, 
so  ist’s  wahr,  dass  es  ohne  diesen  unerbittlichen  Zwang,  der 
weit  über  die  Leistungskraft  jeder  Familie  hinausgeht,  ab- 
solut nicht  geht,  aber  anderseits  wirkt  er  nur  zweckent- 
sprechend in  einem  System,  das  den  Edukanden  bei  aller 
Zucht  auch  „werden“  lässt,  ihm  die  Freiheit  der  Entfaltung 
gönnt,  bald  gehen  lässt,  bald  mehr  oder  minder  empfindlich 
eingreift,  kurz,  der  Individualität  möglichst  gerecht  zu  werden 
sucht.  Dies  aber  erfordert  die  volle  Aufopferung  eines  Be- 
rufserziehers. 

Eine  Einschränkung,  die  gar  keine  individuelle  Regung 
gestattet,  ist  erziehlich  ein  Nonsens;  der  vom  Mexikaner  mit 
dem  Lasso  gefangene,  niedergeschreckte  Mustang  bleibt 
wild  und  seine  wilde  Natur  bricht  stets  wieder  vor  und  alle 
scheinbare  Gezähmtheit  ist  nichts,  denn  Furcht  vor  dem 
Lasso,  der  das  freie  Kind  der  Savanne  zum  ersten  Male  der 
Freiheit  beraubte  und  fesselte!  Der  pure  Zwang  soll  sich 
nicht  aui  das  wilde  Gemüth  legen;  keine  pedantische  Schnür- 
brust,  keine  Dressur  mit  Gewalt  und  Angst!  Nein,  inner- 
halb des  Zwangslebens  soll  die  Freiheit  der  Bewegung  ge- 
geben werden  und  grade  das  bei  aller  Zucht  zu  wünschende, 
ungebundene  Wesen  der  Edukanden  offenbart  die  Angriffs- 
punkte für  die  individuelle  Arbeit  an  ihnen,  wie  es  ander- 
seits Verbissenheit  und  Verängstigung  verhindert,  und  bei 
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den  in  Laster  und  Schmutz  unkindlicli  Gewordenen  das  ver- 
kümmerte oder  zurückgehaltene  Kindliche  zu  Tage  treten 
lässt! 

Man  begegnet  auch  oft  einer  Abneigung  gegen  die 
Anstaltserziehung,  die  einer  falschen  Vorstellung  und  einem 
ganz  unangebrachten  Mitleid  mit  den  Edukanden  entspringt. 
Es  gruselt  solcher  Barmherzigkeit  ordentlich  bei  dem  Ge- 
danken an  die  absolute  Herrschaft  des  Bakulus  in  den  An- 
stalten, und  es  würde,  um  den  liebenswürdigen  Vorstellungen 
voll  zu  entsprechen,  faktisch  erforderlich  sein,  eine  Art 
Prügelmaschine  zu  erfinden,  die  gleich  einem  Dutzend 
Burschen  die  Hosen  mechanisch  und  aktionsfähig  stramm 
zieht  und  eine  regelmässige  Abprügelung  der  Zöglinge  in 
möglichst  kurzer  Frist  prompt  zu  leisten  im  Stande  wäre! 
Es  geht  ja  nicht  ohne  straffe  Zucht,  energische  Züchtigung, 
aber,  ehe  man  vorschnell  urtheilt,  sollte  man  sich  durch  den 
Augenschein  überzeugen,  wie  die  Zöglinge  sich  wohl  fühlen, 
wie  Frohsinn  innerhalb  des  Zwangslebens  sehr  wohl  möglich 
ist,  wie  bei  aller  Strenge  Zeit  und  Gelegenheit  genug  bleibt 
und  benutzt  wird,  dem  wirklichen  Frohsinn,  der  reinen 
Freude  eine  Stätte  zu  bereiten,  wie  das  recht  geleitete  und 
lebendige  Anstaltsleben  Glücks-  und  Freudenstunden  und 
zur  Freude  des  Erziehers  dauernde  Erinnerung  und  dank- 
bare Anhänglichkeit  schafft  und  das  bei  Menschen,  deren 
Vergangenheit  wie  eine  trübe  Pfütze  uns  anmuthete,  in  deren 
kläglichen  Schmutz  einzudringen  und  zu  wirken  dem  Sonnen- 
schein eine  Unmenge  von  Sumpfgewächsen  nicht  gestattete! 

Es  ist  gewiss  richtig,  wenn  man  behauptet,  dass  die 
moralisch -pädagogische  Heilthätigkeit  an  den  Verwahrlosten 
im  allgemeinen  den  sonst  geltenden  Erziehungsgrundsätzen 
zu  folgen  habe;  gleichwöhl  dürfte  es  sich  der  Mühe  ver- 
lohnen und  würde  für  die  systematische  erziehliche  Heil- 
thätigkeit fördersarn  sein,  wenn  die  Besonderheiten,  die  eigen- 
thümlichen  Behandlungsregeln  von  berufener  Hard  bünaig 
und  klar  dargelegt  würden.  Ist  es  in  jedem  edleren  Perufe 
ein  Erforderniss,  dass  man,  um  vor’m  toten  Mechanisiren 
bewahrt  zu  bleiben,  die  Praxis  von  der  Theorie  beleuchten 
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umd  dieso  von  jener  befruchten  lässt,  so  ist  bei  der  Radikal- 
kui,  die  der  Zvvangszögling  bedarf,  bei  dem  von  lierzlicher 
Liebe  durchwärmten  Arbeiten  erst  recht  eine  Verlebendigung 
von  allgemeinen  Gesichtspunkten,  von  der  Theorie  aus, 
erforderlich.  Dann  bleibt  totes  Praktiziren  ausgeschlossen 
und  der  Erzieher  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe. 

„Dem  Erzieher  ist“,  so  sagt  Niemeyer  in  seinen  Grund- 
sätzen der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  (I,  §120),  „je 
kränker  sein  Zögling  ist,  desto  mehr  feine  Kenntniss  der 
Natur  der  Krankheiten,  desto  tieferer  Blick  in  den  Zusammen- 
hang und  die  Komplikation  der  Uebel,  desto  genauere  Auf- 
spüiung  der  wahren  Ursachen  derselben,  ein  desto  richtigerer 
Massstab  in  der  Beurtheilung  ilirer  Moralität,  besonders  aber 
desto  mehr  Geduld,  Ausdauer  und  weise  Wahl  der  Heil- 
nuttel zu  wünschen,  damit  er  nicht  vielleicht,  indem  er  ein 
Uebel  ausrottet,  ein  anderes  hervorbringe,  oder  Gutes  hoffe, 
ehe  das  Böse  weggeschafft  ist.  Er  muss  zu  dem  Ende  nicht 
nur  die  einzelnen  Krankheiten  der  Seele,  sondern  auch  mit 
1 iren  mannigfaltigen  Modifikationen  bekannt  sein.  Er  muss 
amit  anfangen,  die  Quellen  des  Uebels,  so  weit  es  in  seiner 
Gewalt  ist,  zu  verstopfen,  wozu  aber  oft  die  Versetzung 
es  öglings  in  eine  ganz  andere  Lage  nothwendig 
'^uss  sich  gewöhnen,  auch  mit  langsamer  Besserung 
schnell  scheinender  höchst  vorsichtig  vor 
Selbsttäuschung,  überhaupt  aber  darauf  gefasst  sein,  dass 
je  e radikale  Kur  eines  verdorbenen  Charakters  eine  der 
schwersten  Aufgaben  sei,  die  nur  unter  sehr  seltenen  Be- 
dingungen  ganz  gelöst  werden  kann!“ 

Diese  sehr  seltenen  Bedingungen,  denen  das  Erziehungs- 
is  1 u und  \or  allen  Dingen  der  „Erzieher“  genügen  soll, 
smd  nacL  den  bisherigen  Erörterungen  am  allerwenigsten 

vorhanden,  nur  die  vom  rechten  Geiste 
erfüllte  Anstalt  kann  ihnen  genügen! 

Pur  die  Anstaltserziehung  spricht  endlich  auch  noch 
durchschlagend  die  Thatsache,  dass  nur  sie  erziehlich  und 

gleichmässig  und  im  Einklang  zu  arbeiten 
im  Stande  ist.  ” 
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Wenn  es  gerichtsnotorisch  feststeht,  dass  die  eigene 
Familie  ausgeschlossen  bleibt  und  nach  obiger  Darlegung 
der  „Familie“  überhaupt  die  Mittel  zur  Rückbildung  der 
Verwahrlosten  durchweg  fehlen,  so  ergiebt  die  ebenso  klar 
liegende  Thatsache,  dass  die  Schule  sich  ihre  Arbeit  nicht 
stören  lassen  darf  durch  solche  zuchtlosen  Elemente,  weil 
ihr  ja  die  Mittel  fehlen,  die  Gegenwirkung  gründlich  zu 
paralysiren,  — die  Zwangserziehung  in  der  Anstalt 
als  logische  Folge  des  allgemeinen  Schulzwanges.  Wo  beide 
Faktoren,  Familie  und  Volksschule,  versagen,  hat  der  Staat 
nicht  blos  Recht,  sondern  Pflicht,  anderweit  für  die  rechte 
Erziehung  zu  sorgen.  Um  seiner  selbst  willen  darf  er  kein 
Mittel  unversucht  lassen,  die  verwahrlosten  Elemente  vor 
der  Verbrecherlaufbahn  zu  bewahren,  sie  zurecht  zu  bringen, 
zu  Menschen  zu  bilden,  die  seine  Ordnungen  schützen  helfen, 
wenigstens  aber  zu  respektiren  gelernt  haben. 

Es  ist  nun  aber  für  die  Menschen,  die  der  bildenden 
Einwirkung  gegenüber  sich  so  widerhaarig  verhalten,  der 
geringste  Zwiespalt,  die  geringste  Nichtübereinstimmung 
zwischen  dem  erziehlichen  Faktor  (Familie)  und  dem  unter- 
richtlichen  (Schule)  sehr  bedenklich.  Der  geringste  Mangel 
an  Gleichförmigkeit  der  beiderseitigen  Behandlung  stellt  den 
ganzen  Erfolg  in  Frage.  Soll  Hoffnung  auf  irgend  einen 
Erfolg  sein,  so  müssen  beide  Faktoren  Hand  in  Hand  gehen. 
Das  aber  ist  nur  in  einer  Anstalt  möglich.  Bei  den  Ver- 
wahrlosten kommt  es  darauf  an,  in  jeder  Beziehung  ein- 
heitlich, zielbewusst  zu  verfahren,  es  muss  der  Lehrende 
zugleich  und  vor  allem  der  Erzieher  sein!  Die  Edukanden 
müssen,  jedem  Einflüsse  von  au-ssen  her  entzogen,  lediglich 
seiner  Einwirkung  \mterliegen.  Die  geringste  Unterbrechung 
des  glatten  Zuges  der  Erziehungsarbeit,  das  geringste  Nach- 
lassen und  Lockern  desselben,  geschweige  ein  Zwischen- 
einkommen fremder  Einflüsse  verdirbt,  ja  hebt  alle  bis- 
herigen Erfolge,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  auf! 

Für  die  Verwahrlosten,  denen  die  Volksschule,  w'enn 
sie  ihr  Ziel  erreichen  will  und  ihr  glatter  Klassenfortschritt 
nicht  gehemmt  werden  soll,  die  erforderliche  Zeit  nicht 


widmen  kann  und  darf,  die  auch  fast  durchweg  psycho- 
pathisch irgendwie  belastet  erscheinen,  ist  aber  auch  ein 
niederes,  nicht  das  Ziel  der  Normalvolksschule  zu  stecken! 
Der  Zerrissenheit,  der  Zerklüftung  und  Unebenheit  der 
Gesamtbildung  der  Eingelieferten  entspricht  es,  dass  die 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  so  lückenhaft,,  einseitig,  ab- 
gerissen und  stückweise  sind.  Das  aber  ist  zu  ändern!  Es 
gilt,  eine  Bildung  zu  geben,  die  abgerundet  und  einheitlich 
ist,  die  glatten  Querschnitt  aufweist,  sich  als  ein  fester 
Boden  charakterisirt,  auf  dem  das  Leben  weiter  bauen  kann. 
Es  gilt  den  Gesamtmenschen  so  zu  formen,  dass  er  dem 
Einflüsse  des  Lebens  draussen  möglichst  widerstandskräftig 
gegenübertritt,  den  Zögling  nicht  intellektuell,  falls  der 
seltene  Fall  erforderlicher  geistiger  Fähigkeiten  vorhanden 
sein  sollte,  voranzutreiben  und  dabei  sittlich  zurückldeiben 
zu  lassen!  Es  muss,  unbeschadet  der  Wahrheit,  dass  Be- 
lehrung ein  Hauptmittel  der  Elrziehung  ist  und  bleibt,  ein 
Lernziel  gesteckt  sein,  das  die  Mehrzahl  im  gleichen  Laufe 
erreichen  kann  und  das  die  Freude  am  Fortschritte  gewährt, 
das  Zeit  lässt  zu  Spiel  und  kindlichem  Sichausleben  und 
vor  allen  Dingen  zur  Anleitung,  zur  Arbeit  mit  ihrem  un- 
endlich wichtigen  Erziehungscharakter!  Die  Zöglinge  sollen 
sich  wohl  fühlen  und  es  würde  das  Hinausheben  derselben 
aus  geistiger  Trägheit,  Faulheit,  Stumpfsinn  und  sittlichem 
Schmutze  heillos  erschweren,  wenn  Leistungen  verlangt 
würden,  denen  nicht  genügt  werden  kann.  Was  verlangt 
wird,  muss  erreichbar  sein,  sonst  erlahmt  Schüler  und  Lehrer. 
Bei  solchem,  um  deswillen  gerade  gründlichem  Schulunter- 
richte bleibt  Zeit,  Lust  und  Frische  zur  erziehlichen  eigent- 
lichen Arbeit. 

Dass  die  geistige  Gesundung  mit  der  körperlichen  Hand 
in  Hand  geht,  lehrt  die  Erfahrung  an  den  oft  so  schlecht 
genährten,  skrophulösen,  in  der  Wachsthumsenergie  traurig 
zurückgebliebenen  und  eben  deshalb  geistig  matten  und 
müden  Zugängen.  Die  Arbeit,  welche  diese  in  die  frische 
Luft  bringt,  sie  gegen  Kälte,  Regen,  Sonnenschein  abhärtet, 
stählt  den  Körper,  und  damit  ist  allein  die  Stählung  des 
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Willens,  die  Stärkung  der  geistigen  Widerstandskraft  an- 
gebahnt. Gerade  das  Arbeitsleben  mit  seiner  Pünktlichkeit 
und  festen  Regel  hilft  den  Eigenwillen  brechen  und  ge- 
wöhnt an  Ein-  und  Unterordnung,  und  diejenigen,  welchen 
aus  der  Zeit  unbarmherziger  früherer  Ueberbürdung  die 
Arbeit  nur  als  Last  und  Qual  nahe  trat,  lernen  sie  als  ganz 
etwas  anderes  erkennen.  Ebensowenig  indess,  wie  es  sich 
beim  Unterrichte  darum  handeln  darf,  einzelne  Schüler  zu 
Scheinwerfern  und  Paradepferden  zu  dressiren,  darf  auch 
hier  auf  die  Produktionen  fragwürdiger  Paradestücke 
irgend  Gewicht  gelegt  werden.  Der  einzig  massgebende 
erziehliche  Gesichtspunkt  würde  verschoben  und  nicht  ge- 
nügend gewahrt,  wenn  man  sich  darauf  legte,  fertige  Lehr- 
linge auszubilden;  die  eigentliche  Fachausbildung  giebt  die 
Zeit  nach  der  widerruflichen  Entlassung.  Die  Beschäftigung 
muss  so  gewählt  sein,  dass  sie  zu  einer  Vorbereitung  wird 
für  ein  leichteres  Einfügen  in  die  späteren  Lehr-  oder  Dienst- 
verhältnisse; der  Zögling  soll  anstellig,  befähigt  werden  zu 
allerlei  Handreichung  in  den  Familien,  in  die  er  bei  wider- 
ruflicher Entlassung  eintritt.  Tritt  der  sekundäre  Zweck 
möglichster  Selbstleistung  der  Bedürfnisse  des  Anstalts- 
lebens  und  der  dadurch  erreichten  Verringerung  der  Kosten 
des  Betriebes  mit  hinzu,  so  scheidet  dadurch  schon  jede 
zwecklose  Beschäftigung  aus. 

Handelt  es  sich  bei  der  heutigen  Bestrebung  in  Hin- 
sicht des  Handfertigkeitsunlerrichtes  um  die  F'ruktifizirung 
des  Gedankens  „die  schaffende,  gestaltende,  produzirende 
Thätigkeit  als  Erziehungsmittel  zu  verwerthen“,  so  weit 
das  ohne  Beeinträchtigung  des  eigentlichen  Schulunterrichtes 
angeht,  so  ist  in  einer  Zwangserziehungsanstalt  die  Thätig- 
keit, die  Arbeit  so  sehr  das  Kardinal-Erziehungsmittel,  dass 
die  eigentliche  Handfertigkeit  als  solche  nur  einen  Theil  der 
steten,  sonstigen  erziehlichen  Beschäftigung  bildet  und  bilden 
kann!  Wenn  man  die  erziehliche  Mithülfe  des  Handfertig- 
keitsunterrichtes damit  begründet,  dass  er  durch  die  Bildung 
der  Sinne  eine  nicht  zu  unterschätzende  Mitarbeit  für  An- 
regung und  Vertiefung  des  geistigen  Lebens  überhaupt  zu 


leisten  berufen  sei,  durch  zielstrebendes  Scliaflen  das  Wollen  I 

bilden  helfe,  in  heilsamem  Wechsel  mit  geistiger  Arbeit  das  l 

heranwachsende  Geschlecht  kräftige  für  die  grossen  Auf-  ' 
gaben  und  die  allseitigen  Anforderungen  der  Zukunft,  Pleiss  ! 
und  Arbeitstrieb  überhaupt  entwickele  und  endlich  dadurch 
volkswirthschaftlich  und  sozial  geboten  sei,  weil  unsere 
Kulturentwickelung  praktisch  gerichtete  und  vorgobildete 
Menschen  je  länger  je  mehr  auf  allen  Gebieten  verlange, 
so  ist  damit  zugleich  die  Nothwendigkeit  steter  Arbeit  für 
Zwangszöglinge  begründet.  Man  behauptet  ja  freilich  auch, 
dass  die  Schule  genügend  sorge  für  das,  was  der  Hand- 
fertigkeitsunterricht als  systematisch  nur  erst  durch  ihn 
erreichbar  ankündigt;  es  mag  ja  auch  noch  nicht  spruchreif 
sein,  ob  die  Schule  die  Unterstützung  des  genannten  Unter- 
richtes den  Anforderungen  kommender  Zeit  gegenüber  ent-  i 
behren  kann  und  ob  sich  eine  Angliederung  an  die  eigent- 
liche Schularbeit  wird  allgemein  ermöglichen  lassen,  jeden- 
falls ist  das,  was  in  normalen  sonstigen  Verhältnissen  Vielen 
wünschenswerth  erscheint,  bei  der  Zwangserziehung  eine 
absolute  Nothwendigkeit!  Ohne  die  Wohlthat  der  Erziehung 
durch  praktische,  nach  Art,  Mass,  Abwechselung  wohl 
erwogene  Arbeit  leistet  man  hier  nie  das,  was  gefordert  I 
wird.  Neben  der  Hauptbeschäftigung  in  der  Landwirth- 
schaft  und  der  in  den  Werkstätten  bleibt  besonders  im 
Winterhalbjahre  sehr  viel  Zeit  übrig,  die  unbedingt  nützlich  j 
auszukaufen  ist.  Zur  Herstellung  freilich  von  Dingen,  für 
die  die  sonstige  handarbeitende  Schuljugend  eine  Bergungs-  i 
Stätte  in  ihrer  wohlhabenden  Familie  findet,  zu  nutzloser  j 
Fabrikation  von  Nippes  und  allerlei  Nichtsen  sind  die  Zög-  1 
linge  nicht  da;  es  liegt  der  Anstalt  ob,  möglichst  sämt- 
liche zum  Betriebe  nöthigen  Arbeiten  unter  Ausschluss  i 

bezahlter  fremder  Kräfte  zu  leisten  und  da  findet  sich  I 

Beschäftigung  genug  (Stricken,  Stopfen,  Korbflechten,  Buch-  | 

binden,  Bürsten-  und  Besenfabrikation,  Neuherstellung  resp.  ' 

Ujuhtopfung  von  Matratzen  etc.  etc.)  und  bei  ruhiger,  über- 
egter  Anleitung,  sowie  gehöriger  Arbeitstheilung  lässt  sich 
auch  mit  ungeübten  Kräften  vieles  leisten.  Wiederum,  — : 
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nur  die  Anstalt  und  besonders  die  grosse,  ist  im  Stande, 
für  stete,  möglichst  vielseitige  nicht  einseitig -ermüdende 
Arbeit  zu  sorgen,  d.  h.  erziehlich  dem  Edukanden  unauf- 
hörlich etwas  zu  verschaflen,  was  ihn  zum  Gefühle  seiner 
Kraft,  seines  Vermögens  bringt  und  damit  ihn  sittlich  hebt. 

Eine  Rücksichtslosigkeit  und  mangelnde  Achtung  gegen- 
über jedem  Werthe  liegt  wesentlich  mit  in  der  Verwahrlosung. 
Arbeit  aber  und  Mühe,  praktische  Einsicht  in  den  Werde- 
prozess der  Gegenstände  lehrt  das  Produkt,  so  klein  oder 
gross  es  sei,  achten!  Es  ist  ferner  von  grossem  Werthe 
für  die  Zöglinge,  wenn  sie  einige  Fertigkeiten  mit  in  die 
Kreise  bringen,  in  die  sie  nach  der  Detention  treten;  ein 
Mensch,  der  gerne  und  geschickt  zugreift  und  kleine  Sachen 
zu  repariren  im  Stande  ist,  Uebersicht  und  Ueberlegung 
zeigt,  wird  gerne  gesehen.  Erziehlich  werthvoll  ist  es  auch 
und  anregend  zu  Sparsinn  und  Selbstleistung,  wenn  der 
Edukand  sieht,  wie  man  vieles  bei  rechtem  Trieb  und  Willen 
selber  machen  und  repariren  kann. 

Man  hört  allerdings  jeweils  Aeusserungen  eines  senti- 
mentalen Mitleids  mit  den  überbürdeten  Zwangszöglingen, 
Klagen  darüber,  dass  der  stete  Arbeitszwang  mit  zu  rauher 
Hand  das  Kinderrecht  antaste  und  den  kindlichen  Idealismus 
störe  oder  ganz  vernichte.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
von  Ueberbürdung  bei  erziehlich  wohl  erwogener  Beschäfti- 
gung gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  — bei  den  verwahrlosten 
Rechtsbrechern  ist  die  Kindlichkeit  dahin!  Bei  diesen  haben 
wir  es  nicht  mit  einer  Arbeitsscheu,  geistiger  und  körper- 
licher Regungsunlust  als  Begleiterscheinung  noch  reiner 
Kindlichkeit  zu  thun,  sondern  vielmehr  mit  Individuen, 
bei  denen  die  Kindlichkeit  der  Abneigung  gegen  jede 
systematische  Beschäftigung  in  einen  Zustand  übergegangen 
ist,  in  dem  man  jede  Arbeit  hasst,  jede  ordentliche  Be- 
schäftigung flieht,  in  dem  man  vorzeitig  abthat,  was  kind- 
lich war  und  doch  kindisch  nichtsthuend  bleiben  will! 

* 

* 


* 
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Dass  der  Apparat  auch  der  bestgeleiteten  Erziehungs- 
anstalt nicht  mit  allen  Pfleglingen  das  gewünschte  Ziel 
erreicht,  hezw.  erreichen  kann,  ist  klar.  Die  Erfolge  dürften 
indess  durchaus  befriedigen  und  die  Statistik,  wenn  sie  einst 
auf  diesem  noch  jungen-  Gebiete  in  Anwendung  kommt, 
wird  das  bestätigen. 

Will  man  mit  der  nicht  seltenen  Behauptung,  dass  die 
Zöglinge  sich  gegenseitig  verderben,  den  Stab  über  die 
Anstaltserziehung  brechen,  so  sei  bemerkt,  dass  der  etwaige 
Uebelstand  oder  gar  besondere  Nothstand  gegenseitiger, 
ungehinderter  Beeinflussung  nur  als  eine  Frage  der  — fehler- 
haften — Einrichtung  der  einzelnen  Anstalt  in  Betracht 
kommen  kann,  nicht  aber  als  Frage  des  Prinzips!  Hier 
n\ir  kurz  dies:  — birgt  etwa  das  Leben  draussen,  in  der 
Pseudofamilie  und  deren  Umgebungen,  wo  der  Pflegling 
seine  Genossen  ungehindert  sucht  und  findet  und  unbewahrt 
unter  die  üble  Einwirkung  gleichgesinnter  Jugendlicher  und 
Erwachsener  tritt,  erziehlich  nicht  mehr  Gefahr  im  Vergleich 
mit  dem  Leben  unter  dem  Argusauge  der  Anstalt?!  Auch 
in  dieser  Hinsicht  leistet  die  Anstalt  ungleich  mehr  als  die 
beste  Familie!  Dass  sich  aber  selbst  in  kleinen  und  kleinsten 
Orten  solch  schlechte  Gesellschaft,  besonders  Erwachsener 
findet,  die  den  Zwangszögling  „mitleidig“  an  sich  lockt  und 
ihn  wider  die  Herrschaft  aufhetzt,  davon  weiss  jede  Anstalt 
in  Betreff  der  widerruflich  Entlassenen  vieles  zu  berichten. 

Wer  das  oben  geschilderte  Bild  des  sozialen  Lebens, 
dem  die  Zöglinge  entstammen,  vor  Augen  hat,  wird  sich 
nicht  darüber  wundern,  dass  Rückfälle  eintreten,  dass  bei 
manchen  Pfleglingen  die  alte,  tiefwurzelnde  Ungebundenheit 
unter  mehr  oder  weniger  lebendiger,  oder  langer  Reizung 
des  Lebens  draussen  -wieder  erwacht,  dass  also  ein  durch- 
schlagender ICrfolg  nicht  erreicht  wurde.  Wer  so  lange 
Jahre  hindurch  ethisch  falsch  verköstigt  wurde,  dem  kann 
Niemand  im  Handumdrehen  Gesundheit  geben.  Keine  Er- 
ziehung und  wäre  sie  die  beste,  am  allerwenigsten  die 
Zwangserziehung,  liefert  fertige  Menschen.  Gewisse  Eigen- 
schaften entwickeln  sich  erst  völlig  draussen  im  Leben, 
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Menschen“  und  „Der  Mensch  ist  sein  eigner  Bildner“  sind  1 

erziehliche  Wahrheiten.  « 

Einen  vollendeten  Standpunkt  kann  man  überhaupt  i I 
nicht  von  der  Jugend  und  wiederum  am  wenigsten  von  den  ' 
jugendlichen  Zwangszöglingen  erwarten.  Möchten  das  doch 
diejenigen  bedenken,  die  vorschnell  und  lieblos  urtheilen  fj 

und  von  den  in’s  Leben  zurücktretenden  Zöglingen  einen  •/ 

Höhengrad  von  sittlicher  Bildung  verlangen,  den  sie  beim 
eignen  Fleisch  und  Blut  zu  fordern  möglicherweise  weit 
entfernt  sind.  Den  entlassenen  Gefangenen  stösst  eine  > 

pharisäische,  tugendsatte  Gesellschaft  unbarmherzig  auf  den  r. 

Weg  des  Verbrechens;  der  entlassene  Zwangszögling  findet  H 

auch  oft  so  selten  wirkliche  Samariterhände,  die  ihn  stützen  1 

und  leiten,  und  die  in  dieser  Hinsicht^  trotz  aller  Vorsicht  L 

bei  Auswahl  der  Lehr-  oder  Diensthäuser  gemachte  Er-  g 

fahrung  bestätigt  nur  wieder,  was  vorstehend  wider  die  Be-  1 

nutzung  von  Familien  zur  Erziehung  von  Verwahrlosten  a 
gesagt  -wurde.  Analog  dem  Epikuräer,  der  sich  nach  ■ 

lukullischer  Mahlzeit  in  satter,  versöhnlicher  Stimmung  be-  3 

findet,  pflegt  man  in  der  versöhnlicheren  Stimmung  sorg-  J 

loserer  Lebenshaltung  den  Gesichtspunkt  der  Humanität  und  ^ 

Besserung  besonders  zu  betonen  bei  der  Behandlung  der  In-  1 

Sassen  der  Gefängnisse.  In  Zeiten  aber  des  gedrückten  Er-  .ft 

werbslebens  und  minder  flotter  Lebenshaltung  wird  man  ^ 

hart,  misanthropisch,  absprechend,  verspottet  man  jeden  j>- 
Besserungszweck,  fordern  die  gestrigen  Humanitätsapostel  r 

eine  barbarische  Strenge!  So  begegnet  jeder  Bericht  aus  ^ 

Strafanstalten  über  gute  Regungen,  überraschende  Sinnes-  1 
änderung  beim  Verbrecher,  überhaupt  jedes  Eintreten  für 
diese  Gefangenen,  heute  einem  harten  Zweifel  und  souveränen  J 

Absprechen;  über  den  ganzen  Strafvollzug  glaubt  sich  dann  1 

männiglich  zum  Richter  berufen.  Denselben  Schwankungen  .. 

I ist  auch  die  Stellung  des  breiten  Publikums  zur  Frage  der  | 
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Zwangserziehung  unterworfen;  um  so  mehr  wird  es  doppelte 
Pflicht  der  Einsichtigen,  mit  aller  Kraft  diese  brennende 
Frage  lösen  zu  helfen. 


Die  V.  VepsainmluDg  der  Landesgpuppe  i 

„Dentsehes  Reieh“  1 

der  intepnationaleo  kpiminalistischen  Vepeinigung  ' 

zu  Heidelberg.  I 


Am  9.  und  10.  Juni  1897  tagte  in  Heidelberg,  in  der 
Aula  der  Universität,  die  Versammlung  der  Deutschen  Gruppe 
der  I.  K.  V. 

Zur  Berathung  kam  die  Frage,  der  „Durchführung  grund- 
sätzlicher Reformen  auf  dem  Gebiete  des  Strafvollzuges  im 
Rahmen  der  bestehenden  Gesetzgebung.“ 

Das  Referat  hierzu  hatte  Geh.  Justizrath  Prof.  Dr.  Seuffert 
aus  Bonn,  das  Korreferat  hatte  Geh.  Regierungsrath  Dr.Krohne 
aus  Berlin  übernommen.  Geheimrath  Dr.  Seuttert  führte  in 
seinem  Referate  Folgendes  aus: 

Die  preussischen  Gefängnisse  ressortiren  zum  Theil  vom 
ustizministerium,  zum  Theil  vom  Ministerium  des  Innern, 
ac  der  neuesten  Statistik  kosteten  uns  die  Ersteren  in 
einem  Jahre  7,900,000  M.,  die  Anstalten  des  Ministeriums  des 

? Am?  Allerdings  müssen  von  diesen  Summen 

- Millionen  Mark  von  den  Ausgaben  der  Gefängnisse  des 
_’^™inistcriums  und  3 Millionen  Mark  von  denen  des 
inisteriums  des  Innern  abgezogen  werden,  Einnahmen, 
e c e \ on  dem  Arbeitsverdienst  der  Gefangenen  her- 
ru  Iren.  mmerhin  kostet  der  Strafvollzug  dem  Staate  über 
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12  Millionen  Mark  jährlich,  eine  Summe,  in  der  noch  nicht 
einmal  die  Kosten  für  die  Aufseher  in  den  Gerichtsgefäng- 
nissen einbegriffen  sind. 

Und  trotz  dieser  grossen  Ausgaben  vermindert  sich 
nicht  die  Zahl  der  Verbrecher.  Irn  Gegentheil,  die  Statistik 
beweist  die  stetige  Zunahme  der  bestraften  Verbrechen 
und  Vergehen:  Nach  der  Reichs -Kriminalstatistik  wurden 

329.000  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  Reichsgesetze  im 
Jahre  1882,  430,000  im  Jahre  1893  und  446,000  im  Jahre- 
1894  begangen;  wir  sehen  hier  also  eine  Steigerung  der 
Kriminalität  um  35  o/,,  während  die  Bevölkerung  in  derselben 
Zeit  nur  um  13  % stieg. 

Wenn  wir  nun  nach  Gründen  Umschau  halten,  so  zeigen 
sich  3 neue,  unerwartete  Faktoren,  welche  zu  bestrafend» 
Verbrechen  erzeugen: 

A)  Einmal  ist  es  Thatsache,  dass  die  kriminalistisch» 
Nervosität  des  Publikums  in  den  letzten  Dezennien  zuge- 
nommen hat. 

Wo  früher  sich  der  Einzelne  auf  eigene  Kraft,  auf  eigene- 
Hilfe  verliess,  da  verlangt  er  jetzt  Staatshilfe,  da  geht  er 
zum  Staatsanwalt;  die  Zahl  der  Denunziationen  ist  ins  Un- 
geheure gewachsen  und  Viele  von  diesen  sind  aufs  Leicht- 
fertigste gemacht  worden.  So  sind  im  Jahre  1890  von 

429.000  Denunziationen  über  183,700  zurückgewiesen  worden; 
zwischen  37  ®/o  und  38  ®/o  jährlich  aller  Anzeigen  müssen 
„prima  fade"  zurückgewiesen  werden,  weil  ein  Irrthum  oder 
ein  anderer  Grund  vorliegt,  welcher  das  Einschreiten  der 
Staatsanwaltschaft  nicht  zulässt  bezw.  nicht  erforderlich 
macht. 

Einzelne  Vorkommnisse  vermehren  noch  die  erwähnte 
Nervosität  des  Publikums:  Nach  dem  Attentat  von  1878 
auf  Kaiser  Wilhelm  I.  stieg  die  Zahl  der  Majestätsbeleidi- 
gungsprozesse von  168  im  Vorjahre  auf  1994,  vermehrte  sich 
mithin  um  das  Zwölffache. 

B)  Ein  zweiter  Grund  liegt  in  dem  schärferen  Anziehen 
des  Kriminalitätshebels  durch  die  Judicatur  sowohl,  wie  durch 
die  Gesetzgebung: 

Blätter  fUr  Gefängnisskunde.  XXXI. 
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1.  durch  die  Judicatur;  Zwar  soll  der  Richter  uner- 
schüttert, wie  der  Fels  in  der  Brandung  dastehen,  aber  der 
Richter  bleibt  immer  ein  Mensch  und  hat  mithin  auch  die 
Schwächen  des  Menschen.  Als  Mensch  ist  er  aber  ein 
Produkt  seiner  Erziehung;  Familie,  Schule,  Universität, 
Militärzeit  haben  auf  ihn  eingewirkt  und  haben  ihn  nach  , 
den  jeweilig  herrschenden  Ansichten  gebildet.  Manches  , 
Vergehen,  welches  früher  milde  bestraft  wurde  bezw.  auf  ! 

welches  Freispruch  erfolgte,  wird  heute  nach  der  vollen  j 

Strenge  des  Gesetzes  beurtheilt,  weil  es  die  Zeitströmung  so  ^ 
verlangt.  Wir  sehen  dies  bei  den  Paragraphen  betr.  den 
groben  Unfug,  untauglichen  Versuch,  Irrthum,  Vorsatz,  Be- 
leidigung u.  s.  w.  ' 

2.  durch  die  Gesetzgebung:  Es  sind  in  den  letzten 
Jahren  viele  neue  Gesetze  mit  eigenen  Strafbestimmungen  ; 

entstanden,  sodass  viele  bisher  nicht  mit  Strafe  bedrohte  j 

Handlungen  jetzt  unter  das  Strafgesetz  fallen.  " Leges  faciunt 
crimina“.  Seit  Einführung  der  Novelle  zur  Gewerbe-Ordnung 
ist  eine  Zunahme  der  Vergehen  um  70®/o  auf  dem  Gebiete 
des  Gewerbestrafrechts  zu  verzeichnen. 

C)  Ein  dritter  Grund  der  Zunahme  der  Kriminalität,  ■ 

zumal  derjenigen  der  Jugendlichen,  liegt  in  der,  trotz  der  ; 

bedeutenden  Verbesserungen  immerhin  noch  oft  unzweck-  | 
mässigen  Art  und  Weise  des  Strafvollzugs.  Die  Besorgmss  j 
aber,  dass  mancher  Verbrechenskeim  im  Strafhause  ent-  ; 
wickelt  werde,  muss  verschwinden. 

Bei  der  grossen  sozialen  Gefahr,  welche  in  der  stetigen  j 
Zunahme  der  Kriminalität  liegt,  ist  es  besonders  wichtig,  j 
sich  wenigstens  über  den  Zweck  der  Strafe  klar  zu  sein. 

Bei  Untersuchung  dieser  Frage  kommt  man  zu  dem 
Resultat,  dass  ein  bestimmter  leitender  Gedanke  bei  der 
Bestrafung  aller  Verbrechen  und  aller  Verbrecher  nicht  | 
aufgestellt  werden  kann.  I 

Nähme  man  den  Sicherungszweck  als  Ziel  der  Strafe 
an,  wie  soll  dieser  Zweck  erreicht,  wie  soll  die  Gesellschaft 
geschützt  werden,  wenn  eine  schon  hundert  Mal  und  dar-  _ 
unter  oft  zu  langzeitiger  Freiheitsstrafe  verurtheilte  Person  . 
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jetzt  wieder  zu  einer  Haftstrafe  von  einigen  Tagen  ver- 
urtheilt  wird? 

Als  einziger  gemeinsamer  Gesichtspunkt  für  Strafmaass 
und  Strafvollstreckung  muss  die  möglichst  weit  gehende 
Berücksichtigung  der  Individualität  des  Einzelnen  auf- 
gestellt werden. 

Hierauf  ging  Referent  näher  auf  seine  Thesen  ein, 
welche  u.  A.  1.  Abschreckungsstrafen  für  Augenblicks- 
verbrecher, 2.  Erziehungs-  und  Besserungsstrafen 
für  Zustandsverbrecher  und  3.  Sicherungsstrafen  für 
sog.  Unverbesserliche  vorschlagen. 

Geheimrath  Dr.  Krohne  führte  in  seinem  Korreferat 
Folgendes  aus: 

Es  kann  darüber  kein  Zweifel  herrschen,  dass  unsere 
Strafrechtspflege  grosse  Schäden  aufweist.  Die  Faktoren, 
welche  an  der  Strafrechtspflege  betheiligt  sind  und  bei  denen 
man  daher  nach  der  Heilung  dieser  Schäden  suchen  muss, 
sind:  die  Wissenschaft,  die  Gesetzgebung,  die  Rechtsprechung, 
der  Strafvollzug  und  besonders  die  Gesellschaft. 

1.  Der  Wissenschaft  machen  wir  den  Vorwurf,  dass  sie 
eine  Einigung  in  die  Lager  der  verschiedenen  Strafzwecks- 
Verfechter  nicht  zu  bringen  vermag.  Mit  Unrecht,  denn 
ein  Abschluss  des  herrschenden  Meinungsstreites  würde  im 
Interesse  der  Wissenschaft  unerwünscht  sein. 

2.  Was  die  Strafgesetzgebung  betrifft,  so  wünschen  wir 
uns  eine  bessere;  immerhin  ist  unser  R.-St.-G.-B.  weit  da- 
von entfernt,  ein  schlechtes  Gesetzbuch  zu  sein.  Eine 
Aenderung  wäre  hier  bei  den  herrschenden  Meinungsver- 
schiedenheiten sehr  schwierig;  ausserdem  ist  unsere  Reichs- 
regierung zur  Zeit  mit  gesetzgeberischen  Maassregeln  so 
belastet,  dass  ein  neues  Strafgesetzbuch  vor  10  Jahren  nicht 
zustande  kommen  dürfte. 

3.  Der  deutsche  Richter  ist  frei;  wenn  er  aber  auch  als 
Richter  frei  und  unabhängig  ist,  so  bleibt  er  dennoch  als 
Mensch  abhängig  von  den  Strömungen  seiner  Zeit;  er  bleibt 
das  Produkt  seiner  individuellen  Erfahrungen,  seiner  Er- 
ziehung, seiner  Umgebung.  Wir  sind  aber  fern  davon,  dem 


230 


Richter  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  sondern  geben: 
zu,  dass  unsere  Richter  das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  wohl 
gerechtfertigt  haben. 

Nichtsdestoweniger  kann  und  muss  man  Besserungen 
in  der  Rechtsprechung  verlangen: 

Es  muss  dahin  gewirkt  werden,  dass  sich  der  Richter 
nicht  nur  wie  bisher  die  That,  sondern  auch  den  Thäter 
genau  ansieht;  die  bisherige  Beschäftigung  des  Richters  mit 
dem  Verbrecher  ist  nicht  genügend,  um  auf  Grund  derselben 
ein  gerechtes  Urtheil  zu  fällen.  Unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen ist  dies  erklärlich;  Unsere  Richter  sind  überbürdet. 
Das  Richterpersonal  muss  vermehrt  werden,  wenn  wir  die- 
Massenproduktion  der  Kriminalprozesse  verhindern  wollen.. 
Die  Rechtsprechung  muss  im  Anschlüsse  an  die  realen  \ er- 
hältnisse  vertieft  werden. 

4.  Was  können  wir  vom  Strafvollzug  erhoffen?  ^'iel 
zwar  ist  hier  schon  geschehen,  aber  nicht  Alles.  Der  Straf- 
vollzugsbeamte nimmt  heute  noch  lange  nicht  die  Stellung 
ein,  die  ihm  zukommt. 

Der  Gesetzgeber  giebt  der  Strafe  die  Form,  der  Richter 
den  Leib,  der  Vollzugsbeamte  aber  die  Seele.  Dem  Letzterea 
klebt  aber  immer  noch  das  Odium  des  alten  Kerkermeisters 
an,  man  sieht  in  ihm  nur  den  „höheren  Aufseher“.  Mit 
Unrecht;  denn  der  Strafvollzugsbeamte  muss  Herz  und  Ver- 
stand haben.  Das  Herz  macht  den  Vollzugsbeamten.  Mie- 
der Arzt  einen  jeden  Patienten  nach  seiner  Eigenart  be- 
handelt, so  muss  es  auch  der  Strafvollzugsbeamte  thun„ 
hier  gilt  nicht  aus  Büchern  geschöpfte  Weisheit,  hier  gilt 
Erlahrung. 

Die  Theoretiker  sind  unter  einander  uneins,  was  die- 
.Strafe  bezwecken  soll,  der  erfahrene  Praktiker  sagt: 

Ich  will  zweierlei:  Erstens,  den  Rechtsbrecher  beugen, 
sodass  er  das  Gesetz  anerkennt,  freiwillig  oder  unfreiwillig; 
will  der  Rechtsbrecher  das  Gesetz  freiwillig  nicht  anerkennen, . 
so  muss  der  böse  Wille  gebeugt,  nötigenfalls  gebrochen: 
werden. 
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Zweitens  aber:  den  Gefangenen  während  der  Zeit  seiner 
Haft  auf  das  Leben  nach  der  Entlassung  vorbereiten. 

Baden  ist  das  erste  Land,  in  dein,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Kosten,  der  Strafvollzug  auf  die  sittliche  Hölie  gebracht 
worden  ist  und  wo  die  rechten  Männer  dafür  gewonnen 
worden  sind. 

Wohl  sind  die  richtigen  Menschen  nöthig,  aber  auch  die 
richtigen  Flinrichtungen.  Das  Krankenzimmer  muss  die 
ärztliche  Pflege  ermöglichen  und  erleichtern;  der  Arzt  wird 
nicht  Kranke  mit  verschiedenen  ansteckenden  Krankheiten 
in  einem  Zimmer  vereinigen. 

Auch  der  Strafvollzug  bedarf  der  geeigneten  Ein- 
richtungen. 

Diese  kosten  Geld,  allerdings,  aber  nicht  so  viel,  wie 
Viele  behaupten.  In  früherer  Zeit  stellte  sich  der  Preis 
■einer  Zelle  auf  6000  M.,  heute  kostet  die  Zelle  nur  1500  M. 
pro  Kopf. 

5.  Die  Gesellschaft. 

Das  ursprüngliche  Gefühl  der  Gesellschaft  dem  Ver- 
brecher gegenüber  war  das  der  Rache;  aus  diesem  ent- 
sprang die  körperliche  Strafe,  entsprang  die  Deportation. 
Mit  dem  Schmerz  war  aber  die  Strafe  vorüber,  mit  dem 
Hinüberschaffen  war  der  Deportirte  der  Rache  der  Gesell- 
schaft entrückt.  So  damals;  heute  dagegen  ist  die  eigent- 
liche Freiheitsstrafe,  zu  welcher  Einer  verurtheilt  ist,  nur  ein 
Theil  der  Strafe  und  sicherlich  nicht  der  schmerzendste, 
"welchen  der  Verurtheilte  erleiden  muss.  Die  heutige  Gesell- 
schaft ist  viel  grausamer,  indem  sie  den  Entlassenen  nicht 
j in  ihre  Mitte  wieder  aufnimmt. 

g Es  ist  herzbrechend  anzusehen,  wie  der  entlassene 
' Sträfling,  der  doch  seine  Strafe  verbüsst  haben  soll,  zu 
«wiger  Qual  verdammt  ist,  wie  er  zollw'eise  zu  Grunde  geht. 

Aber  der  Verbrecher  stirbt  nicht  ungerächt;  seine  Kinder, 
seine  Herbergsgenossen,  die  den  Todeskampf  mit  angesehen 
haben,  treten  seine  Erbschaft  an,  indem  sie  den  Kampf  gegen 
die  Gesellschaft  fortsetzen.  Viele  jetzt,  wo  bisher  Einer  w^ar. 
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Die  Gesellschaft  thut  also  unklug  daran,  die  Augen  vor 
diesem  sozialen  Todeskampf  des  Verbrechers  zu  schliessen. 

Besser  thäte  sie,  dem  Entlassenen  hilfreich  die  Hand  zu 
reichen  und  ihm  einen  Platz  anzuweisen,  wo  er  arbeiten, 
wo  er  wenigstens  ruhig  sterben  kann. 

Korreferent  ging  darauf  des  Näheren  auf  seine  Thesen  i 
ein,  welche  der  Versammlung  gedruckt  Vorlagen  und  welche 
mit  einzelnen  Abänderungen,  wie  unten  angegeben,  ange- 
nommen wurden. 

Zum  Schlüsse  sprach  Krohne  die  dringende  Bitte  aus, 
für  die  Zukunft  das  hochmüthige  und  grausame  Wort:  „Die 
Unverbesserlichen“  aus  dem  Sprachgebrauche  zu  verbannen. 

Die  Versammlung  beschloss  hierauf,  die  Frage  der  Re-  ! 
formen  auf  dem  Gebiete  des  Strafvollzuges  in  drei  Abtheilun- 
gen zu  behandeln: 

I.  Empfiehlt  es  sich,  die  Verbrecher  in  mehrere  Gruppen 
zu  gliedern  und  hiernach  verschiedene  Strafvollzugs- 
arten einzurichten? 

II.  Die  Frage  der  praktischen  Ueberwachung  des  Straf- 
vollzuges durch  Kommissionen. 

III.  Können  die  als  nothwendig  anerkannten  Reformen 

im  Rahmen  der  bestehenden  Gesetzgebung  durch- 
geführt werden,  oder  sind  neue  Gesetze  zu  ihrer 
Einführung  erforderlich?  I 

I. 

Zu  der  Frage  der  Gliederung  des  Verbrechers  ergreift 
zunächst  Geheimrath  Dr.  Seuffert  das  Wort. 

Indem  er  seine  These  der  Dreigliederung  zurückzieht, 
schliesst  er  sich  den  Krohne’schen  Thesen  an.  Auch  er  ist 
ein  Feind  des  Klassifizirens.  Das  Prinzip  der  Indivi- 
dualisirung  darf  nicht  so  weit  getrieben  werden,  dass  für 
jeden  Kranken  eine  eigene  Zelle  gebaut  wird. 

Immerhin  müssen  gewisse  Gruppen  aufgestellt  werden,  , 
um  wenigstens  eine  allgemeine  Direktive  für  die  Behandlung 
zu  geben.  Man  müsse  von  einander  unterscheiden  I.  die 
Unverbesserlichen,  II.  die  Uebrigen.  Bei  Empfehlung  dieser 
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Trennung  ist  sich  SeufFert  der  Schwierigkeit,  die  Ersteren 
als  solche  zu  erkennen  und  der  Gefahr,  dieselben  als  „Un- 
verbesserliche“ zu  stempeln,  wohl  bewusst. 

Es  sei  jedoch  bei  dem  Durchleuchten  auch  nur  eines 
Funkens  der  Besserung  stets  die  Versetzung  in  die  andere 
Klasse  möglich. 

So  gut  wie  man  Zuchthaus-,  Gefängniss-,  Haftstrafe 
unterscheidet,  bedürfe  man  verschiedener  Anstalten  für  ver- 
schiedene Verbrecher,  je  nach  dem  Zwecke  der  Strafe. 

Charakteristischen  Verbrechen  muss  ein  gewisser  charak- 
teristischer Strafvollzug  entsprechen;  innerhalb  desselben 
wird  individualisirt. 

Geheimrath  V. Liszt  ist  der  Meinung,  dass  man  sich  durch- 
aus über  das  Ziel  der  Strafe  einig  sein  müsse  und  zwar  nicht 
nur  das  Ziel  der  Freiheitsstrafe,  sondern  das  der  Strafe  über- 
haupt. 

Früher  unterschied  man  zwischen  Erstmals-  und  Wieder- 
holtbestraften; diese  Eintheilung  ist  werthlos,  denn  wenn 
Jemand,  der  wiederholt  wegen  Diebstahl  vorbestraft  ist,  eine 
Majestätsbeleidigung  begeht,  so  hat  die  neue  Strafe  nichts 
mit  den  vorhergehenden  zu  thun. 

Dann  unterschied  man  zwischen  Gelegenheits-  und  Ge- 
wohnheitsverbrechern; auch  diese  formale  Eintheilung  ist  nicht 
zu  enjpfehlen.  Empfehlenswerth  ist  die  Unterscheidung  von 
3 Gruppen; 

I.  Erstmalsbestrafte  im  weiteren  Sinne  d.  h.  Gelegen- 
heits-, Augenblicks- Verbrecher; 

II.  Angehende  Gewohnheitsverbrecher; 

III.  Unverbesserliche  Gewohnheitsverbrecher. 

Das  Ziel  der  Strafe  ist  ein  anderes  bei  der  Todesstrafe, 
ein  anderes  bei  der  Prügelstrafe  bei  Jugendlichen,  bei  der 
Zwangserziehung,  einer  kurzzeitigen  Freiheitsstrafe  u.  s.  w. 

Pfarrer  Jacobs  aus  Werden  geht  näher  auf  die  „Unver- 
besserlichen“ ein  und  spricht  aus  seiner  Erfahrung,  indem 
er  behauptet,  dass,  wenn  auch  jeder  Mensch  besserungsfähig 
ist  und  der  Geistliche  besonders  es  nie  aufgibt,  auch  den 
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Hartnäckigsten  darnach  zu  behandeln,  es  in  der  Praxis  alk'r- 
■dings  viele  „Ungebesserte'*  gibt. 

Landrichter  Dr.  Aschrott  spricht  sich  gegen  jede  Klassi- 
fizirung  der  Verbrecher  in  der  F’onn  der  Vorschläge  des 
\ orredners  aus.  Jede  Eintheilung  ist  schädlich,  weil  es  immer 
in  der  Wirklichkeit  Zwischenstufen  gibt,  welche  in  das  Leere 
fallen  und  wieder  ihrerseits  zerfallen.  Die  gemachten  Vor- 
schläge sind  in  der  Praxis  nicht  durchführbar.  Denn : I.  Unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  ist  der  Richter  nicht  imstande 
zu  unterscheiden,  ob  der  Angeklagte  ein  Solcher  ist  „dessen 
Fähigkeit,  sich  den  bestehenden  Normen  zu  unterwerfen, 
erheblich  geschwächt  ist“,  denn  der  Richter  hat  heute  dazu 
nicht  die  nothwendige  Zeit,  II.  gesetzt  aber,  wir  lebten  in 
einem  diesbezüglich  idealen  Zustande,  so  wäre  die  Fest- 
stellung z.  B.  der  Unverbesserlichkeit  des  Angeklagten  unter 
dem  heutigen  Prozessrechte  unmöglich:  denn  Leumunds- 
zeugnisse dürfen  nicht  verlesen  werden. 

Da  nicht  vollständig  unterschieden  werden  kann,  ist 
jede  Unterscheidung  zu  verwerfen. 

Im  Rahmen  der  bestehenden  Gesetzgebung  ist  eine  Re- 
form nicht  möglich,  w^eil  dieselbe  Strafe  z.  B.  die  Gefäng- 
nissstrafe,  in  diesem  Falle  Erziehungsstrafe  sein  soll,  in  jenem 
Sicherungsstrafe;  eine  Unterscheidung  des  Strafvollzuges, 
basirt  auf  die  Dauer  der  Strafe,  sodass  jede  Gefängnissstrafe 
bis  zu  2 Monaten  als  Erziehungs-,  eine  über  2 Monat  als 
Sicherungsstrafe  verbüsst  werden  sollte,  wäre  gänzlich  verfehlt. 

Bei  Freiheitsstrafen  sehen  wir  alle  Zwecke  vereint;  hier 
zeigt  der  individualisirende  Vollzug,  in  welcher  Tendenz 
vollzogen  wird.  Und  dieses  ist  das  Mögliche,  das  innerhalb 
des  bestehenden  Rahmens  errichtet  werden  kann. 

Regierungsrath  Dr.v.  Engelberg  und  Pastor  Dr.v.Koblinski 
er  läien  Beide,  dass  es  thatsächlich  „Unverbesserliche“  gibt, 
d.  h solche,  welche  wegen  ihres  Vorlebens  anders  wie  die 
Anderen  behandelt  werden  müssen,  v.  Koblinski  meint, 
dass  es  allerdings  wirklich  Unverbesserliche,  ausser  den 
m eci  en  für  den  btrafvollzugsbeamten  nicht  geben  dürfe, 
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weil  man  nie  die  Hoffnung  aufgeben  darf,  einen  Menschen 
zu  bessern. 

Prof.  Dr.  Kräpelin  entwirft  ein  Bild  der  Entwicklung 
der  Irrenanstalten  in  Baden.  Während  man  früher  zwischen 
Heilanstalten  und  Pflegeanstalten  unterschieden  habe  und 
in  ersteren  die  Heilbaren,  in  letzteren  die  Unheilbaren 
untergebracht  habe,  sei  man  jetzt  zu  einer  anderen  Ein- 
theilimg  übergegangen,  weil  sich  herausgestellt,  dass  der  be- 
fürchtete schlechte  Einfluss  der  Unheilbaren  auf  die  übrigen 
Kranken  bei  vielen  Unheilbaren  gar  nicht  zuträfe  und  weil 
sich  gezeigt  habe,  dass  viele  Unheilbare  für  den  geregelten 
Tageslauf  in  der  Anstalt  nützliche  Verwendung  finden 
könnten.  Uebrigens  sei  es  unmöglich,  bei  der  Einlieferung 
schon  zu  unterscheiden,  ob  Einer  heilbar  oder  unheilbar  sei, 
mithin  ob  er  in  eine  Heil-  oder  Pflegeanstalt  gehöre. 

Jetzt  unterscheidet  man  1.  Stadtasyle  für  akute 
Kranke,  welche  nur  kurze  Zeit  krank  bleiben,  2.  Landes- 
anstalten für  langzeitig  Kranke,  3.  Landesanstalten 
für  gemeingefährlich  Kranke,  4.  Idiotenanstalten, 
5.  Anstalten  für  Epileptiker,  6.  Siechenanstalten, 
7.  Trinkerasyle. 

Nur  die  Verwaltung,  nicht  der  Richter  kann  bestimmen, 
in  welche  Kategorie  ein  Verbrecher  gehört. 

Hiergegen  wendet  sich  Prof.  Dr.  Frank;  er  meint,  der 
Richter  müsse  die  Dauer  der  Strafe  bestimmen  und  zwar 
erstens,  um  das  Ansehen  des  Richters  nicht  herabzudrücken, 
zweitens  aber  um  zu  verhindern,  dass  die  Verwaltung  bei 
geringer  Uebertretung  der  Hausordnung  nicht  den  Ge- 
fangenen jetzt  länger  sitzen  lasse. 

Unverbesserliche  gibt  es,  Frank  fürchtet  aber  die  Konse- 
quenzen der  praktischen  Durchführung  dieser  theoretischen 
Aufstellung. 

Sanitätsrath  Dr.Leppmann  ist  für  die  mildeste  Beurtheilung 
der  „erstmalig  mit  dem  Strafgesetzbuch  in  ‘ Konflikt  Ge- 
rathenen“;  wenn  aber  gestraft  wird,  dann  muss  energisch 
gestraft  werden.  Erwünscht  ist  die  Ausgestaltung  der  vor- 
läufigen Entlassung. 
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Prof.  V.  Liszt  erklärt,  die  ganz  individuelle  Behandlung 
des  Irren  wie  sie  Prof.  Kräpelin  entworfen  habe,  werde  auch 
vom  Strafrichter  dem  Verbrecher  gegenüber  erstrebt,  sie  sei 
aber  erst  denkbar  nach  Einführung  der  unbestimmten  \ er- 
urtheilung.  Die  Klassifizirung  ist  nicht  das  Ideal,  wohl 
aber  ein  Fortschritt. 

Dr.  V.  Weynrich  ist  für  die  Unterstützung  der  Anwälte, 
um  denselben  in  allen  Fragen  das  volle  Gleichgewicht 
gegenüber  den  Staatsanwälten  zu  geben. 

Landgerichtsrath  I’’elisch  stimmt  dem  Leitmotiv  der  indi- 
viduellen Behandlung  zu.  Der  Richter  jedoch  wird  nie  im 
Tenor  sagen  können:  „Der  Angeklagte  gehört  in  diese  oder 
jene  Klasse“,  sondern  man  muss  sich  begnügen,  aber  er- 
streben, dass  der  Richter  sein  Denken  gemäss  der  von  der 
Wissenschaft  aufgestellten  Klassifizirung  einrichte. 

Für  den  Strafvollstreckungsbeamten  hätte  die  Klassi- 
fizirung nur  Werth,  wenn  er  sofort  bei  der  Einlieferung  er- 
kennen könnte,  in  welche  Klasse  der  Verurtheilte  gehört. 
Da  dieses  unmöglich,  so  sei  die  individuelle  Beliandlimg  so 
weit  wie  möglich  zu  erstreben. 

Immerhin  würde  dem  Vollzugsbeamten  eine  sehr  werth- 
volle Direktive  gegeben,  wenn  man  mit  Krohne  unterscheiden 
würde  zwischen  Erst-  und  Wiederholtbestraften  und  bei 
Rückfälligen  zwischen  gleichartigen  und  ungleichartigen. 

Felisch  ist  gegen  die  Aufstellung  einer  Klasse  der  „Un- 
verbesserlichen“. Die  Konsequenz  wäre  die  Bankerotterklä- 
rung des  Strafvollzuges. 

Auch  Prof.  Dr.  Seuffert  erklärt  sich  (jetzt)  gegen  Pro- 
klaniirung  des  Ausdruckes  „Unverbesserliche“. 

Nachdem  sich  ausser  den  Genannten  noch  die  Assessoren 
Dr.  Dr.  Kühner  und  Rosenfeld  an  der  Debatte  betheiligt  haben, 
wird  eine  Kommission  ernannt,  welche  unter  Zugrundelegung 
der  Krohne’schen  und  Seuffert’schen  Thesen  folgende  Thesen 
aufstellt,  welche  nach  kurzer  Debatte  angenommen  werden. 

I. 

Bei  der  richterlichen  Bestimmung  der  Strafen  und  bei 
der  Strafvollstreckung  (Verordnung  und  Reglement,  Vollzug 
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im  einzelnen)  ist  auf  die  Individualität  der  Verurtheilten  Rück- 
sicht zu  nehmen,  soweit  das  Gesetz  dies  ermöglicht. 

II. 

Zu  unterscheiden  sind; 

1 . Augenblicks-(Gelegenheits)verbrecher. 

2.  Solche  Verbrecher,  bei  denen  die  That  und  das  Vor- 
leben erkennen  lassen,  dass  infolge  mangelhafter  Ver- 
anlagung oder  Erziehung  oder  infolge  späterer  Einflüsse, 
die  Fähigkeit  der  Schuldigen,  sich  den  bestehenden 
Normen  zu  unterwerfen,  erheblich  geschwächt  ist  und 
bei  denen  die  Gefahr  als  begründet  erscheint,  dass 
bei  ihnen  Geld-  oder  kürzere  Freiheitsstrafen  ohne 
ausreichende  Wirkung  bleiben. 

3.  Verbrecher,  deren  Einordnung  in  das  gesetzmässige, 
gesellschaftliche  Leben  nicht  mehr  erwartet  wird. 

III. 

Für  die  Strafzumessung  empfehlen  sich  folgende  Grund- 
sätze : 

1.  Für  Augenblicks-(Gelegenheits)verbrecher  ist,  soweit 
das  Gesetz  es  zulässt  und  die  Schwere  des  Rechts- 
bruches oder  die  Individualität  des  Schuldigen  nicht 
eine  Freiheitsstrafe  erfordert,  vorwiegend  Geldstrafe 
anzuwenden. 

Muss  auf  Freiheitsstrafe  erkannt  werden,  so  ist  sie, 
wenn  nicht  besondere  Umstände  eine  mildere  Strafe 
bedingen,  auf  mindestens  eine  Woche  zu  bemessen. 

2.  Für  die  unter  II  2 und  3 Genannten  sind  Freiheits- 
strafen regelmässig  mit  jeder  neuen  Verurtheilung  ev. 
bis  zum  Höchstmaasse  zu  steigern;  mildernde  Um- 
stände sind  nur  ausnahmsweise  zuzubilligen. 

IV. 

Für  den  Vollzug  der  Freiheitsstrafen  empfehlen  sich 
folgende  Grundsätze: 

1.  Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen 

kurzen  Freiheitsstrafen  bis  zu  drei  Monaten 
und  längeren  über  drei  Monate. 
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► Die  ersteren  sind  stets  in  Einzelhaft  zu  vollziehen. 

Bei  längeren  Freiheitsstrafen  ist  zuunterscheiden  zwischen 
jüngeren  — bis  25  (30J  Jahr  alten,  — und  älteren  — über 
;25  (30)  Jahr  alten  — Verurtheilten. 

Die  Strafe  an  jüngeren  Gefangenen  ist,  soweit  dies  däs 
•Gesetz  und  die  Individualität  zulässt,  in  Einzelhaft  zu  voll- 
ziehen. 

Bei  älteren  Erstbestraften  ist  die  Strafe  ebenfalls  in 
Einzelhaft  zu  vollziehen;  bei  älteren  Wiederholtbestraften 
nur  soweit  die  Disziplin  es  erfordert  oder  die  vorhandenen 
Einrichtungen  es  zulassen. 

Aeltere  Wiederholtbestrafte  sind  von  den  jüngeren  Ge- 
fangenen und  älteren  Erstbestraften  vollständig  getrennt  zu 
halten,  wenn  möglich  in  besonderen  Abtheilungen  oderAnstalten. 

Alle  Gefangenen  der  Gemeinschaftshaft  sind  Nachts 
zu  trennen. 

2.  Aufgabe  des  Vollzuges  der  Freiheitsstrafen  ist:  Durch 
den  Ernst  der  Strafe  die  Verurtheilten  unter  die  Rechtsord- 
nung zu  beugen  und  sie  zu  einem  geordneten,  gesetzmässigen 
Leben  nach  der  Entlassung  zu  erziehen. 

Dies  ist  nur  möglich  durch  eingehende  Kenntniss  und 
Berücksichtigung  der  Individualität  des  Gefangenen. 

Alle  zu  längeren  Freiheitsstrafen  Verurtheilten  müssen 
daher  in  ihrem  Vorleben,  ihrer  leiblichen,  geistigen,  sittlichen 
und  sozialen  Entwicklung  aufs  Eingehendste  erforscht  und 
dementsprechend  im  Strafvollzüge  behandelt  werden.  Dazu 
gehört  ein  tüchtiges  für  seinen  Beruf  vorgebildetes 
Beamtenpersonal  und  Einrichtungen,  wie  sie  sich  nur  in 
grösseren  Anstalten  treffen  lassen. 

Die  kleineren  Gefängnisse  sind  daher  als  Strafgefäng- 
nisse aufzugeben  oder  nur  zum  Vollzüge  ganz  kurzer  Strafen 
zu  benutzen,  sofern  sie  darin  in  Einzelhaft  vollzogen  werden 
können.  — Für  die  Gewinnung  eines  seiner  Aufgabe  ge- 
wachsenen Ober-  und  Unterbeamtenpersonals  ist  zu  sorgen, 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  im  Dienste  der  Frauengefäng- 
nisse thunlichst  nur  Frauen  verwendet  werden  dürfen. 


Diese  letzte,  Krohne’sche  These  wurde  einstimmig  an- 
genommen, nachdem  sicli  eine  Debatte  nur  bezüglich  des 
Wortes  „sind“:  — Die  kleineren  Gefängnisse  sind  daher  als 
Strafgefängnisse  aufzugeben  — entspoiinen  hatte. 

Landrichter  Dr.  Aschrott  wollte  das  Wort  „möglichst“ 
hinter  daher  eingeschaltet  wissen,  indem  er  meinte,  man 
solle  nicht  zu  viel  verlangen:  Der  Transport  von  Bettlern 
nach  den  Landgerichtsgefängnissen  würde  oft  grosse  Kosten 
verursachen  und  auf  Schwierigkeiten  stossen,  zumal  im  Osten, 
wo  mangels  Eisenbahnlinien  der  Transport  über  Land  vor 
sich  gehen  müsste. 

Geheimrath  Krohne  motivirte  seine  These  wie  folgt: 

Es  fragt  sich,  ob  bei  einer  kurzen  Strafe  von  7 Tagen 
die  Kosten  des  Transports  von  dem  Orte  des  Untersuchungs- 
gerichts nach  den  grossen  Anstalten  herauskommen.  Diese 
Frage  ist  zu  bejahen. 

Denn  während  die  Verpflegung  pro  Kopf  und  Tag  in 
den  kleinen  Gefängnissen  80  Pfennig,  1 Mark  und  darüber 
kostet,  beträgt  der  Preis  derselben  in  den  grossen  Anstalten 
nur  30—40  Pfennig.  Durch  die  Unterbringung  eines  Ge- 
fangenen in  einer  grossen  Anstalt  wird  mithin  eine  Ersparniss 
von  mindestens  50  Pfennig  täglich,  also  von  wenigstens 
3 M.  50  Pf.  für  eine  Strafe  von  7 Tagen  erzielt.  Die  Trans- 
portkosten kommen  also  heraus. 

Was  die  kleinen  Anstalten  selbst  bet'’ifft,  so  muss  bei 
dem  Neubau  eines  kleinen,  gut  eingerichteten  Gefängnisses 
Rücksicht  genommen  werden  auf  die  Trennung  von  Männern 
und  Weibern,  von  Jugendlichen  und  Erwachsenen,  von 
Untersuchungs-  und  Strafgefangenen,  auf  die  Trennung  der 
verschiedenen  Arten  von  Strafgefangenen.  Die  Folge  ist„ 
dass  die  Mindestzahl  der  Zellen  in  einem  zu  bauenden  kleinen 
Gefängnisse  sicli  auf  1"2  belaufen  wird.  Die  Kosten  eines 
solchen  12  bis  U!  Zellen  enthaltenden  Gefängnisses  stellen 
sich  auf  45,000  Mark. 

Und  wenn  das  Gefängniss  fertig  ist,  zeigt  es  sicli,  dass 
die  Durchschnittszahl  der  Insassen  zwei  bis  drei  Gefangen» 
beträgt. 
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Der  Neubau  kleiner  Gefängnisse  ist  also  nicht  erwünscht, 
aber  auch  zur  Zeit  nicht  noth wendig. 

Bei  dem  Sinken  der  Zahl  der  Zuchthausgefangenen  ist 
heute  in  unseren  Strafanstalten  noch  für  etwa  -2000  Köpfe 
Platz,  während  alle  unsere  Gefangenanstalten  überfüllt  sind. 

Es  dürfte  sich  empfehlen  zur  vollen  Ausnutzung  des 
Raumes  in  manchen  Strafanstalten,  den  verfügbaren  für 
„Geiängnisszwecke“  zu  verwenden. 

Die  Landstreicher,  welche  „überwiesen“  worden  sind, 
müssten  gleich  nach  der  Verurtheilung  in  das  Arbeitshaus 
und  nicht,  wie  jetzt  meist  geschieht,  nocdi  tagelang  m Straf- 
haft sitzen.  Dieses  wäre  so  zu  erreichen,  wenn  den  Ueber- 
wiesenen  regelmässig  die  erlittene  Untersuchungshaft  auf 
die  gemäss  § 361  St.-G.-B.  erkannte  Haftstrafe  angerechnet 

Diese  unsozialen  Elemente,  w’enn  sie  sich  in  die  Gesell- 
schaft nicht  einordnen  wollten,  müssten  in  einer  Art  Inva- 
liden- oder  Armenhäuser  untergebracht  nnd  zu  Landeskultur- 
arbeiten angehalten  werden.  Hier  genügt  eine  einfache  Be- 
hausung. 

Oberamtsrichter  Haug  aus  Bamberg  theilt  mit,  dass  in 
Bayern  mit  Ausnahme  der  „überwiesenen“  Landstreicher 
nur  Strafen  bis  zu  drei  Tagen  in  den  Amtsgerichts-Gefäng- 
nissen verbüsst  werden. 

Oberjustizrath  Schwandner  aus  Hall  theilt  mit,  dass  in 
Württemberg  die  gemäss  R.-St.-G.-B.  § 361  1 — 8 Verurtheilten 
bei  einer  Haftstrafe  von  über  4 Wochen  in  die  Zentralstraf- 
anstalten überführt  werden. 

Der  zweite  Theil  der  ersten  Frage  der  Tagesordnung 
betraf  die  Frage  der  praktischen  Ueberwachung  des  Straf- 
vollzuges durch  Kommissionen. 

Geheimrat  h Seuffert  empfiehlt  ein  periodisches  Zusammen- 
treffen von  Vertrauensmännern.  Alle  sind  sich  einig,  dass 
Kommissionen  wünschenswerth  sind.  Streit  herrscht  nur  be- 
züglich ihrer  Stellung  zum  Strafvollzüge.  Seuffert  will  in 
ihnen  kein  Beaufsichtigungsorgan,  sondern  ein  dem  staat- 
lichen Strafvollzüge  parallel  wirkendes  Organ  geschaffen 
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sehen.  Bei  Beschwerden  gegen  Anstaltsbeamte,  welche  der 
Gefangene  den  Vertrauensmännern  vorträgt,  ist  er  von  diesen 
auf  den  hausordnungsmässigen  Weg  zu  verweisen. 

Die  Kommissionen,  welche  bei  Prauengefängnissen  aus 
Frauen  als  Mitgliedern  zu  bestehen  haben,  sollen  ein  Mittel- 
glied zwischen  Strafvollzug  und  Fürsorge  verein  sein.  (Warum 
nur  bei  Fraucnge/ängnisscn?  Anm.  der  Redaktion.') 

Geheimrath  Krohne  ist  ebenfalls  für  die  Einrichtung  von 
Kommissionen;  er  ist  aber  gegen  Leute,  welche  gelegentlich 
kommen  und  reden,  je  nach  dem  gelegentlichen  Eindruck. 
Wo  die  Kommissionen  heute  existiren,  sind  sie  eine  Last, 
weil  sie  nicht  in  der  Gefängnissarbeit  stehen.  Es  ist  gut, 
dass  fremde  Elemente  (freie,  unabhängige,  sorgfältig  aus- 
gewählte), welche  regelmässig  kommen  und  regel- 
mässig Zellenbesuche  machen  müssen,  in  den  Strafvollzug 
eingeführt  werden,  der  Strafanstaltsbeainte  kommt  sich  sonst 
leicht  infallibel  vor. 

Gerade  die  Mitglieder  der  Fürsorgevereine  müssen  ihre 
Schützlinge  sehen,  um  richtig  für  sie  einzutreten. 

Dalier  empfiehlt  Krohne  die  Einordnung  der  „Fremden“ 
in  den  Strafvollzugsorganismus.  Um  einen  zu  grossen  Ein- 
fluss ihrerseits  zu  verhindern,  kann  man  es  ja  so  einrichten, 
dass  sie  die  Beamten  nicht  überstimmen  können. 

Dieses  empfiehlt  sich  in  gleichem  Maasse  für  Männer- 
wie  für  Weibergefängnisse.  In  letzteren  haben  anständige 
Frauen  mitzuwirken;  hierin  sind  in  Berlin  und  Düsseldorf 
sehr  gute  Resultate  erzielt  worden. 

Krohne  räth  durch  Einfügung  des  Laienelements  die 
Beamtenkonferenzen  auszubilden,  ihr  Rückgrat  zu  stärken. 

Geheimrath  Fuchs  hält  die  praktische  Verwirklichung 
der  gemachten  Vorschläge  für  schwierig:  Es  gibt  noch 
nicht  genügend  und  noch  nicht  genügend  leistungsfähige 
Vereine  d.  h.  solche,  welche  Jedem  Schutz  gewähren  können, 
■welche  viele  Mitarbeiter,  reiche  Mittel  haben  und  das  Ver- 
trauen der  Regierung  geniessen.  Es  fehlt  an  einem  Zentral- 
organ  mit  reichen  Mitteln. 
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Wünschenswerth  wäre  es,  dass  die  Polizeiaufsicht  durcb 
die  Fürsorgevereine  ausgeübt  werde. 

Die  Mitglieder  der  Pürsorgevereine  müssen  ihre  in  Aus- 
sicht genommenen  Schützlinge  häufig  vor  der  Entlassung 
besuchen,  um  dieselben  auf  den  rechten  Erwerbszweig  bezw. 
auf  das  Unerfüllbare  ihrer  Wünsche  hinzuweisen. 

Regierungsrath  v.  Engelberg  theilt  mit,  dass  in  Baden 
schon  seit  Jahren  „Aufsichtsräthe“  bestehen;  dieselben  setzen 
sich  aus  6 Beamten  und  6 Vollzugskommissionsmitgliedern 
zusammen,  welche  Letztere  zugleich  Mitglieder  der  Schutz- 
vereine sind.  Bedenklich  erscheint  bei  Zulassung  von 
Fremden  die  Unruhe,  welche  möglicherweise  in  die  An.stalt 
gebracht  würde. 

Direktor  Ruhstrat  ist  für  Besuche  von  Vertrauens- 
personen, aber  gegen  eine  mitberathende  Stimme  derselben. 

Rechtsanwalt  Mumm  empfiehlt,  Advokaten  als  Mit- 
glieder der  Konferenz  zuzuziehen. 

Diesen  Gedanken  erweitert  Pfarrer  Reuss  dahin;  er  ist 
gegen  die  Einführung  des  Laienelements.  „Wer  Zeit  hat,  taugt 
nicht;  wer  wirklich  taugt,  hat  keine  Zeit“.  Reuss  empfiehlt 
die  Hinzuziehung  von  Richtern,  Staatsanwälten  und  Rechts- 
anwälten zu  den  bestehenden  Beamtenkonferenzen  und  zwar 
aus  technischen  wie  aus  Gründen  der  Disziplin.  Die  Einsicht 
der  Korrespondenz  durch  Laien  dürfte  doch  bedenklich  sein 
und  nicht  den  gewollten  Zweck  erreichen. 

Geheimrath  Stadler  aus  Strassburg  erwähnt  die  günstigen 
Erfahrungen,  die  man  in  den  Reichslanden  mit  Damen- 
comites  gemacht  hat.  Er  meint,  Fürsorgevereine  genügten, 
Kommissionen  seien  nicht  erwünscht. 

Geheimrath  Seuffert  äussert  seine  Zuversicht,  dass  sich 
schon  die  rechten  Leute  finden  werden.  Allerdings  muss 
man  ihnen  bei  der  ßerathung  gewisse  Rechte  einräumen, 
sonst  würde  ihr  Interesse  bald  schwinden. 

Angenommen  wurden: 

These  V. 

Zur  Sicherung  eines  zweckmässigen  Strafvollzuges  habert 
an  den  Konferenzen  der  Oberbeamten  bei  den  grösseren 
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Gefängnissen  und  Strafanstalten  von  der  Oberaufsichts- 
behörde abgeordnetü  Vertrauensmänner  mitzuwirken;  unter 
diesen  dürfen  Mitglieder  der  Fürsorgeorgane  nicht  fehlen. 

Zu  den  Frauengefängnissen  sind  auch  Frauen  abzu- 
ordnen. 

Die  abgeordneten  Personen  haben  das  Recht,  die  Ge- 
fangenen ohne  Zeugen  zu  besuchen. 

Sie  haben  namentlich  bei  den  Beschlüssen  über  Straf- 
unterbrechung, vorläufige  Entlassung  (These  VI,  3)  und 
Begnadigung  mitzuwirken.  , 

These  VI. 

Wiedereinordnung  des  Bestraften  in  die  Gesellschaft. 

1.  Für  Erstbestrafte  mit  Freiheitsstrafen  von  kurzer 
Dauer  sind  die  Versuche  mit  dem  Strafaufschub  und 
Aussiclit  auf  Straferlass  bei  guter  Führung  fortzu- 
setzen. 

■2.  Für  Plrstbestrafte  mit  Strafen  von  längerer  Dauer 
sind  die  Versuche  der  Strafunterbrechung  nach  Ver- 
büssung  eines  Theils  der  Strafe  — etwa  der  Hälfte  — 
mit  Aussicht  auf  Erlass  des  Strafrestes  auszudehnen. 

3.  Bei  Wiederholtvorbestraften  mit  Strafen  von  längerer 
Dauer  — drei  Jahre  und  darüber  — bildet  die  vor- 
läufige Entlassung  Str.-G.-B.  S -3  die  Regel.  Haupt- 
bedingung für  die  Anwendung  dieser  Maassrogeln 
sind  geordnete  Lebens-  und  Erwerbsverhältnisse  der 
Verurtheilten,  welche  durch  Angehörige  oder  Für- 
sorgeorgane zu  beschaffen  oder  zu  gewährleisten 
sind.  Auch  kann  die  Befriedigung  des  durch  die 
Strafthat  Geschädigten  zur  Bedingung  gemacht 
werden.  Bei  den  unter  2 und  3 Genannten  ist  auch 
gute  Führung  während  der  Haft  erforderlich. 

4.  Das  Fürsorgewesen  ist  dementsprechend  weiter  aus- 
zugestalten. 

ä.  Von  der  Ausführung  der  als  zulässig  erkannten 
Polizeiaufsicht  ist  überall  da  Abstand  zu  nehmen, 
wo  der  Entlassene  der  Fürsorge  untersteht,  — sie 
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hat  unbedingt  einzutreten  und  ist  mit  Schärfe  durch- 
zuführen, wo  der  Entlassene  die  Annahme  der  Für- 
sorge verweigert  oder  sich  der  angenommenen  Für- 
sorge entzieht. 

Der  dritte  Theil  der  ersten  Frage  des  Programmes  lautete; 
Können  die  als  nothwendig  anerkannten  Reformen  im  Rahmen 
der  bestehenden  Gesetzgebung  durchgeführt  werden,  oder 
sind  neue  Gesetze  zu  ihrer  Einführung  erforderlich? 

Die  Debatte  bezüglich  dieser  Frage  wurde  eröffnet, 
auch  geführt,  die  Frage  abei’  nicht  zur  Abstimmung  gebracht. 

Man  einigte  sich  dahin,  sich  zu  begnügen,  zu  konstatiren, 
dass  während  der  ganzim  Verhandlungen  die  Theilnehmer  an 
den  Debatten,  zumal  die  Herren  Referenten,  Reformen 
innerhalb  des  bestehenden  Geselzgebungsrahmens  im  Auge 
hatten. 

Die  übrigen  Frage  i des  Programms  wurden  vertagt. 

Von  der  Versammlung  wurden  also  folgende  Thesen 
angenommen : 

I.  Bei  der  richterlichen  Bestimmung  der  Strafen  und 
bei  der  Strafvollstreckung  (Verordnung  und  Regle- 
ment, Vollzug  im  einzelnen)  ist  auf  die  Individualität 
der  Verurt heilten  Rücksicht  zu  nehmen,  soweit  das 
Gesetz  dies  ermöglicht. 

II.  Zu  unterscheiden  sind: 

1.  Augenblicks-  (Gelegenheits-)  Verbrecher. 

'2.  Solche  Verbrecher,  bei  denen  die  That  und  das 
Vorleben  erkennen  lassen,  dass  infolge  mangel- 
hafter Veranlagung  oder  Erziehung  oder  infolge 
späterer  Einflüsse  die  Fähigkeit  der  Schuldigen, 
sich  den  bestehenden  Normen  zu  unterwerfen, 
erheblich  geschwächt  ist  und  bei  denen  die  Ge- 
fahr als  begründet  erscheint,  dass  bei  ihnen  Geld- 
od(>r  kürzere  Freiheitsstrafen  ohne  ausreichende 
Wirkung  bleiben. 

d.  Verbrt^cher,  deren  Einordnung  in  das  gesetz- 
massige  gesellschaftliche  Leben  nicht  mehr  er- 
wartet wird. 
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III.  Für  die  Strafzumessung  empfehlen  sich  folgende 
Grundsätze: 

1.  Für  Augenblicks-  (Gelegenheits-)  Verbrecher  ist, 
soweit  das  Gesetz  es  zulässt  und  die  Schwere 
des  Rechtsbruches  oder  die  Individualität  des 
Schuldigen  nicht  eine  Freiheitsstrafe  erfordert, 

, vorwiegend  Geldstrafe  anzuwenden.  Die  Strafen 
sind  nach  Anhalt  der  Steuerkraft  zu  bemessen, 
die  ans  den  Steuerlisten  zu  ermitteln  ist. 

Muss  auf  Freiheitsstrafe  erkannt  werden,  so 
ist  sie,  wenn  nicht  besondere  Umstände  eine 
mildere  Strafe  bedingen,  auf  mindestens  eineWoche 
zu  bemessen. 

2.  Für  die  unter  II  2 und  3 Genannten  sind  die 
Freiheitsstrafen  regelmässig  mit  jeder  neuen  Ver- 
uri  hei  hing  ev.  bis  zuin  Höchstmaasse  zu  steigern; 
mildernde  Umstände  sind  nur  ausnahmsweise  zu- 
zubilligen. 

IV.  Für  den  Vollzug  der  Freiheitsstrafen  empfehlen  sich 
folgende  Grundsätze: 

1.  Es  ist  zu  unterscheiden 

zwischen  kurzen  Freiheitsstrafen  bis  zu  dreiMonaten 
und  längeren  über  drei  Monate. 

Die  ersteren  sind  stets  in  Einzelhaft  zu  voll- 
ziehen. 

lici  längeren  Freiheitsstrafen  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  jüngeren  — bis  25  (30)  Jahre 
alten,  und  älteren  — über  25  (30)  Jahre  alten 
Verurtheilten. 

Die  Strafe  an  jüngeren  Gefangenen  ist,  so- 
weit dies  das  Gesetz  und  die  Individualität  zu- 
lässt, in  Einzelhaft  zu  vollziehen.  Bei  älteren 
Erstbest  raften  ist  die  Strafe  ebenfalls  in  Einzelhaft 
zu  vollziehen;  bei  älteren  Wiederholtbestraften 
nur,  soweit  die  Disziplin  es  erfordert  oder  die 
vorhandenen  Einrichtungen  es  zulassen.  Aeltere 
Wiederholt bestraile  sind  von  den  jüngeren  Ge- 


fangenen  und  älteren  Erstbestraften  vollständig 
getrennt  zu  halten,  wenn  möglich  in  besonderen 
Abtheilungen  oder  Anstalten. 

Alle  Gefangene  der  Gemeinschaftshaft  sind 
nachts  zu  trennen. 

2.  Aufgabe  des  Vollzugs  der  Freiheitsstrafen  ist: 
durch  den  Ernst  der  Strafe  die  Verurtheilten  unter 
die  Rechtsordnung  zu  beugen  und  sie  zu  einem 
geordneten,  gesetzmässigen  Leben  nach  der  Ent- 
lassung zu  erziehen.  Dies  ist  nur  möglich  durch 
eingehende  Kenntniss  und  Berücksichtigung  der 
Individualität  der  Gefangenen.  Alle  zu  längerer 
Freiheitsstrafe  Verurtheilten  müssen  daher  in  ihrem 
Vorleben,  ihrer  leiblichen,  geistigen,  sittlichen  und 
sozialen  Entwicklung  aufs  eingehendste  erforscht 
und  dementsprechend  im  Strafvollzüge  behandelt 
werden.  Dazu  gehört  ein  tüchtiges,  für  seinen 
Beruf  vorgebildetes  Beamtenpersonal  und  Ein- 
richtungen, wie  sie  sich  nur  in  grösseren  Anstalten 
treffen  lassen.  — Die  kleineren  Gefängnisse  sind 
daher  als  Strafgefängnisse  aufzugeben  oder  nur 
zum  Vollzüge  ganz  kurzer  Strafen  zu  benutzen, 
sofern  sie  darin  in  Einzelhaft  vollzogen  werden 
können.  — Für  die  Gewinnung  eines  seiner  Auf- 
gabe gewachsenen  Ober-  und  Unterbeamten- 
personals ist  zu  sorgen,  wobei  zu  beachten  ist, 
dass  im  Dienste  der  Frauengefängnisse  thunlichst 
nur  Frauen  verwendet  werden  dürfen. 

V.  Zur  Sicherung  eines  zweckmässigen  Strafvollzuges 
haben  in  regelmässiger  Wiederkehr  an  den  Konfe- 
renzen der  Oberbeamten  bei  den  grösseren.  Gefäng- 
nissen und  Strafanstalten  von  der  Oberaufsichtsbe- 
hörde abgeordnete  Vertrauensmänner  mitzuwirken; 
unter  diesen  dürfen  Mitglieder  der  Fürsorgeorgane 
nicht  fehlen. 

Bei  Frauengefängnissen  sind  auch  Frauen  zu- 
zuziehen. 
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Diese  abgeordneten  Personen  haben  mitzuwirken 
insbesondere  bei  den  Beschlüssen  über  Strafunter- 
brechung, vorläufige  Entlassung  (VI.  2.  3.)  und  Be- 
gnadigung. 

VI.  Wiedereinordnung  des  Bestraften  in  die  Gesellschaft. 

1.  Für  Erstbestrafte  mit  Freiheitsstrafen  von  kurzer 
Dauer  sind  die  Versuche  mit  dem  Strafaufschub 
und  Aussicht  auf  Straferlass  bei  guter  Führung 
fortzusetzen. 

2.  Für  Erstbestrafte  mit  Strafen  von  längerer  Dauer 
sind  die  Versuche  der  Strafunterbrechung  nach 
Verbüssung  eines  Theils  der  Strafe  — etwa  der 
Hälfte  — mit  Aussicht  auf  Erlass  des  Strafrestes 
auszudehnen. 

3.  Bei  Wiederholtvorbestraften  mit  Strafen  von 
längerer  Dauer  — drei  Jahre  und  darüber  — 
bildet  die  vorläufige  Entlassung  St.-G.-B.  § 23 
die  Regel. 

Hauptbedingung  für  die  Anwendung  dieser 
Maassregeln  sind  geordnete  Lebens-  und  Erwerbs- 
verhältnisse der  Verurtheilten,  welche  durch  An- 
gehörige oder  Fürsorgeorgane  zu  beschaffen  oder 
zu  gewährleisten  sind.  Auch  kann  die  Befriedi- 
gung des  durch  die  Strafthat  Geschädigten  zur 
Bedingung  gemacht  werden.  Bei  dem  unter  2 und  3 
Genannten  ist  auch  gute  Führung  während  der 
Haft  erforderlich. 

4.  Das  Fürsorgewesen  ist  dementsprechend  weiter 
auszugestalten. 

5.  Von  der  Ausführung  der  als  zulässig  erkannten 
Polizeiaufsicht  ist  überall  da  Abstand  zu  nehmen, 
wo  der  Entlassene  der  Fürsorge  untersteht,  — sie 
hat  unbedingt  einzutreten  und  ist  mit  Schärfe 
durchzuführen,  wo  der  Entlassene  die  Annahme 
der  Fürsorge  verweigert  oder  sich  der  angenomme- 
nen Fürsorge  entzieht. 


litized  by  Goi^ 


248 


Die  Behandlung  des  II.  Gegenstandes  der  Tagesordnung 
(Thesen  des  Geheiinrath  Prof.  Seuffert)  über  ^'ersuch  und 
Unschuldstrafen  wird  vertagt. 

Als  vorläufiges  Programm  der  98er  Versammlung,  welche 
vielleicht  in  der  Pfingstwoche  in  München  stattfinden  wird, 
wurde  aufgestellt: 

I.  Frage  II  des  diesjährigen  Programmes; 

II.  Der  Zeugnisszwang; 

III.  Die  Uebertretung,  in  2 Unterabtheilungen. 

Bezüglich  des  III.  Gegenstandes  der  Tagesordnung: 
„Berathung  von  Satzungen  für  die  Landesgruppe“  zieht  Ge- 
heimrath Prof.  V.  Liszt  seinen  Antrag  zurück. 

Dr.  Jur.  el  phil.  RosenfM — Berlin. 


.gle 
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Wir  brachten  S.  220  u.f.  dieses  Heftes  einen  grösseren 
Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Intern.  k7‘iniinal. 
Vereinigung,  Landesgruppe  „Deutsches  Reich“  zu  Heidel- 
berg. Trutzdeni  glauben  wir,  nachstehende  Arbeit  des 
Herrn  Privatduzenten  Dr.  Mitterinaier  über  dieselbe  J Ver- 
sammlung miseren  Lesern  nicht  Vurentluilten  zu  sollen, 
da  die  Ausführungen  des  Herrn  Verfassers  so  manches 
Bemerkenszuerthe  und  Nate  bieten. 

Die  Redaktion. 

Die  fünfte  Hauptversaminlung  der  Landesgpuppe 
Deutsehes  Reich 

der  IntePDationalen  kpiminalistisehen  Vepeinigung. 

Bericht  des  Privatdozenten  W.  Milterninier  in  Heidelberg. 


In  der  Pfingstwoche  am  9.  und  10.  Juni  1897  fand  in 
Heidelberg  die  fünfte  Landesversaramlung  der  Internationalen 
kriminalistischen  Vereinigung  unter  dem  Vorsitz  des  Unter- 
staatssekretärs Professor  v.  Mayr- Strassburg,  statt.  Es  waren 
etwa  75  Theilnehmer  erschienen,  darunter  Aschrott,  v.  Engel- 
berg, Fuchs  - Karlsruhe,  Feilsch,  v.  Koblinski,  Krohne, 
V.  Liszt,  Leppmann,  v.  Mayr,  Seuffert.  Leider  zeigten  die 
Praktiker  der  Gegend  trotz  offener  Einladung  wenig  Inter- 
esse an  der  Berathung,  während  die  badische,  hessische  und 
elsass-lothringische  Regierung  Vertreter  gesendet  hatten. 
Die  badische  Regierung  zeigte  auch  bei  dem  höchst  inter- 
essanten Besuch  der  Strafanstalten  in  Bruchsal  und  Kislau 
ein  dankbar  anzuerkennendes  Entgegenkommen. 

Das  Programm  wie  das  Ergebniss  der  Berathungen  sind 
von  ausserordentlicher  Wichtigkeit:  Es  handelte  sich  um  die 
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Frage  der  „Durchführung  grundsätzlicher  Reformen 
auf  dem  Gebiete  des  Strafvollzugs  im  Rahmen  der 
bestehenden  Gesetzgebung“:  die  Frage  muss  ja  bei 
einigem  Nachdenken  jedem  Kriminalisten  kommen,  — ihre 
Beantwortung  zeigt,  was  die  Vereinigung  als  für  die  nächste 
Zeit  erstrebenswerth  hält.*) 

Wer  die  Vereinigung  kennt,  weiss,  was  hier  gewollt 
wird.  Eine  Reformvereinigung  muss  an  praktische  Durch- 
führung ihrer  Ideen  denken  und  muss  dafür  Leitsätze  auf- 
stellen, die  sie  der  Praxis  übergiebt.  Es  ist  nun  in  den 
letzten  Jahren  soviel  von  Reformen  auf  unserem  Gebiet 
geredet  worden,  man  hat  längst  gehegte  Gedanken  wieder 
erwogen  und  neu  gefasst,  fester  begründet  und  systematisch 
zusammengestellt,  — Gesetze  und  Gesetzentwürfe  in  anderen 
Ländern  haben  oft  kühne  Neuerungen  gebracht;  da  ver- 
langen mit  Recht  Freunde  und  Gegner  der  Vereinigung, 
dass  sie  ihnen  ihr  System  zur  Durchführung  praktisch 
formulire,  denn  die  Aufstellung  theoretischer  Sätze  genügt 
noch  nicht,  um  ihre  praktische  Anwendung  klar  zu  stellen. 
Am  besten  und  sichersten  würde  das  freilich  im  Wege  der 
Gesetzgebung  erfolgen.  Aber  einer  Umänderung  unseres 
Strafgesetzbuches,  wie  sie  von  verschiedenen  Seiten  ge- 
wünscht wird,  stehen  doch  mehrere  gewichtige  Bedenken 
gegenüber,  die  der  erste  Referent,  Geheimrath  Seuffert  aus 
Bonn  aussprach.  Er  sagt,  dass  „die  Meinungen,  ja  die 
Empfindungen  über  den  Zweck  der  Strafe  sich  zur  Zeit  in 
Deutschland  so  schroff  gegenüberstehen,  dass  an  eine  Ver- 
ständigung nicht  zu  denken  ist“.  Ausserdem  funktionirt 
nach  seiner  Ansicht  der  gegenwärtige  Gesetzgebungsapparat 
im  Deutschen  Reich  nicht  so  befriedigend,  dass  man  den 
Muth  finden  könnte,  mit  einer  so  wichtigen  und  schwierigen 
Aufgabe  an  ihn  heranzutreten.  Wenn  aber,  wie  Geheimrath 
Krohne,  der  zweite  Referent  sich  ausdrückte,  eine  Aenderung 
heute  vielleicht  sehr  unerwünschte  Resultate  ergeben  möchte, 

•)  Die  zweite  Frage:  nach  den  sog.  Unsohuldatrafen  oder  die  Frage  der 
Haftbarkeit  ohne  jegUohes  oder  ohne  volles  Verschulden  musste  der  nUchstjührgen 
\ orsammlung,  die  wohl  in  München  stattflndon  w'ird,  Vorbehalten  bleiben. 
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so  kann  man  doch  für  eine  Zeit  grösserer  Ruiie  der  Gemüther 
eine  befriedigende  Vereinigung  der  Gegensätze  erhoffen. 
Dazu  kommt,  dass  offenbar  vorläufig  die  Regierungen  gar 
nicht  an  eine  Aenderung  des  Strafgesetzes  denken,  — und 
endlich,  wenn  sie  käme:  würde  die  Praxis  so  leicht  die 
neuen  Grundsätze  in  ihre  Gedanken  aufnehmen  und  sie 
folgerichtig  und  erfolgreich  anwenden?  Das  wäre  noch 
recht  zweifelhaft. 

Daher  hat  die  Vereinigung,  für  die  vor  zwei  Jahren  in 
Giessen  von  Seuffert  Thesen  für  „das  bei  einer  Revision 
des  Reichsstrafgesetzbuches  zu  gründe  zu  legende  Strafen- 
system“ aufgestellt  waren,*)  von  einem  so  weitschauenden 
Plane  abgesehen  und  die  Frage  eingeschränkt:  Lassen  sich 
schon  bei  unserem  Strafensystem  die  Zwecke  der  I.  Kr.  V. 
verwirklichen,  und  wie  könnte  das  geschehen?  Dass  dies* 
nicht  vollauf  möglich  ist,  das  wissen  Alle:  Entlassung  des 
Verbrechers  ohne  Strafe,  das  widerspricht  eben  dem  herrschen- 
den Vergeltungsgedanken,  — aber  in  mancher  Hinsicht  ist 
die  Möglichkeit  doch  gegeben.  Das  leugnete  allerdings  v.  Liszt 
rundweg'  und  damit  hat  er  nicht  ganz  Unrecht.  Denn  die 
Vorschläge  der  Vereinigung  ruhen  auf  Grundsätzen,  die  den 
herrschenden  diametral  entgegenstehen;  ohne  ihre  Aner- 
kennung aber  ist  die  Annahme  einzelner  Vorschläge,  die 
sich  mit  dem  bestehenden  System  vereinigen  lassen,  von 
recht  zweifelhaftem  Werth  und  nicht  immer  das,  was  die 
Versammlung  beabsichtigte.  Ihr  Erfolg  hängt  weiter  auch 
oft  von  dem  Zusammenwirken  mit  anderen  Maassregeln  ab, 
die  erst  durchzuführen  sind,  er  erfordert  Anstalten,  Ein- 
richtungen, die  noch  nicht  bestehen.  Und  dennoch  dürfen 
wir  es  nicht  unversucht  lassen,  unsere  Reformen  zu  ver- 
wirklichen, soweit  das  unser  Strafensystem  zulässt!  Wir 
müssen  oft  mit  Konzessionen  vorlieb  nehmen,  wie  uns  etwa 
der  Strafaufschub  recht  ist,  wenn  er  auch  in  der  ihm  ganz 
fremden  V'^erbindung  mit  der  Begnadigung  erscheint.  Wir 
müssen  aber  — und  das  ist  das  wichtige ! — dem  Drängen 
aller  nachgeben  und  ein  volles  System  der  Reformen  auf- 


•)  Sieho  MiUheilungon  der  I.  Kr.  V.  Band  5,  181H5,  S.  381. 


stellen,  wie  sie  verwirklicht  werden  sollen.  Das  müssen  wir 
auch,  damit  die  Praxis  in  den  Gedankengang  der  Neuerungen 
sich  einlebe  und  hiermit  sich  und  die  Gesetzgebung  zur 
Erneuerung  des  Gesetzes  selbst  vorbereite.  Wir  geben  da- 
mit Rathschläge,  Lehrmeinungen,  indem  wir  unser  bestehen- 
des Recht  benützen  zur  praktischen  Verwirklichung  unserer 
Reformgedanken  — sow^eit  das  möglich ! Diese  Einschränkung 
ist  zu  beachten:  denn  bei  einer  neuen  Gesetzgebung  müssten, 
wie  SeufFert  laut  erklärte,  ganz  andere  Forderungen  gestellt 
werden. 

Hiernach  ist  das  Ergebniss  der  Verhandlungen  aufzu- 
iässen.  Es  bietet  dem  Vollzugsbeamten  vielfach  nichts 
Neues,  wohl  aber  dem  Richter,  den  die  Sätze  in  viel  engere 
Verbindung  mit  dem  Strafvollzug  stellen;  gerade  diese 
nöthige  Verbindung,  die  hier  angestrebt  wird,  ist  sicher  dem 
Gefängnissbeamten  sympathisch. 

Die  Sätze  sind  Merksätze,  Wegtafeln,  auf  die  immer 
wieder  hinzuweisen  ist,  die  stets  erneuter  Exegese  bedürfen 
werden,  erneuter  Durchforschung.  Sie  sind  für  die  Landes- 
gruppe ein  Programm,  an  das  sie  sich  anschliessen  kann 
bei  ihren  weiteren  praktischen  Forderungen.  Und  das  kommt 
wesentlich  daher,  dass  sie  systematisch  Zusammenhängen 
und  auf  einheitlichen  festen  Grundsätzen  ruhen,  aus  denen 
sie  immer  erweitert,  verstanden  und  lebendig  gemacht 
werden  können:  es  ist  zum  ersten  Mal,  dass  in  dieser  Weise 
praktische  Reformvorschläge  gemacht  wurden.  Deshalb  auch, 
weil  die  Grundsätze  feststanden  und  es  sich  nur  um  deren 
praktische  Ausgestaltung  handelte,  war  die  scheinbar  grosse 
Kluft  zwischen  den  Thesen  der  zwei  Referenten  bald  über- 
brückt. 

Was  sind  mm  diese  Grundsätze?  Bekanntlich  können 
sie  trotz  der  allen  — heute  geänderten  — Satzungen 
der  1.  Kr.  V.  nicht  als  aufgeschriebene,  irgendwie  bindende 
Glaubenssätze  gefunden  werden.  Es  ist  irrig,  dass  die  Mit- 
glieder der  \ ereinigung  auf  solche  eingeschworen  seien! 
Sie  wären  heute  auch  recht  schwer  befriedigend  zu  fassen! 
Und  doch  liegen  sie  allen  Mitgliedern  ihrem  Kern  nach 
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gleichmässig  im  Geiste.  Wer  die  Litteratur  verfolgte,  v.  Liszt’s 
Anschauungen  kennt,  insbesondere  aus  dem  9.,  10.  und 
12.  Bande  seiner  Zeitschrift  und  aus  dem  neuesten, 
17.  Bande  derselben,  wer  den  Entwurf  von  Stooss  gelesen 
und  Seuffert’s  Vortrag:  „Was  will,  was  wirkt,  was  soll  die 
staatliche  Strafe?“*),  der  ist  ja  im  allgemeinen  orientirt. 
Dalier  müssen  auch  hier  kurze  Andeutungen  genügen  über 
die  den  Strafvollzug  betreffenden  Grundsätze  der  I.  Kr.  V., 
so  wie  ich  sie  auffasse.  — 

Das  Verbrechen,  abstrakt  genommen,  ist  als  soziale 
Erscheinung  aufzufassen,  d.  h.  die  Thatbestände  des  Ver- 
brechens sind  Ausflüsse  des  gesellschaftlichen  Lebens,  das 
sie  schädigen,  in  dem  zum  Theil  — nicht  allgemein!  — 
ihre  Wurzeln  zu  suchen  sind.  Von  hier  aus,  nach  seiner 
Wirkung  auf  die  Gesellschaft,  ist  das  Verbrechen  zu  be- 
urtheilen  und  zu  bekämpfen.  So  wird  die  Strafe  ein  Kampf- 
mittel neben  anderen,  — ob  das  hervorragendste,  ist  einerlei, 
— mit  dem  gleichen  sozialen  Zweck:  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung.  Die  Strafe  ist  die  Bekämpfung  des  Ver- 
brechens im  Verbrecher,  individuelle  Bekämpfung,  nämlich 
Beugung  des  Einzelthäters  unter  die  Rechtsordnung.  Dem 
stehen  andere  Zwecke  zur  Seite:  die  Wirkung  auf  andere, 
die  Vergeltung  — wenn  man  diese  letztere  überhaupt  an- 
erkennt. 

Da  die  Strafe  den  sozialen  Charakter  des  Thäters  treffen 
will,  so  muss  sie  diesen  studiren  und  nach  seiner  Ver- 
schiedenheit selbst  verschiedene  Bedeutung  haben:  sie  ist 
Rechtsbeugung  durch  Besserung  oder  Abschreckung  oder 
einfache  Unterdrückung.  Unfertige  Charaktere,  die  Jugend- 
lichen, sind  von  ihr  ganz  auszuschliessen  oder  ihr  doch  nur 
in  gewissem  Maasse  zu  unterwerfen.  Dieser  Satz  erfüllt  aber 
noch  nicht  das  ganze  Strafrecht,  welches  die  Wissenschaft 
vom  Verbrechen  und  der  Strafe  bleibt,  — nicht  vom 
Verbrecher. 

Die  Strafe,  nach  den  Grundsätzen  unseres  Staatsrechts 
vom  Richter  nothwendig  festgesetzt,  muss  daher  so  beschaffen 


•)  Bonn.  Cohen,  1897. 
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sein,  dass  sie  die  nach  der  Individualität  des  Verbrechers 
nöthige  Einwirkung  zulässt:  daraus  ergiebt  sich  eine  grössere 
Bedeutung  des  Strafvollzuges  in  der  Theorie,  iin  System, 
und  eine  grössere  Weite  desselben;  er  soll  nicht  ohne  Noth 
vor  möglichster  Erreichung  des  erstrebten  Zweckes  aufhören, 
aber  auch  nicht  länger  dauern,  als  eben  der  Zweck  er- 
heischt, und  überhaupt  nicht  eintreten,  wenn  er  gegenüber 
dem  Verbrecher  zwecklos  oder  gar  nachtheilig  wäre. 

Da  nun  die  Strafe  eine  Abschreckung  gegenüber  wanken- 
den, eine  Erziehungsmaassregel  gegenüber  schwachen,  un- 
erzogenen, verderbten  Charakteren  oder  eine  Sicherung 
gegenüber  nicht  mehr  zu  Aendernden  ist,  die  der  Allgemein- 
heit dient  und  die  der  Staat  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  in  ihren  Elementen  übernehmen  kann,  so  muss  die 
Gesellschaft  nach  der  Einwirkung  in  der  Strafe  selbst  sich 
des  Verbrechers  annehmen  — das  ist  eine  nothwendige 
Ergänzung  der  Strafe  — völlig  im  Geiste  ihres  Zweckes, 
eine  Fortsetzung  der  Einwirkung  auf  den  Verbrecher,  der 
Antheil  der  Gesellschaft  an  derselben,  wodurch  — wenn  einem 
das  beliebt  — die  Gesellschaft  zugleich  „ihren  Theil  an  der 
Schuld“  wieder  wettmacht.  — 

Hierzu  müssen  wir  noch  die  Ideen  vergleichen,  die 
Seuffert  in  seinem  oben  erwähnten  Vortrag  niedergelegt 
hat,  und  die  zum  Verständniss  seiner  Thesen  führen.  Nach 
ihm  hat  die  staatliche  Strafe  das  Verschiedenste  gewollt: 
staatliche  Rache  und  Vergeltung,  daneben  Generalprävention 
des  Publikums  — die  auch  heute  noch  vielfach  gew'ollt 
wird  — oder  Erziehung.  Ebenso  sind  die  Wirkungen  der 
Strafe  die  verschiedensten,  meist  entsprechend  dem  geAVollten, 
aber  nicht  immer  diesem  erstrebten  Ziele  konform.  Die 
Freiheitsstrafe  z.  B.  wirkt  verschieden  nach  dem  Charakter 
des  Sträflings,  oft  durchaus  verderblich,  „Rückfallerzeugend.“ 
Sie  wirkt  natürlich  auch  durch  das  Gefühl  der  V ergeltung, 
sie  erzeugt  das  Gefühl  der  Sicherheit,  sie  schreckt  ab,  — 
doch  das  alles  nicht  in  berechenbarem  Maasse.  Aber  soll 
das  alles  die  Strafe?  Soll  der  Staat  diese  Wirkungen  so 
theuer  erkaufen,  wie  durch  seinen  Strafapparat?  Kriminal- 
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politisch  nein,  denn  einmal  gehört  das  Vergeltungsgefühl 
nicht  zu  den  Existenz-  und  Entwicklungsbedingungen  der 
einzelnen  und  der  Gesamtheit,  deren  Förderung  allein  Ziel 
der  Staatsthätigkeit  sein  soll,  und  anderseits  ist  die  Wirkung 
auf  das  Publikum  so  unberechenbar,  dass  sie  deswegen  hier 
ausscheiden  muss:  es  bleibt  nur  die  Einwirkung  auf  den 
Verbrecher  selbst,  um  ihn  \mr  weiterem  Unrechtthun  ab- 
zuhalten, also  individuell  verschieden:  Unschädlichmachung 
der  Unverbesserlichen  und  völlig  Rücksichtslosen,  — Erziehung 
der  chronischen,  zuständlichen  Verbrecher,  — Warnung  der 
Erstmaligen. 

Auf  solche  Ideen  baute  Seuliert  seine  Thesen  für  die 
frühere  Giessener  Frage,  die  am  angegebenen  Orte  leicht 
nachzulesen  sind.  Auch  heute  noch  beherrschen  diese  Ge- 
danken seine  Vorschläge,  aber  er  betont  es,  dass  die  be- 
stehende Gesetzgebung  vielfach  Vergeltung  und  General- 
prävention verlangt,  der  wir  in  der  Praxis  gerecht  werden 
müssen.  Doch  findet  sich  in  ihr  auch  der  Gedanke  der 
Spezialprävention,  und  dieser  ist  zu  erweitern! 

Warum  aber,  fragte  Seuifert  zuerst,  müssen  wir  über- 
haupt reforrniren?  Darauf  führte  er  folgendes  aus:  Während 
doch  die  Kosten  für  die  Strafrechtspflege  ungeheure  sind 
— vielleicht  100  Millionen  jährlich  für  das  Deutsche  Reich  — , 
klagt  man  stets  über  die  Zunahme  der  Verbrechen,  die 
allerdings  evident  ist.  Diese  bedeutet  freilich  noch  nicht 
zugleich,  wie  behauptet  wird,  eine  bedrohliche  Zunahme  der 
Unsittlichkeit.  Die  „kriminelle  Nervosität“,  das  ewige  Rufen 
des  Volkes  nach  Staatshilfe,  das  schärfere  Anziehen  des 
Straf  hebels  durch  die  Rechtsprechung,  das  ewige  Neuschaffen 
von  Gesetzen  mit  neuen  Thatbeständen,  die  Umwandlung 
im  wirthschaftlichen  und  sozialen  Leben  — all  das  lässt  die 
Kriminalitätszifl'er  anschwellen,  aber  es  genügt  doch  noch 
nicht,  deren  Grösse,  insbesondere  bei  den  Jugendlichen  und 
Rückfälligen  zu  erklären:  Offenbar  wirkt  vielmehr  der  heutige 
Strafvollzug  nicht  richtig,  ist  der  heute  maassgebende  Straf- 
zweck grossentheils  verkehrt,  und  wir  müssen  statt  dessen 
verlangen:  „rechtlich  abgegrenzten  und  geordneten  Güter- 
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schütz  gegen  weitere  Verletzungen  durch  den  Schuldigen“, 
d.  h.  eine  Sicherungsstrafe. 

Neben  diesem  nannte  Krohne  bei  seinem  Referat  einige 
bedeutsame  Mängel:  die  Wissenschaft  bietet  uns  nicht  eine 
bestimmte  Aeusserung  über  den  Strafzweck,  — unsere  Ge- 
setze sind  zwar  nicht  gut,  aber  es  ist  schwer,  sie  zu 
bessern;  unsere  Richter  bedürfen  einer  grösseren  Kenntniss 
der  Menschen  und  Verhältnisse  und  vor  allem  mehr  Zeit 
zur  Behandlung  des  einzelnen  Falles;  und  in  unserem  Straf- 
vollzug, noch  immer  das  Schmerzenskind,  bedürfen  wir  eines 
sorgsam  geschulten  Personals  und  guter  Einrichtungen; 
und  endlich  die  Gesellschaft  darf  nicht  den  Verbrecher 
wieder  zurückstossen  ins  Elend,  wie  sie  das  heute  noch  gar 
oft  thut. 

Aus  diesen  Ideen  erwuchsen  nun  die  Thesen  der 
zwei  Referenten.  Sie  gehen  im  allgemeinen  denselben  Weg. 
Doch  ist  Seuffert  mehr  Systematiker,  Theoretiker,  Krohne 
der  Praktiker;  — und  da  war  es  von  grossem  Eindruck,  zu 
beobachten,  wie  der  Erstere  in  allen  praktischen  PVagen 
Krohne  nachgab,  woraus  sich  auch  eine  Vereinigung  der 
Gedanken  beider  ermöglichte. 

Der  erste  Satz  Seufferts  verlangt  Rücksicht  auf  die  In- 
dividualität der  Verurtheilten.  Das  ist  ein  Leitsatz  der 
Vereinigung,  den  auch  Krohne  annahm,  dem  alle  beistimmten, 
der  als  erster  der  Beschlüsse  erschien.  Uebrigens  beobachtet 
ihn  von  jeher  der  vernünftige  Richter,  der  gewiss  nicht 
blind  die  That  aus  dem  ganzen  Leben  des  Verbrechers 
herausreisst. 

Dann  bringt  Seuffert,  indem  er  die  Jugendlichen  aus- 
schliesst,  eine  Klassifikation  der  Verbrecher  und  danach  eine 
Unterscheidung  der  Strafen:  den  Augenblick  Verbrechern 

(akuten  Verbrechern)  und  zwar  erstmaligen  und  einfach 
rückfälligen  entsprechen  individuelle  Abschreckungsstrafen 
(nicht  zur  Abschreckung  der  Allgemeinheit!);  für  Zustands- 
verbrecher sind  Erziehungs-  und  Besserungsstrafen,  für  Un- 
verbesserliche Sicherungsstrafen  zu  verlangen,  die  möglichst 
auch  nach  Anstalten  zu  trennen  sind.  Abschreckungsstrafen 
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sind  Geldstrafen,  kurze  Freiheitsstrafen  bis  zu  drei  Monaten 
mit  Strafaufschub,  Gefängniss  bis  zu  höchstens  zwei  Jahren 
und  nur  iin  Nothfall  Zuchthaus.  Dabei  sind  mildernde  Um- 
stände zuzulassen.  — Erziehungs-  oder  ßesserungsstrafen, 
in  der  Regel  nur  bei  mehrmalig  Rückfälligen  (in  weiterem 
Sinn),  worauf  die  Entscheidungsgründe  hinweisen  sollen, 
sind  längeres  Gefängniss  und  Zuchthaus  niemals  unter  einem 
Jahr,  möglichst  ohne  Annahme  mildernder  Umstände.  Alle 
diese  bisher  genannten  Strafen  sind  grundsätzlich  in  Einzel- 
haft zu  vollziehen,  und  es  ist  bei  ihnen  von  der  vorläufigen 
Entlassung  Gebrauch  zu  machen,  während  die  Polizeiaufsicht 
zu  vermeiden  ist.  Doch  sind  sie  in  der  Art  ihres  Vollzuges 
von  einander  verschieden.  Sicherungsstrafen  endlich  sind 
Zuchthausstrafen  von  fünf  oder  zehn  Jahren  an,  möglichst 
im  Maximum,  ohne  mildernde  Umstände,  mit  voller  Polizei- 
aufsicht; diese  verhältnissmässig  kleine  Zahl  von  Sträflingen 
hätte  getrennt  von  anderen  in  Gemeinschaftshaft  für  öffent- 
liche Zwecke  zu  arbeiten.  Hier  fügte  Seuifert  den  Begriff 
der  Un Verbesserlichkeit  ein,  die  anzunehmen  ist,  „wenn  nach 
der  That,  sowie  nach  der  Beschaffenheit  und  dem  Vorleben 
des  Verurtheilten  zu  erwarten  ist,  dass  er  den  Anreizen  zu 
neuen  strafbaren  Handlungen  nicht  mehr  widerstehen  und 
sich  in  das  gesetzmässige,  gesellschaftliche  Leben  nicht  mehr 
einordnen  lassen  werde.“  Sie  darf  aber  nur  nach  Erduldung 
von  fünf  grösseren  Vorfreiheitsstrafen,  und  nicht  mehr 
zehn  Jahre  nach  Erledigung  der  letzten  Vorstrafe  angenommen 
werden,  und  ihre  Annahme  steht  der  Anerkennung  späterer 
Besserung  nicht  entgegen. 

Endlich  empfiehlt  der  Referent  vorsichtig-probeweise 
Bildung  von  Strafvollzugskommissionen  bei  jeder  Anstalt, 
die  von  der  Zentralaufsichtsbehörde  ernannt  werden.  Sie  be- 
suchen die  Anstalt,  verkehren  mit  den  Gefangenen,  aber  ohne 
Beschwerden  anzunehmen,  und  berichten  an  die  Aufsichts- 
behörde. Sie  beschliessen  über  die  Empfehlung  zur  bedingten 
Entlassung  und  die  Begutachtung  von  Begnadigungsge- 
suchen, sowie  über  die  Behandlung  der  Sicherimgsge- 
fangenen!  — 
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Krohne  hingegen  verwarf  jede  Klassifikation  und  ver- 
langte volle  Durchführung  der  Individualisirung.  Er  scheidet 
nach  praktischen  Gesichtspunkten  einfach  Erstbestrafte  und 
wiederholt  Bestrafte,  letztere  wegen  leichterer  Verfehlungen 
und  wegen  schwerer  Vergehen  und  Verbrechen.  Dann  stellt 
er  für  Strafzumessung  und  Strafvollzug  Sätze  auf,  die 
nachher  im  wesentlichen  als  Beschlüsse  gutgeheissen  wurden, 

— bei  letzterem  insbesondere  auch  die  Vollzugskommissionen 
nennend.  Und  zuletzt  giebt  er  Regeln  für  die  Wieder- 
einordnung des  Bestraften  in  die  Gesellschaft. 

So  theilte  sich  auch  die  Debatte  nach  diesen  Punkten. 
Anstandslos  wurde  angenommen,  was  Krohne  über  Straf- 
vollzug und  Wiedereinordnung  gesagt  hatte:  es  schien  das, 
was  wir  am  l)esten  verlangen  können.  Aber  zwei  Punkte 
gaben  zu  lebhaften  Erörterungen  Anlass:  die  Klassifizirung 
und  die  Vollzugskommission. 

Seuffert  und  v.  Liszt,  Freunde  voller  Individualisirung, 
Gegner  jeder  beengenden  Schablone,  erklärten  zur  leichteren 
Behandlung  für  Richter  und  V ollzugsbeamte  die  Klassifikation 
für  nöthig,  die  ja  auch  Krohne  machen  müsse.  Aus 
der  alten  Theilung  in  Gewohnheits-  und  Gelegenheits- 
verbrecher stammt  die  neuere  in  Unverbesserliche  einerseits 

— anderseits,  unter  Beschreibung  ihrer  Eigenart,  Zustands- 
(früher  Gewohnheits-jverbrecher,  deren  Zustand  chronisch 
ist,  und  akute  Erstmalsverbrecher,  bei  welchen  jeweils  die 
Strafe  verschiedene  Aufgaben  haben  müsse,  — selbst  wenn 
sie  lieute  noch  äusserlich  als  dieselbe  erscheine.  Dagegen 
sei  der  erstmals  Bestrafte  nach  Krohne  vielleicht  schon  ein 
Zustandsverbrecher,  — der  wiederholt  Bestrafte  noch  nicht 
immer  ein  gewohnheitsmässiger  Rückfälliger. 

Während  nun  Krohne  unter  theilweiser  oder  völliger 
Zustimmung  der  Praktiker  diese  Eintheilung  für  undurch- 
führbar erklärte  und  sagte,  dass  jede  Einzelstrafe  zugleich 
Abschreckung,  Besserung  und  Sicherung,  in  ihrem  letzten 
Ziel  einfach  Beugung  unter  die  Rechtsordnung  sei,  — wurde 
von  Aschrott  der  Werth  jeder  Eintheilung  verneint.  — 
Prüfen  wir  aber  selbst,  so  müssen  wir  einmal  dem  Gedanken 
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zustimiTien,  dass  die  Seuffert’sche  Eintheilung  in  der  Seele 
des  Praktikers  ruhen  müsse,  und  dann  die  Ansicht  Krohnes 
billigen,  der  sagt,  seine  praktische  Eintheilung  werde  sich 
Avohl  im  allgemeinen  mit  der  Seufferts  decken;  mir  drücke 
er  die  Sache  gemeinverständlich  aus  und  so,  dass  Richter 
und  Vollzugsbeamter  aus  den  Akten  sicher  die  Eintheilung 
machen  könnten.  Danach  durfte  auch  im  Endergebniss  die 
Seuffert’sche  Eintheilung  mit  den  Ausführungen  Krohnes  ver- 
bunden werden,  da  sie  als  richtig  von  allen  anerkannt  wurde. 

Dabei  machte  aber  natürlich  die  Klasse  der  „Unver- 
besserlichen “ besondere  Schwierigkeiten.  Sollen  und  dürfen 
wir  eine  solche  Klasse  nach  der  Seuffert’schen  Bestimmung 
annehmeji?  Unzweifelhaft  ja,  wie  das  die  Mehrzahl  aner- 
kannte, wie  das  auch  Krohne  zugiebt,  der  in  der  preussischen 
Statistik  nach  einer  Erhebung  für  den  1.  Oktober  lt<94  von 
ungefähr  50  ”/o  solcher  Leute  unter  den  Zuchthausgefangenen 
spricht.  Nur  dürfen  wir  nicht  unfehlbar  apodiktisch  von 
vornherein  die  Un Verbesserlichkeit  feststellen  wollen;  sonst 
aber  ist  uns  die  endliche  Anerkennung  dieser  Klasse  doch 
von  hohem  Worthe,  Avenn  auch  der  Ausdruck  ungünstig  ge- 
wählt sein  mag:  desAvegen  bliel)  er  auch  in  den  Beschlüssen 
selbst  Aveg,  und  damit  hier  nicht  falsche  Maassnahmen  aus 
dem  Begriff  heraus  wüchsen,  wurde  der  ganze  Abschnitt  ge- 
mildert. Der  Psychiater  Kräpelin  nämlicli  hatte  hier  mit 
Recht  auf  die  ähnliche  EntAvickhmg  der  Irrenfürsorge  hin- 
gewiesen, bei  der  man  auch  früher  von  „Unheilbaren“  sprach, 
wobei  man  at)er  einmal  die  Erfahrung  machte,  dass  doch  eine 
Reihe  von  diesen  geheilt  wurden,  Avährend  unter  den  Avirk- 
lich  Unheilbaren  sich  verschiedene  nicht  zusammengehörige 
Elemente  befanden,  die  eine  einheitliche  Behandlung  nicht 
vertrugen,  insbesondere  Gemeingefährliche  und  Harmlose 
(Sieche),  die  man  heute  auch  streng  sondert.  So  sei  die 
Art  der  Behandlung  der  akut  und  chronisch  Kranken,  der 
Epileptiker  und  Idioten,  bei  einigen  Krankheiten  ihre  Ur- 
sache — Alkoholismus  — ausschlaggebend  für  die  Unter- 
scheidung. Aehnliches  gelte  auch  für  das  Strafrecht,  und 
— Avie  er  später  bei  dem  Besuch  des  Zuchthauses  in  Bruchsal 
Bliiitcr  für  Geningnisskunde.  XXXI.  I" 
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und  des  polizeilichen  Arbeitshauses  Kislau  sagte  — der 
heutige  Unterschied  zwischen  Zuchthaus  und  Arbeitshaus 
enlhalte  ja  schon  iin  rohen  und  praktisch  das  Richtige.  So 
werden  wir  also  auch  mit  unserer  -Unterscheidung  gewiss 
später  die  richtige  Behandlungsart  treffen.  Das  wichtigste 
bleibt,  dass  wir  überhaupt  die  Theilung  vornehmen. 

Ebenso  lebhaft  war  die  Verhandlung  über  die  Voll- 
zugskommissionen, denen  die  Theoretiker  im  allgemeinen 
mehr  geneigt  waren  als  die  Praktiker.  Diese  waren  im 
wesentlichen  besonders  deswegen  Gegner  der  Einrichtung, 
weil  da  leicht  in  die  ruhige  Behandlung  der  geschulten 
Anstaltsbeamten  ein  unruhiges  Element  komme,  das  oft 
rasch  verderbe,  was  die  besonnene  Einwirkung  der  Beamten 
an  den  Gefangenen  gebessert.  Deshalb  aber  wird  eben  nicht 
blos  Dilettantismus  gewünscht,  in  dem  freilich  eine  grosse 
Gefahr  liegt,  sondern  einmal  muss  die  Kommission  dem 
Anstaltsorganisinus  völlig  eingegliedert  sein,  wie  das  Krohne 
vorschlug,  und  dann  muss  volle  Hingabe  an  die  Arbeit 
verlangt  werden,  wobei  es  dann  nicht  darauf  ankommt,  ob 
Richter  oder  Aorzte  oder  Anwälte  in  der  Kommission  sitzen: 
oft  ist  ein  Kaufmann  besser  als  der  Landgerichtspräsident. 
V enn  auch  solche  Liebesthätigkeit  schwer  zu  finden  sein 
wird:  der  blossen  Zahl  nach  haben  wir  genug  Helfer,  wir 
müssen  nur  ihren  Eifer  wecken!  Diese  Mithülfe  der  Allge- 
meinheit ist  dringend  nöthig  : — nicht  als  Aufsicht  der 
Beamten!  — denn  die  Zahl  der  Anstaltsbeamten  wird  immer 
zu  klein  sein,  um  die  wahrhaft  erfolgreiche  Einwirkung  auf 
alle  Gefangene  auszuüben,  namentlich  wie  sie  hier  verlangt 
wird.  Und  dann  aber  kann  der  Anstaltsbeamte  ohne  diese 
Mitarbeit  nie  die  Reklassirung  der  Sträflinge  vornehmen, 
wie  das  Krohne  betonte,  dessen  Anerkenntniss,  dass  er  sich 
hier  allerdings  vor  der  Oeffentlichkeit  verbeuge  und  sie  um 
ihre  Hülle  bitte,  grossen  Eindruck  bei  allen  machte.  Wir 
sind  hier  in  Deutschland  zu  bureaukratisch-ängstlich,  und 
sollten  auf  Amerika,  England  und  andere  Länder  schauen, 
in  denen  der  freie  Besuch  von  aussenstehenden  Helfern  als 
duichaus  berechtigt  und  gut  bezeichnet  wird.  Und  wenn 
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wir  später  einmal  bei  einer  Aenderung  unseres  Strafenwesens 
solche  Kommissionen  nothwendig  einführen  müssten,  so  wäre 
eine  vorherige  Einführung  in  geringerem  Umfange  von 
grossem  Werthe.  Die  Schwierigkeiten,  die  wir  heute  haben, 
stammen  einmal  aus  der  ungenügenden  Eingliederung,  und 
dann  aus  der  bureaukratischen  Einrichtung,  die  einer  vollen 
Hingabe  geeigneter  Personen  — die  man  wohl  finden 
könnte!  — gerade  nicht  günstig  ist.  Insbesondere  muss 
hier  das  Prauenelement  mehr  herangezogen  werden,  dessen 
hohe  Bedeutung  allerseits  und  besonders  wieder  von  der 
liberalen  Gesinnung  Krohnes  voll  anerkannt  wurde. 

Die  hierauf  von  der  Versammlung  gefassten  Be- 
schlüsse finden  unsere  Leser  S.  244  u.  f.  dieses  Heftes  und 
z’erzveist  die  Redaktion,  um  eine  Wiederholung  der  Be- 
schlüsse zu  vermeiden,  dorthin. 

Wenn  diese  Beschlüsse  (S.‘244u.f.)  für  die  Praxis  bestimmt 
sind,  so  müssen  wir  sie  auf  ihre  praktische  Brauchbar- 
keit noch  kurz  ansehen. 

Vor  allem  dürfen  wir  nie  übersehen,  dass  sie  aus  einem 
der  bisherigen  Uebung  fremden  Geiste  stammen.  Wer  aber 
von  diesem  erfüllt  ist,  der  muss  wünschen  und  erstreben, 
dass  er  die  Praxis  allmählich  durchdringe.  So  ist  es  z.  B. 
auch  heute  schon  möglich,  und  die  Grundlagen  unserer 
Gesetzgebung  sprechen  durchaus  nicht  dagegen,  den  ein- 
gefleischten Dieb  trotz  einer  Lappalie  auf  Jahre  hinaus 
unschädlich  zu  machen,  den  Erstling  trotz  anscheinend 
schwerer  That  mit  energischer  Warnung  zu  entlasssen. 
Möge  dieser  Gedanke,  der  ja  doch  auch  den  Rückfallstrafen 
wie  dem  Strafaufschub  zu  Grunde  liegt,  also  heute  schon 
anerkannt  ist,  als  grundsätzlicher  sich  immer  mehr  Bahn 
brechen. 

Aber  die  wichtigste  Frage  bleibt:  kann  der  Richter  die 
Individuen  wirklich  erkennen?  Unl>edenklich  .Ja!  Ich  ver- 
stehe hier  die  Bedenken  nicht  ganz,  trotz  unserer  Prozess- 
ordnung und  der  theilweisen  Ueberlastimg.  Eine  Korrektur 
des  Spruches  im  Vollzug  ist  ja  immer  möglich  und  auch 
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nöthig,  wie  sie  das  auch  bei  einer  Aenderung  der  Ein- 
richtungen immer  sein  wird;  man  soll  sicli  nur  nicht  so  sehr 
vor  ihr  scheuen.  Nur  freilich  — und  hier  liegt  meist  der 
Haken  — muss  der  Richter  auch  die  Idee,  die  der  Ein- 
theilung  zu  Grunde  liegt,  studirt  haben,  und  diese  psycho- 
logischen Studien,  mit  die  interessantesten  im  ganzen  Straf- 
recht, dürften  wmhl  etwas  allgemeiner  werden.  Die  Vor- 
bestrafungen,  nach  denen  Krohne  allein  rechnet,  geben  ja 
schon  den  wichtigsten  Aufschluss,  aber  es  sind  doch  auch 
andere  Mittel  schon  heute  da:  unsere  Polizeiorgane  erheben 
genug  Daten  zur  Erkenntniss  des  Vorlebens,  wenn  nur  die 
Fragen  danach  gerichtet  werden,  eine  Reihe  von  Beweis- 
gründen sind  in  den  Aussagen  aller  Zeugen,  in  der  Aussage 
des  Beschuldigten  selbst  gegeben,  wenn  man  sie  nur  zu  be- 
nutzen versteht;  in  so  vielen  Fällen  ist  der  Verbrecher  da  zu 
Hause,  wo  er  die  That  beging,  also  ist  das  Studium  so 
leicht.  Warum  erlangt  der  Irrenarzt  die  richtige  Erkennt- 
niss oft  in  zwei  Stunden,  die  dem  Untersuchungsrichter 
nicht  in  zwei  Monaten  gelang? 

Freilich  muss  der  Strafvollzug  Freiheit  genug  haben 
und  ausgebildet  genug  sein,  um  den  Spruch  des  Gerichtes 
dem  Charakter  des  Verurtheilten  entsprechend  auszuführen 
und  etwaige  Irrthümer  zu  verbessern.  Hier  liegt  ein  weiterer 
wichtiger  Punkt.  Mit  Freuden  konnten  wir  vernehmen,  was 
uns  Krohne  an  Fortschritten  aus  Preussen  mittheilte,  woraus 
er  dann  die  Erfahrungen  für  seine  Sätze  gezogen  hat.  Das 
gleiche  können  w'ir  ja  auch  bei  Anstaltsbesuchen  selbst  er- 
fahren und  von  anderen  Gefängnissbeamten  lernen.  Und 
hier  haben  die  Regierungen  durch  Verordnungen  die  Macht, 
unendlich  viel  zu  bessern. 

Vor  allem  die  Anstalten:  Wir  müssen  stets  verlangen, 
dass  sie  nach  der  Art  des  Vollzuges  getrennt  werden,  weil 
nur  dann  sich  die  Einrichtungen  möglichst  zweckentsprechend 
hersteilen  lassen  und  die  Behandlung  voll  dem  Charakter 
der  Sträflingsklasse  entsprechen  kann.  Dann  würden  also 
etwa  die  Klassen  unserer  Beschlüsse  hier  auch  innerhalb  der 
einzelnen  Strafart  der  Eintheilung  zu  Grunde  liegen.  Dass 
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— und  können!  — , das  ist  zum  Glück  von  Mehreren  in 
der  Versammlung  energisch  betont  worden  und  darf  immer  .4 
wiederholt  werden.  Dass  das  ganz  gut  geht,  ist  schon  er-  1 

wiesen,  da  ja  zum  Theil  schon  kürzere  Strafen  nur  in  Be-  m 

zirks-  oder  Zentralanstalten  verbüsst  werden.  Jedermann 
erkennt,  wie  dann  erst  die  Einrichtungen  und  der  Beamten-  J 
Organismus  dem  Zweck  entsprechen  können.  ■ j 

Wenn  die  Erkenntniss,  dass  von  der  Beamtenschaft  fast  1! 
alles  im  Strafvollzug  abhängt,  wohl  auch  allseitig  durch-  / 
gedrungen  ist,  und  Besserungen  hier  bei  den  Regierungen 
nur  von  der  Geldseite  abhängen,  so  glaube  ich  aber,  dass  ;] 
ich  für  die  Behandlung  der  Gefangenen  noch  einen  anderen  ^ I 
Geist  wünschen  solle,  — oft  weniger  bei  den  Beamten,  als 
bei  den  Regierungen  und  Parlamenten  — , von  denen  die  -j 
Beschaffung  der  Einrichtungen  abhängt.  Dass  es  bei  vielen 
alten  Sündern  nur  auf  Sicherung,  Unschädlichmachung  und  ^ 
Ausnützung  der  Arbeitskraft  ankommt,  wird  selten  ver-  ^ 
kannt.  Dass  aber  bei  der  Mehrzahl  nicht  Unterdrückung 
des  Menschen,  sondern  Hebung  desselben  Ziel  der  Anstalts- 
behandlung  sei,  und  dass  hierzu  andere  Einrichtungen  als  1. 
die  zumeist  jetzt  bestehenden  nöthig  sind,  das  wird  recht 
selten  voll  zugegeben.  Und  doch  ist  in  dieser  Richtung  ein  ' 
Fortschritt  noch  nöthig.  Der  Verbrecher  ist  das,  weil  die 
edlen  Triebe  in  ihm  überwuchert  sind.  Alles  hohe,  ideale,  j 

freie,  lichte  Menschengefühl  durch  Busse  und  Askese  in  ihm  , 

erdrücken  wollen  — wie  das  in  England  vielfach  die  Idee  5 

ist  — , ist  falsch.  Es  ist  Erhebung  über  das  Schlechte  hin-  3 

aus,  Entwicklung  eines  freien  und  guten  Charakters  nöthig:  j 

das  kommt  aber  nicht  von  selbst,  namentlich  nicht  aus  1 

steter  Busse,  das  kann  nur  durch  steten  Hinweis  auf  das  fi 

Gute,  Erziehung  zum  Hohen  und  Umgebung  mit  das  Gemüth  > 

erhebenden  Dingen  geschehen.  Es  ist  keine  richtige  Er-  ' 

Ziehung  Jugendlicher,  wenn  man  sie  Steine  brechen  lässt  ^ 

oder  aus  grober  Sackleinwand  Drillichröcke  nähen  lehrt  — 

1 das  giebt  selten  Arbeiter,  die  im  Freien  dem  Leben  voll  ge- 
I recht  werden  können.  Freilich  führt  der  Weg  zum  Guten  ' 
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nur  durch  Busse,  und  dabei  ist  Strenge,  oft  eiserne  Unter- 
drückung nur  zu  nöthig,  ja  bei  manchen  die  einzig  gerechte 
Behandlung,  aber  ohne  weitgehende  Erziehungseinrichtungen, 
die  das  Gute  lehren  und  nicht  blos  die  elementarsten  Dinge 
bieten,  wird  ein  im  Guten  schwacher  Charakter  nicht  ge- 
kräftigt.  Das  scheint  mir  die  richtige,  ja  die  erstrebens- 
werthe  „Humanisirung“  unseres  Strafvollzuges.  Wir  brauchen 
dabei  noch  nicht  den  weit  über  das  Ziel  hinausschiessenden 
Ideen  Brucks  und  Varghas  — freilich  gefährlich  ansprechen- 
den Gedanken!  — zu  folgen. 

Zu  diesen  Aufgaben  bedürfen  wir  an  Frauengefäng- 
nissen der  vollen  Mitwirkung  von  Frauen,  aber  auch  in  den 
oberen  Stellungen,  damit  eben  ihr  Geist  im  Vollzug  walte, 
und  im  allgemeinen  der  Mitwirkung  der  Oeffentlichkeit. 
Dass  diese  in  der  Schutzfürsorge  noch  immer  mehr  aus- 
zudehnen ist,  darüber  brauchen  wir  kein  Wort  mehr  zu  ver- 
lieren. Aber  einen  Gedanken  möchte  ich  bei  diesem  Punkte 
noch  anregen;  Es  muss  die  Schutzaufsicht  auch  über  die 
erstreckt  werden,  denen  ein  Strafaufschub  bewilligt  ist. 
Diese  sich  selbst  zu  überlassen  während  ihrer  Probezeit,  wo 
sie  doch  wegen  ihrer  Schwäche  zu  Pall  gekommen  sind, 
scheint  mir  eine  halbe  Maassregel.  Deswegen  braucht  ja 
noch  nicht  eine  Polizeiaufsicht  über  sie  geführt  zu  w'erden. 

Das  ist  die  Art  wie  ich  die  Beschlüsse  unserer  Tagung 
auffasse.  Mögen  andere  sie  in  anderem  Geiste  nehmen 
wenn  nur  ihre  Sätze  zum  Ausgangspunkt  neuer  Arbeit 
werden.  — 
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Die  Notwendigkeit 

einiger  neuen  Aufgaben  Hip  die  Gerangnissehule 
in  unserer  Zeit. 

Von  Gefängnislchrer  E.  Erfnrth -Plötzensee. 


Wer  unsere  heutige  Jugend  auch  über  die  Schuljahre 
hinaus  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  der  kann  die  in 
unsern  Tagen  allgemein  gewordene  Klage  nicht  ohne 
weiteres  von  der  Hand  weisen,  dass  ein  grosser  Teil 
dieser  Jugend  nicht  auf  den  Wegen  wandelt,  die  ihr  ge- 
wiesen sind,  sondern  sich  in  Zuchtlosigkeit  und  Roheit 
gefällt  und  endlich  die  Scharen  derjenigen  verstärken  hilft, 
die  ihr  Wohl  auf  den  Trümmern  der  gegenwärtigen  Welt- 
ordnung zu  gründen  gedenken.  Mit  tausend  Masten  schifft 
der  Jüngling  in  den  Ozean  des  Lebens,  und  was  er  dort 
sieht,  ist  ihm  so  neu,  so  ganz  verschieden  von  dem,  womit 
er  sich  als  Knabe  beschäftigte;  die  Welt  erscheint  ihm  so 
ganz  anders,  als  sie  ihm  die  Schule  geschildert  hat,  sodass 
er  eiligst  zu  vergessen  sucht,  was  er  in  der  Schule  gelernt 
hat,  und  sein  Bewusstsein  mit  Vorstellungen  anzufüllen  be- 
ginnt, die  ihm  viel  wichtiger  erscheinen  als  der  gesamte 
Unterrichtsstoff.  Inmitten  dieses  Strudels  steht  nun  der 
Jüngling  vielfach  ohne  jedwede  Erfahrung  den  verlockenden 
, Beispielen  seiner  Umgebung  preisgegeben  und  schwankt  im 
^ Kampfe  zwischen  dem  Idealismus  der  Schule  und  dem 
Realismus  des  Lebens.  Das  sind  die  sogenannten  „schlimmen 
Jahre“.  Nun  sagt  der  Dichter  zwar;  „Es  bildet  ....  sich 
; ein  Charakter  in  dem  Strom  der  Welt“.  Freilich,  aber  nicht 
immer  ein  guter.  Die  Leute,  an  denen  wir  arbeiten,  sind 
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moralisch  und  physisch  oft  zu  Grunde  gegangen,  weil  ihnen 
keine  Führung  zu  teil  wurde.  Das  Wohl  der  Gesellschaft 
kann  nur  gedeihen,  wenn  jeder  einzelne  als  lebendes  Glied 
innerhalb  seines  sozialen  Lebenskreises  seine  Bestimmung 
erfüllt  und  dadurch  zugleich  dem  Ganzen  dient. 

Nun  bietet  schon  die  Familie  als  eine  Gesellschaft  ira 
kleinen,  in  deren  Kreis  der  Mensch  zuerst  sich  bewegen 
lernt,  vielfach  Gelegenheit,  durch  die  natürlichen  Erziehungs- 
mittel der  Autorität  und  der  Liebe  den  heranwachsenden 
Menschen  für  das  Leben  und  die  Wirksamkeit  in  der  grossen 
Welt  vorzubereiten.  Die  natürliche  Liebe  der  Kinder  zu 
den  Eltern  bietet  die  Grundlage  für  die  Nächstenliebe  und 
überhaupt  für  alle  Neigungen  des  Wohlwollens  gegen  die 
Mitmenschen.  Auch  die  Schule  ist  ein  Staat  im  kleinen, 
zugleich  eine  Vorschule  für  das  Leben,  indem  sie  täglich, 
stündlich  Gelegenheit  bietet,  den  Gemeinsinn  zu  wecken 
und  zu  pflegen  und  die  Zöglinge  zu  Gefälligkeit,  Dankbar- 
keit, Höflichkeit  und  andern  gesellschaftlichen  Tugenden 
anzuhalten. 

Mit  der  Entlassung  der  Jugend  aus  der  Volksschule 
hört  nun  bei  den  heutigen  Lebensverhältnissen  in  der  Regel 
alle  planmässige  erziehliche  Einwirkung  auf  die  jungen 
Leute  auf,  und  es  entsteht  somit  eine  Lücke  in  der  Erziehung, 
die  von  den  verderblichsten  Folgen  sein  muss.  Schon  der 
plötzliche  Abbruch  der  Erziehung  bei  noch  mangelnder 
Stetigkeit  des  Wollens  und  der  sittlichen  Reife  wirkt  nach- 
teilig auf  die  Charakterbildung.  Bereits  lange  vorher  sehnt 
der  abgehende  Volksschüler  den  Tag  der  Entlassung  herbei, 
hinter  dem  ihm  die  goldene  Freiheit  winkt,  den  er  aber  so- 
fort missbraucht,  da  er  innerlich  noch  nicht  frei  ist.  Was 
soll  man  dazu  sagen,  wenn  der  soeben  Entlassene  mit  der 
neben  der  Schule  in  Brand  gesetzten  Zigarre  sein  Zeugnis 
nach  Hause  trägt?  Das  Rauchen  ist  ja  an  sich  nichts  Un- 
sittliches; aber  dass  der  eben  Entlassene  sofort  thut,  was 
ilun  bis  dahin  untersagt  war,  das  ist  doch  ein  sehr  schlechtes 
Zeichen.  Er  wiegt  sich  bereits  im  Vollbesitz  der  Freiheit 
und  will  grade  zeigen,  dass  ihm  niemand  mehr  etwas  zu 


sagen  hat.  Durch  solche  Verhöhnung  seiner  Erziehung 
stellt  er  sich  seihst  das  glaubwürdigste  Zeugnis  der  Unreife 
aus.  Rechnet  man  dazu  den  Einfluss  des  schlechten  Bei- 
spiels und  der  Flegeljahre,  so  wird  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  heutzutage  häufig  berechtigte  Klagen  über  die  Zucht- 
losigkeit der  aus  der  Schule  entlassenen  Jugend  erhoben 
werden.  Das  sind  jene  Kreise,  aus  denen  unsere  Schüler 
rekrutieren. 


Wenn  dagegen  die  Gefangnisschule  anzukämpfen  hat, 
so  ist  das  nichts  Neues,  was  ich  damit  sage;  aber  es  sind  ^ 

gegen  früher  in  unserer  Zeit,  dem  Zeitalter  der  Elektrizität,  ^ 

andere  Verhältnisse,  welche  solche  Erscheinungen  mehr  ft 

denn  je  begründen:  Es  sind  unsere  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse.  Ich  gebe  zu,  dass  jugendlicher  Leichtsinn,  mit  V 

Roheit  und  Bosheit  gepaart,  zu  jeder  Zeit  vorhanden  ge-  c 

wesen  ist;  allein  man  muss  wohl  denen  zustimmen,  die  da  4 
meinen,  dass  es  jetzt  in  dieser  Beziehung  schlimmer  stehe 
als  früher. 

Meine  Forderungen  will  ich  noch  weiter  begründen  und  -^i 
ihre  Notwendigkeit  erst  nachweisen,  ehe  ich  speziell  auf 
dieselben  eingehe. 

In  früherer  Zeit  übte  die  Familie  auch  über  die  Schul-  J 
zeit  hinaus  einen  bedeutend  grössern  Einfluss  auf  die  sitt- 
liehe  Führung  ihrer  Angehörigen.  Die  Kinder  blieben  bis  ^ 
ins  reife  Alter  der  elterlichen  Zucht  unterworfen,  da  der 
Sohn  meistens  den  Beruf  des  Vaters  ergreifen  musste.  Auch  g 
die  Dienstboten,  Lehrlinge,  Gesellen  und  Hilfsarbeiter  aller  ^ 
i Art  wurden  als  zur  Familie  gehörig  betrachtet  und  be- 

handelt.  Namentlich  wurden  die  angehenden  Handwerker  J 


I nach  den  Vorschriften  der  Zunftordnungen  einer  strengen 


der  sittenpolizeilichen  Aufsicht  der  Zunft  und  mussten  des 
, Abends  zu  bestimmter  Zeit  zu  Hause  sein  und  dort  die 
Nacht  zubringen,  auch  über  das  Verhalten  auf  der  Strasse, 
in  der  Herberge  etc.  bestanden  bestimmte  Vorschriften. 
Wer  wollte  verkennen,  dass  solche  Massregeln  ein  wirk- 
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samer  Damm  gegen  das  Hervorbrechen  jugendlicher  Zügel- 
losigkeit gewesen  sein  müssen  I 

Und  heute  in  den  letzten  Jahren?  Genannte  Verhält- 
nisse sind  durch  die  Entwickelung  der  Grossindustrie  — 
die  Folge  grossartiger  Fortschritte  auf  allen  Gebieten  des 
Wissens  und  Könnens  — von  Grund  aus  umgestaltet.  Die 
Grossindustrie  hat  durch  Anwendung  von  Maschinen  der 
verschiedensten  Art  die  bis  ins  einzelne  gehende  Arbeits- 
teilung eingeführt  und  dadurch  die  berufliche  Vorbildung 
ihrer  Arbeiter  auf  ein  Geringes  herabgesetzt  oder  zum  Teil 
ganz  überflüssig  gemacht.  Viele  junge  Leute  ziehen  die 
Thätigkeit  als  Fabrikarbeiter  aus  dem  Grunde  vor,  weil  sie 
keine  besondere  Lehrzeit  erfordert,  sofort  Lohn  einträgt  und 
auch  eine  grössere  Freiheit  gewälirt.  Da  einzelne  Betriehe  für 
gewisse  Zweige  der  Arbeit  nur  eine  geringe  Kraft  erfordern, 
so  wurden  bald  auch  Frauen  und  Kinder  in  die  Fabriken 
gezogen  und  das  Familienleben  dadurch  untergraben.  So- 
lange die  Kinder  noch  klein  sind,  werden  sie  meist  sich 
selbst  oder  ihren  ältern  Geschwistern  überlassen,  während 
Vater  und  Mutter  ihrer  Arbeit  nachgehen,  von  der  sie  viel- 
leicht erst  am  Abend  zurückkehren.  Dabei  herrscht  dann 
natürlich  im  Hause  die  grösste  Unordnung;  denn  abgesehen 
von  dem  Mangel  an  Zeit  sind  sehr  viele  Arbeiterfrauen 
nicht  imstande,  ihr  Heim  behaglich  einzurichten,  weil  ihnen 
wirtschaftliche  Kenntnisse  und  der  Sinn  für  Ordnung  und 
Reinlichkeit  mangeln.  Da  der  Mann  und  erwachsene  Sohn 
sich  unter  solchen  Umständen  zu  Hause  nicht  wohl  fühlen, 
so  gehen  sie  ins  Wirtshaus,  verbringen  dort  einen  erheb- 
lichen Teil  ihres  Verdienstes  und  lassen  die  Familie  darben. 
Häuslicher  Streit  ist  die  unausbleibliche  Folge,  und  von 
einer  Kindererziehung  kann  unter  solchen  Umständen  kaum 
die  Rede  sein.  Sobald  es  die  Gewerbeordnung  gestattet, 
werden  die  Kinder  auch  in  die  Fabrik  gehen,  um  den  Ver- 
dienst vermehren  zu  helfen.  Bald  ist  der  jugendliche  Arbeiter 
infolge  seines  Verdienstes  in  der  Lage,  für  seinen  Unterhalt 
selbst  zu  sorgen,  und  er  nimmt  dann  auch  gewöhnlich  der 
Familie  gegenüber  eine  selbständige  Haltung  an  und  lässt 


sich  von  den  Eltern  nichts  mehr  sagen,  indem  er  nun  in 
Schlafstelle  zieht.  Dazu  kommt  noch,  dass  in  der  Gross- 
industrie persönliche  Beziehungen  zwischen  dem  Unt<!r- 
nehraer  und  seinen  Arbeitern  nicht  stattzuhaben  brauchen; 
schon  die  sehr  bedeutende  Zahl  der  in  Betracht  kommenden 
Arbeiter  erschwert  und  verhindert  das.  Den  Betrieb  leiten 
Werkmeister,  Aufseher  etc.,  und  von  dem  Arbeiter  wird  nur 
verlangt,  dass  er  seine  Aufgabe  leiste;  was  er  in  der  nach 
der  Fabrikordnung  freien  Zeit  thut  und  treibt,  darum 
kümmert  sich  niemand.  Wer  will  sich  wundern,  dass  die 
so  sich  selbst  überlassene  Jugend  in  ihrer  Zuchtlosigkeit 
zur  Landplage  wird!  Aehnliche  Zustände  finden  wir  auch 
im  Kleingewerbe.  Meister  und  Geselle  haben  auf  den  Lehr- 
ling, der  oft  genug  Kost  und  Logis  ausser  dem  Hause  hat, 
nicht  mehr  den  frühem  Einfluss.  Wie  sehr  auch  der  grösste 
Teil  dieser  jungen  Leute  zu  einem  rohen  und  ungebundenen 
Wesen  hinneigt,  weiss  jeder,  der  sie  näher  kennt. 

Dass  an  diesen  Leuten,  sobald  sie  im  Gefängnis  sitzen, 
eine  Arbeit  beginnen  muss,  die  von  der  Schule  in  manchen 
Stücken  abweicht,  das  liegt  auf  der  Hand.  Diese  Forderung 
wird  auch  durch  sozialpolitische  Gründe  unterstützt.  Die 
Umgestaltung  der  Verhältnisse  hat  nicht  immer  den 
Forderungen  der  Sittlichkeit  und  Humanität  Rechnung  ge- 
tragen,  und  dadurch  sind  Missstände  hervorgerufen  worden, 
welche  die  Unzufriedenheit  weiter  Arbeiterkreise  erregt 
haben.  Es  hat  sich  ein  schrolTer  Gegensatz  zwischen  den 
Faktoren  der  Produktion,  dem  Kapital  auf  der  einen,  der 
Arbeit  auf  der  andern  Seite  herausgebildet.  Die  Unzufriedenen 
haben  sich  zusammengethan,  durch  bezahlte  Agitatoren  eine 
künstliche  Züchtung  der  Unzufriedenheit  in  Szene  gesetzt 
und  bedrohen  nun  unter  zielbewusster  Leitung  den  Fort- 
bestand der  gegenwärtigen  Weltordnung  und  Kultur.  Natur- 
gemäss hat  die  Sozialdemokratie  zuerst  in  Gegenden  mit  vor- 
herrschender Industriebevölkerung  festen  Boden  gewonnen; 
aber  von  diesen  Mittelpunkten  erstreckt  sie  ihre  Fangarnie 
nach  allen  Richtungen  hin  aus. 
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Angesichts  dieser  die  höchsten  Güter  des  Volkes  be- 
drohenden Gefahr  muss  man  sich  fragen:  Ist  auch  die 
Gefängnisschule  imstande,  die  Sträflinge  mit  der  nötigen 
Charakterfestigkeit  und  mit  dem  erforderlichen  Ver- 
ständnis für  ihre  Wirksamkeit  in  der  Gesellschaft  auszu- 
rüsten, damit  sie  den  Verlockungen  des  Lebens  und  dem 
Sirenengesang  der  sozialdemokratischen  Aufwiegler  gegen- 
über stand  zu  halten  vermögen?  Im  allgemeinen  nicht.  Sie 
soll  aber  bestrebt  sein,  einen  festen  Grund  für  die  Erkenntnis 
der  sozialen  Stellung  ihrer  Anbefohlenen  zu  legen.  Ehe 
unsere  Schüler  nicht  ein  Verständnis  für  ihre  Lebensaufgabe 
erlangen,  ehe  ihnen  nicht  annähernd  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht wird,  „was  wahr  und  wirklich  in  der  Welt  möglich 
ist“,  so  lange  wird  unsere  Thätigkeit  in  der  Gefängnisschule 
eine  Danaidenarbeit  sein. 

Im  Staate  trifft  man  zur  Lösung  der  sozialen  Frage 
nach  zwei  Seiten  hin  Veranstaltungen,  nämlich  erstens  zur 
Erfüllung  von  wirklich  berechtigten  Forderungen  des  Arbeiter- 
standes, in  welcher  Richtung  durch  die  sozialpolitische  Gesetz- 
gebung, sowie  durch  mancherlei  Wohlfahrtseinrichtungen 
schon  ein  bedeutender  Anfang  gemacht  ist,  zweitens  aber 
sind  Veranstaltungen  zu  einer  bessern  Jugend-  und  Volks- 
bildung angestrebt. 

Iin  Anschluss  an  diese  Ausführungen  über  die  Not- 
wendigkeit neuer  Aufgaben  für  unsere  Gefängnisschule 
will  ich  noch  diese  Aufgaben  spezifizieren  und  die  Mög- 
lichkeit ihrer  Durchführung  in  grossen  Zügen  dar- 
legen. Die  Aufgaben  ergeben  sich  aus  dem  bisher  Gesagten 
eigentlich  von  selbst.  In  erster  Linie  sind  selbstverständ- 
lich die  Lücken  im  Wissen  und  Können  auszufüllen;  aber 
das  hat  für  unsere  Schüler  wenig  Reiz  mehr,  ein  derartiger 
Unterricht  fesselt  sie  wenig.  Setzt  man  aber  die  Unterrichts- 
gegenstände zum  einzelnen  Beruf  in  Beziehung,  unterhält 
man  sich  über  wirtschaftliche  oder  andere  Dinge  des  öffent- 
lichen Lebens,  so  wird  man  keinen  aufmerksameren  Hörer 
finden.  Man  lasse  sich  leiten  von  den  Bedürfnissen  des 
praktischen  Lebens,  welche  in  den  Mittelpunkt  der  Unter- 


rediing  gestellt  werden.  Die  Gefängnisschule  wird  die  Er- 
kenntnis zu  vermitteln  haben,  dass  eigentlich  alle  Menschen, 
die  in  Ausübung  eines  Berufes  sich  befinden,  als  Arbeiter  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  anzusehen  sind,  dass  die  Gesell- 
schaft zu  ihrem  Bestehen  sowohl  geistiger  als  auch  körper- 
licher Arbeit  bedarf,  dass  die  einzelnen  Berufsarten  auf 
mannigfache  Weise  Zusammenhängen  und  sich  gegenseitig 
bedingen,  dass  also  die  Thätigkeit  aller  zum  Wohle  der 
Gesamtheit  erforderlich  ist,  und  der  einzelne,  indem  er  an 
seiner  Stelle  etwas  Tüchtiges  leistet,  dadurch  zugleich 
dem  Ganzen  dient.  Hieraus  ergiebt  sich  eine  höhere  Auf- 
fassung des  Berufs  und  die  Erkenntnis,  dass  alle  Berufs- 
arbeit sittliche  Bedeutung  hat  und  den  Menschen  ehrt 
und  edelt: 

„Ehrt  den  König  seine  Würde, 

Ehret  uns  der  Hände  Fleiss.“ 

Dadurch  kommt  auch  das  Dichterwort  zur  Geltung: 

„Jeder  freut  sich  seiner  Stelle, 

Bietet  dem  Verächter  Trotz.“ 

Das  ist  im  allgemeinen  genommen  ja  alles  nichts  Neues; 
aber  es  sind  Gedanken,  die  in  unserer  heutigen  Zeit  bei 
unsern  Leuten  mehr  denn  je  in  den  Mittel[)unkt  des  Unter- 
richts gestellt  werden  müssen;  denn  dadurch  wird  etwas 
Wesentliches  für  die  Versöhnung  der  Klassengegensätze 
erreicht.  Die  Kenntnisse,  welche  die  Gefängnisschule  in 
dieser  Hinsicht  in  einer  geist-  und  gemütbildenden  Weise 
zu  vermitteln  hat,  gehören  also  der  Volkswirtschafts-- 
lehre  an.  Doch  wird  natürlich  nach  Auswahl  und  Mass 
des  Stoffes  die  Rücksicht  auf  die  besondern  Verhältnisse 
massgebend  sein.  Ganz  vorzüglich  werden  solche  volks- 
wirtschaftlichen Lehren  zu  berücksichtigen  sein,  die  den 
Irrtüruern  der  Sozialdemokratie  entgegenstehen,  ohne  indes 
auf  die  letztere  selbst  einzugehen,  das  muss  sich  so  alles 
nebenbei  machen.  Die  sozialdemokratischen  Lehren  bilden 
öin  volkswirtschaftliches  System,  das  aus  Wahrheiten  und 
Irrtümern  aufgebaut  ist.  Erhält  nun  der  junge  Mensch 
gesunde  volkswirtschaftliche  Begriffe,  die  in  allen  Disciplinen 
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zur ' Erörterung- gelangeif' können,  wo  sich  die- Gelegenheit 
bietet,  so  wird  er  nicht  ohne  weiteres  allen  gleisnerischen 
Worten  glauben,  sondern  kann  das  Wahre  vom  Falschen 
unterscheiden.  Solche  Sachen  rückt  der  Unterricht  dem 
Schüler  in  eine  ethische  Beleuchtung.  Wenn  eine  Reihe 
von  Bildern  aus  dem  Berufs-  und  Wirtschaftsleben,  wie  sie 
z.  B.  das  Lesebuch  für  Fortbildungsschulen  von  Müller, 
Völker  und  Funk  bietet,  welches  in  meiner  Schule  den 
fortgeschrittenen  Schülern  in  die  Hand  kommt,  so  hat  das 
seinen  grossen  Segen.  Ich  erinnere  an  einige  von  mir  be- 
sprochenen Themen:  „Man  muss  die  Zeit  auskaufen“,  „Der 
Wert  der  Arbeit“,  „Teilung  der  Arbeit“,  „Bedeutung  der 
Maschinen“,  „Die  Aufgabe  des  Handwerks  in  Gegenwart  und 
Zukunft“,  „Das  Wirtschaften  des  Einzelnen“,  „Ueber  Steuern 
und  Abgaben“  u.  s.  w. 

Der  Strafgefangene,  welcher  mit  dem  Strafgesetzbuche 
im  Konflikt  steht,  söll  später  wieder  ein  nützliches  Glied 
der  Gesellschaft  w'erden,  ein  Glied  der  sozialen  Lebens- 
gemeinschaften. Da  muss  er  auch  die  Pflichten  kennen, 
die  ihm  entgegentreten,  er  muss  seine  rechtliche  Stellung 
in  Staat  und  Gemeinde  kennen  lernen.  Dazu  biete  ihm  die 
Gefängnisschule  die  Hand.  Es  ist  ihm  lebhaft  zum  Bewusst- 
sein zu  bringen,  dass  die  bestehende  Gesellschaftsordnung 
keine  willkürliche,  sondern  eine  gottgewollte,  also  eine 
heilige  und  segensreiche  Himmelstochter  ist,  unter  deren 
Schutz  tausend  fleissige  Hände  sich  regen  und  in  munterm 
Bund  sich  helfen,  alle  Kräfte  in  fevirigem  Bewegen  sich 
kundthun  können.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  besprochen: 
„Die  wundervolle  Ordnung  des  Staates“,  „Die  Rechtspflege“, 
„Die  Selbsthilfe  und  das  Genossenschaftswesen“  u.  a.  Das 
ist  etwas,  was  an  die  Kenntnis  der  Staatsverfassung  und 
Verwaltung  erinnert,  und  wenn  man  auf  einzelne  für  die 
Gefangenen  wichtige  Gesetze  hin  weist,  so  dient  man 
ihnen.  Unkenntnis  der  Gesetze  schützt  bekanntlich  nicht 
vor  Strafe,  und  es  kann  daher  nicht  schaden,  Avenn  weise 
Einrichtungen  kennen  gelernt  werden. 
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Nun  komme  icli  noch  auf  einen  Hauptpunkt.  Das  sind 


betone  ausdrücklich,  dass  es  sich  nicht  darum  handeln  kann,  1 

^ ^ i 

eine  genaue  Kenntnis  aller  oder  auch  nur  der  wichtigsten  -n 
Gesetze  und  ihrer  einzelnen  Bestimmungen  zu  vermitteln,  _ fl 
sondern  dass  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens,  die  V 

unsere  erwachsenen  Schüler  haben,  der  einzig  massgebende  : 
Faktor  sind;  denn  Sozialpolitik  gehört  nicht  wie  Rechnen, 
Schreiben,  Lesen  u.  s.  w'.  mit  Volkswirtschaftslehre,  Gesetzes-  ^ 

künde  in  so  grossem  Umfange  in  die  Gefängnisschule.  Ich  * 

meine  aber,  dass,  wie  das  Gesetz  der  Unfall-,  Kranken-, 
Invaliditäts-  und  Altersversorgung  in  der  Schule  draussen  * 

ein  bescheidenes  Plätzchen  findet,  das  in  viel  höherm  Masse 
in  unserer  Schule  der  Fall  sein  muss;  denn  es  ist  für  uns  f 

eine  patriotische  Pflicht,  die  genannten  Stücke  der  neuern  ' 

Gesetzgebung  zu  behandeln  und  zweitens  eine  praktische 
Schule  fürs  Leben.  Es  sind  also  ideale  und  reale  Gesichts-  f 
punkte  massgebend.  ; 


Wird  schon  durch  diesen  Unterricht  eine  sittliche 
Wirkung  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  erzielt, 
so  ist  es  ferner  Aufgabe,  an  der  Hand  dieser  Gesetze  und 
wohlthätigen  Einrichtungen  die  Sträflinge  in  eine  heilsame 
Zucht  zu  nehmen  und  ihnen  in  sittlicher  Hinsicht  Berater 
und  Führer  für  den  ferneren  Lebensweg  zu  sein. 


Grade  die  obengenannten  Gesetze  kann  man  gar  nicht 
im  Unterricht  umgehen.  Schon  in  der  Geschichtsstunde 
weise  man  hin,  wie  Kaiser  Wilhelm  II.  das  Vermächtnis 
seines  Grossvaters  weitergeführt  hat.  Hohenzollern  sind 
es  gewesen,  welche  durch  diese  Gesetze  den  Verunglückten 


der  Sozialpolitik  in  unsere  Gefängnisschule  gehört?  — Doch 
wohl!  Da  zeigt  man,  wie  es  steht  mit  den  Lehren,  dass 


lange,  so  gibt  das  Leben  den  oben  Konfirmierten  einige 


praktische  Exeinpel  zur  Lösung.  „ Unsere  Leute  melden  sicjst 
aur  Krankenkasse.  Da  heisst’s  Eintrittsgeld  zahl<m,'  Beiträge 
entrichten,  Krankengeld  ausrichten  und  erheben  xi.  s.  w. 

Wer  den  Segen  dieser  Sachen  lernt,  der  wird  nun  in 
praxi  nicht  raisonnieren,  sondern  gern  zahlen  und  auch 
wdssen,  warum  er  es  gern  und  freiwillig  thut.  Es  wird  wohl 
viel  gerechnet,  aber  zu  wenig  berechnet  und  darum  so  oft 
verrechnet.  Dadurch  wird  der  Rechenunterricht  interessant 
und  fruchtbar  für’s  Leben.  Es  muss  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  das  Gesetz  von  den  Versicherten  verhältnis- 
mässig geringe  Opfer  fordert,  der  Staat  aber  ohne  eigenen 
Vorteil  einen  nennenswerten  Beitrag  leistet  und  die  Arbeiter 
gesetzlich  zwingt,  ein  Drittel,  bezw.  die  Hälfte  der  Kosten 
zu  tragen.  Es  gehört  viel  Bosheit  oder  Blindheit  dazu,  den 
Segen  dieses  Gesetzes  zu  leugnen.  Das  Notwendigste  und 
Wichtigste  des  Gesetzes  kann  im  Rechenuiiterrichte  ‘ein- 
geprägt und  rechnerisch  verwertet  werden.  Alles,  was  den 
Versicherten  direkt  angeht,  dessen  Unkenntnis  ihm  Schaden 
verursacht,  muss  erörtert  werden!  Lohnklassen,  Wochen- 
beiträge, Berechnung  der  Rente,  Rückerstattung  von  Bei- 
trägen u.  s.  w.*>  Plin  gewissenloser,  unbarmherziger  Arbeit- 
geber kann  sagen:  „Ich  kündige  den  Mann  im  Alter,  er 
sehe,  wie  er  fertig  wird.“  Da  tritt  das  Gesetz  ein,  das  ihn 
vor  der  äussersten  Not  schützt.  Diese  Erkenntnis  muss 
sich  Bahn  brechen  und  ebenso  die,  dass  Staat  und  Arbeit- 
geber einen  grossen  Teil  der  Rente  zahlen.  Das  muss  die 
Leute  milde  stimmen  und  ihr  Gerechtigkeitsgefühl  stärken. 
Ludwig  XIV.  und  XV.  bereicherten  sich  an  den  Gütern 
des  französischen  Volkes,  wie  ganz  anders  ein  Friedrich  II. 
und  Friedrich  Wilhelm  111.1 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  hier  den  Stoff  auf- 
zuzählen und  hergerichtet  darzubieten.  Das  weiss  jeder 

•)  Eine  Anzahl  von  Aufgaben  enthalten  die  neueren  Rechenhefte,  von  denen 
ich  das  an  meiner  GefUngnisschule  cingefllhrte  von  R.  Schroeter,  Sominarlehrcr, 
nenne.  Heft  5 bringt  Exenjpel  aus  der  Kranken-,  Unfall-  pp.  Versichoiung.  Die 
Hefte  sind  erschienen  in  R.  Herrosö's  Verlag,  "Wittenberg  und  von  der  Kritik 
gUnstig  beurteilt.  Ausgabe  A ist  für  iiiehrklassigo  Schulen,  Ausgabe  B für  ein- 
fachere SchulverhUltnisso  bearbeitet. 
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Lehrer  selbst,  was  er  als  Unwesentliches  auszuscheiden 
hat  und  wie  er  alles  in  der  richtigen  Form  an  den  Mann 
bringt.  — 

Das  wären  die  Aufgaben,  welche  unsere  Gefängnis- 
schule zu  berücksichtigen  hat.  Wenn  es  auch  hier  und  da 
schon  geschieht,  so  meine  ich,  müssen  die  Gesichtspunkte 
mehr  denn  je  m den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  gerückt 
werden;  denn  wir  alle  sind  Kinder  unserer  Zeit. 


Coppespondenz. 


Veranlassung  des  Justizministers 
t Kultusminister  Dr.  Bosse  der  wissenschamichen  Deputation  für  das 

StaiKltunkte  medizinischen 

wissenscham.>r*  ‘n  wünschenswerth  erscheint.  Die 

vonT^Iehe  AU  ‘Im  erörtert, 

sei  ab  eine  strafrechtliche  Verfolgung  zulässig 

des  nJ  am  31.  Mai  1870  erfolgten  Zustandekommen 

un7e?n  Tr  ■ Kraft  trat 

Auf  ^Pater  als  Keichsstrafgesetzbuch  anerkannt  wurde. 

die  Straf  Deputation  abgegebene  Gutachten  hin  wurde 

btrafmundigkeitsaltersgrenze  auf  12  Jahre  festgesetzt. 

tftrr  deutsche  Journalisten-  undSchriftsteller- 

luL  H «T"  Reichstag  eine  Petition  um  einheitliche  ßege- 
Der^lfoba  R T Pressvergehen.  Der  Antrag  lautet: 

das  o-  Rßm.hstag  wolle  dahin  wirken,  dass  baldmöglichst  ein  für 
werdr*''“'  geltendes  Strafvollzugsgesetz  erlassen 

Pallp  1*  \ politischen  und  literarischen  Prossvergehen  irn 

mindpJ^^*^  Freiheitsstrafe  nur  auf  Festungshaft  erkannt  oder  zum 
faiipp  besondere  Art  der  Strafverhüssung  für  solche  Ge- 

Binn  wird,  deren  Strafthat  als  nicht  aus  gemeiner  Ge- 

g ervorgegangen  anerkannt  ist,  und  die  Entscheidung  darüber 
lättcr  fUr  Gcfungnisskundo.  XXXI.  IS 


— -27(; 


Jd  den  Geföng^nissbeaiiiten  überlassen  bleibt,  viel- 
mehr dem  Richter  die  Pflicht  auferlegt  wird,  die  Strafverbüssungsart 
im  Urtheil  selber  anzuordnen.“ 


Anmerk.  d.  Rod.: 

Dea  Qerängaissverwaltungon,  denen  die  wogen  Press  vergehen  Verurtheilten 
in  Besug  auf  Verpflegung,  Besohäftigung  und  Disziplin  viele  Sohwiorigkeiten  ver- 
ursaohen,  wUrde  es  sehr  erwünscht  sein,  wenn  dem  Antrag,  dass  die  Strafe  wegen 
Pressvergehen  nur  noch  auf  .Festungshaft*  lauten  könnte,  stattgegeben  wUrde. 
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Die  Kriminalität  nach  Alter  und  Geschlecht.  Dass  die 
einzelnen  Altersklassen  beim  männlichen  wie  beim  weiblichetr  Ge- 
schlecht in  sein-  verschiedenem  Grade  bei  der  Begehung  von  Ver- 
brechen und  V'ergehen  betheiligt  sind,  ist  eine  durch  die  Kriminal- 
statistik seit  lange  festgestellte  Thatsache.  Zur  näheren  Beurtheilung 
derselben  werden  in  dem  kürzlich  erschienenen  „Statistischen  Jahr- 
buch für  das  Deutsche  Reich“  neue  Durchsehnittsbereebnungen  für 
die  10  Jahre  1886—95  beigebracht,  und  auch  die  Verschiedenheit  in 
der  Kriminalität  nach  Alter  und  Geschlecht  graphisch  dargestellt. 

Betrachtet  man  zunächst  die  Gesammtkriminalität,  so  steigt  die 
Zahl  der  männlichen,  wegen  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  Reichs- 
gesetze (mit  Ausschluss  der  für  diese  Untersuchungen  nicht  geeig- 
neten Verletzungen  der  Wehrpflicht)  Verurtheilten,  von  dem  Anfangs- 
punkt in  der  jugendlichsten  strafmündigen  Alter.sklasse  der  12  bis 
unter  15  Jährigen  in  der  nächsten  Klasse  (15  bis  unter  18  Jahre) 
bereits  beträchtlich  an,  springt  in  der  Klasse  der  18  bis  21  Jahre  alten 
um  das  mehr  als  Dreifache  der  ersten  Steigung  in  die  Höhe,  erreicht 
in  der  darauf  folgenden  Klasse  (21  bis  25  Jahre)  nach  nochmaligem 
geringen  Anwachsen  den  Höhepunkt,  um  in  den  weiteren  Klassen 
von  25  bis  30,  30  bis  40,  40  bis  50,  50  bis  60,  60  bis  70,  70  und  mehr 
Jahren  in  fast  gleichmässigem  Abfallen  zu  sinken.  Der  Stand  der 
Kriminalität  der  vorletzten  Klasse  ist  etwas  tiefer  als  der  Ausgangs- 
punkt derselben  bei  den  jugendlichen  Verurtheilten,  während  der 
behlusspunkt  der  Kriminalitätslinie  nicht  unerheblich  unter  ihrer 
Anfangshöbe  liegt. 

Die  weibliche  Kriminalität  beläuft  sich,  wie  bekannt,  auf  noch 
nicht  ein  Viertel  der  männlichen.  Bei  ihrem  niedrigen  Stande  sind 
auch  ihre  Schwankungen  nach  dem  Alter  nicht  so  beträchtlich,  wie 
bei  den  Männern.  Gleicht  die  Kriminalitätslinie  der  Männer  einer 
steil  emporstrebenden  und  fast  ebenso  jäh  abfallenden  Gebirgskuppe, 
deren  in  den  Altersklassen  von  18  bis  21  und  21  bis  25  Jahren  er- 
reichter, nach  der  jugendlicheren  Klasse  etwas  abgellachter  Gipfel 
schnell  erstrebt  und  schnell  verlassen  wird,  so  ist  die  weibliche  Krimi- 
nalitätslinie mehr  einem  langgestreckten  Ilügelzuge  ähnlich,  dessen 
erste  Steigung  ziemlich  gleichniässig  verläuft  und  bis  zu  dem  Krimi- 


imtätsBtand  der  18  bis  21  jährigen  reicht,  die  Kriminalität  der  21  bis 
25JÄHgen  ist  fast  die  gleiche,  dann  folgt  ein  weiteres  Anwachsen 
bis  zur  höchsten  Erhöhung  in  der  Klasse  der  30  bis  40jährigen,  auch 
die  40  bis  50jährigen  weisen  eine  nur  um  weniges  geringere  Krimi- 
nalität auf,  während  in  den  späteren  Altersklassen  die  weibliche 
Kriminalität  langsam  und  ziemlich  regelmässig  sinkt. 

Die  Zahlen  der  wegen  Verbrechen  und  Vergehen  Verurtheilten, 
berechnet  auf  100,000  strafmUndige  Personen  der  Zivilbevölkerung 
desselben  Alters  und  Geschlechts,  welche  dem  beschriebenen  Bilde 
zu  Grunde  liegen,  sind  im  Durchschnitt  der  Jahre  188(>— 95  folgende: 


im  Alter  von  . . . Jahren 


miinnliohe  weibliche 

Vcrurtheilte 


12  bis  unter  15 

679,53 

142,96 

15  , 

• 

18 

1412,43 

322,03 

18  . 

t 

21 

3291,04 

443,59 

21  . 

t 

25 

3827,28 

443,58 

25  . 

« 

30 

2928,12 

483.41 

30  . 

• 

40 

2259,14 

622,65 

40  . 

• 

50 

1651,22 

489,40 

50  . 

S 

GO 

10G8,39 

314,74 

60  . 

« 

70 

571,75 

1.53,03 

70  und  luohr 

227,25 

58,25 

Betrachtet  man  die  einzelnen  Delikte,  so  bietet  ein  ganz  besonders 
charakteristisches  Bild  die  gefährliche  Körperletzung  in  ihren  nach 
den  Altersklassen  der  männlichen  und  weiblichen  Verurtheilten 
schwankenden  Zahlen.  Bei  den  Männern  verläuft  hier  die  Kriminalität 
in  ziemlich  ähnlicher  Weise  wie  für  die  Verbrechen  und  V’ergehen 
überhaupt,  nur  wird  der  Höhepunkt  bereits  in  der  Altersklasse  von 
18  bis  21  Jahren  erreicht.  Auch  bei  den  Frauen  verläuft  die  Krimi- 
nalitätslinie ähnlich  wie  die  der  Gesammtkriminalität,  die  höchste 
Kriminalität  ist  hier  die  der  Altersklasse  von  40  bis  50  Jahren. 

Die  für  das  Delikt  des  einfachen  Diebstahls,  auch  im  wieder- 
holten Rückfall,  ermittelte  Linie  verläuft  für  das  männliche  und 
weibliche  Geschlecht  gleichmässiger.  Bei  beiden  Geschlechtern  fällt 
der  Höhepunkt  der  Kriminalität  in  die  Altersklasse  von  18  bis 
21  Jahren. 


Bei  Betrug,  einschliesslich  Rückfallsbetrug,  stehen  die  meisten 
weiblichen  Verurtheiiton  im  Alter  von  18  bis  21  Jahren,  wälirend 
bei  den  Männern  die  meisten  Verurtheilten  zur  Zeit  der  That  ein 
Alter  von  21  bis  25  hatten. 


Bei  Hehlerei  kommt  die  weibliche  Kriminalität  der  männlichen 
Behr  nahe.  Hier  sind  bei  beiden  Geschlechtern  die  Schwankungen 
der  Kriminalität  gering.  Die  nur  wenig  hervortretenden  Höhepunkte 
dieser  Kriminalität  werden  bei  den  Männern  mit  18  bis  21,  bei  den 
Frauen  mit  40  bis  50  Jahren  erreicht. 
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Die  weiteren  beiden  noch  zur  graphischen  Dni-stcllung  iin  Sta- 
tistischen Jahrbuch  gehracliten  Delikte  der  Beleidigung  und  des  Haus- 
friedensbruches sind  zwar  an  sich,  als  zum  grossen  Tlieil  nur  auf  An- 
trag verfolghar,  kriminal-statistisch  von  geringerer  Bedeutung,  doch 
kommen  sie  bei  den  hohen  Zahlen  der  Verurtheilton  immerhin  in 
Betracht  und  bieten  in  ihren  Schwankungen  der  Kriminalität  nach 
dem  Alter  charakteristisch  verschiedene  Bilder  gegenüber  denjenigen 
bei  der  Gesammtkriminalität.  Die  Linie  verläuft  bei  Beleidigung  hei 
beiden  Geschlechtern  nicht  unähnlich,  immer  abgesehen  von  der 
ja  allgemein  geringeren  weiblichen  Kriminalität.  Der  Höhepunkt 
dieser  Kriminalität  wird  bei  den  Männern  mit  30  bis  40,  bei  den 
Frauen  mit  40  bis  50  Jahren  erreicht,  doch  liegen  die  Zahlen  für 
die  bezeiehneten  Altersklassen  bei  beiden  Geschlechtern  nicht  weit 
von  einander  entfernt. 

Zu  Hausfriedensbruch  neigen  die  Männer  am  meisten  mit  ‘21  bis 
•25  Jahren,  während  bei  den  Frauen  die  meisten  Verurtheilten  im 
Alter  von  40  bis  50  Jahren  stehen. 

Die  den  vorstehend  beschriebenen  Linienbildern  zu  Grunde 
liegenden  Zahlen  der  auf  100, 0(X)  strafmUndige  Personen  der  Civil- 
bevölkerung  desselben  Alters  und  Geschlechts  enliällenden  Ver- 
urtheilten im  Durchschnitt  der  Jahre  188(i— 95  betragen  für  drei 
herausgegrilfene  Delikte: 
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\ on  den  nicht  zum  Gegenstand  der  graphischen  Darstellung  ge- 
machten Delikten,  von  denen  das  Jahrbuch  noch  15  in  entsprechender 
V eise  autlührt,  heben  wir  hier  noch  als  besonders  charakteristisch 
für  die  Unterschiede  der  Kriminalität  nach  Alter  und  Geschlecht  die 
Kuppelei  hervor.  Dieses  Delikt  ist  das  einzige,  bei  welchem  die 
weiblichen  \ erurtheilten  die  Zahl  der  männlichen  Ubertrelfen  (188t>— 9-^ 
867  männliche  und  1313  weibliche  Verurtheilte). 


Die  wie  vorhin  auf  die  Bevölkerung  berechneten  Kriniinalitäts- 
zmern  sind  hei  diesem  Delikt 

nach  den  Altersklassen 
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Aus  diesen  Zahlen  hebt  sich  der  Höhepunkt  der  Kriminalität  bei 
den  Männern  scharf  in  der  Altersklasse  von  25  bis  30  Jahren  hervor 
und  es  dürfen  unter  den  Verurtheilten  dieses  Alters  vorwiegend  die 
Zuhalter  vermuthet  werden.  Die  weibliche  Kriminalität  bei  Kuppelei 
ist  am  höchsten  in  der  Altersklasse  von  30  bis  40  Jahren,  sie  ist  aber 
auch  hoch  in  den  benachbarten  Altersklassen,  und  hält  sich  nament- 
ich  in  den  späteren  Altersklassen  auf  nennenswerthem,  die  Krimi- 
naiität  der  Männer  überrag^endem  Stand. 


HannoTer, 

7.  September  1897.  Der  Jahressitzung  des  Vereins  der  deutschen 
Irrenärzte,  welche  von  etwa  120  Irrenärzten  besucht  war,  ist 
folgendes  zu  entnehmen: 

Sanitätsrath  Dr.  Knecht-UckermUnde  sprach  über  den  Werth  der 
Degenerationszeichen  bei  Geisteskranken.  Der  Redner  führte 
an  der  Hand  von  Zahlen  aus,  dass  bei  Nerven-  und  Geisteskranken  sich 
doppelt  so  viel  Entartungszeichen  finden  als  bei  Nichtkranken.  Bei 
erblich  belasteten  Nerven-  und  Geisteskranken  kommen  4 bis  5 Mal 
so  viel  Entartungszeichen  vor  als  bei  erblich  nicht  Belasteten.  Es 
gebe  jedoch  Menschen  mit  Entartungszeichen,  die  niemals  in  Nerven- 
e er  Geisteskrankheit  verfallen,  ebenso  wie  es  Menschen  mit  schmalem 
rustkasten  gebe,  die  niemals  an  der  Schwindsucht  erkranken. 
Diese  Thatsache  spreche  auch  gegen  die  Lombroso’sehe  Theorie,  dass 
alle  Verbrecher  erblich  belastet  seien.  Wohl  sei  dies  vielfach  der 
a . Auch  stehe  fest,  dass  viele  Verbrecher  durch  schlechte  Bei- 
spiele in  der  Familie,  Trunksucht  u.  s.  w.,  in  ihren  Entschlüssen 
semankend  und  in  ihrer  Thatkraft  gelähmt  und  somit  leicht  arbeits- 
os  werden  und  in  F'olgo  dessen  dem  Laster  und  dem  Verbrechen 
ver  allen.  Erblich  belastete  Kinder  müssten  jedenfalls  sehr  in  Acht 
genommen  werden,  wenn  man  sie  vor  Geisteskrankheiten  bewahren 
wolle.  Es  würde  sich  empfehlen,  solche  Kinder  aus  dem  Getriebe 
6r  Gressstadt  in  ländliche  Verhältnisse  zu  versetzen. 
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Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Baer-Berlin,  Oberarzt  an  der  kgl.  Straf- 
anstalt Plötzensee:  Es  gebe  zweifellos  bei  vielen  Verbrechern  äussere 
Merkmale,  die  auf  geistige  Entartung  schliessen  Hessen.  Lombroso 
wolle  von  vielen  äusseren  Merkmalen,  wie  Bartlosigkeit,  Anwachsen 
der  Ohrläppchen  u.  s.  w.,  auf  geistige  Entartung  schliessen.  Diese 
Beobachtungen  seien  jedoch  so  wenig  regelmässig,  dass  von  einem 
Verbrechertypus,  der  womöglich  zu  einer  Modiflcation  der  Strafge- 
setzgebung führen  müsste,  absolut  nicht  die  Rede  sein  könne. 


Die  69.  Jahresversammlung  der  Rheinisch-Westfälischen 
Qefängnlss- Gesellschaft  fand  am  12.  und  13.  Oktober  1897  zu 
Düsseldorf  statt. 

Die  Tagesordnung  lautete  für  den  12  Oktober: 

A.  Für  Fachkonferenzen. 

I.  Konferenz  der  Strafanstalts-  und  Justiz-Beamten.  Inwiefern 
sind  die  staatsrechtlichen,  strafrechtlichen  und  prozessualen 
Vorschriften  auf  dem  Gebiete  der  Uebertretungen  reform- 
bedürftig? 

II.  Konferenz  der  evangelischen  Anstalts-  und  Asyl-Geistlichen. 
Die  Bedeutung  der  Freiheitsstrafe,  insbesondere  der  Isolir- 
haft  für  die  Seelsorge. 

III.  Konferenz  der  katholischen  Anstalts-Geistlichen.  Die  kirch- 
lichen Feste  im  Gefängniss. 

IV.  Gemeinsame  Konferenz  der  Beamten  und  Geistlichen.  Wie- 
weit ist  die  , Polizeiaufsicht“  und  „polizeiliche  Aufsicht“  an 
Entlassenen  neben  der  Fürsorge  erforderlich  und  inwieweit 
kann  sie  entbehrt  werden? 

V.  Konferenz  der  Lehrer  an  den  Strafanstalten.  Die  Aufgabe 
der  Gefängnissschule. 

Am  13.  Oktober  wurde  die  ö9.  Generalversammlung  mit  folgender 
Tagesordnung  abgehalten: 

1.  Bericht  des  Vorsitzenden  über  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft 
im  abgelaufenen  Vereinsjahr  1896/97. 

2.  Bericht  des  Schatzmeisters. 

3.  Lrgänzungswahl  des  Ausschusses. 

4.  Bericht  über  die  Fachkonferenzen  und  Beschlussfassung  über 
die  von  denselben  gestellten  Anträge. 

5.  Vortrag  über:  „Elterliche  Gewalt  und  Vormundschaft  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Volkserziehung  und  der  Ver- 
brechensvorbeugung“. 

Untersuchungsrichter  und  Vertheidiger.  § 142  der  Straf- 
prozessordnung für  das  Deutsche  Reich  bestimmt:  „Die  Bestellung 
des  Vertheidigers  kann  schon  während  des  Vorverfahrens  erfolgen“. 
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Drbereitenden  Verfahrens  sowohl,  wie  der  Vor- 


Irn  Gegensatz  hierzu  sagt  die  französische  St.-P.-O  v.  1808  in 
Art.  302:  „Le  conseil  pourra  communiquer  avec  l’accusd  aprös  son 
interrogatoire“,  also  erst  nach  dem  Vorverfahren. 

Diese  Bestimmung  entspricht  der  ganzen  Tendenz  des  französischen 
Gesetzbuches,  den  Untersuchungsgefangenen  fast  ängstlich  von  jedem 
fremden  Einfluss  fernzuhalten.  So  heisst  es  auch  im  Artikel  613 
bezw.  dessen  Ergänzung  vom  14.  Juli  1865:  Wenn  der  Untersuchungs- 
richter es  für  erforderlich  hält,  bezüglich  eines  Beschuldigten  ein 
Verkehrsverbot  (interdietion  de  communiquer)  zu  erlassen,  so  muss 
er  dieses  schriftlich  durch  Beschluss  der  Gefängnissdirektion  mit- 
theilen, welche  darüber  Buch  zu  führen  hat.  Dieses  Verbot  darf 
höchstens  10  Tage  dauern,  kann  aber  dann  erneuert  werden.  Die 
Staatsanwaltschaft  ist  zu  benachrichtigen. 

Dieses  Verfahren,  die  sogenannte  „mise  au  secret“  ist  als  Ueber- 
bleibsel  des  alten  Inquisitionsprozesscs  zu  betrachten  und  hatte  durch 
die  Ordonnances  von  1535,  1670,  die  Gesetze  von  1791  und  vom 
3.  brumaire  des  Jahres  IV  bis  in  die  neueste  Gesetzgebung  ihren 
Weg  gefunden  (vergl.  Art.  186  d.  Oesterr.  St-P.-O.  und  das  belgische 
Gesetz  vom  20.  April  1874). 

Besonderes  Erstaunen  musste  es  also  erregen,  als  vor  Kurzem 
der  französische  Senat  als  Artikel  9 und  10  der  Strafprozessnovelle 
folgende  Sätze  fast  einstimmig  annahm: 

Art.  9:  Der  Angeschuldigte,  sei  er  in  Haft  oder  auf  freiem  Fusse, 
kann  nur  in  Anwesenheit  seines  Vertheidigers  oder  nur 
nach  der  rechtzeitigen  Ladung  des  Letzteren  gehört  oder 
gegenübergestellt  werden,  es  sei  denn,  dass  der  Angeschuldigte 
ausdrücklich  auf  dieses  Recht  verzichte. 

Der  Vertheidiger  kann  nur  das  Wort  ergreifen,  nachdem  es  ihm 
vom  Untersuchungsrichter  ertheilt  worden  ist;  im  Falle  der  V'er- 
weigerung  durch  Letzteren  ist  dieses  Vorkommniss  im  Protokoll  auf- 
zunehmen. 

Der  Vertheidiger  muss  durch  Zustellungsurkundo  mindestens 
24  Stunden  vor  dem  Termin  geladen  werden. 

Art.  10:  Die  Akten  müssen  am  Vorahende  eines  jeden  Verhörs 
dem  Vertheidiger  zur  Einsichtnahme  bereit  gehalten  werden. 

Paul  Jolly,  L^ntorsuchungsrichter  am  Seinetribunal  führt  im  Juli- 
Augustheft  des  „Reeue  Pmitentiaire'^  aus,  zu  welchen  Konsequenzen 
das  neue  Gesetz  in  der  Praxis  führen  kann  und  wahrscheinlich 
führen  wird. 

Was  die  Entstehungsgeschichte  der  erwähnten  Artikel  betrifft, 
BO  entspringen  sie  dem  übrigens  gewiss  falschen  Gefühle  im  Volke, 
der  Richter  sei  bestrebt,  nicht  die  Wahrheit  zu  ermitteln,  sondern 
die  Schuld  des  Angeschuldigten  zu  bew^eisen;  man  w'ar  also  bestrel 


dem  Angescliuldigten  die  Möglichkeit  zu  geben,  schon  im  Vor- 
verfahren einen  Vertheidiger  zur  Seite  zu  haben,  ln  diesem  „zur 
Seite  haben“  ging  man  aber  zu  weit;  Der  erste  Entwurf,  wie  er  dem 
Parlament  zuging,  verlangte,  dass  ohne  Anwesenheit  seines  Ver- 
theidigers  der  Angeschuldigte  weder  gehört  noch  gegenübergestellt 
werden  könnte;  der  Angeschuldigte  konnte  also  weder  auf  die  Gegen- 
wart seines  Vertheidigers  verzichten,  noch  konnte  er,  beim  Aus- 
bleiben des  Letzteren  trotz  Ladung,  vom  Richter  vernommen  werden; 
es  hätte  vertagt  werden  müssen. 

Wie  wir  oben  Art.  9 Absatz  1 gesehen  haben,  hat  jedoch  der 
Senat  die  beiden  Einschränkungen  zugelassen;  eine  in  allen  Fällen 
iiothwendige  Vertheidigung  war  nie  geplant. 

ln  obiger  Form  wird  der  Entwurf  nach  Annahme  durch  die 
Deputirtenkammer  Gesetz  werden. 

Was  nun  die  voraussichtlichen  praktischen  Folgen  desselben  be- 
trifiFt,  so  fürchtet  Jolly  vor  allem  eine  Verschleppung  der  Unter- 
suchungssachen. 

Zunächst  ist  das  Schreibwerk  durch  Ladung  des  Vertheidigers 
zu  jedem  Verhöre  des  Angescliuldigten  um  ein  Beträchtliches  ver- 
mehrt. Auch  das  Bereithalten  der  Akten  am  Vorabende  belastet  die 
Gerichtsschreiberei.  Bei  mehreren  Vertheidigern  in  einer  Sache  kann 
jeder  die  Einsicht  verlangen. 

Der  Angeschuldigte  kann  auf  die  Gegenwart  seines  Vertheidigers 
1 erzichten ; Letzterer  wird  ihm  aber  dazu  nur  rathen,  wenn  er  über- 
zeugt ist  von  der  Unparteilichkeit  des  betreffenden  Richters;  andern- 
falls wird  er  erscheinen.  Das  Verhältniss  zwischen  Richter  und 
Vertheidiger  wird  dadurch  nicht  besser,  die  Sache  selbst  wird  nicht 
gefördert. 

Bei  Vernehmungen  des  Angescliuldigten,  wie  bei  Gegenüber- 
stellungen wird  der  Vertheidiger  oft  das  Wort  ergreifen  wollen,  der 
Richter  wird  es  ihm  aber  nicht  immer  ertheilen;  das  muss  jedes  Mal 
im  Protokolle  notirt  werden.  Dass  sich  der  Vertheidiger  noch  jedes 
Mal  über  den  Beschluss  des  Richters  wird  beschweren  können, 
ist  im  Entwürfe  vorläufig  nicht  aufgenonimen ; aber  wohl  nur  vor- 
läufig. 

Aber  noch  weiter:  Jolly  fürchtet,  mancher  Vertheidiger  möchte, 
wenn  der  Angeschuldigte  im  Begriff  sei,  eine  ihn  belastende  Aus- 
^ge  zu. machen,  durch  geheime  Zeichen  ihn  davon  abhalten,  die 
Wahrheit  zu  sagen. 

Endlicli  wird  niemand  dem  Vertheidiger  wehren  können,  für  sich 
Notizen  zu  machen,  auf  Grund  derer  er  dann  in  der  Hauptverhandlung 
as  gerichtliche  Protokoll  bemängeln  und  als  nicht  thatsachen- 
entsprechend  angreifen  wird. 

Dieses  wird  noch  dazu  führen,  dass  der  Richter  überhaupt  nicht 
mehr  als  die  nothwendigsten  Fragen  stellen  wird. 


DIgltized  b 


seherT^-IÄBo^  dass  Jolly,  selbst  Untersuchungsrichter,  dem 
Entwurf  durchaus  nicht  freundlich  gegegeniiber  steht. 

■'Wenn  ilim  auch  darin  Recht  zu  geben  sein  dürfte,  dass  die 
Untersuchungen  öfters  in  die  Länge  gezogen  werden  und  dass  that- 
sächlich  bisweilen  muthwillig  Verdunkelungen  Vorkommen  dürften, 
so  geht  er  doch  wohl  zu  weit:  Man  darf  gewiss  zur  Ehre  der 
französischen  Anwälte  annehmen,  dass  auch  sie,  wie  der  Richter,  in 
der  Mehrzahl  nur  die  Wahrheit  ermitteln  wollen  und  dass  jene 
anderen  dunkelen  Ehrenmänner  die  Ausnahme  bilden. 

Für  uns  ist  de  leyc  ferenda  eine  der  französischen  ähnliche 
Neuerung  nicht  zu  empfehlen. 

Wenn  die  Polizei,  wenn  die  Staatsanwaltschaft  die  Vorunter- 
suchung führen  würde,  wäre  gewiss  in  manchen  Fällen  die  Ver- 
theidigung  schon  hier  angebracht;  vor  einem  Untersuchungsrichter 
aber  darf  der  Angeschuldigte  keinen  Vertheidiger  haben:  hier  muss 
der  Vertheidiger  stören,  denn  der  Vertheidiger  ist  Partei,  der  Richter 
steht  über  den  Parteien. 

Ref.  Dr.  Jur.  et  phil.  ÄosenA'W-Berlin. 


Berlin,  September  1897.  Ueber  die  Hefugniss  der  Ver- 
theidiger, mit  ihren  in  Haft  befindlichen  Klienten  im  Ge- 
fängniss  zu  sprechen,  kommt  es  neuerdings  mehrfach  zu 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  den  Vertheidigern  und  den 
betreffenden  Untersuchungsrichtern.  Ein  derartiger  Fall  hat  kürz- 
lich das  Reichsgericht  beschäftigt.  In  einer  beim  hiesigen  Land- 
gericht schwebenden  Untersuchung  wegen  Hochverraths  war  der 
Landrichter  B.  vom  Reichsgericht  zum  Untersuchungsrichter  be- 
stellt worden.  Der  Angeklagte  war  lediglich  wegen  Fluchtver- 
dachts verhaftet  worden.  Trotzdem  verweigerte  der  Untersuchungs- 
richter dem  zu  den  Akten  legitimirten  Vertheidiger  den  münd- 
lichen Verkehr  mit  dem  Beschuldigten  ohne  Anwesenheit  einer 
Gerichtsperson.  Der  Vertheidiger  wies  auf  § 148  der  Straf- 

prozessordnung hin,  der  Untersuchungsrichter  berief  sich  dagegen 
auf  die  Bestimmungen  des  preussischen  Gelangnissreglements  über 
»Besuche“  und  beharrte  auf  dieser  seiner  Ansicht  trotz  der  Ent- 
gegnung des  Vertheidigers,  dass  unmöglich  die  Vorschrift  über  Be- 
suche, welche  ein  Angeschuldigter  empfange,  auf  den  Vertheidiger 
angewendet  werden  könne  und  noch  weniger  ein  preussisches  Ge- 
fängnissreglement  im  Stande  sei,  ein  Reichsgesetz  ausser  Kraft  zu 
setzen.  Der  Vertheidiger  erhob  Beschwerde,  und  das  Reichsgericht 
hat,  wie  aus  dem  von  den  ,B1.  für  Rpfl.“  veröffentlichten  Beschluss 
zu  ersehen  ist,  dem  Vertheidiger  Recht  gegeben  und  dem  Be- 
schuldigten den  mündlichen  Verkehr  mit  seinem  Vertheidiger,  ohne 
dass  ihren  Unterredungen  eine  Gerichtsperson  beiwohnt,  so  lange 
gestattet,  als  die  Verhaftung  nur  wegen  Fluchtgefahr  stattfindet. 
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by  Gou 


Dieses  Recht' stehe  dem  Beschuldigten  nach  § 148  Abs.  8’’der  Straf- 
prozessordnung zu,  und  mit  dieser  Bestimmung  stehe  das  königlich 
preussische  Gefängnissreglement  vom  16.  März  1881,  wie  aus  § 77 
letzter  Absatz  desselben  erhelle,  im  Einklang. 


Von  dem  für  das  Wohl  der  Gefangenen  und  für  die  Förderung 
des  Gefängnisswesens  unermüdlich  thätigen  Herrn  William  Tallack 
in  London,  General-Sekretär  der  Howard-Association,  erhalten  wir 
den  folgenden  Brief  nebst  Anlage.  Es  würde  uns  zur  grössten  Be- 
friedigung gereichen,  wenn  dem  in  dem  Briefe  ausgesprochenen 
Wunsche  entsprochen  würde,  auch  in  deutschen  Landen  eine  Ein- 
richtung zu  treffen,  die  nach  unserer  sowohl  im  Vereinsorgan  wie 
bei  anderen  Gelegenheiten  wiederholt  ausgesprochenen  Ueberzeugung 
die  Grundbedingung  für  die  Hebung  des  Ansehens  der  Strafrechts- 
pflege beim  Volke  und  für  die  bessere  Wirksamkeit  unseres  Straf- 
vollzuges ist  und  allen  Bestrebungen  für  V'erbesserung  der  baulichen 
Einriclitungen  und  der  administrativen  wie  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  den  Strafvollzug  vergehen  müsste.  Wir  möchten  vorschlagen, 
die  Dauer  des  Lehrkursus  für  Aufseher  auf  mindestens  6 Monate 
zu  verlängern,  weil  derselbe  ganz  besonders  auch  dem  Zwecke 
dienen  muss,  einen  zuverlässigen  Anhalt  für  das  Urtheil  zu  ge- 
winnen, ob  sich  der  Schüler  nach  seinem  sittlichen  und  religiösen 
Charakter  für  das  eigenartige  Amt  eines  Gefangenaufsehers  eignet. 

Die  Redaktion. 

London,  14.  Septbr.  1897. 

Geehrter  Herr! 

Deutschland  ist  in  vielen  Beziehungen  fortschrittlich  gesinnt. 
Würde  es  nicht  ein  empfehlenswerther  Schritt  sein,  wenn  wenigstens 
in  Preussen  eine  Ausbildungsschule  für  Gefängriiss- Aufseher  er- 
richtet werden  würde? 

Italien  und  Frankreich  machten  den  Anfang;  jetzt  ist  auch 
England  gefolgt.  Will  Deutschland  nicht  das  Gleiche  thun?  (siehe 
Anlage.) 

Ich  empfehle  mich  Ihnen,  geehrter  Herr,  als  Ihr 


ergebener 


, ''*ä 

Da  ich  kürzlich  die  beiden  “erateren  besucht  habe,  so  würden 
etliche  Mittheiluagfeir  flber  dieselben  vielleicht  einige  ihrer  Leser 
interegairca,  denn  die  Wichtigkeit,  grosse  Sorgfalt  in  der  Wahl  und 
Ausbildung  der  Gefäugniss-Unterbeamten  walten  zu  lassen,  kann 
schwerlich  überschätzt  werden,  und  hieraus  ergiebt  sich  die  be- 
friedigende Thatsache,  dass  die  Autoritäten  diesem  Umstande  mehr 
und  mehr  praktische  Aufmerksamkeit  widmen.  Die  Howard- Association 
hat  mehrere  Jahre  hindurch  wiederholt  die  Errichtung  solcher 
Präparanden-Anstalten  nach  den  von  zuverlässigen  und  für  diesen 
Zweck  besonders  geeigneten  Gefängnissen  in  Italien,  Belgien  und 
Frankreich  gelieferten  Beispielen  befürwortet. 

General  Sir  E.  F.  Du  Cane  äussert  seine  Ansicht  wie  folgt:  „Der 
Beamte,  w'elcher  Gefangene  beaufsichtigt,  übt  solchen  Einfluss  zum 
Guten  oder  Bösen  auf  diese,  seine  Mitmenschen  aus,  dass  ich  glaube, 
es  giebt  nicht  viele  Stellungen,  die  verantwortlicher  sind  als  die- 
jenige, welche  er  inne  hat.“  Und  Herr  Batt,  Hausgeistlicher  eines 
Gerängnisses  in  Massachusetts,  schreibt  kürzlich:  „In  erster  Linie  ist 
die  Wirksamkeit  der  Gefängnissstrafe  abhängig  von  dem  Verhalten 
der  Beamten  den  Gefangenen  gegenüber.  Nichts  im  Gefängnisse 
wirkt  schlimmer  auf  dieselben  ein,  als  einem  Beamten  zu  unterstehen, 
der  kein  moralisches  Interesse  an  seiner  Dienstesaufgabe  und  nicht 
genügendes  Vertrauen  dazu  hat,  dass  Gefangenen  zur  Besserung 
verholfen  werden  kann.“  Derartige  Bemerkungen  finden  auf  Unter- 
beamte bedeutend  mehr  Anwendung  als  auf  Oberbeamte,  weil  die 
ersteren,  besonders  die  Aufseher,  mit  den  Gefangenen  in  engere  Be- 
rührung kommen  als  die  letzteren.  Demnach  ist  die  Einrichtung 
dieser  Beamten-Schulen  ein  sehr  nothwendiger  Schritt  auf  dem 
richtigen  Wege  und  stellt  unter  einer  Anzahl  unlängst  unternommener 
fortschreitender  Bestrebungen  eine  der  förderndsten  dar,  welche  vom 
Ministerium  des  Innern  unternommen  wmrden  sind. 

Die  Aufseher-Schule  im  Gefängniss  zu  Chelmsford  wurde  im 
Oktober  letzten  Jahres  eröffnet  und  steht  unter  der  umsichtigen 
Leitung  des  Majors  Darneil,  eines  Mannes,  welcher  früher  in  den 
Gefängnissen  zu  Borstal,  Knutsford,  und  LiMcester  reiche  Erfahrungen 
gesammelt  hat.  Die  Schule  in  Hüll  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahres 
eröffnet  und  wird  von  Herrn  W.  R.  Chidley  geleitet,  welcher  eben- 
falls vorzüghehe  Dienste  als  Gefängniss-Direktor  geleistet  und  der 
ein  warmes  Interesse  für  seinen  Wirkungskreis  hat. 

Die  in  Chelmsford  und  Hüll  adoptirten  Ausbildungsmethodon 
sind  gleichartig,  w'enn  auch  nicht  vollständig  identisch.  In  den 
beiden  Gefängnissen  setzt  sich  jede  Klasse  aus  ungefähr  fünfzehn 
jungen  Männern  zusammen,  welche  an  einem  viennonatlichen  Kursus 
für  Theorie  und  praktische  Ausübung  der  Einzelheiten  des  Go- 
fängnissdienstes  theilnehmen. 


Der  theoretische  Theil  ihrer  Ausbildung  umfasst  Vorträge  der 
Direktoren  und  Hnusgeistlichen,  während  der  praktische  Tlieil  darin 
besteht,  dass  jeder  Kandidat  abwechselnd  eine  oder  zwei  Wochen 
den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Geiängnisses  und  der  besonderen 
Obhut  eines  erfahrenen  Aufsehers  zugewiesen  wird,  so  z.  H.  dem 
Zellendienste,  dem  Dienste  auf  den  Gallerieen  und  Höfen,  im  Kranken- 
hause, in  den  Gärten  und  auf  den  Feldern.  Die  Friillingc  tragen  die 
gewöhnliche  Uniform  eines  Gefängnissbeamten. 

Die  Vorträge  sind  in  beiden  Gefängnissen  etwas  verschieden. 
Sie  umfassen  zusammen  eine  Reihe  von  sorgfältig  bearbeiteten  Ab- 
handlungen Uber  die  zur  Praxis  gehörigen  Einzelheiten  folgender 
Pflichten:  die  allgemeine  Behandlung  verurtheilter  sowie  noch  nicht 
verurtheilter  Gefangenen,  die  Zucht  und  Ordnung  innerhalb  und 
au-sserhalb  der  Zellen,  die  Beaufsichtigung  der  industriellen  Arbeit, 
die  Verwaltung  und  Eintheilung  der  Magazine,  die  Anfertigung  von 
Bestandsnachweisen  und  Uebersiehten,  die  Aufnahme  von  Gefangenen; 
ihre  Behandlung  im  Krankenhaus;  die  Wichtigkeit  der  Ventilation 
und  des  allgemeinen  Gesundheitszustandes,  den  Betrieb  in  der  Küche, 
der  Bäckerei  und  den  Gärtnereien,  die  Ausgabe  der  Speisen  und  Be- 
kleidungsgegenstände, das  Führen  in  die  und  aus  der  Kirche,  die 
Entgegennahme  und  Weitermeldung  von  Beschwerden,  die  Ueber- 
zeugung  von  der  Nothwendigkeit  des  Pünktlichseins,  der  Gewand- 
heit,  Reinlichkeit,  Sparsamkeit  u.  a.  in. 

Einige  Vorträge  werden  auch  über  die  Geschichte  und  die  Fort- 
schritte im  Gefäugnisswesen,  über  Werke  von  Howard,  Buxton  u.  a., 
über  die  hauptsächlichsten  Gefängnisse  Englands  und  über  Gesetzes- 
gebung  gehalten. 

Sow'ohl  zu  Chelmsford  als  auch  zu  Hüll  weisen  die  Direktoren 
und  Hausgeistlichen  besonders  sorgfältig  auf  die  Bedeutung  einer  ge- 
rechten und  wohlüberlegten  Behandlung  der  Gefangenen  und  auf 
ein  angemessenes  Betragen  gegen  die  Kollegen  hin.  Die  Prüflinge 
werden  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sie  regelmässig  mit  den  Ge- 
fangenen in  nähere  und  dauerndere  Berührung  kommen  als  die  Ober- 
beamten, auf  ihre  hieraus  erwachsende  besondere  Verantwortlichkeit 
aufmerksam  gemacht.  Sie  werden  ferner  über  den  Werth,  auch  den 
Kleinigkeiten  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  belehrt,  wie  z.  B.  die 
Verwahrung  der  Schlüssel  und  das  Durchsuchen  der  Gefangenen 
nach  verbotenen  Gegenständen.  Sie  werden  besonders  davor  ge- 
warnt, mit  den  Gefangenen  Durchsteckereien  zu  treiben  oder  Ge- 
schenke von  deren  Verwandten  anzunehmen.  Einer  der  beiden 
Direktoren  erklärte,  dass  ihm  nur  in  solchen  Fällen  Entweichungen 
vorgekommen  seien,  in  denen  der  betreffende  Beamte  im  täglichen 
Dienste  seine  kleineren  Pflichten  vernachlässigt  hatte. 

Die  Prüflinge  werden  auch  in  den  ersten  sanitären  Hilfeleistungen 
unterwiesen,  wie  z.  B.  eine  Bahre  zu  handhaben,  verwundete  Glied- 


■»ninssen  zu  verbinde^  «ud  wie  bei  Unglücksfällen  vor  Ankunft  des 
■dein  ist. 


Im  ganzen  »eigeu  die  Prüflinge  reges  Interesse  für  ihre  praktische 
Ausbildung  und  die  Vorträge,  und  viele  haben  bereits  die  ihnen  ge- 
botenen Vortheile  dankbar  anerkannt. 

In  Chclmsford  sowie  auch  in  Hüll  speisen  und  schlafen  die  Leute 
während  der  Unterrichtsperiode  in  den  Gefängnissen.  Ein  jeder  hat 
ein  eigenes  nettes  Schlafzimmer.  Eine  gute  Kost  wird  täglich  in 
vier  Mahlzeiten  gereicht,  es  giebt  dabei  Schinken  zum  Frühstück 
und  Braten  nebst  zwei  Sorten  Gemüse  zu  Mittag.  Auch  wird  eine 
Bibliothek  mit  Büchern  und  Zeitungen  zur  Verfügung  gestellt. 


Die  Kommission  ist  übereinstimmend  mit  den  beiden  Direktoren 
bemüht,  den  Prüflingen  einzuprägen,  dass  sie,  nachdem  sie  die 
Präparanden-Anstalt  verlassen  und  einen  Dienst  in  anderen  Ge- 
fängnissen angetreten  haben,  sich  nicht  etwa  als  „Uber  Alles  er- 
haben“ aufwerfen  oder  die  Einrichtungen  in  Chclmsford  und  Hüll 
anderswo  als  Muster  hinstellen.  Im  Gegentheil  cs  wird  emsig  auf 
sie  eingewirkt,  dass  sie  sich  eines  bescheidenen  Benehmens  be- 
fleissigen  und  die  Anweisungen  der  Direktoren  und  Gefängiiiss-Ober- 
aufsehcr,  denen  sie  zugetbeilt  werden,  dankbar  entgegennehmen,  und 
dass  sie  sich  willig  die  Erfahrungen  dieser  und  älterer  Musterbeamten 
zu  Nutze  machen  sollen. 


Und  zu  einer  solchen  W'arnung  liegt  Grund  vor.  Denn  ich  habe 
kürzlich  beim  Besuch  einer  Anzahl  von  Gefängnissen  aus  der  Unter- 
haltung mit  den  Beamten  herausgefunden,  dass  sie  mindestens  einige 
Besorgniss  bezüglich  dieser  neuen  Prüflinge  und  ihrer  Ausbildung 
haben,  sie  möchten  sich  üböf  ihre  Kameraden  in  anderen  Gefängnissen 
überheben.  Das  wäre  aber  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was 
die  maassgebenden  Behörden  wünschen.  Diese  holfen  vielmehr  ini 
Krnste,  es  möchte  sich  erweisen,  dass  durch  die  Ausbildung  in 
Chclmsford  und  Hüll  die  Schüler  nicht  nur  werthvolle  Vorkenutnisse 
für  den  praktischen  Gefängnissdieust  unter  erfahrenen  älteren  Be- 
amten erworben  haben,  sondern  dass  die  dort  erhaltene  Unter- 
weisung auch  darauf  hingewirkt  hat,  die  Prüflinge  überall  für  die 
Befehle  ihrer  Vorgesetzten  und  für  die  Disciplin  noch  mehr  fügsam 
zu  machen  und  auch  bereitw'illiger  mit  neuen  Kameraden  im  Dienste 
zu  harinoniren.  Es  liegt  natürlich  nicht  in  der  Macht  irgend  einer 
menschlichen  Autorität,  ihre  Untergebenen  zur  absoluten  Vollkommen- 
heit oder  tadellosen  Treue  zu  erziehen,  aber  das  Ministerium  des 
Innern  hat  mit  der  Errichtung  dieser  Präparanden-Anstalten  zur 
Förderung  der  praktischen  Anwendung  seines  Systems  mindeste?is 
einen  guten  Schritt  vorwärts  gethan,  und  man  darf  hollen,  dass  die 
Gefängnissbeamten  demselben  im  allgemeinen  den  Erfolg  seiner  Be- 
mühungen erleichtern  werden. 


- ^ 


Zunf^chluss  tnSohte  ich  noch  in  Vorschlag  bringen,  die  Lage 
<ler  Aufseher  in  materieller  Beziehung  zu  heben,  üni  Pflichten  sind 
60  schwierige  und  anstrengende,  dass  sie  oft  unter  ihrer  Last  au"- 
sammensinken,  oder  sich  doch  zu  einer  früheren  Zeit  vom  Dienste 
zurückziehen  müssen,  als  dies  durchschnittlich  bei  anderen  Civil-Be- 
amten  der  Fall  ist.  Daher  finden  sie  es  einstimmig  gerechtfertigt, 
dass  sie,  gleich  der  Polizei,  Anspruch  auf  irgend  eine  Extra-Ver- 
gütung bei  ihrem  Ausscheiden  haben  sollten.  Und  es  erscheint 
wirklich  gerechtfertigt,  dass  man  ihnen  nach  20  oder  25  Jahren 
treuer  Dienstzeit  gestatten  sollte,  mit  ’/j  ihres  bisherigen  Gehaltes 
ihren  Abschied  zu  nehmen.  Es  ist  doch  zu  hart  für  einen  invalid 
werdenden  Aufseher,  wenn  er  plötzlich  und  dauernd  im  Gehalt  von 
30  sh.  die  Woche  auf,  sagen  wir,  die  Kleinigkeit  von  10  sh.  oder  der- 
gleichen herabgesetzt  wird.  Wenn  das  Ministerium  des  Innern  (und 
das  der  Finanzen)  den  Wünschen  der  Aufseher  in  dieser  Angelegenheit 
entgegenkomrnen  wollte,  so  würde  dasselbe  damit  eiue  Wohlthat  er- 
weisen, welche  ungemein  dazu  beitragen  würde,  zur  Pflichterfüllung 
im  Gefängnissdienste  anzuspornen  und  somit  auch  die  Interessen  und 
die  Wohlfahrt  der  Gefangenen  zu  fördern. 


Beschäftigung  und  Unterbringung  von  Strafgefangenen 
nach  der  Entlassung  in  landwirthschaftlichen  Betrieben. 
(Aus  den  „Nachrichten“  vom  Deutschen  Landwirthschaftsrath.)  Die 
Plenarversammlung  des  Deutschen  Landwirthschaftsraths  im  Jahre  1896 
hatte  zu  prüfen,  einmal,  welchen  Nutzen  die  Landwirthschaft  aus 
der  landwirthschaftlichen  Beschäftigung  von  Anstaltsinsassen  ip  und 
ausserhalb  der  Anstalt  und  zweitens,  welchen  Nutzen  sie  aus  der 
Unterbringung  von  Entlassenen  in  landwirthschaftlichen  Betrieben 
ziehen  kann. 

Die  Frage  der  landwirthschaftlichen  Beschäftigung  von  Straf- 
gefangenen kann  erstens  vom  rechtlich-kriminellen  Standpunkte, 
zweitens  vom  sozialen  oder  humanen,  drittens  vom  allgemein  volks- 
wirthschaftlichen  und  viertens  vom  landwirthschaftlichen  Standpunkte 
erörtert  werden,  und  man  wird,  je  nachdem  man  den  einen  oder 
anderen  Gesichtspunkt,  der  an  sich  völlig  berechtigt  ist,  in  den 
Vordergrund  stellt,  zu  einer  mehr  oder  weniger  abweichenden  Be- 
urtheilung  der  vorliegenden  Frage  kommen.  Doch  wird  die  soziale, 
volkswirthschaftliche  und  landwirthschaftliche  Prüfung  der  Frage 
stets  von  der  rechtlich-kriminellen  Seite  derselben  ausgehen  müssen. 

Der  landwirthschaftliche  .Standpunkt  beschränkt  sich  nur  auf 
die  Untersuchung  der  Wirkungen,  welche  die  landwirthschaftliche  Be- 
• scluiftigung  von  Insassen  und  Entlassenen  auf  den  landwirthschaft- 
lichen Betrieb  und  die  ländliche  Bevölkerung  haben  kann. 


Ihr  ergebener 


Howard  Association,  London. 


William  Tallack. 


Digilized  by 
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liehe  Be^Phafti  t ^ '«ndwirthschaft- 

hehe  Beschäftigung  von  Insassen  in  und  ausserhalb  der  Anstalt  be- 
trifft, so  wurde  in  den  Verhandlungen  anerkannt,  dass  die  Beschäfti- 
gung von  Insassen  mit  landwirthsehaftlicher  Arbeit  innerhalb  der 
^s"mnr«r'"h  geeignet  sei,  den  Insassen  sowohl  physisch 

bareTT  H k“*  Umständen  zu  einem  brauch- 

baren Landarbeiter  auszubilden.  Auch  die  Beschäftigung  von  Korri- 

genden  und  Strafgefangenen  ausserhalb  der  Anstalt  iVi  landwirth- 
schafthchen  Privatbetrieben  ist  von  landwirthsehaftlicher  Seite  zu 

vol  Ten  f”’-'  "'eit 

Teeinfl  getrennt  sind,  dass  eine  Berührung  und 

Srchaftr^l  «"hi^ssen  ist.  Hierin  fallen  das  land- 

wirtl  schafthehe  und  das  strafrechtliche  Interesse  zusammen.  Es  kann 

der  PrnTe  'h  r Zeit 

für  den  Feldbestellung  willkommener  und  tlieilwciser  Ersatz 

aen  Mangel  an  anderweitigen  Arbeitskräften  erblickt  werden 
dirReTuT.- 'e"'i^i'-t'>eehaftlieh-kultureller  Bedeutung  wird 
di^Mh  y.“"  ineeeee»  ausserhalb  der  Anstalt  sein,  wenn 

arbeiten  Inndwirthschaftlichcr  Meliorations- 

länTT  ’ "’l"  ^''"t'vässerung,  Urbarmachung  von  Moor-  und  Oed- 

erstre  T"  '«»'"iel-e  Arbeitgeber 

treckt,  wie  dies  in  einigen  Staaten  schon  der  Fall  ist  oder 

Anstalt.™.,,»  Heg,  der  SobV«  ". 

punkt  der  ganzen  Frage. 

80hiHo^'^^n“"''n"^®'’  dementsprechend  zu  folgender  Re- 

den Fre-eh  Deutsche  Landwirthsehaftsrath  erklärt,  dass  nach 
deutschen  sTT  dankenswerther  Weise  von  sämnitliehen 

Um  aT  veranstalteten  Erhebungen  über  den 

r,  Beschäftigung  von  Insassen  und  Entlassenen 

ansta^IenT  rT  K°>'>-ig‘‘"den-  und  Straf- 

einerseits  Thätigkeit  eines  Theils  der  Detenten 

nehmen  I Einfluss  auf  deren  sittlichen  Zustand  wahr- 

brauchbareTl  g‘^eignet  erscheine,  der  Landwirthschaft 

wertli  dl  »nd  hält  es  daher  für  wünsehen.s-  ' 

schäTtiirunr  Regierungen  der  landwirthschaftlichen  Be- 

besondfre  Au/'  Korrigenden  uiul  Strafgefangenen 

halb  Ir  . Tllir  dieselben  inner- 

gehalten  7’®*®“',®"  landwirthsehaftlicher  Arbeit  geschult  und  an- 

werden  Vornahme  meliorirender  Kulturarbeiten  verwendet 

von  Filtl!!^'”  zweiten  Punkt  der  obigen  l'rage,  der  Unterluingung 
wirtblf.h  r?®”®"  ’a'>dwirttischafUiclien  Betrieben,  hat  die  Lan.i- 
nui  ein  sekundäres  Interesse.  Entsclieidenrl  für  die 
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Beurtheilung  der  Unterbringung  ist  die  Art  der  Strafe  und  der 
Strnfthat  des  Entlassenen.  Man  wird  geneigt  sein,  die  Unterbringung 
in  landwirthscbaftlichen  Betrieben  zu  empfehlen,  selbstverständlich 
unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Entlassene  überhaupt  für  die 
landwirthscbaftliche  Arbeit  tauglich  ist,  wenn  es  sich  um  eine  Ueber- 
tretung  oder  ein  leichtes  Vergehen,  sowie  um  eine  Haft-  oder  eine 
kurze  Gefängnissstrafe  und  vor  Allem,  wenn  es  sich  um  Entlassene 
der  Korrektionsanstalten  handelt.  Dagegen  wird  man  Bedenken 
tragen,  die  Unterbringung  in  landwirthschaltlichen  Betrieben  zu  be- 
fürworten, wenn  schwere  Vergehen  oder  Verbrechen  oder  ent- 
sprechend langzeitige  Gerängniss-  oder  Zuchthausstrafe  vorliegen. 
Auch  wird  ein  Landwirth  sich  in  der  Regel  leichter  dazu  entschliessen, 
einen  wegen  Körperverletzung  bestraften  Menschen  in  seinen  Betrieb 
aufzunchinen,  als  einen  Arbeiter,  der  wegen  Vergehens  gegen  as 
Eigonthum  eine  Strafe  erlitten  hat.  Ebenso  wird  das  Alter  des 
Entlassenen  mit  entschcideud  sein,  da  ein  jugendlich  Entlassener 
mehr  die  Annahme  der  Besserung  rechtfertigt  als  ein  älterer.  Es 
kommen  mithin  für  die  Beurtheilung  der  Unterbringung  eine  Reihe 
von  Faktoren  in  Betracht,  die  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  prüfen 
Aufgabe  der  Organe  ist,  welche  für  die  Unterbringung  der  Ent- 
lassenen thätig  sind.  Leider  muss  nach  den  Anstaltsberichten  kon- 
statirt  werden,  dass  die  Mehrzahl  der  Vereine  zur  Fürsorge  der 
Entlassenen  diese  Aufgabe  nur  in  sehr  un  vollkommener  V eise  er- 
füllen, indem  ihre  Fürsorge  sich  nur  auf  die  Entlassenen  erstreckt, 
welche  langzeitige  Gefängniss-  oder  Zuchthausstrafen  verbüsst  haben, 
während  sie  dio  Entlassenen  aus  den  Gcriehtsgefäiignissen,  also  die 
Personen,  welche  vielfach  zum  ersten  Mal  einen  kriminellen  behl- 
tritt gethan  haben,  unbeachtet  lässt  und  abwartet,  bis  auch  diese 
zum  Theil  Gewohnheitsverbrecher  geworden  sind.  Wenn  die  Haupt- 
aufgabe der  Vereine  darin  besteht,  dem  Sträfling  nach  seiner  Ent- 
lassung zu  helfen,  damit  er  nicht  rückfällig  wird,  so  inUsste  dem- 
entsprechend die  Thätigkeit  der  Vereine  vor  Allem  auf  die  Fürsorge 
der  jugendlichen  und  der  nur  leicht  bestraften  Personen  ge- 
richtet sein,  denn  diese  sind  noch  zu  bessern;  geschieht  dies  nicht,  so 
werden  gerade  sie  immer  das  Kontingent  bilden,  aus  dem  sich  der 
Stamm  der  Gewohnheitsverbrecher  nach  und  nach  rekrutirt.  Für 
alle  schwer  bestraften  Personen,  dio  also  langzeitige  Gefängnissstrafen 
oder  Zuchthausstrafen  erlitten  haben,  muss  vom  landwirthscbaftlichen 
Standpunkte  mehr  der  Transport  in  sogen.  Verbrecherkolonieen, 
als  die  Unterbringung  in  laudwirthschaftlichen  Betrieben,  die  gar  zu 
leicht  eine  Denioralisirung  der  ländlichen  Bevölkerung  zur  Folge 
ballen  kann,  empfohlen  werden. 

Der  eben  erwähnte  Fehler  vieler  Vereine  zur  Fürsorge  der  Ent- 
lassenen trägt  auch  zum  grossen  Theil  die  Schuld,  dass  bei  der 
Unterbringung  von  Entlassenen  eine  zu  geringe  Auswahl  und 
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Sichtung  nach  der  Schwere  des  Delikts,  der  Höhe  der  Strafe  dem 
Alter  etc.  vorgenommen  wird  und  dass  in  Folge  dessen  mit  der 
Un  erhrmgung  m landwirthschaftlichen  Betrieben  in  vielen  Fähen 
schlechte  Erfahrungen  gemacht  worden  sind.  Auch  das  Fehlen  ge“ 

FnK  r Korrektionsanstalten,  welche  für  efen 

. tlassenen  das  so  wichtige  Uebergangsstadium  zur  völligen  Freiheit 
schaffen,  tragt  hierzu  erheblich  hei.  Die  Verhandlungfn  ergTben 
mit  aller  Scharfe,  dass  die  Unterbringung  von  schwer  hestf«rf!ü 
ersoneu  in  landwirthschaftlichen  Betrieben  für  die  Landwirtbschaft 
sehr  verbängnissvoil  sei  und  dass  das  Herein  bringen  vorentlare^^^^^ 

Gros^l'T’  Personen,  die  sich  längere  Zeit  in  der 

Grossstadt  aufgehalten  liaben,  in  gute  ländliche  Distrikte  eine  grosse 
Bl  hohe  und  soziale  Gefahr  für  die  ländliche  Arbeiterbevmkrung 
b de.  Von  landwirthschaftlicher  Seite  muss  daher  bei  der  Untcr^ 

SteVoLTlt  '“"‘»"^“•tl>scl>aftlichen  Betrieben  die 

grösste  \o, sicht  mid  eine  strenge  Prüfung  der  Entlassenen  nach 
ihrer  momhseben  Tauglichkeit  gefordert  werden. 

.1  “"u  fasste  der  deutsche  LandwiHh- 

Schl  Sl  BeT-  l'*'  Entlassenen  in  Inndwirth- 

scüalthchen  Betrieben  folgenden  Beschluss: 

Sfafentlassenen  in  dauernden 

rL  hn  Tnr 

fThren  ‘ Gesichtspunkten  zu  ver- 

wesenen'^t'  \7  >'*i  der  Landwirtbschaft  thütig  ge- 

wesenen Entlassenen  Ihrem  Berufe  zu  erhalten  und  zu  verhindern 
dass  B,e  m der  Stadt  Arbeit  nehmen;  rninaern, 

EntlLenV““]^"*'®  aus  dem  landwirthschaftlichen  Berufe  augehürigen 

ohn  b?a  f 'r  --  ^eit  lang  in  Ir  Stadt 

ne  bestimmten  Beruf  gearbeitet  haben,  ihrem  früheren  Berufe 
wieaer  zuzufuhren; 

Thoif  •’“K«”dliche  Arbeiter  ohne  bestimmten  Beruf,  die  sich  zum 

Grol7!i?“  schweren  Kampf  um  die  Existenz  in  der 

_ osss  adt  zu  strafbaren  Handlungen  haben  verleiten  lassen,  durch 

Landw-  J^^'oeh  eine  nachhaltige  Besserung  versprechen,  für  die 

Anstalt  odm-  im  landwirthschaftlichen  Betriebe  selbst,  zu  gewinnen; 
Sei. Jo  ^“G^^senen,  welche  durch  Vorbestrafung«),  durch  die 

AnstnU^  •'^7  Delikts,  durch  tadelbaftes  Betragen  in  der 

Ai-ho.-r  Gewähr  bieten,  dass  sie  für  die  landwirthscbaftliche 

der  rr  77  • ***  ländliche  Bevölkerung  nützlich  werden  können,  von 
nicht  ^ *^**^f?ang  auf  dem  Lande  auszuschliessen,  so  weit  es  sich 

, bereits  oben  erwähnte  Kultivirung  von  fiskalischen 

>■  privaten  Oed-  oder  Moorländereien  bandelt; 

Blätter  fUr  Gefäugnisskunde.  XXXI.  19 


5.  wünschenswerth  wäre  es,  dass  fQr.die  zu  Entlassenden  und 
au  landwirthschaftlicher  Arbeit  Geeigneten  ein  Uebergangsstadiuin 
zur  vollständigen  Freiheit  geschaffen  würde,  indem  dieselben  bei 
guter  Führung  schon  längere  Zeit  vor  ihrer  Entlassung  unter  Auf- 
sicht geeigneten  Landwirthen  zur  Arbeit  überwiesen  würden.“ 

In  welchem  Umfange  eine  Unterbringung  von  Strafentlassenen 
in  landwirthschaftlichen  Betrieben  bereits  erfolgt,  möge  durch  nach- 
stehende Uebersicht  über  die  Anzahl  der  jährlich  von  dem  Arbeits- 
nachweisebureau des  Vereins  zur  Besserung  der  Strafgefangenen  in 
Berlin  der  Landwirthschaft  zugeführten  Strafentlassenen  veranschau- 
licht werden. 


Jahr 

Es  haben 
Beschäftigung 
nachgosucht 

Es  haben  Beso 
im  Ganzen 

ääftigung  naohge 

darunter 

Jugendliche 

wiesen  erhalten: 
darunter  Land- 
arbeiter, Knechte 
Hofgänger 

1888 

— 

— 

687 

1880 

3256 

2608 

538 

736 

1830 

3423 

2766 

636 

1413 

1891 

3380 

3302 

860 

1723 

1892 

3645 

2726 

836 

1986 

1893 

3767 

2842 

831 

2206 

1894 

4368 

3507 

877 

2741 

1835 

44.55 

3528 

848 

2711 

1896 

4549 

3634 

852 

2778 

Summa 

31143 

24313 

6278 

16987 

Das  Bureau  hat  demnach  in  den  9 Jahren  1888—1897  in  von 
Jahr  zu  Jahr  steigendem  Maasse  ca.  17  000  Strafentlassene  der  Land- 
wirthschaft zugeführt,  hauptsächlich  nach  der  Mark,  Mecklenburg 
und  Pommern.  Dies  sind  zum  grössten  Theil  die  Burschen,  von 
denen  es  in  den  Jahresberichten  der  landwirthschaftlichen  Vereine 
und  in  der  Enquete  des  Vereins  für  Sozialpolitik  über  die  Lage  der 
Landarbeiter  aus  dein  Jahre  1892  heisst,  dass  sie  aus  den  Gress- 
städten die  sozialdemokratischen  Verhetzungen  auf  das  Land  tragen 
und  die  sozialdemokratischen  Zeitungen  unter  den  Landarbeitern 
verbreiten  helfen. 

Wir  möchten  die  landwirthschaftlichen  Vereine  und  Arbeitgeber 
bitten,  ein  .so  zweischneidiges  Mittel  gegen  den  Mangel  an  ander- 
weitigen Arbeitskräften  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  empfehlen 
und  praktisch  anzuwenden.  Durch  den  augenblicklichen  Vortheil 
kann  niemals  die  nachträgliche  Unzufriedenheit  der  bis  dahin  fried- 
lichen Arbeiter  aufgewogen  werden. 


Der  Vorstand  des  Deutschen  Landwirthschaftsraths  hat  mit 
obiger  Begründung  den  Beschluss  der  Plenarversammlung  über  die 
landwirthschaftliche  Beschäftigung  von  Strafgefangenen  und  ihre 
Unterbringung  in  landwirthschaftlichen  Betrieben  den  deutschen 
Staatsregierungen  unter  dem  10.  Juni  1890  unterbreitet  und  zugleich 


<!«'■  Vorständen  T#ir  den  €0  Vereinen  zur  Besserung  der  Straf- 
gefangenen im  Deutschen  Reich,  vor  Allem  die  Fürsorge  für  jugend- 
liche und  leichtbestrafte  Personen,  die  Errichtung  von  Arbeitsnachweis- 
etellen für  Strafentlassene  und  die  strenge  Prüfung  des  Entlassenen 
auf  seine  physische  und  moralische  Tauglichkeit  zum  landwirthschaft- 
lichen  Beruf  empfohlen. 


Berlin,  August  1897.  Beschäftigung  von  Sträflingen.  Aus 
Kreisen  der  Lnndwirthe  ist  an  den  Landwirthschaftsminister  die 
Bitte  gerichtet  worden,  zu  veranlassen,  dass  durch  Aufstellung  ein- 
heitlicher Grundsätze  und  durch  Verzicht  auf  den  dem  Fiskus  aus 
der  Arbeit  der  Strafgefangenen  bezw.  der  Insassen  der  unter  seiner 
Leitung  stehenden  Besserungs-,  Pflege-  und  Armen- Anstalten  er- 
wachsenden Gewinn,  die  im  Interesse  des  landwirthlichen  Betriebes  sehr 
wünschenswerthe  Reinigung  des  Saatgutes  durch  mechanisches 
Auslesen  seitens  der  Strafgefangenen  bezw.  der  in  den  genannten  An- 
stalten Untergebrachten  ermöglicht  werde.  Aus  dieser  Veranlassung 
theilt  der  Herr  Landwirthschaftsminister  der  schlesischen  Landwirth- 
schaftskammer  mit,  dass  sieh  der  Minister  des  Innern  nicht  in  der 
Lage  befindet,  den  Landwirthen  zu  der  im  Interesse  des  landwirth- 
schaftlichen  Betriebes  sehr  wünschenswerthen  Reinigung  des  Saat- 
gutes durch  mechanisches  Auslesen  Arbeitskräfte  von  Gefangenen 
unentgeltlich  zur  Verfügung  zu  stellen.  Mit  Rücksicht  darauf  aber, 
dass  zu  einer  solchen  Saatreinigung  auch  kurzzeitige,  ältere  und 
schwächere  Gefangene  verwendet  werden  können,  ist  der  Minister 
bereit,  den  sonst  mit  40  Pf.  für  den  Tag  und  Kopf  berechneten  Ar- 
beitslohn der  zu  landwirtlnschaftlichen  Arbeiten  verwendeten  Ge- 
fangenen für  die  Saatreinigung  auf  die  Hälfte,  also  auf  20  Pf.  herab- 
zusetzon.  Die  Kosten  der  Zu-  und  Rückfuhr  der  Saatfrucht  würden 
die  betreffenden  Landwirthe  zu  tragen  haben. 


Berlin,  August  1897.  Zur  Beseitigung  der  durch  die  Hoch- 
wasserkatastrophen herbeigeführten  umfangreichen  Zerstörungen 
bedarf  es  ausserordentlicher  Arbeitskräfte,  deren  Beschaffung  auf 
Schwierigkeiten  stösst.  Mit  Rücksicht  hierauf  hat  der  Minister  des 
Innern  beschlossen,  zu  den  erforderlichen  Arbeiten  Gefangene  aus 
den  zu  seinem  Ressort  gehörigen,  in  den  vorbezeichneten  Provinzen 
und  auch  in  der  Provinz  Posen  belegenen  Strafanstalten  und  Gefäng- 
nissen unter  Wahrung  der  nothwendigen  Sicherheitsvorkehrungen 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Abgabe  soll  auf  Antrag  an  Gemeinden 
und  andere  Korporationen  sowie  an  Private  erfolgen.  — Wie  im  Be- 
reiche des  Ministeriums  des  Innern  sind  auch  durch  den  Justizminister 
Anordnungen  getroffen,  um  für  die  Beseitigung  der  Hochwasser- 
schäden in  den  Provinzen  Schlesien  und  Brandenburg  Arbeits- 
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JBhkT8fte"WrMhen  Gerichtspel'ängnissen  bereit  zu  stellen.  Die 
^*Slber8taatsanwälte  in  den  betreffenden  Bezirken  sind  ebenfalls  er- 
j^MMächtigt,  Gefangene  unter  Wahrung  der  nothwendigen  Sicherungs- 
vorkehrungen Gemeinden  und  Privaten  zu  entsprechenden  Arbeiten 
zu  überweisen. 
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Berlin.  Bei  Wiederherstellung  der  zerstörten  Dämme 
und  Deiche  in  den  Ueberschwemmungs-Gebieten  sollen  nach  einem 
Ministerialerlass  auch  die  in  den  Anstalten  der  Provinz  Brandenburg 
zu  Strausberg,  Prenzlau  und  Laudsberg  a.  W.  unterge brachten 
Korrigenden  beschäftigt  werden.  Laut  Verfügung  des  Eisenbahn- 
ministers geniessen  die  abzuordnenden  Korrigenden  und  ihre  Aufseher 
auf  den  Preussischen  Staatsbahnen  freie  Fahrt,  indess  soll  die  Be- 
förderung der  Leute  nur  in  Personenwagen  vierter  Klasse  geschehen,, 
welche  für  andere  lleisende  nicht  zugänglich  gemacht  werden  dürfen. 
Arbeitsgeräth,  Bettzeug  etc.  ist  in  jenen  Wagen  frachtfrei  als  Hand- 
gepäck zugelassen.  Die  Abfertigung  der  Korrigenden  - Transporte 
erfolgt  auf  Grund  von  Beförderungsscheinen,  welche  die  betreffende 
Landarmen-  und  Korrigenden  - Anstalt  ausstellt.  Die  Anmeldung 
der  Transporte  muss  zwölf  Stunden  vor  Abgang  des  zu  benutzen- 
den Zuges  erfolgen,  damit  die  nöthigen  Wagen  bereit  gehalten 
werden  können. 


Heydekrug,  Oktober  1897.  Eine  Kulturarbeit  von  hervor- 
ragender Bedeutung  ist  in  diesen  Tagen  hier  in  Angriff  genommen 
worden.  Das  bei  Heydekrug  belegene  130,000  Morgen  grosse  Hoch- 
moor soll  trocken  gelegt  und  zu  urbarem  Boden  umgewandelt 
werden.  Dazu  ist  nun  am  20.  September  der  erste  Spatenstich  ge- 
macht und  zwar  zuerst  zur  Herstellung  eines  Kanals  von  12  Meter 
Breite  und  3 Meter  Tiefe,  in  dem  sich  das  Moorwasser  sammeln  soll. 
Zur  Ausarbeitung  dieses  ganzen  Projektes  sind  Strafgefangene  des 
Insterburger  Gefängnisses  hergeschickt  worden. 


Im  englischen  Parlament  haben  einige  germanophobe  Wirth- 
schaftspolitiker  Lärm  geschlagen  wegen  der  Konkurrenz,  die  angeb- 
lich deutsche  Gefängnisse  dem  britischen  Gewerbfleiss  mit  der 
Herstellung  von  Bürsten,  Besen,  geflochtenen  Matten  u.  dgl.  machen. 
Ausländische  Gefängnissverrücktheit,  foreign  prison  craze,  nennt  ein 
Leitartikel  der  „Daily  News“  den  jetzt  im  Unterhause  behandelten 
Gesetzentwurf,  wonach  die  Einfuhr  von  Gegenständen,  die  in  aus- 
ländischen Gefängnissen  gearbeitet  sind,  von  nun  an  für  das  Vereinigte 
Königreich  verboten  sein  soll.  Die  Gegner  behaupten,  die  Regierung 
wisse  selber  recht  gut,  dass  die  geplante  Maassregel  ein  praktischer 
Lnsinn  sei,  und  unterstütze  sie  nur,  weil  man  seinerzeit  mit  dahin- 
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gehendem  Versprechen  Stimmen  gefangen  habe.  Den  eigentlichen 
Anstoss  zu  dem  bezüglichen  Verbot  soll  eine  Kehrbesen  zum  Matten- 
fegen liefernde  amerikanische  Firma  gegeben  haben,  die  sich  durch 
den  deutschen  Wettbewerb  auf  dem  englischen  Markte  bedrängt 
fühlt.  Die  Unterhausberathung  über  diese  Matten-  und  Besenvorlaee 
liest  sich  manchmal  wie  eine  Pickwicksche  Klubverhandlung.  Zum 
Unglück  schreit  auch  noch  die  Frage  von  dem  grösseren  Gross- 
bntannien  in  diesen  industriellen  Frosch, näuslerkrieg  hinein,  indem 
nach  der  englischen  Zollsprache  - die  Ober-Zolldirektion  die  Aus- 
fuhrung  des  Schutzgesetzes  übernimmt.  Da  das  Wort  foreign  (aus- 
andisch)  auch  die  englischen  Kolonieen  begreift,  so  werden  austra- 
lische, indische  u.  s.  w.  Gefängnisswaaren  ebenfalls  von  dem  Einfuhr- 
verbote betroffen.  Erheiternd  ist  auch,  dass  nach  der  Auskunft  des 
einen  Regierungsvertreters  Waaron,  die  nicht  zum  Verkaufe,  sondern 
als  Geschenk  eingeführt  werden,  dem  Verbote  nicht  unterliegen 
wahrend  eine  gleichwerthige  Autorität  in  ein  und  derselben  Sitzuntr 
nachweist,  dass  das  Gesotz  keinen  solchen  Unterschied  mache. 


••1  (Unterhaus.)  Im  Laufe  des  Einzelberichts 

nber  die  \orlage,  durch  welche  die  Einfuhr  von  Waaren,  die  in  Ge- 
fängnissen angefertigt  sind,  verboten  wird,  warf  Abg.  ßurns  (Soz.) 
dem  Staatssekretär  Chamberlain  vor,  er  habe  bei  der  zweiten  Lesung 
der  \ orlage  geäu.ssert,  England  werde  von  deutschen  in  Gefäng- 
nissen angefertigten  Waaren  überfluthet.  Chamberlain  wies  diese 
eschuldigung  zurück  und  erklärte,  er  habe  im  Gegentheil  gesagt, 
<lie  bache  sei  von  geringer  wirthschaftlicher  Bedeutung,  schhesse 
aber  ein  Prinzip  von  grosser  Wichtigkeit,  ein  politisches  Prinzip  ein. 

le  Opposition  würde  einen  grossen  Irrthuin  begehen,  wenn  sie  das- 
selbe unterschätze. 


e , Q Uas  Unterhaus  hat  mit  120  gegen 

timmen  die  dritte  Lesung  der  Bill  angenommen,  durch  welche 
<he  h.,infuhr  von  Waaren  verboten  wird,  die  in  Gefängnissen  an- 
gefertigt sind. 


In  der  Sitzung  der  Juristischen  Gesellschaft  vom  13.  Fe- 
ruar  1897  hielt  Geriohtsassessor  Dr.  Beneke  einen  Vortrag 
u er  „Sibirisches  Gefängnisswesen  “.  Der  Vortragende,  welcher 
erst  vor  Kurzem  von  einer  mehrmonatlichen  Studienreise  durch 
I inen  heiingekehrt  ist,  schilderte  seine  dortigen  Beobachtungen 
un  empfalil  auch  für  Deutschland  die  Einführung  der  Deportation 
Dach  den  afrikanischen  Kolonieen. 

■ K Uebatte,  welche  sieh  an  den  Vortrag  anschloss,  beschäftigte 
SIC  hauptsächlich  mit  dem  letzteren  Vorschläge.  Professor  Dr.  Bornhak 
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fülirte  aus,  die  Erfahrungen  anderer  Länder  könnten  für  uns  nicht 
maassgebend  sein,  wir  müssten  es  einmal  selbst  mit  der  Deportation 
probiren.  Dem  gegenüber  wies  Rechtsanwalt  Dr.  Korn  darauf  hin, 
dass  jene  Erfahrungen  zu  einem  solchen  Versuche  nicht  ermuthigten; 
England  habe  die  Deportation  abgeschafft,  seine  Gefängnisse  ver- 
bessert und  dadurch  sehr  günstige  Resultate  erzielt;  Russland  wolle 
die  Verbannung  absohaffen,  sobald  es  genügend  Gefängnisse  habe; 
Frankreich  schränke  in  dem  Entwürfe  des  code  pönal  diese  Strafe 
noch  mehr  ein.  Dazu  käme,  dass  unsere  südwestafrikanischen 
Kolonieen,  welche  allein  in  Betracht  kommen  könnten,  wegen  ihrer 
Bodenbeschaffenheit  sich  zur  Deportation  nicht  eignen. 


üeber  Deportation  nach  Deutsch -Südwestafrika.  I.  Pro- 
fessor Dr.  Jur.  Felix  Friedrich  Bruck  gegen  Joachim  Grafen 
von  Pfeil,  ln  einem  „Betrachtungen  über  die  Anlegung  einer  Straf- 
kolonie in  Südwest- Afrika*)“  überschriebenen  Aufsatz  hat  Herr  Joachim 
Graf  Pfeil  sich  unumwunden  für  die  von  mir  empfohlene  Deportation 
deutscher  Sträflinge  nach  Deutsch-Südwestafrika  zum  Zwecke  der 
Ausführung  öffentlicher  Arbeiten  (insbesondere  von  Hafenarbeiten, 
Eisenbahnbauten  und  zur  Anlage  der  für  die  wirthschaftliche  Er- 
schliessung von  Südwest-Afrika  unumgänglich  nothwendigen  Berie- 
selung) erklärt.  Er  fügt  noch  hinzu,  „dass  solche  Arbeiten  von 
Europäern  weit  besser  ausgeführt  werden  würden,  als  von  den  best- 
angelernten afrikanischen  Arbeitern“  (a.  a.  0.  S.  280).  Nur  in  dem 
einen  Punkte  ist  er  anderer  Meinung  als  ich,  nämlich  in  dem  Punkte 
der  Ansiedelung  der  Deportirten  in  Südwest- Afrika.  Aber  auch  in 
dieser  Beziehung  erklärt  Graf  Pfeil  ausdrücklich,  dass  er  kein  prin- 
zipieller Gegner  der  Ansiedelung  sei.  Im  Gegentheil  behält  er  sich 
sogar  vor,  die  Frage;  „wie  und  wo  Sträflinge  mit  Erfolg  angesiedelt 
werden  könnten,  und  wodurch  eine  derartige  Ansiedelung  beide  den 
Nutzen  der  Deportation  ausmachende  Gesichtspunkte:  Entlastung 
des  Mutterlandes  und  Entwickelung  der  Kolonie  erreicht  werden 
könnten,“  später  zu  beantworten. 

Alles  wird  konzedirt.  Nur  die  dauernde  Ansiedelung  von  Sträf- 
lingen soll  um  Himmelswillen  von  Deutsch  - Südwestafrika  fern- 
gehalten werden. 

In  dieser  Richtung  Hessen  sich  schon  früher  einige  Stimmen  aus 
kolonialen  Kreisen  vernehmen,  wobei  man  aber  die  der  Kolonial- 
interessenten von  denen  der  Kolonialfreunde  unterscheiden  kann.  Die 
Interessenten,  welche  mit  ihrem  Kapital  an  den  grossen  Erwerbs- 
gesellschaften in  Deutsch-Südwestafrika  betheiligt  sind,  sind  Boden- 
spekulanten; sie  fürchten,  durch  die  Ansiedelung  von  Verbrechern 
könnten  wohlhabende  freie  Einwanderer  zurückgeschreckt  und  da- 

•)  Koloniales  Jahrbuch.  Bd.  9 8.  261  ff. 
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durOft-  • R'entabilität  ihrer  Unternehmungen  geschädigt  werden. 
Einige  Kolonialfreundo  sind  gegen  die  Ansiedelung,  weil  sie  Deutsch- 
SUdwesttifrika  für  zu  gut  halten,  um  Sträflinge  daselbst  anzusiedeln. 
Dieses  wegen  seines  vorzüglichen  Klimas  für  Deutsche  sehr  geeignete 
Land  soll  ausschliesslich  für  die  freie  Einwanderung  reservirt  bleiben. 

Um  nun  der  drohenden  Gefahr  einer  Invasion  deutscher  Sträflinge 
nach  Kräften  zu  begegnen,  werden  von  beiden  Kategorieen  alle  er- 
denklichen Einwände  speziell  gegen  das  von  mir  empfohlene  Deporta- 
tionsprojekt in  Deutsch-Südwestafrika  erhoben. 

Wenn  nun  ein  solcher  Einwand  von  einem  Manne  ausgeht,  der 
sich  in  Afrika  aufgehalten  hat,  so  wird  er  alsbald  von  demjenigen 
Theile  der  Tagespresse,  die  dem  Deportationsprojekt  entweder  aus 
den  soeben  gekennzeichneten  Gründen  oder  aus  anderen  politischen 
bezw.  aus  Parteirüeksichten  — für  gewisse  Parteien  ist  alles  ver- 
danimenswerth,  was  Uberliaupt  mit  kolonialen  Bestrebungen  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  kann  — abhold  ist,  als  eine  von 
einem  Fachmanne  ausgehende  unumstössliche  Wahrheit  dem  grossen 
Publikum  vorgeführt  und  dabei  auf  dessen  Kritiklosigkeit  und  Un- 
kenntniss  der  thatsächlichen  Verhätnisse  spekulirt.  Auf  diese  Weise 
vermag  wohl  die  öffentliclie  Meinung  eine  Zeit  lang  in  nachtheiliger 
Weise  beeinflusst  zu  werden.  Gleichwohl  halte  ich  das  von  mir  vor- 
geschlagene  Projekt  doch  für  zu  gesund,  als  dass  es  den  Gegnern 
malae  sica  bunue  fidei  gelingen  könnte,  es  definitiv  aus  der  Welt 
zu  schaffen. 

Ich  könnte  es  mir  ja  leicht  machen  und  die  weitgehenden  Zu- 
geständnisse des  Grafen  Pfeil  bestens  acceptiren  und  sagen:  Nun 
gut,  deportiren  wir  unsere  Sträflinge  meinetwegen  anderswohin  als 
nach  Deutsch-Südwestafrika!  Die  Hauptsache  bleibt  doch  nur,  dass 
unser  Projekt  irgendwo  verwirklicht  wird.  Aber  ich  kann  mich 
hierzu  nicht  entscliliessen,  weil  mich  Graf  Pfeil  durchaus  nicht  von 
der  Stichhaltigkeit  seiner  Einwände  überzeugt  hat. 

Graf  Pfeil  ist  ein  vornehmer  Gegner,  dessen  Lauterkeit  bei  der 
in  Rede  stehenden  Frage  ausser  jedem  Zweifel  steht.  Er  gehört 
ebenso  wie  Frhr.  Josef  v.  BUlow  und  Graf  Schweinitz  zu  der  Kategorie 
der  oben  gekennzeichneten  Kolonialfreunde.  Ich  gebe  auch  zu,  dass 
Graf  Pfeil  auf  Grund  seiner  südafrikanischen  Erfahrungen  mehr  als 
andere  berufen  ist,  in  der  Deportationsfrago  ein  Wort  mitzureden. 
Aber  ich  bin  ebenso  überzeugt,  dass  Graf  Pfeil  nicht  die  Meinung 
gewisser  Pressorgano  thcilt,  welche  sich  beeilt  haben  auf  Grund 
seines  Aufsatzes  das  Deportationsprojekt  dem  Publikum  schon  als 
definitiv  gescheitert  darzustellen. 

Ich  will  nun  die  Haupteinwände  einer  Prüfung  unterziehen. 

Graf  Pfeil  behauptet,  in  Deutsch-Südwestafrika  sei  mein  Projekt 
deshalb  nicht  durchführbar,  weil  zur  Anlage  einer  Straffarm  für 
Deportirte  und  zur  Beschaffung  eines  mit  dieser  Farm  zusammen- 


liängenden  Ansiodelungs-Tcrrains  für  entlassene  Sträflinge  in  diesem 
Lande  der  Raum  fehle.  Diese  Behauptung  trifft  schon  deshalb  gar 
nicht  mein  Projekt,  weil  ich  nicht  im  entferntesten  eiu  so  grosses 
zusammenhängendes  Areal  beansprucht  habe,  wie  Graf  Pfeil  ein 
solches  für  noth wendig  hält.  Graf  Pfeil  sagt: 

„Um  die  Grösse  der  beiden  Distrikte  (der  Straffarm  und  des  Frei- 
landes) annähernd  bestimmen  zu  können,  nehmen  wir  an',  dass  im 
Laufe  der  Jahre  etwa  10,000  Verbreclier  nach  Südwestafrika  geschickt 
werden  sollen.  Diese  Zahl  ist  nach  Prof.  Bruck  nicht  zu  hoch  ge- 
griffen, denn  er  will  das  Mutterland  entlasten,  was  aber  nur  geschieht, 
wenn  die  Zahl  der  Deportirten  der  Gesammtmasse  der  Verbrecher 
gegenüber  ins  Gewicht  fällt.  Auch  steht  die  Zahl  weit  hinter  der 
zurück,  die  Australien  aufzunehmen  hatte,  wohin  in  den  ersten  Jahren 
der  Deportation  jährlich  gegen  4000  Verbrecher  geschickt  wurden. 
Um  diese  Zahl  Menschen  mit  Kultivationsarbeit  beschäftigen  zu  können, 
muss  ihnen  ein  Areal  von  mindestens  20  Morgen  pro  Mann  zugewiesen 
werden,  mithin  müsste  die  Straffarm  ein  Areal  von  200,000  Morgen 
umfassen.  Nehmen  wir  an,  dass  .5000  Sträflinge  der  Vergünstigung 
theilhaftig  würden,  sich  ansiedeln  zu  dürfen,  und  jeder  erhielte  nach 
dem  Vorschläge  Prof.  Brucks  40  Hektar,  so  wäre  ein  zweites  Areal 
von  400,000  Morgen  erforderlich.“ 

Bei  dieser  Aufstellung  übersieht  Graf  Pfeil,  dass  ich  nirgends  in 
meinen  Abhandlungen  („Fort  mit  den  Zuchthäusern!“  und  „Neu- 
Deulschland  und  seine  Pioniere“)  zum  Zwecke  des  Strafvollzuges 
von  der  Anlage  einer  einzigen  Straffarm  und  von  einer  Besetzung 
derselben  mit  der  ungeheuren  Zahl  von  10,000  Verbrechern  gesprochen 
habe.  Als  ehemaliger  Landwirth  bin  ich  doch  zu  praktisch,  um  eine 
solche  unausführbare  Idee  auch  nur  zu  fassen.  Ich  würde  dieses 
Monstrum  von  Farm  für  eine  der  unglücklichsten  Schöpfungen  der 
Welt  halten. 

In  meiner  Abhandlung:  „Neu- Deutschland  und  seine  Pioniere“ 

(S.  .53)  sage  ich:  „Wenn  nicht  Misserfolge  unausbleiblich  sein  sollen, 
so  müsste  vorerst  eine  nicht  zu  grosse  Zahl  körperlich  gesunder 
Verbrecher  deportirt  werden.  Diese  hätten  an  verschiedenen  Orten 
des  Schutzgebiets  durch  Anlage  von  Reichsstraffarmeh  erst  die 
Lebensl)edingungen  für  eine  grössere  Zahl  deportationsreifer  Sträf- 
linge zu  schallen.  Alsdann  mögen  verhältnissmässige  Nachschübe 
statthnden.  Die  Neunnkommenden  werden  zum  Zwecke  ihrer  Straf- 
verbüssung  je  nach  Bedürfniss  auf  die  verschiedenen  Straffarmen 
vertheilt.  Und  in  „Fort  mit  den  Zuchthäusern!“  (S.  18)  heisst  es: 

„Die  Zuschiebung  von  Verbrechern  darf  nicht  grösser  sein  als 
das  lokale  Bedürfniss  reicht.  Würden  mehr  Verbrecher  nach  einem 
bestimmten  Deportationsort  gesendet,  als  dort  in  einer  für  das  Ge- 
deihen der  Kolonie  lohnenden  Weise  beschäftigt  werden  können,  so 
Hesse  sich  der  .Arbeitszwang  nicht  durchführen.  Das  Kolonialamt 


wird  durcli  Berichte  Uber  die  ökonomische  Lage  der  Deportations- 
orte und  die  daran  geknüpften  Anträge  ihrer  Kolonialbeamten  in 
Bezug  auf  die  Zahl  der  an-  bestimmte  Orte  zu  Deportirenden  sich 
leicht  vor  Missgriffen  schützen  können.“ 

Dass  aber  für  Farmen,  in  welchen  einige  100  Sträflinge  unter- 
gebraclit  werden  können,  dor  Raum  in  Deutsch-Südwestafrika  fehlen 
sollte,  hat  Graf  l’feil  nicht  zu  beweisen  vermocht.  Somit  entfällt 
dieser  Tlieil  des  Angriffes,  der  von  anderen  thatsächlichen  Voraus- 
setzungen ausgeht,  als  ich  solche  für  mein  Projekt  aufgestellt  habe, 
von  selbst,  und  zugleich  entfällt  eine  ganze  Reihe  von  Schwierig- 
keiten des  Unternehmens,  die  Graf  Pfeil  auf  Grund  dieser  V^oraus- 
setzungen  konstruirt  hat.  So  insbesondere  die  angeblichen  Schwierig- 
keiten der  Ernährung  und  der  Beschäftigung  der  Deportirten  (a.  a.  0 
S.  2G9,  270).*) 

Ebensowenig  berührt  mich  die  fernere  Behauptung  des  Grafen 
Pfeil,  dass  ein  zusammenhängendes  Areal  für  etwa  5000  entlassene 
Sträflinge  von  mindestens  400,000  Morgen  (40  Hektare  pro  Kopf)  in 
ganz  Deutsch -Südwestafrika  noch  viel  weniger  aufzutreiben  wäre. 
Ich  habe  mich  weder  Uber  den  Umfang  dieses  Gebietes  noch  Uber 
die  Zahl  der  Ansiedlergruppen  geäussert,  noch  40  Hektare  für  den 
Kopf  gefordert,**)  sondern  alle  diese  Bestimmungen  dem  verständigen 
Ermessen  der  Verwaltung  des  Schutzgebietes  überlassen. 

Der  Schluss  aber,  dass,  weil  heute  in  Deutsch-SUdwestafrika 
nieht  sofort  Tausende  unserer  Strafgefangenen  auf  einmal  auf  einem 
Fleck  angesiedelt  werden  können,  schon  deshalb  die  Deportation 
nach  Deutsch-Südwestafrika  überhaupt  aufgegeben  werden  müsse, 
ist  offenbar  irrig.  Unbewiesen  ist  aber  die  fernere  Behauptung,  dass 
sich  auch  in  der  Folge  in  ganz  Deutsch-SUdwestafrika  ein  zusammen- 
hängendes Gebiet  für  die  Kleinsiedelung,  beziehungsweise  ein  für 
den  Ackerbau  geeignetes  Areal  für  mehrere  Tausend  Sträflinge  nicht 
werde  beschaffen  lassen.  Im  Gegentheil  bin  ich  auf  Grund  der 

Berichte  von  Sachverständigen,  die  längere  Zeit  an  Ort  und  Stelle 
eingehende  Studien  gemacht  haben  (man  vergleiche  nur  den  Bericht 
Hindorfs  in  den  Denkschriften  über  die  Entwickelung  der  deutschen 

*)  Anm.  .FVeilich  gebietet  die  Vorsicht,  dass  solche  Unternehmungen  nicht 
überstürzt  werden,  dass  insbesondere  bei  der  Gründung  von  Strafkolonioen  nicht 
eine  grüssere  Anzahl  von  Sträflingen  an  den  Deportationsort  gebracht  wird,  als 
dort  Beschäftigung  und  Unterkommen  finden  können.“  (Fort  mit  d.  Zucht- 
häusern S.  58). 

**)  Gelegentlich  dor  Bekämpfung  der  Ansicht  von  Dowo  und  v.  BUlow.  die 
Deutsch- Süd westafrika  ausschlicaslicli  in  Uiesenfarmen  von  40,000  Morgen  zum 
Zwecke  der  Viehzucht  auftheilen  wollen,  habe  ich  mit  Bezug  auf  die  Besiedelung 
Deutsch -Südwestafrikas  mit  freien  Ansiedlern  gesagt:  .Sollte  man  nicht  bei 
mittellosen,  aber  mit  landwirthsohaftlichen  Arbeiten  und  Viehzucht  vertrauten 
Leuten,  besonders  wo  das  Gelände  sich  hierzu  eignet,  zur  Begründung  von  kleineren 
■Wirthsohaften,  vielleicht  von  20  bis  40  Hektaren  herabstoigen  können?...“  (Neu- 
Deutschland  3.  56.) 
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Schutzgebiete  im  Jahre  1894/95  S.  378  ff.),  der  Ueberzeugung,  dass 
in  Deutsch-Siidwestafrika  bei  planrnässigcr  DurchfUlirung  eines 
rationellen  Berieselungssysteins  im  grossen  Maasstabe  schon  nach 
einigen  Jahren  so  viel  zusammenhängendes  und  zum  Ackerbau  ge- 
eignetes Areal  vorhanden  sein  wird,  dass  die  Unterbringung  nicht 
nur  von  einigen  Tausenden  von  entlassenen  Sträflingen,  sondern 
sogar  von  vielen  Tausenden  freier  Einwanderer  keine  Schwierig- 
keiten mehr  bereiten  wird.  Hieran  ändert  auch  nichts  die  an  sich 
richtige,  von  niemandem  bestrittene  Thatsache,  auf  welche  Graf  Pfeil 
hinweist,  dass  nämlich  die  Berieselung  nicht  überall  einen  lohnenden 
Ackerbau  zur  unmittelbaren  Folge  haben  würde,  sondern  dass  erst 
durch  mehrjährige  Durcharbeitung  des  Bodens,  Zufuhr  von  Dünger 
u.  s.  w.  der  bisweilen  sterile  jungfräuliche  Boden  Deutsch-Südwest-  1 

afrikas  hierzu  vorbereitet  werden  müsse.  Diese  Erfahrung  ist  in 
sehr  vielen  Ländern,  die  mit  glänzendem  Erfolge  der  Kultur  er- 
schlossen wurden,  gemacht  worden*);  sie  hat  aber  auf  die  Frage, 
ob  wir  im  Stande  wären,  nach  und  nach  einige  tausend  Sträflinge 
anzusiedeln,  nicht  den  geringsten  Einlluss.  Sagt  doch  Graf  PfeU 
selbst  (S.  273):  „Dass  solche  Stellen  (die  durch  Berieselung  in  frucht- 
bares Ackerland  verwandelt  werden  können)  in  unserem  Gebiet 
reichlich  vorhanden  sind,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  allein  ihr 
Areal  ist  im  Verhältniss  zu  der  Gesammtoberlläche  der  Kolonie  ein 
verschwindend  kleines  “ Aber  was  bedeutet  „verschwindend  klein“ 
im  Verhältniss  zu  einer  Gesammtol)erfläche,  welche  die  des  Deutschen 
Reiches  um  mehr  als  das  Doppelte  übersteigt?“ 

Ich  kann  daher  die  weitere  Behauptung  des  Grafen  Pfeil,  dass 
sich  auch  bei  rationeller  Berieselung  in  ganz  Südwestafrika  kein 
Saatplatz  beschaffen  liosse,  an  dem  glei<dizeitig  nur  hundert  Klein- 
siedler partizipiren  können,  nicht  ernst  nehmen,  denn  um  ein  solches 
Wort  gelassen  auszusprechen,  gehört  mehr  dazu,  als  ein  paar  Reisen 
in  einem  Theile  Deutsch-Südwestafrikas.  Man  denke  sich  nur  einen 
erfahrenen  deutsclien  Landwirth,  der  auf  Grund  einer  landwirth- 
schaftlichen  Studienreise  etwa  von  Ratibor  bis  Berlin  ein  allgemeines 
Urtheil  über  die  Agrikulturverhältnüsse  des  gesarnmten  deutschen 
Vaterlandes  „von  der  Maas  bis  an  die  Memel“,  etwa  über  die  Boden-  i 

beschaffenheit  des  Königreichs  ßaiern  oder  der  Rheinlande  geben 
wollte.  So  vermag  auch  das  Urtheil  eiues  Reisenden  über  die  Be- 
siedelungsfähigkeit und  die  landwirthschaftliche  V'erwerthbarkeit 
von  ganz  Deutsch-Südwestafrika,  welches  sich  dieser  aus  Eindrücken 
gebildet  hat,  die  er  auf  seiner  Reise  von  einem  Ochsenwagen  aus 

) So  z B.  au<  dem  australischen  Kontinent  bei  Beginn  der  Kolonisation  durch  > 

Deportirto  (Vgl.  y.  Holtzendorll,  Deportation  3.  tSfi  ff.)  und  ebenso  in  Nord-Dakota  I 

(\  gl.  W arnoke,  Kol.-Ztg.  Jahrg.  187!)  8.  .W;)  .KUnstlicho  BewUsserung  vermittelst 
artesischer  Brunnen  und  Stauwerke  hat  die  SteppenwUste  in  ein  blühendes 
Paradies  verwandelt.* 


Digilized  by  C'  1 (U 


auf  einer  Iniiuerbin  doch  nur  sehr  beschränkten  Route  (in  der  Linie 
von  Rietfontein  bis  Rehoboth)  empfangen  hat,  für  die  Entscheidung 
einer  so  wichtigen  Frage,  wie  die  der  Ansiedelungsmöglichkeit  von 
Sträflingen  in  Deutsch-Südwestafrika  noch  nicht  als  ausreichend 
erachtet  zu  werden.  Gründet  aber  Graf  Pfeil  sein  hartes  Urtheil  über 
die  Natur  und  die  Bodenbeschaffenheit  von  ganz  Deutsch-Südwest- 
afrika auf  seine  Erfahrungen,  die  er  als  Kolonist  in  dem  unserer 
Kolonie  benachbarten  Kaplande  gesammelt  hat,  so  können  sich  diese 
Erfahrungen  doch  nur  bestenfalls  auf  den  südlichen  Theil  unseres 
Koloniallandes  beziehen,  da  der  Norden  desselben  gegen  den  Süden 
sehr  erhebliche  Verschiedenheiten  aufweist. 

So  berichtet  uns  Dr.  Esser,*)  ein  ausgezeichneter  Kenner  unseres 
südwestafrikanischen  Schutzgebietes,  welcher  die  nur  durch  den 
Grenzfluss  Kunene  von  unserem  ' Kolonialbesitz  getrennten  portu- 
giesischen Gebiete  von  Benguella  und  Mossamedes  zu  Studienzwecken 
bereist  hat,  dass  w'ir  in  der  Entwickelung  gerade  dieser  Nachbnr- 
gebiete  einen  Spiegel  für  die  Zukunft  und  Entwickelungsfähigkeit 
des  nördlichen  Theiles  von  Deutsch-Südwestafrika  erblicken  können. 

Esser  erklärt  auf  Grund  eingehender  Forschungsreisen,  „die  land- 
läufige Ansicht,  dass  jene  Landstriche  des  nördlichen  Theiles  unserer 
Kolonie  sich  nicht  zur  agrarischen  Kolonisation  eignen,  für  unbedingt 
unrichtig.  Jene  unermesslichen  Gebiete  sind  ganz  gewiss  nicht 
schlechter  wie  die  benachbarten  portugiesischen,  wo  Tausende  von 
Menschen  ihr  Auskommen  finden,  ohne  kostspielige  Brunnen  oder 
Pumpwerke  anlegen  zu  müssen.“  Und  welche  Perspektive  eröflnet 
sich  erst,  wenn  durch  ein  einheitliches  Berieselungssystem  unser 
nördliches  Gebiet  der  Agrikultur  erschlossen  würde,  w'enn  es  gelänge, 
den  Kunenefluss  in  die  Etosapfanne  zu  leiten.  „Es  ist  nur  zu  er- 
hoffen,“ fährt  Esser  fort,  „dass  endlich  auch  der  deutsche  Unter- 
nehmungsgeist auf  diese  Landstriche  geleitet  werde.  Wenn  erst 
das  erste  halbe  Dutzend  Kolonisten  seinen  und  anderer  Lebens- 
unterhalt der  afrikanischen  Ackerkrume  abgewinnt,  w'enn  erst  ein 
paar  Tausend  Rinder  und  Schafe  auch  am  deutschen  Ufer  des  Kunene 
zur  Tränke  gehen,  dann  wird  die  Weiterentwickclung  von  selbst 
ihren  natürlichen  Gang  gehen;  denn  hier  am  Kunene  harrt  ein 
dankbarer,  fruchtbarer  Boden  zu  seiner  Entwickelung  nur  deutschen 
Fleisses  und  deutscher  Thatkraft.“ 

Und  als  oh  dieser  Berichterstatter  es  geradezu  auf  eine  Wider- 
legung des  Grafen  Pfeil  abgesehen  hätte,  fügt  er  seinem  Berichte 
noch  folgende  für  uns  äusserst  wichtige  Notiz  hinzu:  „Die  nach 
Tausenden  zählenden  Deportirten  und  deren  Nachkommen  haben 
dort  ganz  rationelle  landwirthsidiaftliche  Betriebe  angelegt  . . . 

*)  ,Kolon.  Ztg  * V.  27.  Mürz  1897.  Esser  war  der  erste,  welcher  auf  den  Werth 
des  vorzüglichen  Hafens  in  der  Tigre-Bai  und  auf  dessen  Bedeutung  als  Schlüssel 
von  Deutach-SUdwestafrika  hingewiesen  hat. 


Haben  sie  (die  Deportirten)  einige  Jahre  gut  gearbeitet,  so  lässt  man 
sie  frei  und  weist  ihnen  eine  Parzelle  Landes  an  . . . Ich  habe  eine 
Menge  von  Deportirten,  darunter  selbst  Meuchelmörder  und  frühere 
Strassenräuber  gesehen  und  kennen  gelernt,  welche  sich  ansässig 
gemacht  und  lleissig  und  glücklich  im  Kreise  ihrer  Familie  die 
afrikanische  Scholle  bearbeiten  und  stellenweise  mit  grossem  Erfolge 
namentlich  der  Viehzucht  obliegen  u.  s.  w.  u.  s w.“ 

Wir  können  alsq  getrost  schon  heute  mit  der  Anlage  von  Straf- 
Farmen  und  mit  der  Ansiedelung  entlassener  Sträflinge  in  Deutsch- 
SUdwestafrika  beginnen,  nur  müssen  wir  uns  in  den  Grenzen  halten, 
welche  die  Natur  des  Landes  uns  vorzeichnet.*  Mit  der  von  Jahr 
zu  Jahr  fortschreitenden  Agrikultur  wird  dann  verhältnissmässig  auch 
die  Zahl  der  Farmen  und  der  Umfang  des  Ansiedelungsgebietes 
wachsen. 

Graf  Pfeil  hat  dann  noch  auf  der  Karte  von  Deutsch-Südwest- 
afrika eine  Rundreise  angetreten,  um  zu  beweisen,  dass  es  in  diesem 
ungeheurem  Lande  wirklich  keinen  Raum  mehr  gebe.  Er  ging  bei 
dieser  Reise  zwar  von  der  irrthümlichen  Ansicht  aus,  dass  ich  für 
meine  Zwecke  ein  zusammenhängendes  Areal  von  vielen  hundert- 
tausend Morgen  beansprucht  habe,  und  insofern  hat  diese  Reise  für 
uns  keine  Bedeutung:  gleichwohl  verdient  sie  doch  eine  Erwähnung, 
weil  sie  für  die  Art  der  Beweisführung  charakteristisch  ist.  Da 
heisst  es  (S.  267):  „Im  Mittelpunkte  unseres  Gebietes  liegt  Windhoek, 
dicht  dabei  das  Gebiet  der  Siedelungsgesellschaft;  hier  ist  mithin 
unseres  Bleibens  nicht,  wir  können  nicht  den  Fenstern  unserer 
Hauptstadt  die  Aussicht  auf  Zuchthäuslerwohnungen  geben,  noch 
unserer  Deportirten  Ellbogen  am  säuberlichen  Gewand  der  Unter- 
thanen  der  Siedelungsgcsellschaft  reiben  (?)  Weiter  nach  Norden 
also.  Hier  vernehmen  wir  schon  von  weitem  abwehrendes  Geschrei 
der  South-West- Africa-Company,  die  hier  ein  Areal  von  13  000  Quadrat- 
kilometern besitzt,  ihr  Terrain  hauptsächlich  an  Buren  verkaufen  will, 
und,  weil  sie  unter  englischem  Kommando  steht,  ein  besonderes 
Anrecht  auf  Fernhaltung  von  Sträflingen  aus  ihrer  Nähe,  zu  haben 
glaubt.  (Allerdings  für  uns  Deutsche  innerhalb  unseres  Herrschafts- 
gebietes recht  triftige  Gründe!)  Noch  weiter  nach  Norden  ziehend, 
nähern  wir  uns,  um  uns  genügend  von  den  Engländern  zu  entfernen, 
bedenklich  der  portugiesischen  Grenze,  so  dass  Fluchtversuche  nahe- 
gelegt werden.  Obwohl  wir  völlig  freie  Hand  haben,  in  unserem 
Schutzgebiete  zu  thun  und  lassen,  was  uns  beliebt,  dürfte  eine  un- 
beabsichtigte Abgabe  von  Zuchthäuslern  an  Portugal  doch  zu 
mindestens  unliebsamen  Weiterungen  führen  (Portugal  deportirt 
zwar,  wie  wir  eben  gehört  haben,  selbst  seine  Sträflinge  nach 
Angola,  dem  Nachharlande  von  Deutseh-Südwestafrika)  Es  bleibt 
die  Nordostecke,  ein  Gebiet,  welches  im  Laufe  der  Zeiten  jedenfalls 
auch  der  Kultur  errungen  werden  wird,  welches  aber  zur  Zeit  noch 


Digitized  by  Google 


als  Unland  bezeichnet  werden  muss.  Tm  Sommer  ein  Sumpf  im 
Winter  trockene  Wüste.  Das  Küstengebiet  ist  Sand  und  kommt 
nicht  in  Betracht;  wir  blicken  daher  nach  Süden.  Am  Oranjellusse 
oder  dessen  Nähe  dürfen  wir  uns  kaum  niederlassen,  weil  wiederum 
die  nahe  Grenze  die  Flucht  in  die  zivilisirten  Gebiete  des  Kaplandes 
zu  verlockend  erscheinen  lassen  würde.  Die  ganze  Kapkolonie  würde 

sich  wie  ein  Mann  erheben,  um  uns vor  der  Welt  ob  des 

Vorgehens  anzuklagen.  (Weiter  nichts?)  Aber  selbst  w^enn  wir 
diesen  Gesichtspunkt  ausser  Acht  lassen  wollten,  so  würde  das  Karas 
Khoma-Syndikat,  bez.  dessen  Rechtsnachfolgerin,  Einspruch  erheben, 
weil  ihr  Besitz  und  ihre  Minengerechtsame  sich  fast  über  das  ge- 
sammte  Bondelzwartsgebiet  erstrecken,  wir  mithin  immer  mit 
anderen  in  Kollision  kommen  müssten  und  keineswegs  auf  unserer 
Bedingung  der  räumlichen  Abschliessung  bestehen  könnten,  selbst 
w enn  wir  I latz  für  unsere  doch  ziemlich  umfangreichen  Ländereien 

'-on  den  Missionsstationen 
Kehoboth,  Hoachanas,  Gochas,  Berseba  und  Bethanien  umringt  wird 
oder  das  am  Anobflusse,  welches  an  seiner  Westgrenze  mehrere  der- 
selben btaüonen,  im  Süden  aber  Kcatmannshoop  und  Rietfontein 
aufweist.  Ob  die  friedlichen  .Missionare  oder  an  ihrer  Stolle  ihre 
europäischen  Freunde  nicht  recht  feindlich  werden  würden,  wenn 
Ts"  r T”  Zuchthäusler  zu  Nachbarn  gäbe,  bleibt  abzuwarten. 
Jedenfalls  scheint  nach  unserem  Orientirungsgange  die  Furcht  nicht 
ganz  unbegründet,  dass  in  dem  ganzen  sUdwestafrikanischen  Schutz- 
gebiete, dessen  Grösse  die  des  Deutschen  Reiches  fast  um  das 

Ruum  ist,  in  dem  man  mit  Verhrechern 
Blatz  fände,  ohne  fortwährend  über  den  Rauch  aus  Nachbars  Schorn- 
stein sich  ärgern  zu  müssen.“ 

Müssten  wir  diese  der  Komik  nicht  ganz  entbehrende  Darstellung 
rns  ne  men,  gäbe  es  infolge  der  von  Reichswegen  an  einige 
Erw^rbsgesellschaftcn  verkauften  Ländereien  in  ganz  Deutsch-SUd- 
westafrika  zur  Durchführung  unseres  f-’rojektes  wirklich  keinen 
Kaum  mehr,  so  würden  wir  bald  Mittel  und  Wege  finden,  um  uns 
^•e  er  m den  Besitz  des  erforderlichen  Areals  zu  setzen.  Weder 
as  eschrei  der  South- West-Africa-Company,  die  mit  den  Buren 
gute  Geschäfte  zu  machen  beabsichtigt,  noch  der  Zorn  der  Engländer 
n ortugiesen,  noch  die  Abneigung  der  friedlichen  Missionare*) 
er  deren  europäischer  Freunde  würden  uns  schrecken.  Ist  die 
eabsichtigte  Maassregel  aus  Gründen  des  öffentlichen  Rechtes  ge- 
0 en,  so  müsste  das  Reich  von  jenen  Enverbsgosellschaften  soviel 
Areal  zurückerwerhen,  als  es  für  Deportationszwecko  bedarf  und  für 
^Viderstrebens  im  Enteignungsverfahren  einziehen.  Die 

von  Bohtiff  Reuss  (Kvangolischer  Strafan.staltsgoistlicliprl  .Deportation 

DeportaÜon*i“**'^°  ^ ^ ‘ Wer  Missionare)  Standpunkt  (in  der 
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Entschädigung  brauchte  nicht  sehr  hoch  bemessen  zu  werden,  wenn 
man  erwägt,  dass  jene  Gesellschaften  ihren  Länderbesitz,  der  deutsche 
Königreiche  und  Herzogthümer  an  Umfang  übertrifft,  so  gut  wie 
geschenkt  erhallen  und  bisher  so  gut  wie  nichts  zu  dessen  wirth- 
Bchaftlicher  Erschliessung  gethan  haben. 

Aber  zur  Beruhigung  ängstlicher  üemUther,  die  — so  unglaublich 
es  klingt  — schon  mit  der  Möglichkeit  eines  durchaus  unberechtigten 
Einspruches  anderer  Nationen,  insbesondere  Englands  rechnen,  sei 
bemerkt:  wir  brauchen  — wie  die  Besitzverhältnisse  in  Deutsch- 
SUdwestafrika  heute  thatsächlich  liegen  — wegen  Raummangels  noch 
nicht  zum  Aeussersten  zu  schreiten,  um  unser  wohlthätiges  Unter- 
nehmen auszufUhren. 

Deutsoh-Siidwestafrika  hat  einen  Flächeninhalt  von  835  100  Qua-  < 
dratkilometern.  Es  ist  also  dreiviertel  mal  grösser  als  das  Deutsche 
Reich  und  zur  Zeit  so  gut  wie  unbevölkert,  thatsächlich  ein  leeres 
Blatt.  Davon  sind  bisher  rund  noch  keine  hunderttausend  Quadrat- 
kilometer vergeben.  Es  verbleiben  mithin  noch  weit  Uber  sieben 
mal  hunderttausend  Quadratkilometer. 

Sollten  sich  auf  dieser  ungeheuren  Bodenfläche  nicht  noch  un- 
gemessene und  für  unsere  Zwecke  brauchbare  Länderstrecken  finden, 
die  Graf  Pfeil  auf  seiner  Orientirungsreise  übersehen  hat?  Wer 
wollte  dies  im  Ernste  bezweifeln? 

Somit  erscheinen  die  neuen  Gründe,  welche  Graf  Pfeil  gegen 
die  Ansiedelungsmöglichkeit  deutscher  Sträflinge  in  Deutsch-Südwest- 
afrika  vorgebracht  hat,  durchweg  unzureichend.  Durchschlagend 
würde  nur  der  Nachweis  gewesen  sein,  dass  sich  ganz  Deutsch- 
Südwestafrika  überhaupt  nicht  für  die  Besiedelung,  beziehungsweise 
für  den  Ackerbau  eigne.  Das  kann  aber  überhaupt  niemand  be- 
weisen. Das  hat  auch  Graf  Pfeil  nicht  bewiesen. 

Graf  Pfeil  ist  auch  wohl  selbst  nicht  dieser  Meinung.  Sonst  hätte 
er  nicht  die  alten  bekannten  Schreckmittel,  die  ich  bereits  wiederholt 
auf  ihre  Bedeutungslosigkeit  zurückgefUhrt  habe,  aus  dem  Arsenal 
der  Gegner  unseres  Projektes  hervorgeholt,  nämlich  die  Fluchtgefahr  | 
und  die  unerschwingliche  Höhe  der  Kosten.  So  sagt  Graf  Pfeil 
(a.  a.  O.  S.  268):  „Gesetzt  aber,  wir  fänden  den  nöthigen  Raum,  aus-  \ 
gedehnt  und  weltabgeschieden,  so  dürften  doch  andere  Schwierig- 
keiten sich  ergeben,  welche  den  Erfolg  sehr  in  Zweifel  stellen  ‘ 

würden.“  I 

Das  Klima  und  die  sonstige  Beschaffenheit  des  Landes  würden  i 

die  Flucht  der  Sträflinge  sehr  erleichtern. 

Merkwürdig!  So  lange  es  sich  um  die  Ansiedelung  von 
Deportirten,  beziehungsweise  um  die  Besiedelung  mit  kleinen  Leuten 
handelt,  schildern  die  Gegner  dieses  Projekts  die  Unfruchtbarkeit  und 
Trockenheit  dieses  Landes,  die  Sterilität  des  Bodens,  das  Unlohnende 
seiner  Bebauung,  mit  grellen  Farben.  Ja,  selbst  die  Natur  scheint 
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in  diesem  Lande  anderen  Gesetzen  zu  folgen,  als  in  dem  benach- 
barten Kaplande,  obwohl  dieses  nur  der  Oranje  vom  Süden  unseres 
Schutzgebietes  scheidet.  Auf  dem  rechten  Ufer  versagen  die  Kühe 
ihre'  Milch  (a.  a.  0.  S.  275),  und  während  es  südlich  des  Oranje  im 
Winter  wohlthätig  für  die  Ackerbestellung  regnet  und  im  Sommer 
trocken  ist,  findet  nördlich  des  Oranje  gerade  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  statt  (a.  a.  0.  S.  273). 

Sobald  es  sich  aber  um  die  Fluchtgefahr  der  Deportirten  handelt, 
verwandeln  sieh  auf  einmal  die  unwirthlichen  Steppen  von  Deutsch- 
Südwestafrika  in  paradiesische  Gefilde,  in  denen  die  'Verbrecher  alles 
zum  Lebensunterhalt  Nöthige  finden.  „Gerade  Südwestafrika,“ 
meint  Herr  von  Bülow,  „bietet  mit  seiner  allgemeinen  Menschen- 
leere, seinem  Klima,  welches  ein  Leben  unter  freiem  Himmel  jahr- 
aus jahrein  gestattet,  mit  seinen  Feldfrüchten,  mit  seinem  Wild- 
reichthum und  endlich  mit  den  an  Schlupfwinkeln  reichen  Gebirgen 
viele  günstige  Gelegenheiten  für  entlaufene  Gefangene,  sich  allen 
Nachforschungen  zum  Trotz  zu  verbergen.“ 

Dieses  Bild,  welches  die  Gegner  der  Ansiedelung  Deportirter 
entwerfen,  entspricht  nicht  ganz  der  Wirklichkeit.  Wenigstens  be- 
richten uns  die  Forschungsreisenden  übereinstimmend,  dass  dieses 
Gebiet,  was  die  Daseinsbedingungen  für  Europäer  anhelangt,  im 
grossen  und  ganzen  erst  ein  Land  der  Zukunft  sei.  Ausser  einigen 
wenigen  oasenähnlichen  Ansiedelungen  ist  es  infolge  seines  'Wasser- 
mangels zur  Zeit  noch  ein  unwirthbares  wüstes  Land.  Bei  richtiger 
Wahl  des  Ortes  erscheint  daher  die  Flucht  so  gut  wie  ausgeschlossen; 
denn  sie  wäre  ohne  Kenntniss  des  Landes  und  des  Weges,  ohne 
Lebensmittel  so  gut  wie  aussichtslos;  sie  würde  den  Flüchtigen 
ins  sichere  Verderben  führen;  dem  Vaterlande  erwächst  aber  auch 
hierdurch  kein  Schaden.  Eine  Verfolgung  wäre  daher  kaum  zu 
empfehlen. 

Sowohl  V.  Bülow  als  auch  Graf  Pfeil  überschätzten  die  Flucht- 
gefahr und  infolge  dessen  die  Höhe  der  zur  Bewachung  der  Sträflinge 
in  Deutsch-Südwestafrika  erforderlichen  Mannschaften.  In  den 
einzelnen  Straf-Farmen  wird  in  der  ersten  Zeit  nach  ihrer  Gründung 
der  Wachtdienst  allerdings  ausschliesslich  von  Beamten  besorgt 
werden  müssen.  Ihre  Zahl  wird  aber  nur  eine  geringe  zu  sein 
brauchen,  da,  wie  oben  ausgeführt,  anfangs  immer  nur  eine  be- 
schränkte Zahl  von  Sträflingen  auf  eine  Farm  gesetzt  werden  kann. 

In  der  Folge  aber  wird  dieser  Dienst  auch  solchen  Sträflingen 
übertragen  werden  können,  welche  während  ihrer  Strafzeit  sich 
tadellos  geführt  haben  und  findige  Subjekte  sind.  Diese  Einrichtung 
hat  sich  in  Neu-Südwales  vorzüglich  bewährt;  denn  gerade  dadurch 
wurde  die  Entdeckung  zahlreicher  Verbrechenslalle  ermöglicht  und 
Kollis,  der  erste  Riohteradvokat  (Judge  advokate)  von  Neu-Südwales 
bezeugt  auf  das  bestimmteste,  dass  viele  Strassen  Londons  nicht  so 
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gut  bewacht  und  beschützt  gewesen  seien,  als  die  zwar  kleine^ 
aber  emporstrebende  Stadt  Sydney  (v.  Holtzendorff,  Deportation 
S.  227,  228). 

Dieselbe  Erfahrung  liat  Otto  Ehlers  in  der  englischen  Strafkolonie 
auf  den  .\ndatnanen  im  Jahre  1891  gemacht.  Er  sagt  („An  indischen 
Fürstenhöfen“  2.  Aufl.,  1894.  II.  S.  170):  „Was  den  die  Strafkolonie 
besuchenden  Fremden  am  meisten  auffällt,  das  ist  die  wunderbare 
Sicherheit,  mit  der  man  sich  unter  den  Gefangenen  bewegt,  und  die 
überraschend  geringe  Zahl  von  Aufsehern,  von  denen  nebenbei  die 
meisten  selber  Gefangene  sind,  die  nach  langjähriger  tadelloser 
Führung  diesen  Posten  erhalten  haben.“ 

Gleiche  Erfahrungen  werden  auch  wir  in  Deutsch-Südwestafrika 
machen. 

Giebt  doch  Graf  Pfeil  selbst  zu,  dass  die  Bewachung  von  De- 
portirten,  die  bei  öffentlichen  Arbeiten  beschäftigt  werden  und  sich 
zu  diesem  Zwecke  auf  dem  Transport _ befinden,  keine  grossen 
Schwierigkeiten  verursachen  würden,  (a.  a.  0.  S.  269.) 

Zu  dem  Kapitel  „Flucht  der  Sträflinge“  will  ich  auch  hier  noch 
einmal  auf  die  durch  die  Erfahrung  bestätigte  Thatsache  hinweisen, 
dass  schon  die  Zuchthausinsassen  in  der  Regel  lieber  in  ihren  An- 
stalten bleiben,  als  dass  sie  sich  freiwillig  in  die  Freiheit  begeben, 
wo  ihnen  ein  schwerer  Kampf  ums  Dasein  bevorsteht.  Nicht  selten 
begehen  sie  nach  ihrer  Entlassung  von  neuem  Verbrechen,  um 
wieder  sorgenfreie  Unterkunft  im  Zuchthause  zu  finden.  Um  wie- 
viel weniger  wird  der  nach  Südwestafrika  deportirte  Sträfling,  der 
seine  Strafe  in  freier  Luft  verbüsst  und  die  sichere  Aussicht  hat, 
bei  ordentlicher  Führung  einmal  zu  ökonomischer  Selbstständigkeit 
zu  gelangen,  sieh  durch  die  Flucht  in  die  Wildniss  einer  höchst  pre- 
kären Zukunft  aussetzen. 

Für  den  Fall  der  Ansiedelung  von  Deportirten  als  selbstständige 
Landeigenthümer  ■ scheint  auch  Graf  Pfeil  die  h'luchtgefahr  nicht 
mehr  zu  besorgen;  denn  er  spricht  immer  nur  von  der  Fluchtgefahr 
in  den  Straf-h  armen  (a.  a.  0.  S.  269,  270).  Aber  auch  der  Sträfling 
auf  der  Straf-Farm  wird,  solange  seine  Behandlung  eine  menschliche 
ist  und  das  muss  sie  sein,  denn  Grausamkeit  entehrt  den  straf- 
vollstreckenden  Staat  — in  der  Regel  den  Aufenthalt  in  der  Straf- 
Farm  oder  bei  einem  Landeigenthümer,  dem  er  zur  Beschäftigung 
überwiesen  ist,  und  wo  er  regelmässig  Kost,  Kleidung  und  Obdach 
erhält,  dem  Leben  eines  Flüchtigen  in  den  zum  grossen  Theil  noch 
wüstliegenden  Steppen  SUdwestafrikas  vorziehen. 

Endlich  werden  drakonische  Maassregeln  für  den  Fall  der  Wieder- 
ergreifung  eines  Flüchtigen  und  ferner  strenges  Verbot  der  Auf- 
nahme durch  dritte  und  die  Pflicht  der  Rücklieferung  die  Fälle  der 
h lucht  auf  ein  verschwindendes  Minimum  herabdrUcken.  In  An- 
etracht  dieser  Verhältnisse  wird  auch  das  Bewachungspersonal  nicht 
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^rlieblich  stärker  zu  brauchen,  als  bei  dem  inländischen  Voll- 

!ij|||^idii|  Freiheitsstrafe..!' 

Man  ■Wirt'  nicht,  'Wie  Graf  Pfeil  befürchtet  (S.  270)  „die  Leute 
in  Ketten  arbeiten  lassen  und  ihrer  jedem  halben  Dutzend  einen  be- 
■B'atfneten  Wächter  mitgeben  brauchen.“ 

Was  nun  die  Kosten  anlangt,  so  taxirt  Graf  Pfeil  deren  Höhe 
für  den  Fall,  dass  die  Verbrecher  gruppen-n^eise  angesiedelt  würden, 
pro  Gruppe  (von  2—4  Köpfen)  auf  2000  M.  und  knüpft  daran  die 
Betrachtung,  dass  wir  alsdann  eine  Summe  herausbekämen,  die  falls 
man  sie  für  koloniale  Zwecke  verwenden  wollte,  grosse  Erfolge  haben 
würde  (S.  271). 

Dabei  übersieht  Graf  Pfeil  vollständig,  dass  bei  Durchführung 
meines  Projektes  die  ungezählten  Millionen,  die  heute  der  inländische 
Strafvollzug  durch  Erbauung  neuer,  bezw.  Umbauung  alter  Strafan- 
stalten und  durch  die  Ernährung  ihrer  Insassen  jahraus,  jahrein  er- 
fordert (jede  Einzelzelle  kostet  4500  bis  6000  M.  und  die  Erhaltung 
jedes  Sträflings  340  M.),  nunmehr  als  ein  unerwartetes  Geschenk 
unserer  kapitalsbedürftigen  Kolonie  zuflössen,  Summen,  die  der  Reichs- 
tag doch  niemals  zu  solchen  Zwecken  bewilligen  könnte  und  würde. 

Und  nun  zum  Schluss  noch  ein  ernstes  Wort. 

Es  ist  endlich  Zeit,  dass  Deutsch-Südwestafrika,  seiner  Be- 
stimmung entsprechend,  von  Reichswegen  verwcrthet  werde,  dass 
es  einmal  aufhöre,  lediglich  eine  Domäne  einer  kleinen  Zahl  von  Er- 
werbsgesellschaften zu  sein,  von  denen  einige  sogar  ihren  Schwer- 
punkt in  England  haben.  Diesen  Gesellschaften  liegt  einzig  und 
allein  daran,  von  dem  verhältnissmässig  sehr  geringen  Kapital, 
welches  sie  auf  die  Erwerbung  des  Landes  aufgewendet  haben,  recht 
schnell  und  bequem  einen  Gewinn  zu  erzielen.  Von  patriotischen 
oder  humanitären  Rücksichten  lassen  sie  sich  bei  der  Verwendung 
ihres  Landbesitzes  nicht  leiten.  Deshalb  suchen  sie  die  ihnen 
en  gros  geschenkten  Länder  entweder  gleich  wieder  durch  Verkauf 
ihrer  Konzessionen  im  Ganzen  los  zu  werden,  oder  doch  so  bald  als 
möglich  lieber  an  einzelne  wenige  aber  zahlbare  Grossviehzüchter 
weiter  zu  verkaufen  als  an  arme  kleine  Leute,  die  nur  ein  Stück 
Scholle  zur  Feldarbeit  für  sich  und  ihre  Familien  suchen.  Das 
Siedelungsgeschäft  setzt  überdies  gewisse  wirthschaftliche  Vor- 
bereitungen voraus,  die  Geld  kosten  würden.  Das  und  der  Verkehr 
mit  vielen  kleinen,  unbemittelten  Leuten  ist  den  Gesellschaften  un- 
bequem und  vor  allem  nicht  lohnend  genug.  Deshalb  lassen  sie 
durch  ihre  Agenten  verbreiten,  dass  die  Natur  des  Landes  es  mit 
sich  bringe,  dass  Deutsch-SUdwestafrika  sich  nicht  zur  Kleinsiedelung, 
sondern  nur  für  die  Einwanderung  von  Viehzüchtern  in  grossem 
Stile  eigne,  die  mindestens  15  bis  2Ü,(X)0  M.  mitbringen.  Mit  anderen 


diese  mit  aller  Kraft  vom  Halse  zu  halten,  ist  ihr  eifrigstes  Bestreben. 
Blätter  für  Uerängnisskundc.  XXXI. 
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Das  Interesse  der  Allgemeinheit  erfordert  aber,  dass  das  Land 
in  inogliohst  ausgedehnter  Weise  durch  Vergebung  an  kleine  An- 
siedler verwerthet  und  hoch  ausgenutzt  werde. 

Es  ist  deshalb  die  PHicht  des  Reichs,  hier  Wandel  zu  schaffen,  und 
zwar  bald,  damit  nicht  das  Land  durch  Zwischenhändler  vertheuert 
und  die  Besiedelung  mit  armen  Leuten  unmöglich  gemacht  wird. 

Wir  leiden  in  Deutschland  an  Uebervölkerung.  Der  GeburtsUber- 
schuss  beträgt  im  Reiche  jährlich  600,000  Köpfe;  in  den  Jahren  von 
18.il  bis  1883  — also  allein  in  einem  Menschenalter  — haben  wir  durch 
Auswanderung  3 '/,  Millionen  Menschen  abgegeben,  und  diese 
Millionen  Deutscher  sind  dem  deutschen  Volksthura  verloren  gegangen, 
weil  sie  in  fremden  Völkern  aufgegangen  sind. 

In  Deutsch-Sildwestafrika  haben  wir  das  ersehnte  Land  gefunden, 
welches  hei  weiser  Ausnutzung  noch  nach  Jahrhunderten  Raum  für 
unsere  Uberschiis.'iige  Bevölkerung  zu  bieten  vermag.  Dort  können 
sich  von  jetzt  ab  alljährlich  Tausende  unserer  Stammesgenossen  für 
die  unser  Vaterland  zu  eng  ist,  ein  neues  Heim  gründen. 

Aber  nicht  nur  zur  Verhütung  unwiederbringlichen  Verlustes 
deutschen  Volksthums,  auch  zu  einer  friedlichen  Lösung  der  so- 
zialen Frage  vermag  uns  dieses  Land  zu  verhelfen,  wenn  wir  dort- 
hin die  Auswanderung  unseres  vaterländischen  Proletariats  lenken. 
Den  Armen,  denen  das  tägliche  Brot  fehlt,  sollte  die  Regierung  des 
Reichs  das  im  Verhältniss  zu  den  projektirten  Riesenfarmen  ver- 
schwindend kleine  Stück  Land  schenken,  dessen  sie  zu  ihrer  Existenz 
bedürfen.  Ja  das  Reich  sollte  sie  sogar  bei  ihrer  Niederlassung  in  jeder 
Beziehung  unterstützen. 

Und  dies  Hesse  sich  leicht  ohne  grosse  Aufwendungen  bewerk- 
stelligen, wenn  sich  nur  das  Reich  zur  Deportation  unserer  Sträf- 
linge entschlösse. 

Die  Deportirten  könnten  den  mittellosen  Einwanderern  bei  der 
Erbauung  ihrer  Hütten  behülflich  sein;  es  könnte  ihnen  aus  den 
Straf-Farmen  des  Reiches  Saatgut  und  Ackergeräth  und  einige  Stück 
Vieh  gegen  eine  billig  zu  bcmessende  Vergütung  vom  Beginne  der 
Rentabilität  des  Unternehmens  zugewiesen  werden. 

Bei  solchem  Vorgehen  brauchte  sich  das  Reich  zum  Schaden 
allgemeiner  Ititeressen  nicht  mehr  der  Erwerbsgesellschaften  zur  Er- 
schliessung des  Kolonialgehietes  zu  bedienen.*)  Es  geschah  dies  ja 

•)  \\  cleher  Ritriot  vermag  ruhigen  Blutes  die  in  der  dicsjhhrigen  Denkschrift 
.über  die  sildwestafrikanischen  Sihutzgebiele  thätigen  (?;  (Jesellschaflen“  mitgo- 
theilien  Konzessionen  zu  lesen,  insbesondere  dio  unter  dem  verflossenen  Kolonial- 
regiment erthoilte  Damaralaml-Konzession.  durch  welche  den  Konzessionären 
nach  Art  und  Umfang  geradezu  ungeheuerliche  Rechte  ohne  jede  nennensw’erthe 
Gegenleistung  ühertragen  werden,  desgleichen  die  dem  Karaskhoma-Syndikate 
erihoille  Konzession,  durch  welche  .'il2l)0  Quadratkilometer  deulschen  I.andes 
einer  vollkommen  unter  englischem  Einflüsse  stehenden  Gesellschaft  ausgeliefert 
werden. 
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f Mf  selbstständigem  Vorgehen 

fehlten.  Mit  der  Einführung  der  Deportation  nach  Deutsch-SUdwest- 

erforderlichen  Mittel  und  Arbeitskräfte. 
Die  Millionen,  die  jetzt  im  Vaterlande  nutzlos  für  den  Strafvollzuir 
vergeudet  werden,  stehen  dann  sofort  der  Reichsregierung  zur  Hebung 
des  Kolonialgebietes  zur  Verfügung.  Ohne  Rücksicht  auf  den  enir- 
herzigen  Standpunkt  einiger  weniger  Erwerbsgesellschaften  und  der 
diesen  affihirten  Kreise  wird  das  Reich  wieder  Herr  in  seinem  Lande 
lind  die  Regierung  nimmt  selbst  das  Siedelungsgeschäft  in  ihre 
starke  Hand  zum  Nutzen  und  Frommen  des  grossen  Vaterlandes. 

Befolgten  wir  den  von  v.  Bülow  und  Graf  Pfeil  beliebten  Modus 
so  konnten  wir  wohl  noch  hundert  Jahre  warten,  bevor  das  erste 
Hunderttausend  deutscher  Ansiedler  auf  südwestafrikanischem  Boden 
ansassig  gemacht  worden  wäre. 

So  lange  kann  aber  unser  überschüssiges  Menschenmaterial  nicht 
warten;  wir  bedürfen  schon  heute  eines  Stückes  Erde,  um  das 
Deutsche  Reich  von  Elementen  zu  befreien,  die  es  bei  dauerndem 
Wachsthum  in  seinem  Bestände  ernstlich  gefuhrden. 

Sowohl  V.  Bülow  als  auch  Graf  Pfeil  berücksichtigen  nicht  die 
grosse  Bedeutung  des  geplanten  Unternehmens;  insbesondere  dessen 
Iragweite  für  eine  friedliche  Lösung  der  sozialen  Frage. 

Daher  auch  ihr  engherziger  Standpunkt  in  Betreff  der  Ansiedelung 
der  Deportirten.  Sie  wollen  wohl  deren  Kräfte  zur  Hebung  der 
grossen  armer  ausnutzen  und  einigen  wenigen  deutschen  Bauern 
zu  behäbigem  Wohlstand  verhelfen,  die  Deportirten  aber  nach  ge- 
thaner  Arbeit  wieder  nach  Hause  schicken:  „Der  Mohr  hat  seine 

Schuldigkeit  gethan,  der  Mohr  kann  gehen“. 

Ein  solches  Verfahren  wäre  aber  ebenso  unklug  als  unbillig;  denn 
M f!  , müssten,  nach  Deutschland  zurückgekehrt,  ohne 

Mittel  in  den  Händen  und  bei  der  Schwierigkeit  der  Erwerbsver- 
a nisse,  die  für  die  nach  jahrelanger  Abwesenheit  Ziirückgekehrten 
loci  mehr  gesteigert  würde,  und  aus  vielen  bekannten,  den  Rück- 
tau verursachenden  Gründen  von  neuem  Verbrechen  begehen. 

Sowohl  vom  Standpunkte  des  öffentlichen  Wohles  als  auch  von 
em  der  Menschlichkeit  empflehlt  es  sieh,  den  deportirten  Sträflingen, 
nTf  ^^*o°'™f'>eiten  geleistet  haben,  ohne  welche 

utsch-Sudwestafrika  werthlos  ist,  auch  eine  Scholle  in  dem  Lande 
zu  gönnen,  das  sie  liaben  urbar  inaclieii  helfen,  eine  Scholle,  auf 
t c^ier  sie  im  Stande  sind,  sich  ein  Heim  zu  gründen. 

Bereits  früher  haben  wir  iiaehgewicscn,  dass  die  Deportations- 
a e ei  richtiger  Einrichtung  die  Besserung,  richtiger  die  Er- 

ung  es  Sträflings  bewirkt,  weil  sie  iltm  die  Aussicht  gewährt, 
nss  er  durch  gute  Führung  während  der  Straf-  und  Uehergangszeit 
u o 'onomischer  Selbstständigkeit  und  bürgerlicher  Gleichstellung  zu 
gelangen  im  Stande  ist. 


Diese  tröstliche  Aussicht  weckt  die  darniederliegenden  sittlichen 
Antriebe  selbst  in  einem  gesunkenen  Menschen. 

Möge  der  an  die  Spitze  des  deutschen  Kolonialwesens  berufene 
Mann  seine  hohe  Mission  begreifen  und  durch  thatkräftige  Initiative 
der  deutschen  Kolonialpolitik  endlich  eine  Wendung  geben,  durch 
welche  auch  bei  den  breiten  Massen  der  Bevölkerung  Interesse  und 
Begeisterung  für  die  unermessliche  Bedeutung  unserer  Kolonie  für 
das  Gedeihen  des  Vaterlandes  erweckt  wird.  Dann  wird  das  Volk 
auch  zu  Opfern  bereit  sein,  welche  grosse  Ziele  erfordern. 

Die  Deportation  bedeutet  nur  eine  wichtige  Etappe  zu  diesem 
Ziele' 

Breslau.  Professor  Dr.  jur.  Felix  Friedrich  Bruck. 

II.  Antwort  des  Grafen  von  Pfeil.  Professor  Bruck  wendet  sich 
gegen  meine  Ausführungen,  in  welchen  ich  den  Nachweis  erbringe, 
dass  Südwestafrika  aus  technischen  und  ethischen  Gründen  nicht  zuf 
Strafkolonie  gemacht  werden  dürfe.  Seine  Entgegnung  entbehrt  der 
sonst  bei  ihm  gewohnten  Präzision.  Er  operirt  viel  mit  „würden“ 
und  „könnten“,  die  Deportirten  „könnten“  den  Ansiedlern  behüflich 
sein,  dies  und  das  zu  thun,  würden  nicht  fliehen  u.  s.  w.  Es  braucht 
dies  garnicht  Wunder  zu  nehmen.  So  lange  der  Herr  Professor  sich 
mit  Schlussfolgerungen  befasst,  sind  diese  scharf  umgrenzt,  er  muss, 
wie  jeder  andere  Mensch,  zu  dem  indeßnilttm  seine  Zuflucht  nehmen, 
sobald  er  jnit  ihm  fremden  eigenartigen  Verhältnissen  zu  rechnen 
gezwungen  ist.  Die  wenigen  wirklichen  Gründe,  welche  Herr  Professor 
Bruck  ins  Feld  führt,  werden  uns  sogleich  beschäftigen,  seine 
sonstigen  Einwände,  die  er  aus  den  Berichten  anderer  Reisender  und 
der  Betrachtung  meiner  eigenen  Erfahrungen  herleitet,  wollen  wir 
später  behandeln. 

Sein  System  erörtert  Professor  Bruck  nochmals  kurz  in  der 
zweiten  Spalte  seines  Artikels  in  der  „Kreuz -Zeitung“  No.  228  und 
und  sagt  daselbst  in  kurzen  Worten  etwa  Folgendes:  „Ich  will  nicht, 
wie  Graf  Pfeil  mir  unterschiebt,  eine  Riesenstraffarm  gründen  uud 
darauf  Tausende  von  Sträflingen  ansiedeln,  sondern  ich  fordere  eine 
Anzahl  von  Farmen,  w'o  immer  sie  im  Lande  liegen  mögen.  Auf 
diesen  w'ill  ich  die  Deportirten  unterbringen  und  diese  sollen  dann 
einen  Zustand  der  Kultivation  des  Landes  herbeiführen,  welcher  es 
ermöglicht,  Nachschübe  weiterer  Deportirter  hinauszuführen.  Diese 
Darlegung  schliesst  Professor  Bruck  mit  der  Bemerkung,  Schreiber 
dieses  habe  den  Beweis  nicht  erbringen  können,  dass  für  solche 
Farmen  der  Raum  nicht  vorhanden  sei.“ 

Ich  will  nun  ganz  davon  absehen,  dass  es  sich  gar  nicht  darum 
handelt,  diesen  Beweis  überhaupt  zu  erbringen,  icli  will  auch  von 
allen  meinen  erhobenen  Eiuwänden  insoweit  absehen,  als  ich  sie  hier 
nicht  programmatisch  zusammenfasse.  Ich  wdll  mich  lediglich  auf 
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•den  Versuch  beaeitfäiiken,  nach  Maassgabe  des  oben  zitirten  Bruck- 
scben  Grundgedankens,  eine  Strafkolonie  aufzubauen,  die  Schwierig- 
kei|iir:werden  sich  von  selbst  zeigen,  wie  die  Mauern  unseres  Ge- 
bäudes wachsen.  . 

Wir  fangen  mit  einer  ganz  geringen  Zahl  von  Sträflingen  an. 

Schicken  wir  ilirer  200  hinaus.  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Zahl 
zu  hoch  gegriffen  ist;  denn  Professor  Bruck  verlangt,  dass  die  ersten 
Deportirten  Lebensbedingungen  für  ihre  Nachfolger  schaffen.  Wenn 
er  aber  daran  denkt,  das  Land  auch  nur  mit  einer  nennenswerthen 
Anzahl  von  Ansiedlern  zu  besetzen,  ausserdem  das  Mutterland  durch 
Abfuhr  seiner  Sträflinge  zu  erleichtern,  so  muss  mit  Zahlen  ge- 
rechnet werden,  die  diesem  Zweck  entsprechen. 

Nach  meiner  Auffassung  wären  200  Mann  eine  verschwindende 
Anzahl,  denn  sie  könnten  nichts  Grundlegendes  schaffen;  doch  lässt 
sich  auch  eine  noch  geringere  Zahl  einsetzen,  die  Sachlage  bleibt 
immer  dieselbe.  Auf  einer  Farm  sollen  die  Leute  nicht  untergebracht 
werden.  Wollte  man  es,  so  ginge  es  nicht,  denn  200  europäische 
Arbeiter  auf  einer  afrikanischen  Farm  zu  beschäftigen,  würde  nicht 
allein  nichts  einbringen,  sondern  ein  ganz  ungemein  kostspieliges 
Unternehmen  sein.  Man  vertheilt  sie  also  auf  eine  beliebige  Anzahl, 
sagen  wir  10  Farmen.  Wir  müssten  die  Leute  schon  auf  einem 
eigenen  Schiff  hinausbringen;  jetzt  stellt  sich  die  Nothwendigkeit 
heraus,  je  nach  der  Lage  der  Farmen  im  Lande,  nicht  weniger  als 
10  verschiedene  Transportkolonnen  oder  eine  Riesenkarawane  von 
Swakopmund  in  das  Land  zu  versenden.  An  10  verschiedenen 
Stellen  müssten  Baulichkeiten,  wenn  auch  allereinfachster  Natur  er- 
richtet, 10  verschiedene  Stellen  mit  Ackergeräth  und  aller  unbedingt 
nöthigen  Ausrüstung  einer  Agrikulturfarm  versehen  werden.  Auf 
jeder  Farm  muss  ein  Organ  der  Verwaltung  sich  befinden,  und  man 
kann  doch  nicht  annehmen,  dass  ein  Verwaltungsbeamter  an  jeder 
Stelle  hinreicht,  es  muss  doch  mindestens  ein  Farmdirektor,  d.  h.  ein 
solcher  Mann  da  sein , der  die  technischen  Arbeiten  zu  leiten  im 
Stande  ist.  Bewacliungsmannschaft  haben  wir  noch  garnicht  erwähnt. 
All  diese  verschiedenen  F’armen  wollen  wenigstens  anfänglich  mit 
Lebensmitteln  versehen  sein,  später  ihre  Produkte  zu  Markte  liefern, 
dauernd  aber  mit  der  Kultur  im  Zusammenhang  stehen.  Welch  ge- 
waltiges Material  an  Verkehrsmitteln  wäre  also  schon  die  unentbehr- 
liche Voraussetzung  nur  zur  Inangriffnahme  des  Projektes. 

Der  Sträfling  gelangt  an  seinen  Bestimmungsort  unter  dem  Ein- 
druck, dass  ihm  etwas  fürchterliches  bevorstehe.  Es  ist  nicht  wohl 
angängig,  ihm  eine  Strafe,  die  Deportation,  zuzudiktiren  und  ihm 
darauf  sogleich  zu  sagen,  dass  diese  Strafe  eigentlich  ein  Vergnügen 
sei.  Er  betritt  die  Sandküste  Südwestafrikas,  und  entsetzliche  Bilder 
seiner  Zukunft  malt  ihm  sein  Gehirn  vor.  Jetzt  werden  die  Leute 
tn  kleinen  Gruppen  auf  Reisen  geschickt,  während  welcher  eine  Be- 
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wachung  ohne  Aufwendung  bedeutender  Mannschaftskräfte  unmöglich 
ist.  Wäre  eine  solche  Bewachung  durch  gewöhnliche  Mittel  durch- 
führbar, so  entliefen  uns  ja  keine  Treiber  und  Vorläufer  in  jenen 
Ländern.  Kein  Wunder  also,  wenn  während  der  Reise  nach  der 
Farm  die  Sträflinge  jeden  Versuch  machen,  die  PVeiheit  zu  erlangen, 
sobald  sie  den  Sanddistrikt  hinter  sich  haben  und  erkennen  können, 
dass  sie  sich  in  einem  Lande  befinden,  welches  doch  nicht  ganz 
Wüste  ist.  Nun  meint  Professor  Bruck,  dass  die  Leute  garnicht 
fliehen,  sondern  im  Gegentheil  ganz  gesetzt  sich  benehmen  würden. 

^ Auch  wird  er  anfUbren,  dass  ich  ja  selbst  gemeint  habe,  während 
des  Transportes  mache  die  Bewachung  keine  Schwierigkeiten.  Ich, 
gebe  gern  zu,  dass  die  Leute,  welche  ihr  Loos  erst  kennen  gelernt 
haben,  sich  damit  abfinden  werden,  und  meine  Bemerkung  bezieht 
sich  auf  den  Transport  von  Leuten,  welche  dem  Dienste  bei  Kolo- 
nisten oder  öffentlichen  Arbeiten,  also  einer  Verbesserung  ihres  nun 
schon  gewohnten  Looses  entgegengehen.  Wir  indessen  haben  es  nur 
mit  den  Neuankömmlingen  zu  thuu,  welche  vor  der  Hand  nur  Bilder 
des  Schreckens  mit  sich  herumtragen.  Will  nun  Professor  Bruck 
jedem  Transport  eine  genügende  Bewachungsmannschaft  mitgebeu, 
und,  wie  er  vorschlägt,  den  Bewachungsdienst  auf  den  F'armen  aus- 
schliesslich von  Beamten  versehen  lassen , so  muss  er  diese  doch 
dauernd  dem  Bewachungskörper  einfügen,  der  dadurch  eine  sehr  er- 
hebliche Belastung  erfahrt.  Nun  meint  Professor  Bruck,  ich  lasse 
das  Land  sich  ändern  je  nach  Bedarf.  P'ür  Ansiedler  ist  es  steril, 
für  Flüchtlinge  fliesst  Milch  und  Honig  daselbst.  Auf  die  Gefahr  hin, 
in  den  Augen  des  Herrn  Bruck  den  letzten  Rest  von  Beweisfähigkeit 
zu  verlieren,  kann  ich  nur  entgegnen,  dass  dies  keine  Konstruction 
sondern  Thatsache  ist.  Während  der  Ansiedler,  den  nicht  gerade 
das  Schicksal  sehr  begünstigte,  schlechte  Tage  im  Anfänge  seines 
Siedlerlebens  durchzumachen  und  oft  den  Hunger  bei  sich  zu  Gaste 
haben  wird,  fände  der  Flüchtling  reichliche  Nahrung  an  den  wilden 
jUintjos“,  Naras  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  hesässe  er  ein  Gewehr  auch  Wild, 
und  die  weite  Fläche  sowohl  wie  die  Schluchten  des  Gebirges  böten 
ihm  sichere  Deckung,  in  der  nur  eine  Hottentottenspürnase  ihn  auf- 
zufinden vermöchte.  Schliesslich  darf  ein  psychologisches  Moment 
bei  Betrachtung  der  Fluchtversuche  nicht  unberührt  bleiben.  Wenn 
Herr  Professor  Bruck  meint,  dass  scbon  hier  die  Sträflinge  lieber  in 
den  Zuclitanstalten  blieben  als  den  Kampf  ums  Dasein  unter  der  Er- 
schwerung des  ihnen  anhaftenden  Odiums  des  Zuchthäuslers  wieder 
aufzunehmen,  so  trifft  das  doch  nur  hier  zu,  wo  die  Konkurrenz  um 
die  zum  Lebensunterhalt  nöthigen  Mittel  den  Kampf  ums  Dasein  be- 
dingt;  nicht  aber  in  einem  Lande,  wo  jede  Kontrole  der  Person  fehlt. 
In  solchen  Gegenden  wacht  der  Drang  zur  Freiheit  weit  mächtiger  auf 
als  hier,  wo  sie  oft  eine  Last  ist;  die  P’reiheit  auch  in  der  glorreichen 
Steppe,  wird  der  Flüchtling  dem  Loose  des  Gefange  nen  vorziehen. 
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selbst  wenn  letzteres  füldrist.  Flucht  des  auf  eigener  Farm  ange- 
aiailllniD^po''tirten  befürchte  ich  allerdings  nicht,  wie  Herr  Professor 
Bruck  zu  meinen  scheint,  sie  anzunehmen,  wäre  abermals  ein  Fehler 
im  psychdUJjflsöRen  Denken;  w'cnn  man  eben  eine  Farm  und  die 
Freiheit  erhalten  hat,  reisst  rhan  nicht  aus.  Professor  Bruck  schlägt 
drakonische  Maassregeln  gegen  ergriffene  Flüchtlinge,  Verbot  der 
Aufnahme  und  Pflicht  der  Rücklieferung  vor.  Aus  diesen  Vorschlägen 
ergiebt  sich  klar,  wie  wenig  Herr  Professor  Bruck  sich  von  der 
Vorstellung  kultivirter  Zustände  loszulösen  vermag.  Gesetzt  den 
Fall,  es  wäre  schon  eine  europäische  Bevölkerung  im  Lande,  auf 
welche  solche  Gesetze  Anwendung  finden  könnten  — Professor  Bruck 
vergisst  aber,  dass  er  das  Land  ja  erst  besiedeln  will  — so  ist  der 
Farmer  oder  dessen  Frau  doch  nicht  im  Stande  zu  erkennen,  ob  der 
bei  ihnen  vorüberziehende  Fusswanderer  ein  entlaufener  Sträfling  ist. 
Wo  aber  die  Menschen  sich  noch  nicht  so  um  den  I’latz  drängeln, 
wie  hier  im  überfüllten  Europa,  giebt  mau  gern  einem  Wanderer  ein 
Stück  Brod  und  fragt  nicht  nach  seiner  Herkunft,  selbst  wenn  sie 
ihm  klar  auf  dem  Gesichte  geschrieben  steht.  Es  sielit  es  ja  Niemand. 
Die  Eingeborenen  liefern  keinen  aus,  wenn  sie  nicht  etwas  dafür 
erhallen.  Wie  aber  sollen  sie  unterscheiden,  wer  Flüchtling,  w'er 
Wanderer  ist.  Wieviel  Fälle  würden  verkommen,  in  denen  der  Un- 
schuldige von  ihnen  ergriffen  und  ausgeliefert  würde,  in  der  Hoffnung 
auf  Bezahlung.  Wäre  nur  Professor  Bruck  mit  dem  Gefühl  i)crsön- 
licher  Freiheit  bekannt,  \velches  sieh  in  jeder  Kolonie  mächtig  ent- 
wickelt, so  würde  er  wissen,  in  w'elches  Nest  von  Hornissen  er  griffe, 
indem  er  Verordnungen  erliessc,  welche  nur  besUdien  können,  wo 
man  an  eine  polizeiliche  Kontrole  der  Person  gewöhnt  ist,  weil  man 
sie  zu  dulden  gezwungen  ist.  Die  Kolonialverwaltung  sähe  sich  in 
die  Lage  gesetzt,  um  der  Sträflinge  wüllen  Verordnungen  zu  erlassen, 
durch  deren  Umgehung  freie  Ansiedler  sich  straffällig  machten,  ohne 
eigentlich  Uni'echt  begangen  zu  haben. 

Wir  haben  nunmehr  nach  Vorschlag  des  Professors  Bruck  zehn 
Stellen,  an  denen  wir  mit  einem  nicht  unbeträchtlichen  Verwaltungs- 
apparat  arbeiten  müssen,  auch  materiell  zu  unterhalten.  Nun  meint 
der  Herr  Professor,  dass  die  hierzu  erforderlichen  Summen  reichlich 
eingebracht  würden  durch  die  Herahminderung  der  für  zucht- 
häuslerische  Zw’ecke  im  Mutterlande  verausgabten  Summen.  200  aus- 
gefUhrte  Sträflinge  fallen  in  dieser  Richtung  nicht  ins  Gewicht,  aber 
ItXX)  auch  noch  nicht,  ja  dieser  Gesichtspunkt  dürfte  überhaupt  erst 
geltend  gemacht  werden,  wenn  die  Deportation  einen  Umfang  ange- 
nommen hätte,  der  Tausende  von  Sträflingen  jährlich  umfasste.  Ehe 
dieser  Zeitpunkt  eintrelen  könnte,  müssten  selbst  nach  dem  \ or- 
schlage  des  Herrn  Professors  sehr  viele,  wiederum  Tausende  von 
Sträflingen,  vorbereitend  tliätig  gewesen  sein.  Unsere  Ausführungen 
zeigen  aber,  dass  diese  Thätigkeit  Ausgaben  erforderlich  machte. 
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welche  wieder  einzubringen  wir  vor  der  Hand  kein  Mittel  entdecken 
können.  Des  mangelnden  Raumes  wegen  kann  hier  auf  eine  Berech- 
nung nicht  eingegangen  werden,  die  auch  an  und  für  sich  nicht 
mit  absoluter  Genauigkeit  aufgestellt  werden  kann. 

Hinsichtlich  der  Kosten  sei  ein  weiterer  Gesichtspunkt  beleuchtet. 
Prof.  Bruck  meint,  die  Leute  müssten  auf  den  Straffarmen  Produkte 
ziehen,  aus  denen  sich  ein  Erlös  zu  Gunsten  der  Verwaltung  erzielen 
lasse.  Welche  Produkte  sollen  denn  aber  gebaut  werden?  Zwar 
wächst  Tabak  ziemlich  gut  in  allen  Theilen  Afrikas,  allein  noch  ist 
daselbst  nirgends  ein  Produkt  erzielt  worden,  welches  sich  auf  dem 
Markte  zu  behaupten  vermochte.  Andere  Produkte,  welche  den  Ex- 
port lohnen,  hat  Süd-Afrika  nicht  aufzuweisen.  Zucker  würde 
höchstens  im  weitesten  Norden  unseres  Schutzgebietes  gedeihen, 
falls  es  dort  nicht  zu  nass  und  gleichzeitig  zu  trocken  ist,  die  Küste 
ist  zu  kalt.  Pfirsiche  und  Aepfel  werden  mit  Erfolg  im  Kaplande 
gebaut,  allein  ich  kann  mir  nicht  recht  vorstellen,  wie  Sträflinge  mit 
Obstkulturen  beschäftigt  werden  können.  Auf  den  Straffarmen  ist 
mithin  auch  nichts  anderes  zu  betreiben,  als  was  das  Land  zu  treiben 
erlaubt,  namentlich  Ackerbau  im  Sinne  der  Produktion  der  im  In- 
lande gängigen  Cerealien  und  Viehzucht.  Dass  letztere  nicht  von 
Sträflingen  unter  Aufsicht  getrieben  werden  kann,  wird  den  Lesern 
meines  ersten  Artikels  über  die  Deportationsfrage  ohne  weiteres  klar 
geworden  sein,  es  bleibt  uns  mithin  thatsächlich  nur  der  Anbau  von 
Wein,  Kafferhirse,  Melonen  und  eventuell  Kartoffeln.  Nun  produzirt 
jede  bann  mehr  als  sie  konsumirt,  treiben  wir  indessen  auf  10  Farmen 
gleichzeitig  den  Anbau  dieser  Produkte,  so  überfüllen  wir  den  Markt 
und  können  unser  Produkt  nicht  los  werden.  Ganz  besonders  des- 
halb nicht,  weil  vor  der  Hand  noch  keine  Käufer  da  sind,  denn  die 
grösste  Zahl  der  Ansiedler  besteht  aus  Sträflingen.  Sollten  aber,  ent- 
gegen den  Ausführungen  des  Professors  Bruck  auch  schon  andere 
freie  Ansiedler  vorhanden  sein,  so  würden  diese  auch  produziren, 
mithin  kämen  sic  als  Konsumenten  nicht  in  Betracht. 

ir  wollen  nicht  erörtern,  ob  wir  auf  den  Straffarmen  theuer 
oder  wohlfeiler  arbeiten  würden,  es  lässt  sich  darüber  schwer  ein 
theoretischer  Beweis  erbringen.  Professor  Bruck  meint  ohne  Zweifel, 
dass  er  billig,  ich  glaube,  dass  er  sehr  theuer  wdrthschaften  w’ürde. 
NVir  wollen  uns  an  die  Betrachtung  solcher  Momente  halten,  w'elche 
sich  in  den  Rahmen  einer  logischen  Beweisführung  einreihon  lassen. 
Virthschaftet  er  sehr  billig,  und  es  sind  keine  Ansiedler,  also  Konsu- 
menten, vorhanden,  so  nützte  es  ihm  nichts,  ist  das  Land  bevölkert, 
so  macht  er  den  Ansiedlern  unbillige  Konkurrenz,  was  die  Fern- 
laltung  fieier  Ansiedler  aus  der  Kolonie  oder  Aenderung  seines 
Arbeitssystems  herbeiführen  müsste.  Wirthscliaftet  er  theuer,  so 
n et  ei  keinen  Absatz  und  ist  im  Gegensatz  zu  seiner  ausge- 
.'proc  lenen  Absicht,  auf  den  Steuerzahler  des  Heimathlandes  an- 
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•Parenthese  möchte  ich  nur  noch  die  Frage  auf- 
werfen, wie  sich  Professor  Bruck  den  Verkauf  von  Mais  und  Melonen 
und  Bataten  denkt,  sollen  sie  per  flchsenwagen  von  all  den  Farmen 
aus  nach  Windhoek  gefahren  werden,  wieviel  Spanne  und  Wagen 
will  denn  Professor  Bruck  jeder  Straffarin  zutheilen,  will  er  für  jeden 
Wagen  ausser  den  Deportirten,  Treibern  und  Vorläufern  auch  Be- 
deckungsmannschaft  mitgeben?  Zu  welchem  Preise  will  er  denn 
unter  diesen  vertheuernden  Umständen  seine  Produkte  abgeben? 
Derartige  Einwände,  deren  gewichtige  Argumentationskraft  allerdings 
nur  der  mit  den  Produktions-  und  Transportverhältnissen  in  der 
Kolonie  völlig  Vertraute  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  ermessen  ver- 
mag, deren  wir  Dutzende  aufstcllen  könnten,  beweisen  hinlänglich, 
dass  wir  mit  Vortheil  in  Süd-West-Afrika  Deportation  nicht  einführen 
könnten,  selbst  wenn  all  die  Vorbedingungen  gegeben  wären,  deren 
Vorhandensein  Professor  Bruck  aus  solchen  Reiseberichten  entnimmt, 
welche  zufällig  seinen  Anschauungen  günstig  sind.  Auf  all  diese 
Schwierigkeiten  stossen  wir,  wenn  wir,  genau  nach  dem  Verlangen 
des  Professor  Bruck  eine  beschränkte  Anzahl  Sträflinge  auf  einer 
Reihe  Farmen  im  Lande  vertheilen.  Was  soll  aber  werden,  wenn 
wir,  aller  Nachtheile  ungeachtet,  unter  grossen  Kosten  weiter 
arbeitend,  wiederholt  Nachschübe  von  Sträflingen  hinaussenden.  Man 
wird  mir  zugeben,  dass  es  doch  nur  Spielerei  wäre,  das  System  auf 
einige  hundert  Verbrecher  zu  beschränken,  es  kann  sich  bei  solchen 
Fragen  doch  nur  um  Zahlen  handeln,  welche  in  irgend  einer  Weise 
ins  Gewicht  fallen.  Wenn  aber,  günstige  Verhältnisse  vorausgesetzt, 
wenige  hundert  Ijeute  schon  ein  Plus  dessen  zu  liefern  im  Stande 
wären,  was  das  Land  zu  konsumiren  vermag,  was  sollen  Tausende 
thun?  In  kleinen  Gruppen  zerstreut,  würden  sie  einen  unermesslichen 
Verwaltungsapparat  erfordern,  dessen  Kosten  keine  entsprechenden 
Einnahmen  gegenüberstehen  würden,  denn  selbst  durch  Plntsendung 
von  10,000  Verbrechern  würden  noch  keine  bemerkenswerthen  Er- 
sparnisse in  der  Zuchthausverwaltung  im  Mutterlande  eintreten. 

Professor  Bruck  schlägt  nun  vor,  die  Sträflinge  sollen  das  Land 
für  spätere,  auch  freie  Ansiedler  vorbereiten  durch  Herstellung  von 
Bewässerungsanlagen,  Rodungen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Um  die  Kosten 
solcher  Arbeiten  zu  berechnen,  brauchen  wir  uns  nur  in  der  Kap- 
kolonie  umzusehen,  wo  selbst  für  koloniale  Verhältnisse  dicht  be- 
völkerte Gegenden  mit  guten  Märkten,  doch  nur  mittelst  grosser  An- 
leihen wirklich  grosse  Bewässerungssysteme  anzulegen  vermochten. 
Wo  sollen  die  Gelder  herkommen,  um  ähnliche  Einrichtungen  bei 
uns  zu  treffen?  Gesetzt  es  gelänge  doch,  an  wen  will  Prof.  Bruck 
das  natürlich  entsprechend  vertheuerte  Ackerland  verkaufen?  An 
wohlhabende  Ansiedler?  Werden  diese  in  einer  Strafkolonie  sich 
niederlassen?  An  Arme,  woher  sollen  sie  die  Mittel  zum  Kauf 
nehmen?  Dabei  vergisst  Professor  Bruck,  dass  solche  Anlagen  der 
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Ausdruck  des  lokalen  Bedürfnisses  einer  vorhandenen  Bevölkerung 
sind.  Bedürfnisse  auf  Vorratli  zu  befriedigen,  ist  eine  verfehlte 
Spekulation.  Er  wird  einwenden,  man  kann  ja  das  unter  Bewässerung 
gebrachte  Land  an  die  Deportirten  vertheilen  und  diese  frei  an- 
siedeln;  dann  würden  wir  ja  alle  Verbesserungen  ausschliesslich  für 
Sträflinge  anlegen  und  mau  käme  schliesslich  dahin,  dass  wir  alle 
Hallunken  Deutschlands  nach  Südwestafrika  abschieben  und  ihre 
Verbrechen  mit  einer  eingerichteten  Farm  belohnten.  Aber  selbst 
unter  Aufgabe  solcher  Schlussfolgerungen,  hält  es  denn  Prof.  Bruck 
für  möglich,  dass  freie  Ansiedler,  die  sich  auf  derartig  vorbereitetem 
Lande  niederliessen,  noch  in  wirthschaftliche  Konkurrenz  mit  den 
Sträflingen  treten  könnten?  Gelänge  die  Ausführung  des  Bruckschen 
Systems,  so  müsste  sich  doch,  noch  dazu  unter  besondern  Vortheilen, 
schon  ein  starker  wirthschaftlicher  Betrieb  in  der  Kolonie  entwickelt 
haben  zu  der  Zeit,  wo  freie  Ansiedler  kämen,  um  das  vorbereitete 
Land  zu  erwerben  und  in  Bewirthschaftung  zu  nehmen.  Würde 
diese  Konkurrenz  überwunden,  so  bedeutete  das  den  Niedergang 
der  Deportation,  umgekehrt  die  Verhinderung  jeglicher  Besiedelung 
durch  freie  Bauern.  Wäre  aber  des  weiteren  eine  derartige  Vor- 
arbeit zur  Besiedelung  überhaupt  durchführbar,  so  liegt  es  doch  auf 
der  Hand,  dass  es  eine  praktischere  Methode  gäbe,  sie  auszuführen. 
Man  bewillige  einfach  die  dazu  erforderlichen  Millionen;  die  Be- 
willigung wäre  ja  doch  erforderlich,  auch  wenn  die  Gelder  erst  an 
Zuchthäusern  erspart  werden  müssten,  und  lasse  die  Arbeiten  durch 
einige  Tausend  armer  deutscher  Tagelöhner  ausführen.  Auf  diese 
Weise  fänden  viele  jetzt  nur  sporadisch  beschäftigte  Menschen 
dauernde  und  lohnende  Arbeit,  und  keiner  von  ihnen  würde  jemals 
daran  denken,  die  Kolonie  wieder  zu  verlassen,  alle  würden  sich 
niederlassen  und  freie  Ansiedler  werden  — wenn  es  ginge.  Es 
würde  zu  weit  führen,  meine  Beweisführung  logisch  zu  vollenden 
und  das  Q.  E.  1).  unter  die  Unmöglichkeit  der  Kleinsiedelung  in 
Sudwestafrika  zu  setzen.  Ich  habe  versucht  auf  der  Grundmauer 
der  \orschläge  von  Professor  Bruck  eine  Strafkolonie  aufzubauen 
und  glaube,  dass  jeder  unbefangene  Leser  mir  wird  beipllicbten  in 
der  Ansicht,  dass  die  Schwierigkeiten  wachsen,  je  mehr  die  Gliederung 
des  Baues  hervortritt.  Ich  will  mich  nun  noch  mit  einigen  anderen 
Punkten  des  Artikels  von  Professor  Bruck  beschäftigen.  Professor 
Bruck  sagt,  er  könne  meinen  Ausführungen,  dass  in  Südwestafrika 
kein  Saatplatz  zu  linden  sei,  auf  welchem  gleichzeitig  einige  hundert 
Sträflinge  angemessene  Beschäftigung  finden  könnten,  nicht  ernst 
nehmen,  belächelt  später  meine  Angaben  über  die  unterschiedliche 
Lage  der  Kegenzeit  südlich  und  nördlich  vom  Oranjefluss,  lässt  die 
Ansicht  durehblicken,  dass  die  Reisen,  die  ich  in  jenem  Lande  ge- 
macht habe,  kaum  genügt  haben  könnten,  so  tiefe  Einsicht  in  den 
Charakter  des  Landes  zu  thnn,  um  letzteres  einigermassen  sicher 
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zu  beurtheilen.  Er  zitirt  die  Herren  Dr.  Ilindorf  und  Esser,  um 
durch  Angaben  meine  Ausführungen  zu  widerlegen. 

Icli  kann  unmöglich  mich  mit  Herrn  Professor  Bruck  in  eine 
Erörterung  darüber  einlassen,  ob  und  wie  weit  meine  Reisen  mich 
berechtigen,  ein  Urtheil  zu  haben.  Wenn  es  ihm  auf  die  Zahl  der 
durchmesssenen  Kilometer  ankommt,  so  erlaube  ich  mir,  ihm  einen 
Einblick  in  die  Karte  der  Verbreitung  des  Deutschthums  in  Afrika 
von  Langbaus  zu  empfehlen.  Ich  bemerke  zu  dieser  Karte,  dass 
darauf  nur  solche  meiner  Reisen  angegeben  sind,  deren  Ausführung 
auch  die  Länge  der  seither  verflossenen  Zeit  im  Gedächtniss  nicht 
halverwischen  können;  sie  wurden  gemacht,  ohne  Kartenaufnahmen 
anzulegen.  In  Wirklichkeit  dürften  noch  einige  Kilometer  mehr 
zurückgelegt  worden  sein. 

Herrn  Dr.  Hindorf  habe  ich  den  Vorzug  als  energischen,  tüchtigen 
Beamten  noch  von  der  Südsee  und  Ost- Afrika  her  zu  kennen, 
Dr.  Esser  ist  mir  unbekannt.  Beide  sind  ohne  Zweifel  tüchtige 
Beobachter  und  Arbeiter.  Inwieweit  diesen  Herren  die  Fähigkeit 
und  Erfahrung  innewohnt,  eine  südafrikanische  Gegend  in  Bezug 
auf  ihre  Verwendbarkeit  in  agrikultureller  oder  viebwirthscbaftlicher 
Ausnutzung  zu  begutachten,  vermag  ich  natürlich  nicht  zu  be- 
urtheilen, darf  aber  diese  Fähigkeit  in  vollem  Umfang  für  mich  in 
Anspruch  nehmen,  ebenso  wie  Professor  Bruck  die  der  Begutachtung 
einer  juristischen  Frage.  Was  würde  letzterer  wohl  sagen,  wenn 
man  die  paar  Kollegien,  die  er  gehört  hat,  als  nicht  hinreichend  er- 
achtete, um  daraus  das  Recht  juristischer  Begründungen  herzuleiten. 
Was  man  als  Beruf  ausgeübt,  das  kann  man.  Die  Parallele,  welche 
Professor  Bruck  zieht  zwischen  einer  Reise  von  Ratihor  nach  llerlin 
und  einer  solchen  von  Rietfontein  nach  Rchohath,  in  Bezug  auf  Be- 
gutachtung der  wirthscliaftlichen  Fähigkeiten  der  beiden  Länder, 
beweist,  dass  er  sich  mit  der  Geographie  Südwestafrikns  weniger 
befasst  hat,  als  die  Natur  seiner  Vorschläge  dringend  erfordert.  Er 
müsste  sonst  wissen,  dass  der  Charakter  von  Südwestafrika  im  Gegen- 
satz zu  dem  Deutschlands  ziemlich  gleichmässig  ist  und  sich  von 
Westen  nach  Osten  und  von  Süden  nach  Norden  in  ganz  bestimmter 
Weise  ändert.  Wer  datier  diese  Aeiiderungen  erkannt  hat,  darf  mit 
Recht  Schlüsse  auf  Gehietstlieile  des  Landes  ziehen,  auch  wenn  sie 
ihm  aus  eigener  Anschauung  nicht  bekannt  sind.  Da  nun  mein 
Weg  durch  Südwestr.Afrika  mich  ein  wenig  weiter  führte,  als  nur 
von  Rietfontein  nach  Rehobath,  da  ich  hinreichende  Gelegenheit 
hatte,  den  Wechsel  im  Charakter  des  Landes  sowohl  von  S — N als 
von  0 — W kennen  zu  lernen,  da  ich  mit  der  vorhandenen  Literatur 
über  die  von  mir  nicht  besuchten  Theile  SUdwest-Afrikas  wohl  ver- 
traut hin  und  meine  frühere  Thätigkeit  in  Süd-Afrika  mich  durch- 
aus befähigt,  den  wirthscliaftlichen  Charakter  afrikanischen  Landes 
abzuschätzen,  so  wird  Herr  Professor  Bruck  wohl  oder  übel  auch. 
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mit  meinen  Anschauungen  über  das  Land  zu  reciinen  haben,  bis 
deren  Riciitigkeit  durch  die  Praxis  endgültig  widerlegt  sein  wird. 
Ich  halte  meine  Ausführungen  über  die  Verwerthung  Südwest- 
Afrikas  für  Agrikulturzwecke  im  ganzen  Umfange  aufrecht  und 
empfehle  die  einschlägigen  Verhältnisse  in  der  Kapkolonie  der  Auf- 
merksamkeit des  Herrn  Professors.  Er  wird  dann  erkennen,  dass 
selbst  da  dje  intensive  Ackerwirthscbaft  nur  langsame  Fortschritte 
macht,  und  dass  der  Grund  hiervon  nicht  in  irgend  welcher  Ab- 
neigung der  Bevölkerung  gegen  Ackerbau  liegt,  sondern  weil  die 
physikalischen  Verhältnisse  des  Landes  die  Einführung  des  intensiven 
Ackerbaus  Europas  nicht  begünstigen.  In  Südwestafrika  aber  zur 
Zeit  von  Kleinsiedelung  in  grösserem  Umfange  reden  zu  wollen, 
namentlich  in  solchem  Umfange,  der  einen  bemerkbaren  Einfluss 
auf  die  soziale  Lage  Deutschlands  auszuüben  im  Stande  wäre,  be- 
deutet die  Verkennung  der  wirthschaftlichen  Möglichkeiten  des 
Landes.  Was  eine  weite  Zukunft  in  dieser  Hinsicht  bringen  mag, 
kann  hier  nicht  erörtert  werden,  wir  haben  uns  mit  der  Zeit  zu  be- 
fassen, in  der  wir  leben. 

Ich  glaube  dargethan  zu  haben,  dass  sich  die  Vorschläge  des 
Herrn  Professors  nicht  verwirklichen  lassen,  soweit  sie  Südwestafrika 
. angehen  und  schliesse  meine  Ausführungen,  indem  ich  der  Meinung 
Ausdruck  gebe,  dass,  wenn  nach  Ansicht  von  Professor  Bruck, 
V.  Bülow’s  und  mein  Plan  Jahrhunderte  erfordern  würde,  ehe  Südwest- 
afrika besiedelt  wäre,  die  Methode  des  Herrn  Professors  niemals 
dieses  Ziel  herbeizuführen  vermöchte. 

Wenn  ich  nun  die  Deportation  nach  Südwestafrika  aus  technischen 
Gründen  sowohl  wie  deswegen  nicht  zu  billigen  vermag,  weil  die 
Ausführung  des  Systems  uns  die  Möglichkeit  rauben  würde,  ein 
wirklich  gutes  Land  mit  freien  Ansiedlern  zu  bevölkern,  so  kann 
ich  doch  alsdann  im  Prinzip  mich  völlig  zu  der  Anschauung  des 
Herrn  Professor  Bruck  bekennen.  Ich  bin  mit  ihm  der  Ansicht,  dass 
das  Mutterland  einer  Entlastung  von  Menschenmaterial,  von  Ver- 
brechern bedarf,  ich  erkenne  an,  dass  die  wirklich  fühlbare  Ver- 
ringerung von  Kosten  für  Unterhaltung  von  Verbrechern  ein  Fort- 
schritt in  der  Abwickelung  der  sozialen  Frage  wäre.  Alles  dieses 
konzedire  ich  Herrn  Professor  Bruck  gern  und  würde  ihm  auch  in 
seinem  Deportationssystem  gern  viel  mehr  konzediren,  wenn  ich 
nicht  die  Schwierigkeiten,  soweit. sie  sich  aus  der  lokalen  Natur 
Südwestafrikas  ergeben,  zu  gut  übersehen  könnte,  welche  sich  dieser 
Ausführung  daselbst  entgegenstellen.  In  meinem  zweiten  Artikel 
über  Deportation,  der  leider,  während  ich  mich  in  Marokko  befand, 
ohne  Korrektur  in  den  Druck  ging  und  daher  an  sinnentstellenden 
Verdruckungon  überreich  ist,  habe  ich  den  Versuch  gewagt,  ein 
anderes  Gebiet  vorzuschlagen,  in  welchem  sich  das  System  des 
Prof.  Bruck,  oder  jedenfalls  ein  System  der  Deportation  sich  zur 
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Ausführung  bringen  Hesse,  ohne  auf  die  vielen  Schwierigkeiten  zu 
Stessen,  die  sich  ihm  in  Südwestafrika  entgegenstellen.  Natürlich 
werden  auch  gegen  dieses  Projekt  Einwände  erhoben  werden,  allein 

m t7efz"eit  b“'’*?'’'"'.  ^ '-gen  und  sich  dahlr 

wie  llf  H '««sen.  Hier  steht  uns  kein  Ilinderniss  im 

Dauer  nicht  zugesprochen  werden  kann.  Es  ist  dies  ein  ganz  anderes 
erhaltniss,  als  das  zu  den  Ei  werbsgesellschaften  in  Südwestafrika 

7u  brnTe  thatsächlichem  Besitz,  gleichgültig,  ob  letzterer’ 

_ '^'"•gen  ist  oder  nicht,  doch  gerechnet  werden  muss.  Professor 

Bruck  will  das  Eigenthum  dieser  Gesellschaften  ohne  weiteres 

ertheilu Ilgen  begangene  unverzeihliche  Fehler  sich  wieder  gut  machen 
Hesse  allem  als  Jurist  muss  Professor  Bruck  wissen,  wie  schwer  eine 

llst  irnrvr  «»d  Besitzes  sich  voUziehen 

anderen  Volt  7"  die  Sachen  anders,  ein  Vertrag  mit  einem 

Iblle  ve\  . 7"  ^7"ndigt,  bcz.  gegen  eine  Kompensations- 
abpbe  vertauscht  werden.  Hier  bedürfen  wir  keiner  Berieselungs- 

ma7en  I «'»  den  Boden  ertragsfähig  zu 

Trinsnort  7 erzielen,  welche  auch  den  weitesten 

cZ rr  r"?  1 können,  hier  gestattet  uns  der 

zu  l.P«  h «nseren  Verwaltungsapparat  auf  ein  Minimum 

u beschranken  und  dennoch  eine  hinreichende  Kontrole  über  die 

Möglichkeit,  die  Kosten 

Sräfn®  -'7  ‘ einzubringen  und  zugleich  solche 

Zo«r  ’•?  f"®"  besseren  Gefühls 

erloschen  ist,  als  Ansiedler  der  bürgerlichen  Gesellschaft  wieder  zu- 

annetZ  "I  u‘®  ’ o®"  verwirkt  hatten.  Ich  kann  nicht 

annehinen,  dass  Herr  Professor  Bruck  sich  meinen  Gründen  ver- 

sie  süT®"  r^<s7  da  ich  bestimmt  weiss,  dass  sie,  soweit 

Kenol  7^  Sudwestafnka  beziehen,  von  einer  ganzen  Anzahl  guter 
enner  des  Landes  gebilligt  und  durch  eine  lange  Reihe  ethischer 
wunde  von  vielen  Seiten  unterstützt  werden.  Der  Herr  Professor 
Zr.Vh®  Ueberzeugung  gewonnen  haben, 

leZi  ^ ^ Gerechtigkeit  widerfahren  lasse,  viel- 

711  o-  die  Resultate  meiner  praktischen  Erfahrung 

MoiZ®“  In  diesem  Falle  möchte  ich  ihm  über  unsere 

ungsverschiedenheit  hinsichtlich  Südwestafrikas  hinweg  die  Hand 
eien  und  ihn  an  einen  Satz  irn  Anfang  seines  Artikels  erinnern, 
em  er  sagt:  „die  Hauptsache  bleibt  doch,  dass  unser  Projekt 
irgendwo  verwirklicht  werde.“ 

t)as  Irgendwo  habe  ich  gezeigt,  mit  den  Prinzipien  und  grossen 

alirf li’i-'«  öin  ich  einverstanden, 
risc  1 auf,  Herr  Professor,  hinein  in  den  gemeinschaftlichen 


Kampf  zur  Lösung  der  sozialen  Frage  auf  unblutigem  Wege  durch 
das  Mittel  der  Deportation.  (Neue  preuss.  Zeitung.) 


Berlin,  Oktober  1897.  Zur  Deportation  nach  Deutsch- 
SUdwestafrika.  Anhänger  und  Gegner  der  Deportation  und  An- 
siedelung von  deutschen  Strafgefangenen  in  Deutsch- Süd westafrika 
stehen  einander  mit  so  grundverschiedenen  Ansichten  gegenüber, 
dass  die  Entscheidung  schwierig  ist,  welcher  Partei  das  grössere 
Recht  auf  offizielle  Anerkennung  ihres  Standpunktes  zuzuschreiben 
wäre.  Es  wird  nach  unserem  Dafürhalten,  um  ein  zutreffenderes 
Urtheil  zu  gewinnen,  sich  empfehlen,  praktische  Versuche  anzustellen. 

Für  die  Abschiebung  eines  Theils  der  Verbrecher,  welche  gegenwärtig  (. 

die  Gefängnisse  bevölkern,  sprechen  so  ernste  prinzipielle  Gründe, 
dass  selbst  angesichts  der  in  manchen  Kolonialkreisen  obwaltenden 
Bedenken  gegen  die  Inanspruchnahme  Deutsch -Südwestafrikas  zu 
dem  gedachten  Zwecke  das  Thema  nicht  als  beseitigt  gelten  sollte 
Was  aber  Südwestafrika  anlangt,  so  ist  bisher  noch  keineswegs  er- 
wiesen, dass  dieses  Territorium  zur  Deportation  durchgängig  un- 
geeignet ist.  Zwar  hat  kürzlich  erst  Graf  Joachim  von  Pfeil  in  einer 
Polemik  gegen  den  Breslauer  Professor  Dr.  Bruck  behauptet,  dass  in 
ganz  Deutsch-Südwestafrika  für  Agrikulturzwecke  überhaupt  und 
insbesondere  zur  Anlegung  einer  Strafkolonie  kein  genügendes 
Terrain  vorhanden  sei.  Von  anderer  Seite  jedoch  wird  die  gegen- 
theilige  Meinung  des  Professors  Bruck  durchweg  bestätigt.  So  hat 
einer  der  besten  Kenner  unserer  südwestafrikanischen  Kolonie,  Herr 
Kurt  V.  Francois,  in  einem  jüngst  in  den  „Grenzboten“  No.  41  ver-  • 

öffentlichten  Artikel  sich  über  den  fraglichen  Punkt  wie  folgt  i 

geäussert:  , 

„Der  Einwand,  Südwestafrika  habe  kein  für  Sträflingsaulagen  j 

und  zur  späteren  Besiedlung  entlassener  Sträflinge  geeignetes  Land,  : 

kann  nur  von  denen  gemacht  werden,  die  das  Schutzgebiet  nicht  in 
seinem  vollen  Umfange  kennen.  Im  Norden,  besonders  in  dem  Thal 
des  Okovango,  hat  es  ein  ausgedehntes  Gebiet,  das  sich  in  klimati- 
scher und  landwirthschaftlicher  Beziehung  ganz  gut  dazu  eignet. 

Auch  deshalb  ist  es  gut  geeignet,  weil  es  von  dem  übrigen  Theil  des 
Schutzgebietes  durch  eine  etwa  120  Kilometer  breite,  während  des 
grössten  Theils  des  Jahres  wasserlose,  parkähnliche  Landschaft  ge- 
trennt ist,  die  getrennte  und  entfernte  Lage  eine  Besiedlung  durch 
freie  Ansiedler  in  den  nächsten  Jahrzehnten  ausschliesst  und  der 
grössere  Theil  der  farbigen  Bevölkerung,  wohl  in  Folge  früherer 
häufiger  Beunruhigungen  durch  Buschleute  und  Buren,  vorgezogen  i 

hat,  auf  portugiesischer  Seite,  also  auf  dem  linken  Okovangoufer  zu 
leben  ....  Die  Deportation  von  Sträflingen  nach  SUdwestafrika 
würde  also  sehr  wohl  möglich  sein.  Ehe  aber  Sträflings- Plantagen  . 
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angelegt  werden,  müsste  noch  ein  Uebergnng  geschaffen,  müssten 
die  widerstrebenden  Einflüsse  einiger  Gesellschaften  beseitigt  werden 
Bis  dahin  wurden  die  Sträflinge  mit  Landungsverbesserungsarbeiten 
bei  Svvakopmund,  mit  Arbeiten  an  der  Eisenbahn,  Tlialsperren 
Berieselungsanlagen  und  Schaffung  sonstiger  Wasserstellen  beschäftigt 
werden  müssen.  Für  alle  solche  Arbeiten  haben  einzelne  Gesell- 
schaften Privilegien  erhalten,  die  etwaigen  staatlichen  Unternehmungen 
entgegenstehen.  Die  Arbeiten  sind  unterblieben,  weil  sie  eine  grössere 
Kapitalkraft  voraussetzen,  als  diese  Gesellschaften  besassen 
Keine  unserer  Kolonieen  bedarf  zu  ihrer  Entwicklung  so  reicher 
Unterstützung  wie  Südwestafrika.  Bei  den  in  Betracht  kommenden, 
meist  mit  Risiko  verbundenen  Arbeiten  kann  eine  solche  Unter- 
stützung nur  von  einem  Staate  geleistet  werden.  Die  Einführung 
der  Deportation  würde  den  Anstoss  geben,  dass  die  Regierung  sich 
wenigstens  für  die  Nordhälfte  des  Schutzgebietes  freie  Hand  machte, 
die  Vertr^e  mit  den  betreffenden  Gesellschaften  löste,  nöthigenfalls 
f vorschlägt,  im  Enteignungsverfahren  die  Entwicklung 
selbst  anbahnte  und  hierdurch  der  Landeshauptmannschaft  die  Wege 

^ ^ Norden  würde  das  Reich  auch  einen  materiellen 

utzen  von  der  Deportation  haben,  besonders  wenn  die  Sträflings- 
antagen  und  die  Besiedelung  des  Okovangothales  durch  entlassene 
btrafliiige  gelänge.  Das  Okovangotbal  würde  dann  die  Kornkammer 
aes  bchutzgebietes  werden  und  ihm  die  Bedürfnisse  zuführen,  die 
zur  jeit,  wie  Mehl,  Reis,  Kaffee,  Zucker  über  Kapstadt  hingelangen. 
Dies  wurde  eine  grössere  Unabhängigkeit  von  der  Kapkolonie  zur 

ff‘‘"sser  Theil  der  vom  Reiche 
jährlich  für  Sudwestafrika  ausgegebenen  Gelder  fliesst,  der  englische 
Einfluss  wurde  mehr  und  mehr  schwinden  und  die  Kolonie  zu 

DeutsohTa7d’  Absatzgebiet  für 

Eine  andere  Autorität,  Dr.  jur.  Max  Esser,  äussert  sich  in  seinem 
soeben  erschienenen  Werke:  „An  der  Westküste  Afrikas“  (Berlin  1898) 

■ . mit  Bezug  auf  das  Deportationsprojekt  des  Professor  Bruck 

Wie  lolgt: 

»Portugal  sendet  seine  Sträflinge  nach  Loanda,  Benguela  und 
ossamedes  (Nachbargebiete  von  Deutsch -Südwestafrika),  wo  diese 
^1  Hafenarbeiter  und,  wenn  sie  ein  paar  Jalire 

n'u^r  ^ S®l®bt,  als  selbstständige  Viehzüchter  und  Landwirthe  sich 
z IC  1 machen.  Im  Interesse  der  Kolonieen  und  der  Memschlichkeit 
nn  man  dieser  Art  der  Deportation  nur  zustiminen,  und  halte  ich 
in  e Kuneneufer  für  deutsche  Deportation  als  sehr  geeigneti, 
wenn  wir  uns  erst  einmal  zu  dieser  entschliesseii  sollten.  Ich  kann 
en  Vorschlägen  des  Professors  Bruck,  welche  er  in  .seiner  sehr 
eachtenswerthen  Schrift  („Die  gesetzliche  Einführung  der  Deportation 
eutschen  Reiche“)  macht,  nur  voll  und  ganz  beipflichton 


'W.  . 


Die  beiden  wichtigsten  und  schwierigsten  Fragen  aber,  die  sich  hier 
erheben,  sind  die:  haben  wir  geeignete  Kolonieen  und  ist  die  Ver- 
bringung nicht  erheblich  theurer,  als  das  jetzige  System?  Bruck 
verficht  gegen  den  Grafen  Pfeil  Deutsch-SUdwestafrika  als  geeigneten 
Ort  für  die  Straf  kolonieen.  Auf  die  Streitfrage  zwischen  Bruck  und 
Pfeil,  ob  nicht  die  dauernde  Ansiedlung  von  Sträflingen  daselbst 
neben  anderen  Unzuträglichkeiten  hauptsächlich  die  Besiedelung 
durch  freie  Einwanderer  verhindere,  möchte  ich  ganz  entschieden, 
auf  Grund  meiner  Erfahrungen  in  Angola,  mich  auf  die  Seite  von 
Bruck  stellen.  Ich  erwarte  von  einer  Sträflingskolonie  im  Norden 
von  Deutsch-Südwestafrika  nicht  nur  nicht  eine  Schädigung  der  Ko- 
lonie, sondern  erblicke  darin  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Nutzbar- 
machung jener  dünnbevölkerten,  wenig  kultivirten  Landstrecken .... 
Warum  Graf  Pfeil  so  sehr  befürchtet,  ein  paar  Deportirte  möchten 
entfliehen,  verstehe  ich  nicht.  Ich  kenne  wenigstens  keinen  Fall, 
dass  Deportirte  von  dem  portugiesischen  Gebiete  auf  das  angrenzende 
deutsche  entflohen  sind.  Die  Flucht  ist  übrigens  für  einen  einzelnen 
Menschen  in  jenen  wilden,  fast  gar  nicht  bevölkerten  Gegenden 
schier  unmöglich,  jeder  Versuch  würde  den  Tod  des  Fliehenden  im 
Gefolge  haben.  In  Angola  bewachen  ältere  Sträflinge,  welche  sich 
gut  geführt  haben,  die  jüngeren  Genossen.  Die  Sicherheit  in  dieser 
Provinz  mit  ungefähr  40,000  Deportirten  und  deren  Angehörigen  ist 
sicherlich  nicht  geringer,  wie  die  in  Deutsch-Südwestafrika,  wo  heute 
schon  eine  grosse  Schutztruppe  aufgeboten  ist.  Es  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  die  Stadt  Loanda  heute  über  40,000  Seelen  zählt, 
eine  Stadt,  welche  ihre  Grösse  einzig  und  allein  der  Arbeit  und  dem 
Schweisse  portugiesischer  Deportirter  verdankt.“ 
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Litepatup. 


Strafen  und  Gefängnlsswesen  in  den  rlämischen  Städten 
Belglen’s  Tom  16.  zum  17.  Jahrhundert. 
d».  v-f  anspruchslosen  Titel  ^Notes  sur  Le  Systeme  Pcnal 

des  WIes  F/amandesdu  XVe  au  XV H Siöcle“.  hat  der  Direktor  des 
ZeUengefangnisses  zu  Malines  (Hecheln)  Louis  Stroohant,  das  Re.sultat 
seiner  Quellenforschungen  aus  den  Archiven  von  Hecheln  unter  Be- 
rucksichtigung  des  gleichartigen,  die  Gefängnisse  von  Brügge  Gent 
und  Antwerpen  betreffenden  Materials  veröffentlicht.  (Malines  1897. 

„ ^odenus,  Imprimeurs-Kditeurs).  Er  hat  damit  ein  Werk  ge-' 
Ha  *^^*^*’  Inhalt,  ebenso  interessant  vom  Gesichtspunkt 

er  Kulturgeschichte  wie  von  dem  der  Geschichte  der  Strafrochts- 
und  der  Gefangnisswissenschaft,  dass  ich  gern  den  Wunsch  unter- 

tITT’  7 breiteren  Zügen  die  Leser  dieser  Blätter  mit  dem 

Inhalte  des  Buches  bekannt  zu  machen. 

ia  M “bgeseheu  von  den  urkundlichen  Anlagen, 

heile:  Strafen,  Gefängnisse  und  deren  innere  Verwaltung. 
Erwägt  man,  welche  hoho  Kulturstufe  bei  Beginn  dos  hier  be- 
an  e en  Zeitabschnitts,  und  schon  geraume  Zeit  vorher,  das 
mische  Land  und  insbesondere  seine  grösseren  Städte  erlangt 
en,  so  kann  man  sich  des  Gefühls  des  Staunens  nicht  erwehren 
wenn  man  gewahr  wird,  eine  wie  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Straf- 
iflt  T Uebung  war,  welche  alle  — oder  doch  fast  alle,  — 

J zt  Ihrer  Rohheit  und  Unmenschlichkeit  halber  als  undenkbar  er- 
scheinen. - Dass  in  der  gleichen  Zeit  und  Umgebung  Künstler  des 
neiteren  Lebensgenusses  wie  Peter  Paul  Rubens  und  Franz  Mieris 
Dten  und  wirkten,  erscheint  einem  kaum  glaublich.  Viel  eher  ver- 
^tzen  die  Bilder  Adrian  Brouwer's,  des  Malers  des  Hässlichen  und 
* ®*'^ärtigon,  uns  in  eine  Zeit,  der  dieses  Strafensystern.  nicht 
Weiter  befremdlich  erscheinen  mochte. 

Den  Ursprung  aller  Strafen  dieser  Zeit  glaubt  der  Verfasser  in 
6m  a t-jüdischen  Prinzipe  der  Wiedervergeltung,  Aug’  um  Auge, 
a hin  Zahn,  finden  zu  sollen.  Dieses  Prinzip,  welches  auch  die 
run  age  des  Strafensystems  der  alten  deutschen  Stämme  bildete, 
a e eine  so  zähe  Lebenskraft,  dass  es  auch  dem  späteren  römischen 
ra  recht,  welches  im  15.  Jahrhundert  hier  allgomoino  Geltung  gr- 
Blätter  für  Gofängnisskundp.  XXXI.  21 
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wauu,  nicht  gelang,  die  Satzungen  dieses  primitiven  Rechtes,  welches 
in  den  „Keuren“  sich  erhalten  hatte,  völlig  zu  verdrängen.  Selbst 
noch  im  Anfang  des  17.  Jahrhundert’s  finden  sich  in  den  aus  dem 
«Jahre  1U09  stammenden  coutumcs  von  Bois -Ic- Duc  und  von 
Grimberghen  deutliche  Spuren  des  Talionsgedankens. 

Die  Strafen  waren  sämmtlich  körperlicher  wie  ehrenkränkender 
Natur.  Sie  bezweckten,  den  von  ihnen  Betroffenen  zu  demUthigen 
und  lächerlich  zu  machen,  indem  sie  ihm  gleichzeitig  einen  mehr 
oder  weniger  starken  körperlichen  Schmerz  zufUgten.  Ihre  Vielseitig- 
keit grenzte  an  das  Unendliche  und  die  Phantasie  der  Richter  über- 
stieg in  der  Grausamkeit,  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt,  häufig 
die  der  Verbrecher.  Mit  der  einfachen  Todesstrafe  begnügte  man  sich 
selten.  Man  verband  sie  vielmehr  mit  allen  möglichen  Qualen  und 
entehrendem  Beiwerk,  je  nach  der  Schwere  der  That  und  der  gesell- 
schaftlichen Stellung  des  Thäters. 

Hierher  gehören  die  Todesstrafe  durch  Verbrennen,  durch  das 
Schwert,  durch  Vergraben,  durch  Viertheilen,  Rädern,  Spiessen,  an 
den  Galgen  hängen,  zu  Tode  schleifen  und  selbstständig  oder  in  Ver- 
bindung mit  einer  dieser  Todesarten:  das  Zwicken  mit  glühenden 
Zangen,  Hungern,  Absclmeiden  der  Ohren,  Durchbohrung  der  Zunge, 
Blendung  der  Augen,  Geisselung,  Ausstellung  auf  dem  Sehaffote 
u.  A.  mehr. 

Die  Strafe  des  Scheiterhaufens  fand  Anwendung  hei  Zauberern 
(Hexen),  Ketzern,  Dieben,  Brandstiftern,  Giftmischern  und  Gottes- 
lästerern. Der  Verurtheilte  wurde  in  einem  Käfig  aus  Weidenrutheu 
an  einen  Pfahl  derartig  gekettet,  dass  er  einen  gewissen  Bewegungs- 
rauin  hatte.  Dass  man  unter  seinen  Füssen  Reisigbündel  anhäufte, 
die  dann  in  Brand  gesetzt  wurden,  erschien  häufig  nicht  ausreichend, 
vielmehr  band  man  ihm  dann  und  wann  noch  unter  den  Armen  oder 
auf  der  Brust  mit  Pulver  gefüllte  Packete  fest,  die  dann  explodirten. 
Nach  dem  Volksglauben  hatte  dann  der  Teufel  die  Seele  des  Ver- 
brechers mit  sich  genommen. 

Da  die  Opfer  des  religiösen  Fanatismus  häufig  auf  dem  Wege 
zur  Richtstätte  kirchliche  Gesänge  anstimmten,  so  durchbohrte  man 
ihnen  vor  dem  letzten  Gange  die  Spitze  der  Zunge  mit  glühendem 
Fiisen.  Dieses  Verfahren  beruhte  auf  einer  Anordnung  Philipp  II: 
„A(ftn  quc  les  hcrecticques  allans  ou  cheminaus  oers  le  lieu  desUn.6  4 
leuf  cxccution  ne  sdment  Icur  cengu,  leur  feres  brusler  la  boult  de  la 
langue,  d ung  fer  candant,  de  Sorte  que  la  parole  fortnöe  leur  faille.“ 
Zum  gleichen  Zwecke  Hess  auch  wohl  der  fürchterliche  Alba  ihnen 
Knebel  in  den  Mund  stopfen.  Die  Anw’endung  der  Todesstrafen 
durch  Verbrennen  auf  dem  Scheiterhaufen,  mit  oder  ohne  Kompli- 
kationen, wdrd  noch  aus  dom  16.  und  17.  «Jahrhundert  in  zahlreichen 
Fällen  bezeugt. 
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Der  Tod  .luroh  das  Schwert  war  den  Standespersonen  Vorbe- 
halten und  erscluon  als  eine  beneidenswerthe  Strafe.  Fand  diese 
Strafart  ausnahmsweise  Anwendung  bei  Personen  geringeren  Standes 
eo  pflegte  man  eine  Reihe  von  Strafschärfungen  damit  zu  verbinden’ 
So  ^^'urde  15<4  in  Mecheln  ein  Mann,  der  seine  Frau  ermordet  hatte 
zuerst  nach  dem  Orte  der  Mordthat  geschleift,  wo  ihm  die  rechte 
Hand  abgehauen  wurde.  Hierauf  wurde  er  nach  dem  Rathhause  zu- 
rückgeschleif  und  enthauptet,  der  Körper  auf  ein  Rad  geflochten 
und  der  Kopf  auf  einem  Pfahl  befestigt.  ^ 

Bei  Standespersonen  trat  häufig  strafschärfend  das  Zerbrechen 
P^lästl'  Er  Niederreissung  ihrer 

Rom^L  Lebendig-Begrabenwerdens,  zu  der  im  alten 

Rom  die  Vestahnnen  verurtheilt  wurden,  welche  das  heilige  Feuer 
haften  ausgeben  lassen,  scheint  auch  im  Mittelalter,  wie  Stroobant 
annimmt  nur  bei  Frauen  Anwendung  gefunden  zu  haben. 

Der  Henker  legte  die  Verurfheilte  in  eine  unter  dem  Galgen  ge- 
grabene Grube  und  bedeckte  sie,  an  den  Füssen  anfangend,  mit 
rde,  nachdem  aucli  das  Gesicht  so  bedeckt  war,  sprang  er  auf  der 

ruhe  uinher  um  das  Opfer  zu  ersticken  oder  er  stiess  ihr  auch  einen 
riahi  in  den  Magen. 

Ebenso  unmenschlich  wurde  die  Strafe  des  Räderns  vollzogen, 
er  Delinquent  wurde  mit  ausgespreizten  Beinen  und  Armen  auf  zwei 
WeS  1 Andreaskreuzes  zusammengelegton  Hölzern  Inder 

Weise  befestigt,  das  jedes  Glied  frei  lag.  Darauf  zerbrach  ihm  der 
Henker  mit  einer  Eisenstange  Ober-  und  Unterarm,  Ober-  und  Unter- 

VI  und  nun  wurde  der  Verurtheilte  auf  ein 

eines  Wagenrad  geflochten,  das  an  einem  Pfahl  aufgehängt  wurde 
Hinrichtung  erfolgte  1694  zu  Brüssel  au  einem  vier- 
c ien  Mörder  gemäss  folgender  richterlicher  Anordnung:  Der  Ver- 
urtheilte  soll  an  der  Richtstätte  an  jeder  Seite  der  Brust  mit 
giuhondeu  Zangen  gezwickt  und  dann  lebendig  gerädert  werden, 
worauf  der  Henker  ihm  das  rechte  Handgelenk  und  das  Haupt  ab- 
lagen  wird.  Die  Eingeweide  und  die  rechte  Hand  werden  ver- 
rannt,  der  Körper  geviertheilt  und  die  Theile  an  verschiedenen 

mH  gestellt  werden.  Der  Kopf  aber  soll 

mu  aem  Hammer  und  dem  Messer,  welche  zur  Begehung  des  Ver- 
rechens  gedient  haben,  auf  einer  Stange  befestigt  werden, 
öa  '^«‘■etümuielungsstrafen,  bestehend  in  Abschneiden  der  Hand, 

9tr  Ohren,  der  Nase  fanden  bei  den  verschiedensten 

atthaten  Anwendung.  Das  Abschneideu  der  Hand  erscheint  in 
de  Eouvain  (Löwen)  von  1211  als  subsidiäre  Strafe  neben 

a strafe.  Die  coutumes  von  Mecheln  und  Grimberghen  straften 
f.*  verbotener  Waffen  mit  dem  Abhauen  des  ersten  Daumen- 

16  es.  Bordellwirthe  hatten  das  Abhauen  der  Hand  und  zehn- 
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jiüirigo  Verbannung  zu  gewärtigen,  Kupplerinnen  das  Abschnoiden 
der  Nase.  In  Flandern  und  Brabant  stund  Abbauen  eines  Ohres  auf 
Diebstahl  ini  Bückfall. 

Auch  das  flüssige  Element  fand  als  Strafe  häufig  Verwendung,, 
indem  man,  insbesondere  Frauen,  im  Wasser  ersäufte  und  Falsch- 
münzer in  siedendem  Oel  vom  Leben  zum  Tode  brachte. 

Das  Hängen  erschien  als  eine  so  simple  Todesart,  dass  man  es 
gern  mit  Komplikationen  verband.  So  wurde  1620  zu  Mecheln  einem 
rückfälligen  Diebe  die  Hand  abgeschlagen  und  dieselbe  nach  Brand- 
markung mit  einem  glühenden  Elsen  an  den  Galgen  genagelt,  worauf 
der  Verurtheilte  aufgehängt  wurde.  Warum  mau  Frauen  nicht  auf- 
hängte  sondern  erdrosselte,  verräth  uns  der  Verfasser  nicht.  Wir 
gelangen  jetzt  zu  den  Strafen  vorwiegend  entehrender,  beschämender 
Natur,  welche  indessen  auch  nicht  stets  ganz  schmerzlos  waren. 

Hier  ist  zuerst  die  Brandmarkung  zu  erwähnen,  welche  in  den 
Niederlanden  vorzugsweise  als  Hauptstrafe  auf  die  Abgabe  falschen 
Zeugnisses  gesetzt  war.  Das  kanonische  Recht  verbot  zwar  die 
Brandmarkung  im  Gesicht,  aber  die  lokalen  Gewohnheitsrechte 
kehrten  sich  nicht  daran  und  so  finden  wir  denn,  dass  allerhand 
Zeichen  mit  glühenden  Eisen  auf  die  Backe  eingebrannt  wurden. 
Charakteristisch  für  alle  Strafen  dieser  Zeit  erscheint  mir  das  Be- 
streben, sie  so  viel  wie  möglich  durch  Verbindung  mit  einander  zu 
variiren  und  zu  complizieren.  So  berichtet  Stroobant  von  2 Fällen 
aus  Mecheln  aus  den  Jahren  1.532  und  164.5.  Im  ersteren  erfolgte  die 
Brandmarkung,  nachdem  der  Verurtheilte  erst  längere  Zeit  am 
Pranger  gestanden  hatte.  Im  zweiten  Fall  bestand  eine  wegen 
grosser  Jugend  eines  mehrfachen  Diebes  erfolgte  „Strafmilderung“ 
in  folgendem  Strafen-Konglomerat.  Der  Verurtheilte  wurde  mit 
einem  Strick  um  den  Hals  an  den  Pranger  gestellt,  darauf  öffentlich 
mit  Ruthen  bis  zum  Bluterguss  gegeissolt,  mit  einem  glühenden 
Eisen  gebrandmarkt  und  auf  Lebenszeit  unter  Androhung  des  Hängens 
für  den  Fall  der  Rückkehr,  aus  der  Stadt  verbannt. 

Auch  die  Strafe  des  Pranger’s  liebte  man  recht  unterschiedlich 
zu  gestalten.  In  einigen  Stödten  begnügte  man  sich,  den  Ver- 
urtheilten,  bekleidet  mit  einem  weissen  Büsserhemde  am  Portal 
einer  Kirche  zur  Schau  zu  stellen.  Anderwärts  mussten  sie,  verkehrt 
auf  einem  Esel  sitzend,  angethan  mit  irgend  einer  grotesken  Kopf- 
bedeckung, ihren  Umzug  durch  die  Stadt  halten.  In  Folge  eines 
von  den  Schöffen  zu  Mecheln  1533  gesprochenen  Urtheils  wurde  ein 
w egen  Diebstahls,  hälschung  und  Bigamie  verurlheilter  Missethäter 
an  den  Pranger  gestellt  mit  den  von  ihm  gefälschten  Siegeln  um  den 
Hals.  Na(4uiem  er  so  einige  Zeit  zur  Schau  gestanden,  w'urde  er 
unter  fortgesetzter  Geissolung  um  den  Markt  herumgeführt,  um^ 
dann  mit  einem  glühenden  Eisen  gebrandmarkt  und  bei  Strafe  des 
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Todes  fÖT  '.den  Bannbruch  auf  Lebenszeit  der  Stadt  verwiesen  zu 
■werden. 

In  Gent  wurden  iin  16.  Jahrhunderte  die  Trunkenbolde  mit  übor- 
ge.stülpten  Fässern  durch  die  Stadt  geführt.  Statt  des  Esels  ver- 
wendete man  auch  vielfach  eiu  hohes  HolzgorUst  mit  einem  Pferde- 
kopf, auf  welchem  namentlich  sittenlose  Frauenzimmer  zur  Schau 
gestellt  wurden. 

In  manchen  Gegenden  bestand  die  Strafe  für  streitsüchtige  und 
verleumderische  Frauen  darin,  dass  sie,  den  Hals  behängt  mit  zwei 
durch  eine  schwere  Kette  mit  einander  verbundenen  Steinen,  von 
Ort  zu  Ort  wandern  mussten. 

Die  Zur-Schaustellung  am  eigentlichen  Pranger  oder  Schandpfahl 
erfolgte  wieder  in  den  mannigfaltigsten  Arten,  deren  bizarrste  wohl 
die  Annagelung  dos  Ohres  an  den  Galgen  war.  Hier  musste  der 
Verurlheilte  so  lange  stehen,  bis  er  sich  entschloss,  sich,  meist  unter 
Verlust  des  Ohrläppchen’s  loszureissen. 

Einer  eigenthümlichen  Ehrenstrafe  sei  hier  noch  Erwähnung  ge- 
than.  Hatte  Jemand  durch  Wort  oder  That  die  der  Obrigkeit  ge- 
bührende Achtung  vorletzt,  so  musste  er  öffentlich  Busse  thun,  in- 
dem er  haarhäuptig  und  mit  blossen  Füssen,  ein  Licht  in  der  Hand, 
meist  in  einer  Kirche  zu  erscheinen  hatte.  Je  nachdem  ob  es  sich 
um  eine  thätliche  oder  wörtliche  Beleidigung  handelte,  hing  von  der 
Kerze  eine  Hand  oder  ein  Kopf  oder  Maske  aus  Bronce  herab.  Diese 
Embleme,  häufig  hervorragende  künstlerische  Arbeiten,  wurden  mit 
einer  über  den  Grund  der  Verurtheilung  Auskunft  gebenden  Bronco- 
tafel  an  den  Schandpfahl  angenagclt,  um  dann  später  im  Sitzungs- 
zimmer der  Behörde  aufgehängt  zu  werden,  wo  sie  Jedermann  an 
den  der  Obrigkeit  schuldigen  Respekt  gemahnen  sollten.  Was  für 
Kunstkammern  würden  aus  den  jetzt  meist  recht  schmucklosen 
Sitzungssälen  unserer  Gerichte  entstehen,  wenn  dieser  gar  nicht  üble 
Brauch  noch  jetzt  in  Geltung  wäre! 

Häufig  erfolgten  derartige  Ehrenstrafen  in  Verbindung  mit  Geld- 
strafen, welche  man  zu  den  verschiedensten  Zwecken  verwandte. 
So  erhielt  die  Kirche  St.  Nikolaus  zu  Gent  im  J.  1592  ein  Glasfenster 
im  Werthe  von  50  fl.  aus  einer  derartigen  Geldstrafe. 

Eine  eigenartige  Zusatzstrafe  bildete  die  Verurtheilung  zur  Wall- 
fahrt. Die  hierzu  bestimmten  Wallfahrtsorte  waren  in  der  früheren 
Zeit  rocht  weit  gelegen  in  Spanien,  Cypern,  Italien,  während  man 
im  17.  Jahrhundert  in  der  Heimath  gelegene  Orte  wählte.  Diese 
Wallfahrten  waren  keine  Vergnügungsreisen,  sondern  vollzogen  sich 
unter  den  elendesten  Verhältnissen,  schlecht  gekleidet,  schlecht  ge- 
nährt, wanderten  die  Wallfahrer  truppweise.  Sie  durften  nicht  zu- 
rUckkehren,  ^sans  apporler  certißcation  d'aeoyr  faict  et  accompli  ledict 
eoyage.“  Aber  die  Begüterten  konnten  auch  diese  Straf-Walllahrten 
abkaufen  und  in  mehreren  Ortsgesetzen  finden  sich  noch  die  Tarife 
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der  Beträge  erhalten,  welche  je  nach  dem  Orte  der  im  Urtheil  be-  , 

stimmten  Wallfahrt  statt  derselben  zu  zahlen  waren. 

Mit  der  Wallfahrtsstrafe  war  häufig  die  Bedingung  verbunden, 

Jahr  und  Tag  fern  von  der  Heimath  zu  bleiben.  Daneben  bestand 
als  eine  mehr  selbstständige  Strafe  die  Verbannung  auf  Lebenszeit 
oder  auf  eine  bestimmte  Zeit.  Auf  dem  Bannbruch  stand  die  Todes- 
oder eine  andere  schwere  Körperstrafe,  und  mit  schweren  Strafen 
bedrohten  die  Stadtrechte  denjenigen,  der  einem  Verbannten  Obdach 
gewährte  oder  auch  nur  mit  ihm  sprach.  Die  auf  Lebenszeit  Ver- 
bannten waren  vogelfrei  und  konnten  von  Jedermann  straflos  ge- 
tödtet  werden.  Trotz  der  schworen  auf  den  Bannbruch  gesetzten 
Strafen  war  die  Zahl  der  bannbrUchig  sieh  im  Lande  Umher- 
treibeudon  so  gross,  dass  jedes  Jahr  ein  oder  mehrere  Male  be- 
waffnete Expeditionen  zur  Einfangung  derselben  unternommen 
wurden. 

Der  zweite  Theil  des  Buches  behandelt  in  Kürze  die  einzelnen  . 

Gefängnisse  der  alten  Niederlande,  worüber  ich  hier,  als  von  zu  spe-  j 

ziellem  Interesse,  hinweggeho.  Dagegen  bringt  der  dritte,  sich  mit 
dem  Reglement  der  Gefängnisse  und  dem  Leben  in  denselben  be-  I 

fassende  Theil,  wieder  eine  so  reiche  kulturhistorische  Ausbeute,  dass  j 

es  sich  wohl  lohnt,  hierbei  etwas  länger  zu  verweilen. 

Der  ganze  Eindruck,  den  man  aus  der  Lektüre  dieses  Abschnitts 
gewinnt,  ist  ein  ungleich  angenehmerer,  behaglicherer.  Im  Gegen- 
satz zu  der  unmenschlichen  Strenge  und  barbarischen  Rohheit  der 
eben  besproclienen  Stralärten,  scheint  die  VerbUssung  von  Freiheits- 
strafen mit  einer  selbst  für  eine  spätere,  viel  humanere  Zeit  auf-  ^ 

fallenden  Milde,  ich  möchte  fast  sagen,  gemütlilichen  Behaglichkeit  . 

verbunden  gewesen  sein. 

Während  jetzt  die  Unterhaltung  der  Gefängnisse  uud  der  Ge- 
fangenen als  sehr  erhebliche  Ausgabeposteu  in  jedem  Budget  er- 
scheinen, war  in  der  hier  iuteressirenden  Epoche  in  den  Niederlanden 
das  Gegentheil  der  Fall.  Die  Gefängnisse  bildeten  seltsamerweise  eine 
sehr  grosse  Einnahmequelle.  Die  Vorsteher  der  Gefängnisse  bekamen  ^ 

nämlich  nicht  nur  kein  Gehalt,  sondern  zahlten  noch  dafür  sehr 
bedeutende  Beträge,  indem  sie  ihr  Amt  pachteten. 

Der  Gefängnissvorstehor  musste  im  Gefängniss  wohnen  und  war 
für  alle  Versehen  seiner  Untergebenen  verantwortlich.  Um  Miss- 
bräucho  zu  verhindern,  waren  seine  Gebühren  ganz  genau  tarifirt.  i 

Das  Wärterpersonal  bestellte  er  selbst.  Es  war  merkwürdig  klein  i 

und  ergänzte  sich  durch  eine  Anzahl  Gefangener,  welche  die  Wärter 
zu  unterstützen  hatten.  Der  Vorsteher  hatte  eine  Kaution  zu  bestellen 
und  eine  Art  von  Diensteid  zu  leisten,  während  die  Wärter,  welche 
ebenfalls  einen  Eid  zu  leisten  hatten,  dem  Vorsteher  gegenüber  eine 
Kaution  bestellen  mussten.  Eine  Aufsichtsbehörde  hatte  alle  8 oder 
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14  Tage  das  CjeSingniBS  zu  besichtigen  und  hierbei  auch  die  Ciefängniss- 
listen  zu  prüfen. 

Iin  18.  Jahrhundert  hatten  sich  die  Verhältnisse  bereits  dahin 
geändert,  dass  die  Gefängnissvorsteher  erklärten,  Pacht  nicht  mehr 
zahlen  zu  können  und  vielmehr  Gehalt  begehrten,  vvelchein  Ver- 
langen dann  auch  elhnählig  stattgegeben  wurde. 

Das  älteste  hier  interessirende  Gefängniss-Reglement  ist  das  von 
Brügge  und  dalirt  von  1298.  Aus  demselben  ergiebt  sich,  dass  bereits 
damals  Eintritts-  nnd  Austritts-Gebüliren  erhoben  wurden,  dass  man 
Schuld-  und  Strafgefangene  unterschied  und  dass  gewisse  Gefangene 
am  Tische  des  Vorstehers  beköstigt  wurden.  Seltsam  muthet  in 
diesen  alten  Urkunden  eine  Bestimmung  an,  die  ich  das  Konkurrenz- 
Verbot  nennen  möchte.  Um  eine  Schädigung  des  Gefängniss-Vor- 
stehers  an  .seinen  Gebühren  zu  vermeiden,  war  fast  stets  Vorsorge 
getroffen,  dass  Gefangene  nirgends  anders  als  in  dem  betreffenden 
Gefängniss  uutergebracht  wurden. 

Nach  den  herrschenden  Stadtrechten  war  die  Verhaftung  eines 
Bürgers  oder  Einwohners  der  Stadt  nur  im  Falle  der  Ergreifung  auf 
frischer  That  und  nur  mit  Genehmigung  des  Bürgermeisters  zulässig. 
Häufig  trat  ferner  das  Asylrecht  hindernd  dazwischen,  indem  in 
Kirchen  und  auf  Friedhöfen  Verhaftungen  nicht  erfolgen  durften. 
Dieses  Recht  existirte  zwar  für  schwerere  Verbrecher  nicht,  aber 
auch  gegen  diese  war  eine  Verhaftung  an  den  genannten  Stätten 
von  der  vorher  eingeholten  Genehmigung  der  betreffenden  kirchlichen 
Obrigkeit  abhängig. 

Die  Ein.schreibung  in  das  Gefangnissrogister  inu.sste  binnen 
20  Stunden  nach  der  V'^erhaftung  erfolgen.  In  Antwerpen  war  dieses 
Register  seit  1529  in  Gebraucdi.  Es  wurde  doppelt,  nämlich  sowohl 
von  dom  Pförtner  wie  von  dem  Vorsteher  geführt  und  hatte  alles  zu 
enthalten,  was  die  Gefangenen  betraf,  ihr  Nationale,  den  Grund  der 
Verhaftung,  Zeitpunkt  der  liinlieferung  bozw.  der  Entlassung. 

Für  Brügge  war  der  Gebührentarif  des  Vorstehers  durch  eine 
Entscheidung  der  Schöffen  vom  15.  Juli  1357  festgelegt.  Danach  er- 
hielt er  8 »(tenier’s  parinis*  für  jode  Einlieferung  und  die  Hälfte  tür 
jede  Entlassung.  Vorsichtigerweise  mussten  diese  Gebühren  vor 
der  Freilassung  berichtigt  werden.  Die  Taxen  wechselten  mit  der 
Zeit  und  im  Jahre  1539  beschwerten  sich  die  Insassen  des  Gefäng- 
nisses von  Antwerpen  hei  dem  Rath  von  Brabant  und  der  Rechiuiugs- 
kainmer  über  die  zu  hohen  Eintritts-  und  Austritts-Gelder,  Uber  die 
Theuerkeit  der  Lebensmittel  und  verschiedene  andere  Gebühren. 
Dies  hatte  zur  Folge,  dass  im  selben  Jahr  der  Kanzler  von  Brabant 
im  Namen  des  Kaisers  für  das  Gofängni.ss  von  Antwerpen  ein  Regle- 
ment erliess,  welches  an  erster  Stolle  wieder  im  Interesse  desGefänginss- 
vorstehers  die  Unterbringung  von  Gefangenen  ausserhalb  des  Gefäng- 
nisses untersagte  und  im  Uebrigen  die  Gebühren  neu  regelte.  Wurde 
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ausualinisweise,  als  besondere  Vergünstigung,  nacligelassen,  eine 
kurze  Haftzeit  in  einem  Nioht-Gefängnisse  zu  verbringen,  so  wurden 
dieselben  üei)üliren  fällig  und  die  Häftlinge  mussten  vor  ihrer  Ent-  I 

lassuug  naeb  dem  eigentlichen  Gefängnisse  gebracht  werden,  um  dort 
ilu-e  Schuld  an  den  Gefängnissvorsteher  zu  berichtigen. 

Bereits  1626  trat  eine  Erhöhung  der  Gebühren  ein,  einmal  in 
I Folge  der  Vertheuerung  der  Lebensmittel  und  dann,  weil  die  Zahl 
der  Gefangenen  erheblich  abgenommen  hatte  und  dieselben  zudem 
zum  grössten  Theil  aus  Zahlungsunfähigen  bestanden,  welche  durch 
Wohlthätigkeitsanstalten  erhalten  wurden  und  dem  Gefängniss- 
vorsteber  nichts  eiubrachten.  Dazu  kam,  dass  die  freigesprochenen 
Angeklagten  nach  der  Mehrzahl  der  Ortsrochto  überhaupt  keine 
Gefängnissgebühren  zu  zahlen  hatten. 

Für  den  Unterhalt  der  armen  Gefangenen  trat  die  Obrigkeit  ein, 
indem  sie  einen  bestimmten  Satz  für  dieselben  zahlte.  Soweit  die 
Verhaftung  nicht  wogen  einer  von  der  Obrigkeit  zu  verfolgenden 
Strafthat  erfolgt  war,  hatte  derjenige  für  den  Unterhalt  aufzukommen, 
der  die  Festnahme  veranlasst  hatte,  der  dann  auch  dem  Gefärigniss- 
vorsteher  hierfür  Sicherheit  zu  leisten  hatte.  Da  die  von  der  Obrig- 
keit den  armen  Gefangenen  gewährten  Geldbewilligungen  zu  deren 
Unterhalt  kaum  zureichend  waren,  so  trat  hier  sehr  bald  die  Privat- 
Wohlthätigkeit  helfend  ein.  So  stiftete  im  Jahre  1416  ein  Antwerpener 
Bürger  ein  Kapital,  aus  dessen  Zinsen  arme  Gefangene  wöchentlich 
von  Allerheiligen  bis  Ostern  3 Maass  Bohnen  oder  Erbsen,  Suppe, 

2 Brode  und  4 Sous  erhielten.  Aus  einer  ähnlichen  1439  erfolgten 
Stiftung  empfingen  arme  Gefangene  wöchentlich  ö Brode.  Im  Jahre 
1468  stiftete  .lemand  eine  wöchentliche  Messe  mit  der  Maassgabe,  i 

dass  jedes  Mal,  wo  die  Messe  nicht  (-elebrirt  werden  würde,  den 
Gefangenen  ein  bestimmtes  Trinkgeld  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  verabfolgt  werden  sollte.  Ob  nun  die  Abhaltung  der  Messe 
oder  die  Verabfolgung  dieses  Trinkgeldes  die  Regel  wurde,  erfahren 
wir  leider  nicht.  Von  derartigen  Stiftungen  war  schliesslich  eine 
grosse  Zahl  vorhanden. 

Eigenartig  will  es  uns  erscheinen,  wenn  wir  liören,  da.ss  in  Gent 
seit  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  Kollekten  zu  Gunsten  der 
bedürftigen  Gefangenen  üblich  waren.  Die  Kollektonsammler  machten 
wöchentlich  ihre  Runde  auf  den  Märkten  und  nahmen  auch  Natural- 
gabon  in  Etnpfang.  Vor  dem  Getangniss  befand  sich  ein  Sammel- 
kasten, der  alle  3 Monate  geleert  wurde,  ln  jeder  der  Kirchen  der 
7 Gemeinden  der  Stadt  fanden  am  Gründonnerstag  und  Charfreitag 
derartige  Kollekten  statt. 

4V  er  zahlen  konnte,  konnte  sich  dadurch  die  Haft  verbältniss- 
inässig  behaglich  gestalten,  ln  jedem  Gefängniss  gab  es  sogenannte 
poorters  camers,  BUrgerzimmor,  auf  welche  die  Bürger  der  Stadt, 
allerdings  gegen  die  entsprechende  Bezahlung,  welche  nach  Aus- 
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• statt  ung  und  Lage  des  Raumes  verschieden  bemessen  war,  ein  An- 
recht hatten.  Die  Preise  der  Zimmer  verringerten  sich,  sobald 
mSrore  Gefangene  sich  zusamtnen  mit  einem  Raum  begnügten. 
Im  Brüsseler  Geftaigniss  musste  ein  solcher  Separatraum,  pislols  ge- 
nannt, enthalten:  1 Strohsack,  1 Matratze,  1 Kissen,  Tisch,  Stuhl, 
Schrank  und  Wasserkrug,  im  Winter  2,  im  Sommer  1 Decke  und  jeden 
Monat  reine  Bezüge.  Der  Preis  verminderte  sich,  wie  wir  aus  Brügge 
wissen,  wenn  der  Gefangene  sein  eigenes  Bettzeug  mitl)rachte.  Die 
Insassen  der  pistolcs,  die  pistoliurs  nahmen  am  Tische  des  Gefängniss- 
vorstehers  Theil,  sie  konnten  aber  auch  ihre  Mahlzeiten  in  iliren 
Separatzimmern  nehmen  und  durften  sich  auch  selbst  beköstigen. 
Im  letzteren  Fall  hatten  sie  eine  Gebühr  an  den  Pförtner  zu  zahlen, 
der  die  Behälter  mit  den  Esswaaren  daraufliin  zu  untersuchen  hatte, 
ob  keine  zum  Entweichen  der  Gefangenen  bestimmten  Werkzeuge 
darin  eingeschmuggelt  wurden. 

Für  die  Insassen  des  Brüsseler  Gefängnisses  gab  es  jährlich 
3 Festtage,  nämlich  zu  Fastnacht,  zu  Ostern  und  zur  Kirmess  der 
St.  Nikolas-Gemeinde.  An  diesen  Tagen  gab  es  Essen  und  Trinken 
nach  Belieben.  Wie  es  an  solchen  Festtagen  in  Gefängnissen  zu- 
gegangen sein  mag,  kann  man  aus  dem  Reglement  von  Brügge  von 
1480  entnehmen,  welches  für  „künftighin“  in  den  Gefängnissen  ver- 
bietet: Tanzgesellschaften  mit  Flöten,  Trompeten,  Dudelsäcken, 
Tambourins  und  anderen  Instrumenten,  Würfel-,  Wurfstein-  und  andere 
verbotene  Spiele.  Zu  Neujahr  und  zu  gewissen  Feiertagen  richteten 
die  Gefangenen  Glückwunschschreiben  an  die  Schöffen,  welche  ihnen 
als  Erwiderung  zu  Fastnacht  Wein  und  „Krakolingen“  (?)  sandten. 
Glücksspiele  waren  im  Gefängniss  verboten,  dagegen  gewisse  Ge- 
schicklichkeitsspielo  gestattet". 

In  der  Mehrzahl  der  Gefängni.sse  existirten  Kapellen,  in  denen 
Messe  gelesen  und  Ansprachen  geistlichen  Inhalts  au  die  Gefangenen 
durch  Geistliche  gehalten  wurden.  Die  Gefangenen  wurden,  wenn 
sie  hierbei  nicht  erschienen,  durch  3 Tage  „l>ei  Wasser  und  Brodt“ 
bestraft.  Fluchen  und  Gotte.slästerungen  wurden  mit  erheblichen 
Geldbussen , bei  häufigeren  Wiederholungen  mit  Einsperren  in 
Disziplinarzellen  bestraft. 

Eine  ganz  besondere  Stellung  nahmen  die  Schuldgefangenen  ein, 
die  ein  erhebliches  Kontingent  der  Gofängnis.se  in  damaliger  Zeit 
gebildet  zu  haben  scheinen.  Die  ihnen  gewährten  Freilieiten  müssen 
zu  grossen  Missbrauchen  geführt  habou,  so  dass  ihnen  im  16.  Jahr- 
hundert in  Gent  verboten  wurde,  in  der  Stadt  spazieren  zu  goheu. 
Sehr  zwockniä.ssig  wurde  für  Uebertretungsfälle  der  Gefängniss- 
vorsteher  den  Gläubigern  verantwortlich  gemacht.  Andererseits 
brauchte  der  "Morsteher  keinen  Schuldgefangenen  aufzunehinen,  so- 
lange der  Gläubiger  nicht  eine  Kaution  für  seinen  Unterhalt  geleistet 
hatte,  dafür  durfte  aber  auch  die  Freilassung  nicht  erfolgen,  bevor 
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die  Schuld  bezahlt  war.  Im  Uebrigen  war  der  Schuldgefangene  den- 
Kelben  Taxen  unterworfen  wie  jeder  andere  Gefängnissinsasse.  Der 
Gefängnissvorsteher  konnte  ihnen  Ketten  anlegen  lassen,  wovon  sie 
sich  durch  eine  Kaution  und  Zahlung  einer  besonderen  Taxe  befreien 
konnten.  Diese  Machtbefuguiss  als  Vorsteher,  welche  übrigens  nach 
dem  Reglement  von  Brügge  von  1480  bei  einer  geringeren  Schuld- 
summe nicht  gegeben  war,  rechttertigte  sich  dadurch,  dass  der  Vor- 
steher im  Falle  einer  Entweichung  für  die  Schuldsumme  auf- 
zukommen hatte. 

Besuche  empfingen  die  Gefangenen  in  ihren  Zimmern  oder  Zellen, 
von  weiblichen  Besuchen  waren  jedoch  andere  als  die  der  eigenen 
Frauen  verboten,  üebertretung  dieser  Vorschrift  halte  Verbringung 
in  die  Disziplinarzelle  auf  24  Stunden  bei  Wasser  und  Brod  zurholge. 
Diese  Besuche,  bei  welchen  die  Gefangenen  ihre  Freunde  und  An- 
gehörigen mit  einigen  Maass  Wein  regaliren  durften,  konnten  von 
y bis  12  Uhr  Vormittags  und  um  2 Uhr  erfolgen.  In  Mecheln  be- 
<lurften  diejenigen,  welche  mehr  als  zwei  Besuche  während  ihrer 
Haftzeit  zu  erhalten  wünschten,  obrigkeitlicher  Erlaubniss.  Die  Be- 
sucher, welche  Waffen  nicht  mitbringen  durften,  inussten  sich  einer 
körperlichen  Untersuchung  unterwerfen. 

Die  Trennung  der  männlichen  von  den  weiblichen  Gefangenen 
wurde  mit  grosser  Strenge  in  den  niederländischen  Gefängnissen 
dieser  Epoche  aufrecht  erhalten.  Weibliches  Wärterpersonal  gab  es 
nicht,  aber  der  Gefängnissbeamte,  der  in  geschlechtlichen  Verkehr 
mit  einer  Gefangenen  trat,  setzte  sich  der  Todesstrafe  aus.  Sehr 
häufig  brachte  man  weibliche  Häftlinge  in  Klöstern  oder  vertrauens- 
würdigen Familien  unter. 

Auch  aus  dem  Getangniss-Diszipliöarwesen  erzählt  uns  Stroobant 
manches  Interessante.  Zu  den  Vorrechten  des  ältesten  Gefangenen 
gehörte,  was  uns  wunderlicli  genug  klingt,  die  Befugniss,  die  ge- 
ringeren Disziplinar-Verfehlungen  seiner  Mitgefangenen  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Gefängnissvorsteher  abzuurtheilen.  Er  führte  den 
Titel  eines  bailti  oder  pröcöl  und  konnte  sich  z.  B.  in  Gent  aus  den 
Nicht-Kriminalgefangenen  sechs  „Schöffen“  wählen,  welche  ihn  bei 
der  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  zu  unterstützen  hatten.  Jeder 
dieser  Schöffen  hatte  ein  gewisses  Antrittsgeld  zu  entrichten,  welches 
wohl  dem  bailti  zutiel.  ln  Brügge  wurde  der  baiHi  von  der  Gefängniss- 
Aufsichts-Kommission  und  dem  Vor.steher  ernannt  und  hatte  die 
Vergünstigung,  an  die  Mitgefangenen  Bier  und  Brod  zum  Markt- 
preise zu  verkaufen.  Er  hatte  einen  Eid  zu  leisten  und  dem  Vor- 
steher Kaution  zu  bestellen.  Die  Disziplinarstrafen  bestanden  in  der 
Regel  in  Geldstrafen  und  subsidiarisch  in  kürzerer  oder  längerer 
Unterbringung  in  Diszipliuarzellen  bei  Wasser  und  Brod.  Eine  be- 
sonders strenge  Disziplinarstrafe  scheint  die  Unterbringung  in  unter- 
irdis'^'hen  Zellen  gewesen  zu  sein.  Den  Kriminalgcfangenen  durften. 
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auch  abgesehen  von  Disziplinarverfehlungen  die  Füsse  gefesselt 
werden,  während  dies  für  Zivilgefangeno  nur  als  Disziplinarstrafe 
bei  Widerspenstigkeit  zulässig  war  und  zwar  nur  die  Fesselung  eines 
Beines. 

Die  Beschränkung  der  Kost  auf  Wasser  und  Brodt  bildete  häufig 
eine  richterliche  Strafschärfung.  So  findet  sich  in  Urtheilcn  aus  dom 
Jahre  1590  diese  Kostschmälerung  auf  die  Dauer  von  sechs  Wochen 
in  Verbindung  mit  der  Auflage,  sich  3 Monate  hindureli  täglich  zur 
Frühmesse  nach  einer  bestimmten  Kirche  zu  begeben  und  schliess- 
lich drei  Jahre  ausserhalb  des  Bannkreises  der  Stadt  zu  leben.  In 
gewissen  Fällen  konnte  der  Verurtheilte  sich  loskaufeu  durch 
Naturalleistungen  und  Arbeiten,  z.  B.  durch  Lieferung  von  Ziegeln 
an  die  Stadt,  wobei  lOÜO  Stück  einem  Hafttag  gleichgercchnet  wurden. 
Die  Gemeinde -Rechnungen  der  Stadt  Brügge  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert weisen  eine  ganze  Reihe  solcher  Natural-Strafleistungen  auf, 
wie  die  Lieferung  von  Kacheln,  von  Kalk,  sowie  die  Leistung  von 
Maurerarbeiten  au  den  Festungswerken. 

Zuin  Schlüsse  theilt  uns  der  Verfasser  noch  Mancherlei  Uber  die 
Ausübung  des  Begnadigungsrechts  mit.  Abgesehen  von  besonderen 
Veranlassungen,  wie  die  Geburt  eines  Thronerben,  der  Feier  eines 
grossen  Sieges,  eines  feierlichen  Einzugs  oder  die  Einweihung  einer 
Kirche  war  es  von  Alters  her  üblich,  jedes  Jahr  zum  Charfreitag  ein 
oder  zwei  Verurtheilte  zu  begnadigen.  Die  zu  diesem  Tage  Be- 
gnadigten nannten  sich  goeilenvriJdag.-<  kinderen.  Die  Begnadigungen 
zu  diesem  Tage  waren  derartig  üblich,  dass  es  im  Gefängniss  zu 
Gent  1571  grosses  Aufsehen  erregte,  als  am  Charfreitag  dieses  Jahres 
kein  solcher  Gnadenakt  erfolgte. 

Damit  scheiden  wir  von  einem  Buche,  dessen  Inhalt  der  Ver- 
fasser zu  einem  ebenso  lehrreichen  wie  kulturgeschichtlich  inter- 
essanten zu  gestalten  verstanden  hat. 

Siinonson,  Amtsgerichtsrath. 

Ueber  die  Fürsorge  für  die  Geisteskranken  in  den 
belgischen  Strafanstalten.  Von  Prof.  Dr.  Kirn  in  Frei- 
burg i.  B. 

Indem  ich  mich  irn  Wesentlichen  auf  die  bei  der  ‘23.  , National 
Conference  of  Charities  and  Correction“  von  dem  bekannten  Psj'chiater 
Jules  Morel  in  Gent  gemachten  Mittheilungen  stütze,  möchte  ich 
ier  unsere  Leser  mit  einer  ebenso  gerechten  als  humanen  Einrichtung 
ekannt  machen,  welche  seit  1891  in  Belgien  eingeführt  ist. 

Man  hat  nämlich  daselbst  einen  besonderen  psychiatrischen 
Dienst  in  den  Strafanstalten  eingeführt,  welcher  von  drei  Fachleuten 
esorgt  wird,  deren  Jeder  etwa  10  Anstalten  zu  überwachen  hat. 

Jeder  auf  Geistesstörung  verdächtige  Gefangene  wird  alsbald  dem 
betreffenden  Arzte  vorgestellt  und  von  ihm  untersucht;  hierauf  in 
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ein  besonderes  Krankenbuch  eingetragen  und  einer  entsprechenden 
Behandlung  unterworfen.  Alle  werden  dem  Justizministor  angemeldet, 
die  Gemeingefährlichen  der  Irrenanstalt  übergeben. 

Alle  3 Monate  halten  die  Alienisten  in  ihren  Bezirken  eine  General- 
Inspektion  über  alle  Sträflinge  mit  mehr  als  sechsmonatlicher  Straf- 
dauer und  über  Alle,  welche  wegen  Mord,  Todtschlag  und  Sittlichkeits- 
vergohen  verurtheilt  sind,  desgleichen  über  die  Selbstmordsüchtigen  ab. 

Gleichzeitig  werden  Erhebungen  gemacht  über  das  psychische 
Vorleben  der  Verurtheilten  und  über  etwaige  erbliche  Belastung  und 
diese  dem  Alienisten  mitgetheilt. 

Diese  Einrichtung  hat  bisher  schon  sehr  gute  Früchte  getragen. 
So  wurden  allein  in  dem  Zentral-Gelangniss  zu  Louvin  unter  300  Ver- 
urtheilten nicht  weniger  als  12  geisteskrank  gefunden  und  der  Irren- 
Anstalt  zugeführt.  Die  in  den  Straf -Anstalten  Bleibenden  werden 
sehr  sorgfältig  in  sachgemässer  Weise  behandelt. 

Im  Ganzen  wurden  67  kriminelle  Irre  Heilanstalten  übergeben, 
48  in  den  Gefängnissen  geheilt,  14  wurden  als  Simulanten  entlarvt, 
12  erwiesen  sich  als  nicht  gestört,  wohl  aber  epileptisch;  auch  die 
Letzteren  fanden  eine  entsprechende  Behandlung  und  Berücksichtigung. 

Die  geschilderte  neue  Einrichtung  hat  zweifellos  die  Aufmerksam- 
keit und  die  Sorgfalt  der  Direktoren  gesteigert  und  sie  angetrieben, 
ihre  Gefangenen  viel  mehr  als  früher  individualisirend  zu  beobachten 
und  zu  behandeln. 


Die  Gefängnisse  der  JustiZTerwaltnng  in  Preussen,  ihre 
Einrichtung  und  Verwaltung.  Von  C.  Wulff,  Ober- 
staatsanwalt in  Marienwerder.  — Ergänzungsband.  Ham- 
burg. Verlag  der  Aktiengesellschaft.  Preis  5 Mark. 

Dem  im  Jahre  1800  erschienenen,  wohl  den  meisten  Vereinsmit- 
gliedern bereits  bekannten  Hauptbuch  über  die  Gefängnissv'erwaltung 
hat  der  Herr  Verfasser  einen  Ergänzuugsband  folgen  lassen. 
Dies  ist  nothwendig  gewesen,  denn  die  seit  Erscheinen  des  Haupt- 
buchs ergangenen  einschlägigen  Verordnungen  und  Bestimmungen 
füllen  in  dem  Ergänzungsband  210  Seiten.  — Wie  im  Hauptbuch  so 
sind  auch  in  dem  Ergänzungsband  alle  Erlasse  u.  s.  w.  sehr  übersicht- 
lich geordnet,  in  einem  ausführlichen  alphabetischen  Inhaltsverzeich- 
niss  leicht  aufzuiinden,  wenn  nöthig,  sind  Musterformulare  oder  auch 
Erläuterungen  beigegeben,  stets  ist  auf  die  entsprechende  Seite  des 
Hauptbuchs  verwiesen.  — Völlig  neu  bearbeitet  ist  von  Abschnitt  IV 
das  Kapitel  „die  Gebäude  und  deren  Ausstattung“;  auch  das  Kapitel 
„Hauswirthschaft“  hat  grosse  Aenderungen  und  Zusätze  erfahren. 
Beide  Kapitel  dürften  auch  für  nichtpreussische  Gefängnissbeamte 
grosses  Interesse  haben.  — Im  Anhang  finden  wir  u.  A.  die  allge- 
meine Dienstanweisung  für  die  WerkfUhrer  der  Arbeitsunternehmer 
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m den  Strafanstalten  und  Gefängnissen  ferner  „Grundsätze  für  eine' 
GefängniSs-Feuorlüsohorduung“. 

Durch  die  Herausgabe  des  Handbuches  sowie  durch  die  des  Er- 
ganzungsh^des  hat  der  Herr  Verfasser  den  Gefängnisspraktikern  eine 
grosse  Erleichterung  geschaffen  und  sich  den  Dank  derselben  erworben 
Beide  Bücher  sollten  in  keinem  Bureau  fehlen,  allen  Anfängern  im 
Gefangnissdienst  werden  sie  angelegentlich  empfohlen.  — Um  die 
Anschaffung  zu  erleichtern,  hat  die  Verlagsanstalt  den  Preis  des 
Hauptbuchs  von  1(1  Mark  auf  10  Mark  ormässigt,  so  dass  jetzt  Haupt- 
buch und  Ergänzungsband  zusammen  nur  15  Mark  kosten. 


Beiträge  zur  Einführung  des  anthropometrischen  Signale- 
ments Älphonse  Bertillons  von  Friedrich  Paul,  K.  K.  Ge- 
richtsadjunkt. — Erweiterter  Sonderabdruck  aus  Heft  2—5  des 
1.  Bandes  der  Zeitschrift  für  Kriminal  - Anthropologie,  Ge- 
fängnisswissenschaft  und  Prostitutionstvesen,  herausgegeben 
von  Dr.  med.  et  phil.  \V.  Wenge.  - Verlag  von  Priber  & 
Lammers,  Berlin  W.  Preis  2 Mark. 

Der  Verfasser  giebt  auf  Grund  seiner  Wahrnehmungen  auf  dem 
Kongress,  welchen  die  Polizeibehörde  in  Berlin  zum  14.  u.  15.  Juni  1897 
nach  Berlin  einberufen  hatte,  und  an  dem  sich  auch  Vertreter 
verschiedener  auswärtiger  Staaten  betheiligten,  ein  anschauliches 
ild  von  der  Aufnahme  des  anthropometrischen  Signalements  nach 
Bertillon.  Nach  einer  einleitenden  Bemerkung  über  den  Nutzen  des- 
selben erwähnt  er  verschiedene  andere  Methoden  z.  B.  nach  Galton 
(siehe  Bl.  f.  Gef.-K.  Band  29,  Heft  1 und  2 S.  19—46)  und  schildert  dann 
ausführlich  die  Körpermessungen,  die  photographische  Aufnahme  und 
die  Art  der  Personenbeschreibung  nach  Bertillon,  ferner  die  Signale- 
mentskarten (fiches)  und  deren  Registrirung.  Mehrere  Abbildungen 
Sind  zur  Erläuterung  dem  Text  beigegeben. 

Die  Nothwendigkeit  der  Einführung  einer  besseren  Identifizirungs- 
ethode,  wie  die  zur  Zeit  übliche,  wird  allgemein  anerkannt;  es  ist 
es  lalb  die  baldige  allgemeine  Einführung  des  anthropometrischen 
ystenis  nach  Bertillon,  einheitliche  Signalementskarten  und  die  Er- 
richtung einer  Zentralstelle  sehr  zu  wünschen. 


Bericht  über  die  Strafanstalten  in  Nürnberg,  Zwickau, 
Dresden,  Berlin,  Hamburg,  Heilbronn,  Bruchsal  und 
Preiburg  i.  B.  Erstattet  von  einer  zu  deren  Besichtigung 
abgeordneten  Kommission.  Zürich  1896. 

Die  Schweiz  beabsichtigt  den  Neubau  einer  grösseren  kantonalen 
trafanstalt.  Der  Regierungsrath  beauftragte  eine  Kommission,  be- 
stehend aus  den  Herren  Regierungspräsident  Beuler-Hüni,  Baumeister 
äur,  Strafanstalts-Direktor  Dr.  Curti  und  Architekt  Fietz  eine  Anzahl 
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■deutscher  Strafanstalten  in  Augenschein  zu  nehmen.  Die  Kommission 
besichtigte  in  der  Zeit  vom  1. — 17.  September  1896  ■ 
das  Zellengelangniss  in  Nürnberg, 
das  Landesgefängniss  in  Zwickau, 
das  Landesgerichtshaus  in  Dresden  (Gefangenanstalt), 
das  Zellengefdngniss  (Strafanstalt)  in  Moabit, 
das  Strafgefängniss  Plötzensee  bei  Berlin, 
das  Untersuchungsgefängniss  in  Hamburg, 
das  Zentralgefängniss  Fuhlsbüttel, 
das  Zellengefäugniss  in  Heilbronn, 
das  Männorzuchthaus  in  Bruchsal, 
das  Landesgefängniss  in  Freiburg  i.  B. 

Der  hierüber  erstattete  Reisebericht  erstreckt  sich  auf  Situation, 
Bau,  innere  Einrichtung,  Wasserversorgung,  Beköstigung  etc.  in  jeder 
einzelnen  Anstalt.  Die  Kommission  kommt  zum  Schlüsse  ihres  Be- 
richtes zu  folgendem  Resultat: 

Ganz  befriedigt  hat  keine  der  besuchten  Anstalten.  Für  die  in 
Zürich  zu  erbauende  neue  Strafanstalt  werden  folgende  Vorschläge 
gemacht: 

Die  Anstalt  soll  nach  dem  panoptischen  System  gebaut  werden 
und  nur  Strafgefangene  beherbergen;  jeder  Gefangene  soll  in  der 
ersten  Zeit  seiner  Strafe  vollkommen  isolirt  und  während  der  ganzen 
Zeit  der  Gefangenschaft  Nachts  in  seiner  Zelle  abgesondert  bleiben; 
gemeinsame  Sohlafsäle  dürfen  nicht  errichtet  werden,  auch  Schlafsäle 
mit  eingebauten  Schlafzellen  (Stalls)  werden  nicht  für  zweckmässig 
gehalten. 

Die  neue  Anstalt  soll  nicht  weiter  als  5—8  Kilometer  von  der 
Stadt  entfernt  liegen,  vorläufig  für  350  Zollen  projektirt  werden,  doch 
die  Möglichkeit  einer  Vergrösserung  vorhanden  sein.  Die  gesammte 
Anstalt  soll  von  einer  5 Meter  hohen  Ringmauer  umschlossen  sein. 

Das  Männergefängniss  soll  aus  drei  Zellenflügeln  und  dem 
Verwaltungsflügel  bestehen.  Das  Weibergefängniss  ist  von  der 
Männeranstalt  zu  trennen  und  mit  einer  eigenen  nicht  sehr  hohen 
Mauer  zu  umgeben. 

Die  Wirthschaftsgebäude  und  das  Krankenhaus  sind  eben- 
falls von  dem  Hauptgebäude  zu  trennen,  Koch-  und  Waschküche 
sind  mit  dem  Weibergefängniss  zu  verbinden;  eine  eigene  Bäckerei 
ist  aber  im  Souterrain  der  Männeranstalt  zu  errichten,  das  Kessel- 
haus soll  isolirt  zwischen  Männer-  und  Weibergefängpiiss  liegen. 
Die  Klosetanlage  ist  nach  dem  Kübelsystem  in  Verbindung  mit 
Gruben  durchzuführen. 

Die  drei  Zellenflügel  des  Männergefängnisses  sollen  in  drei 
Stockwerken  je  100  Zellen  enthalten.  Direkt  an  der  Zentralhalle  und 


von  dieser  und  den  Zellengängon  aus  zugänglich  sollen  durch  alle 
3 Stockwerke  genügend  grosse  Arbeitssäle  errichtet  werden.  Die 
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Korridore  sollen  wenigstens  4,8  in  breit,  untereinander  durch  guss- 
eiserne Treppen  verbunden,  im  Erdgeschoss  asphaltirt  sein;  die 
Gallerien,  wenistens  1 m breit,  sind  aus  Eisen  in  Beton  auszufahren, 
die  Geländer  sollen  wenigstens  1,4  m hoch  sein. 

Die  gewöhnlichen  Isolirzellen  sollen  mindestens  25  cbm,  die 
grösseren  Arbeitszellen  30  cbm,  die  Schlafzelleu  20  cbm  Luft- 
raum enthalten,  hell  gestrichen  und  gewölbt  sein,  der  Boden  von 
Asphalt  oder  Cement  hergestellt  sein.  Die  Zellenfenster,  1 Qm  gross, 
werden  in  der  Mitte  horizontal  getheilt,  die  untere  feststehende 
Scheibe  mit  mattem,  die  obere  bewegliche  mit  durchsichtigem  Halb- 
doppelglas  verglast.  Besondere  Ventilationsvorrichtungen  mit 
Röhrennetz  sind  nicht  anzubringen,  nur  Uber  den  hölzernen,  innen 
mit  Eisenblech  verkleideten  ZelleuthUren  sind  vertikale  Schlitze 
Torzusehen,  die  durch  kleine  Gitter  vorschlossen  worden.  Jede  Zelle 
wird  enthalten;  eine  Klappbettstelle  zum  .<\,nhängen  an  die  Wand 
mit  einer  dreitheiligen  Indiafasermatratze,  einen  an  der  Wand  be- 
festigten Klapptisch  und  eine  eben  solche  Klappbank,  ein  kleines 
Regal  mit  Thilre,  eine  elektrische  Meldevorrichtung,  einen  mit  Wasser 
gefüllten  blechernen  oder  irdenen  Spucknapf  und  die  sonstigen 
kleinen  AusrUstungsgegenstände:  im  Winter  soll  den  Gefangenen  bei 
einem  Gemen tfussbodon  eine  Strohmatte  verabfolgt  worden.  Neben 
dem  Eingang  in  die  Zelle  befindet  sich  in  einer  Nische  der  .\bort, 
bestehend  aus  einem  GeRiss  aus  Steingut,  das  täglich  zweimal  in  den 
Spülzellen  in  grosse  Blocheimor  mit  Wasserverschluss  geleert  werden 
soll,  der  Inhalt  der  Blecheimer  wird  in  einen  Abfubrwagen  geschüttet 
und  von  da  in  die  Sammelgruben  abgoführt,  um  in  der  Landwirth- 
schaft  Verwendung  zu  finden. 

Im  Ergescboss  des  VerwaltungsflUgols  sind  die  Magazins  räume, 
sowie  Aufnahme-  und  Badezellen  vorgesehen,  im  ersten  Stock- 
werke die  Bureaux  und  das  Sprechzimmer  für  die  Gefangenen, 
im  zw'eiten  Stockw'orkc  die  Kirche  und  die  Schule,  beide  zwar 
ohne  Isolirplätze,  doch  mit  nach  vorn  verseddiessbareu  120  cm  hohen 
Verschlagen.  Die  theuren  Isolirspazierhöfe,  <lie  Isolirsitze  in  Kirche 
und  Schule  sowie  das  Tragen  der  Masken  werden  für  überflüssig 
gehalten. 

Kranke,  männliche  Gefangene,  sollen  in  einem  be.sondoren  Ge- 
sude,  Krankenhaus,  in  Zellen  fnicht  in  Sälen)  untergebracht 
Werden;  in  diesem  Gebäude  könnte  auch  eine  Station  für  Beobachtung 
^d  Unterbringung  geisteskranker  Sträflinge  eingerichtet  werden, 
wischen  je  zwei  Krankenzellen  soll  ein  Wärterzimmer  mit  seitlichen 
eobachtungsscheiben  sein.  Im  Weibergofiingniss  wären  einige 
Krankenzellen  vorzusehen. 

Koch-  und  Waschküchen  sollen  einen  hesonderen  .\nbau  des 
Weibergeföngnisses  bilden ; der  Maschinenbetrieb  soll  möglichst  ein- 
geschränkt, die  Wäsche  mit  der  Hand  gewaschen  werden. 


Als  Heizung  wird  Niederdruckheizung  empfohlen;  die  Leitungs- 
rohre  sollen  vom  Gang  aus  in  jede  einzelne  Zelle  geführt  und  dadurch 
eine  Verbindung  dundi  Röhren  von  Zelle  zu  Zelle  vermieden  werden. 

Jeder  Gefangene  soll  monatlich  einmal  ein  Vollbad  und  einmal 
ein  Brausebad  erhalten.  Die  Badewannen  aus  Gement  sollen  in 
den  Fussboden  vertieft,  die  Plätze  für  das  Brausebad  durch  Wellblech- 
wände von  einander  getrennt  sein. 

Als  Beleuchtung  wird  eine  elektrische,  sonst  selbstfabrizirtes 
Leuchtgas  empfohlen. 

(Die  Zweckmässigkeit  der  Anlage  der  Bäckerei  im  Souterrain  der 
Männeranstalt  und  von  Sammelgruben  für  die  Exkremente  erscheint 
unS'  fraglich.  Die  Red.) 


Crime  and  the  Census  by  Roland  Falkner,  Professor  of 
Statistlcs  in  the  University  of  Pennsylvania. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Professor  Falkner  in  Pennsyl- 
vania eine  Denkschrift  über  die  Statistik  des  Verbrechens  auf  Grund 
der  Volkszählung  und  widmet  seine  Abhandlung  der  Akademie  für 
Sozialpolitik  in  Philadelphia.  Er  liefert  damit  einen  interessanten 
Beitrag  zu  dem  Thema  über  die  Verwerthung  statistischer  Daten, 
die  bekanntlich  unter  Umständen  grosse  Irrthümer  und  ein  ganz 
falsches  Bild  von  den  wirthschaftlichen  und  sittlichen  Zuständen,  die 
man  aus  der  Statistik  erkennen  will,  geben  können. 

Der  Verfasser  bemerkt  einleitend,  dass  in  Anbetracht  des  Ver- 
brechens in  einem  Lande,  einem  Staate  oder  einer  Stadt  man  ge- 
wöhnlich seine  quantitative  Stärke  zuerst  anschaut  und  sie  zu  einem 
Maassstab  für  die  Sittlichkeit  des  Volkes  macht.  Der  sittliche  Fort- 
schritt des  ganzen  Volkes  und  die  verbrecherische  Sinnesrichtung  der 
verschiedenen  Bevölkerungselemente  werden  mit  demselben  Maass- 
stab gemessen.  Man  erhält  ihn  aus  dem  Vergleich  der  in  einem 
gegebenen  Zeitraum  begangenen  Verbrechen  mit  der  Bevölkerungs- 
ziffer. Er  ist  nothwendigerweise  unvollkommen  und  sehr  anfechtbar. 
So  kommt  es  beim  Vergleich  der  Kriminalität  verschiedener  Länder 
auf  den  Begriff  des  Verbrechens  in  denselben  an.  Dasselbe  gilt  für 
die  kriminelle  Betrachtung  desselben  Landes  oder  Volkes  in  ver- 
schiedenen Zeitläufen.  Andererseits  liefert  ein  solcher  Maassstab 
keinen  Anhalt  für  den  Vergleich  verschiedener  Bevölkerungsgruppen 
desselben  Landes. 

Was  allerdings  den  Einwurf  anbetrifft,  dass  ein  solches  Verfahren 
schon  wegen  seiner  Beschränkung  auf  die  entdeckten  und  bestraften 
Verbrechen  ganz  unzuverlässig  sei,  während  so  viele  Verbrechen  ge- 
schehen, die  nicht  entdeckt  und  bestraft  würden,  so  dürfte  er  nur 
in  dem  Fall  berechtigt  sein,  dass  zeitweis  die  obrigkeitliche  Reaktion 
auf  das  Verbrechen  sehr  verschieden  war,  sonst  wird  man  allgemein 
aunehmen  können,  dass  das  Verhältniss  der  entdeckten  Verbrechen 


Digitized  by  Gi 


zu  den  nicht  entdeckten  ein  konstantes  ist.  Ohne  diese  Annaliiiie 
giebt  es  überhaupt  keine  Kriminalstatistik.  Ganz  genau  kann  durch 
e Statistik  das  soziale  Leben  nie  gemessen  werden,  aber  ohne 
Statistik  würden  wir  einen  Einblick  in  viele  Probleme  von  grösster 
Bedeutung  für  die  Gesellschaft  und  Zivili.sation  verlieren. 

Es  behält  daher  auch  das  von  der  Statistik  als  Maassstab  ge- 
brauchte Verhältniss  zwischen  der  Zahl  der  bestraften  Verbrechen 
und  der  der  Bevölkerung  seinen  Werth,  aber  wohlverstanden  der 
Verbrechen,  nicht  der  Verbrecher.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
diejenige  menschliche  Gemeinschaft,  in  der  ein  Individuum  in  einem 
Jahr  zehnmal  strarällig  geworden  ist,  ein  anderes  sittliches  Bild  giebt 
als  die,  m welcher  w^ährend  derselben  Zeit  zehn  Individuen  straffällig 
erscheinen.  So  wünschenswerth,  wie  es  demnach  sein  möchte,  für 
die  Verbrechen  lieber  die  Verbrecher  zu  zählen,  so  ist  dies  doch  un- 
durchfuhrbar, man  muss  sich  mit  der  Statistik  der  Verbrechen  be- 
gnügen, meint  der  Verfasser,  und  darauf  sehen,  dass  sie  sorgfältig  und 
systematisch  sei,  namentlich  dass  die  Feststellung  der  Tliatsacheu, 
die  sie  aufzählt,  eine  ganz  sichere  sei.  Er  kommt  dann  zu  der  Frage, 
ob  hinreichende  Hülfsmittel  da  wären,  um  das  kriminelle  Verhalten 
der  Bürger  der  vereinigten  Staaten  zu  erkennen,  und  ob  die  vor- 
aiidenen  Statistiken  eine  sichere  Grundlage  zur  Beantwortung  dieser 
Frage  lieferten. 

Diese  Fragen  glaubt  er  verneinen  zu  müssen.  Die  Grundlagen 
zu  ihrer  Beantwortung  sind  derart,  dass  sie  1.  keinen  festen  An- 
halt zur  Berechnung  des  Wachsflunns  des  Verbrechens  liefern, 

• wie  er  nachweist,  bei  Angabe  der  geographischen  Ausdehnung 
der  Verbrechen  eine  Gegend  auf  Kosten  der  anderen  oft  be- 
lustigt eischeint,  3.  das  Verhältniss  der  männlichen  und  weib- 
ichen  Verbrecher  zu  Ungunsten  der  erstcren  verschoben,  4.  den 
c iwarzcn  ein  zu  grosser,  den  wei.ssen  Fremden  ein  zu  kleiner  An- 
theil  am  Verbrechen  gegeben  wird,  5.  endlich  die  relative  Häufigkeit 
der  einzelnen  Verbreehensarten  verkehrt  wird.  Diese  Mängel  haben 
zum  Theil  ihren  Grund  darin,  dass  die  alle  Jahrzehnt  erfolgenden  mit 
en  Volkszählungen  verbundenen  Erhebungen  keine  einheitliche  Basis 
aben,  also  beispielsweise  das  eine  mal  die  In.sassen  der  Korrektions- 
auser mit  unter  den  Gefangenen  aufzählen,  das  andere  mal  nicht. 
Berücksichtigt  man  dies,  so  stellt  sich  die  Zunahme  des  Verbrechens 
bedeutend  geringer  heraus,  als  sie  bei  blosser  Betrachtung  der  durch  die 
Volkszählung  erbrachten  Ziffer  erscheint.  Zum  Theil  sind  es  auch  dem 
amerikanischen  Leben  eigenthümliche  plötzliche  heftige  Bewegungen, 
wie  die  Emanzipation  der  Sklaven  und  der  Bürgerkrieg,  welche  die 
normale  fortlaufende  Entwicklung  unterbrochen  und  die  einer  solchen 
ntwieklung  entsprechciide  Statistik  so  beeinflusst  haben,  dass  sie 
zu  einem  Vergleich  späterer  und  früherer  Zeitläufe  in  Bezug  auf  die 
ittlichkeit  oder  das  Verbrechen  keine  richtige  Unterlage  liefern  kann. 
Blätter  fUr  GefdngDiaskunde.  XXXI.  22 
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Professor  Falkner  schlägt  den  Behörden  vor,  im  .Jahre  1900,  wo 
eine  neue  Volkszählung  stattfindet,  in  Bezug  auf  die  Kriminalität 
diejenigen  zu  zählen,  die  in  diesem  .Jahr  zur  Verbüssung  einer  Strafe 
von  1 Jahr  und  darüber  eingesperrt  werden,  giebt  aber  zu,  dass  durch 
eine  so  gründliche  Aenderung  der  Methode  der  Vergleich  der  von 
da  an  erlangten  Bilder  des  Verbrechens  mit  der  Vergangenheit  zer- 
stört wird. 

ln  der  Kriminalstatistik  ist  Amerika  entschieden  noch  weit 
zurück  und  ihre  unzuverlässigen  Angaben  lassen  uns  wobl  das  Ver- 
brecherthuni  dort  manchmal  überschätzen.  J.  Rauchstein. 


Die  City  Press  veröffentlicht  einen  Vortrag  des  Herrn 
W.  Tallack  über  „die  Bedeutung  John  Howards  als  Vor- 
kämpfer für  hygienische  und  soziale  Reformen".  Howards  eigene 
schwache  Gesundheit  gab  ihm  den  Anstoss,  den  Werth  frischer  Luft, 
der  Reinlichkeit,  einfacher  Nahrung,  guten  Wassers,  von  Bewegung 
und  Thätigkeit  gegenüber  dem  gcvvöbnlichcn  einseitigen  Vertrauen  auf 
Arzneimittel  schätzen  zu  lernen.  Seine  Beobachtungen  des  Gefängniss- 
fiebers  in  dunklen,  schlecht  ventilirten  Verliessen  lehrten  ihn  die 
giftige  Wirkung  der  Kinathinung  von  ausgcathineter  Luft  erkennen 
und  ihn  auf  Oefl’nen  der  Fenster  in  Wohnräumen  aller  .A.rt  zum 
Zweck  der  Zuführung  sauerstoftVeicher  Luft  unfl  fies  wohlthuenden 
Sonnenlichts  bestehen.  Darum  war  er  auch  ein  Feind  niedriger 
Zimmer.  Auf  seinem  Grundstück  zu  Cardington  bei  Bedford  erbaute 
er  eine  Anzahl  geräumiger  kleiner  Häuser,  die  viel  Luft  und 
Licht  hatten  und  je  mit  einem  Garten  versehen  waren,  und  ver- 
miethete  sie  billig.  Die  damaligen  Gefängnisse  hielt  Howard  für  reine 
Verbrechersehulen  und  behauptete,  dass  die  Hälfte  aller  Jjondouer 
Diebstähle  dort  ausgeheekt,  die  Jugend  massenhaft  in  ihnen  ver- 
dorben würde.  Daher  trat  er  nach  dem  erfolgreichen  Beispiel  Hollands 
für  Einzelhaft  in  die  Schranken.  Sie  sollte  aber  keine  zu  lange  Dauer 
haben.  Die  Zellen  sollten  geräumig  und  luftig,  die  Kost  ausreichend 
sein.  Der  Gefangene  sollte  beständig  beschäftigt  sein  und  am  Arbeits- 
gewinne Antheil  haben.  Der  Erwerbslosigkeit  wollte  er  durch  Ge- 
meinde-Arbeitsstätten begegnen,  in  denen  der  Arbeiter  einen  ,.,be- 
stimniten,  wenn  auch  niedrigen  Lohn  erhält,  ohne  dass  durch  diese 
Einrichtung  der  gewöhnliche  Arbeitsmarkt  beeinträchtigt  würde. 
In  den  Krankenhäusern  tadelte  er  die  zu  häufige  Handhabung  von 
Messer  und  Säge  und  forderte,  dass  Amputationen  nur  nach  über- 
einstimmendem Gutachten  von  mindestens  H Wundärzten  vorgo- 
nomnien  würden. 

Er  fürchtete  die  Gefahr  des  Jjebendigbegrabenwerdens  für  sich 
sowohl  wie  für  andere  und  ordnete  darum  letztwillig  an,  dass  nach 
seinem  Tode  ihm  ein  paar  .\dern  durchschnitten  würden  und  seine 
Beerdigung  erst  fünf  Tage  nach  seinem  Tode  stattfiuden  sollte. 


Er  ritt  viel,  wurde  durch  sorgfältige  Diät  kräftig  und  stark,  war 
Vegetaner,  führte  immer  Thee  bei  sich  und  enthielt  sich  der  geistigen 
Getränke  vollständig.  Die  Bibel  und  den  Sonntag  hielt  er  sehr  heilig, 
er  betete  viel  uud  war  immer  demüthig.  Der  treibende  Gedanke  in’ 
seinem  Binern  war  ein  tiefes  Gefühl  für  den  ungeheuren  Werth  einer 
menschlichen  Seele,  Gottes  Liebe  zu  ihr  und  ihre  Bestimmung  zu 
einem  jenseitigen  ewigen  Leben.  Den  Tod  sah  er  wegen  seines 
festen  Vertrauens  auf  den  auferstandenen  Erlöser  aufrichtig  als  ein 
frohes  Ereigniss  an.  Rauchstein. 


In  einer  der  letzten  Komitee-Sitzungen  der  Howard- 
Gefängnlss  - Gesellschaft  wurde  folgende  Resolution  an- 
genommen: 

„Da  das  Komitee  der  Howard-Gesellschaft  mit  Vergnügen  einen 
grossen  Rückgang  in  den  Vcrurtheilungcn  von  Kindern  zu  Gefiingniss- 
strafen  während  der  letzten  Jahre  bemerkt  hat,  ein  Resultat,  das 
sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  ihren  eigenen  Anstrengungen 
in  dieser  Richtung  glaulit  zusprechen  zu  dürfen,  so  empfiehlt  es  ehr- 
erbictigst  der  Erwägung  des  Reiclisamtes  des  Innern  eine  wünschens- 
werthe  weitere  Beschränkung  der  Gefängnissstrafe  für  Jugendliche 
bis  zur  Aufhebung  für  solche  unter  14  Jahren  bei  allen  Vergehen. 
Entweder  Ueberweisung  an  besondere  Institute  mit  straffer  Zucht 
bei  industrieller  Arbeit  oder  — noch  besser  — ein  System  bedingter 
rreilassung  unter  der  Aufsicht  bestimmter  zu  diesem  Zweck  an- 
gestellten  Beamten  zusammen  mit  einer  dringenderen  Verpflichtung 
der  Eltern  zur  Verantwortlichkeit  für  das  Verhalten  ihrer  Kinder,  als 
bisher,  dürften  als  eine  bedeutend  gerechtere  und  weisere  Behandlung 
.^gendlicher  Verbrecher  erscheinen,  denn  ihre  Ueberweisung  zur 
Einsperrung.“ 


„Spanien  und  die  Folter“.  Unter  dieser  Uebersehrift  wendet 
«ch  der  Vorsitzende  der  Howard-Gesellschaft,  Mstr.  Tallack,  an  den 
erau.sgeber  der  Times  mit  einer  öffentlichen  Beschwerde  darüber, 
ass  in  Spanien  nach  Aussage  verschiedener  europäisclier  Zeitungen 
ei  dem  jüngsten  Anarchisten-Prozess  noch  die  Folter  angewendet 
worden  wäre,  während  andererseits  gerade  über  das  spanische 
efängniss wesen  auf  den  Kongressen  der  letzten  Jahre  so  günstige, 
einen  mächtigen  Fortschritt  bezeugende  Berichte  abgegeben  worden 
wären.  Er  giebt  zu,  dass  die  Anarchisten  die  spanischen  Behörden 
in  unerhörter  Weise  lierausgefordert  und  mit  ihren  Gewalttliateii 
sich  roher  als  das  Vieh  geberdet,  auch  mit  ihrem  Boinbenwerfen  un- 
schuldigen Menschen,  darunter  Fragen  und  Kindern,  solche  Schmerzen 
und  Martern  bereitet  hätten,  dass  selbst,  wenn  die  in  den  Zeitungen 
erichteten  Foltern,  wie  Brennen  mit  glühenden  Eisen,  Ausreissen  der 
ingernägel,  Verstümmelungen,  Zusamrnenpressen  des  Schädels  u.  a. 


ihnen  auferlegt  wären,  ihnen  thatsächlich  noch  nicht  einmal  wieder- 
vergolten wäre,  was  sie  angerichtet  hätten;  aber  trotzdem  sei  von 
dem  Standpunkte  der  Religion,  Gesittung  und  auch  dem  des  politischen 
Anstandes  aus  zu  verlangen,  dass  Spanien,  dessen  Könige  einst  den 
Titel  der  „allerchristlichsten“  angenommen,  mit  diesen  Ueberbleibscln 
mittelalterlicher  Barbarei  aufräume  und  sich  mehr  noch  als  bisher  Mühe 
gebe,  lieber  Verhütungsmaassregeln  gegen  Verbrechen  und  Rebellion 
zu  finden,  als  den  Charakter  seiner  mittelalterlichen  Inquisition  zu 
wahren. 


„Wir  hören  viel  von  verschiedenen  Systemen  der  Straf- 
zucht, von  Einzelhaft,  Verpflichtung  zum  Schweigen,  gemeinsamer 
Haft,  aber  wenn  nicht  das  christliche  System  angewendet  wird, 
um  Erkenntniss  und  Gewissen  der  Verbrecher  zu  befruchten,  dann 
wird  jedes  andere  System  namentlich  in  Anbetracht  ihrer  Besserung 
ein  gänzlicher  Fehlgriff  sein“  — so  beginnt  ein  Flugblatt  der  Howard- 
Gesellschaft  Uber  „das  Christenthum  unter  den  Gefangenen“.  Diese 
Worte  hören  sich  an  Avie  die  eines  Predigers,  kommen  aber  in  Wahr- 
heit aus  der  Feder  eines  englichen  Arztes  Dr.  BroAvning,  der  in  den 
dreissiger  und  vierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  als  Oberarzt  auf 
Deportationsscliiffen  angestellt  Avar  und  mit  Gefangenen  die  lange 
Reise  zAvischen  England  und  Südaustralien  neunmal  gemacht  hat. 
Die  nach  Australien  l)e]>ortirton  hatten  stets  einen  besonders  ver- 
derbten und  boshaften  Charakter,  und  solche  Leute,  AA-eun  sie  auf 
dem  Schiff  zusammengepfercht  4 bis  5 Monate  ohne  gehörige  Be- 
schäftigung zubringen  mussten,  zu  regieren  war  eine  schwere  Auf- 
gabe. Es  kamen  auch  soviel  Fälle  von  Unbotmä.ssigkeit,  soviel 
Szenen  bodenloser  Verderbtheit  auf  diesen  Reisen  vor,  dass  man 
diese  Deportationsschilfe  „schwimmende  Höllen“  nannte.  Anders 
ging  es  auf  Dr.  BroAvnings  Transporten  zu,  ohne  dass  er  irgend  ein 
Machtmittel  oder  eine  Sicherheit  vor  den  Oberärzten  auf  anderen 
Schilfen  A'oraus  erhalten  hätte,  und  er  erzielte  schon  auf  der  Ueber- 
fahrt  in  der  Besserung  seiner  Gefangenen  ganz  ausserordentliche 
Erfolge.  Seine  Mittel  Avaren  eine  tägliche  UnterAveisung  aus  der 
heiligen  Schrift,  Gebot,  Schuhmterricht,  Lose.stunden ; ferner  Sorge 
für  grösste  Reinlichkeit  und  Ordnung  und  strengste,  aber  freundliche 
Disziplin.  Er  erzählt  selbst,  dass  bei  einer  Einschiffung  von  Go- 
laugenon  ans  Millbank  die  Beamten  des  dortigen  Geföngni.sses  ihn 
auf  die.  schreckliche  VerAvorfenheit  der  ihm  Anvertrauten  aufmerksam 
gemacht  und  ihn  geAvarnt  hätten.  Nachts  oder  allein  oder  ohne 
Waffen  unter  sie  zu  treten.  Die  Reise  begann  und  Avurde  vollendet, 
ohne  das  BroAvning  einen  einzigen  Peitschenhieb,  geschweige  denn 
das  Schlicssen  eines  Gelangenen  zu  verfügen  gehabt  hatte.  Schon 
nacdi  einigen  t\  ochen  Bibelstunden  und  Unterricht  Avar  ihr  Charakter 
ein  ganz  anderer.  Ihre  Forschritte  in  christlicher  Erkenntniss 
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waren  erstaiinlicli,  aber  auch  in  weltlichen  Dingen  ^varen  sie  flcissige 
Schüler.  Von  den  2(X),  die  an  Bord  waren,  konnten  135  wieder  lesen 
noch  schreiben,  als  sie  abfuhron.  Als  sie  ankamen,  konnten  alle 
lesen,  66  hatten  auch  schreiben  gelernt,  31)  verpflichteten  sich  zu 
völliger  Enthaltsamkeit  von  Alkohol,  150  zur  Temperenz.  Alle  hatten 
eine  Bibel  oder  ein  Testament.  Ohne  des  Arztes  Aufforderung,  ja 
ohne  sein  Wissen,  hatten  sie  von  den  paar  Groschen,  die  ihnen  ge- 
blieben waren,  7 £ 8 sh.  10  d.  (=148,80  Mk.)  gesammelt,  um  diese 
Summe  als  Dank  für  die  erhaltene  Belehrung  zur  Uebersendung  an 
die  Londoner  Bibelgesellschaft  ihm  bei  der  Landung  zu  überreichen. 
Bei  einem  anderen  Transport  von  220  Gefangenen  richtete  er  sofort 
33  Zirkel  ein,  in  denen  alle  Lesen  lernten,  die  es  noch  nicht  konnten ; 
auch  bei  ihnen  brauchte  er  weder  Peitsche  noch  Eisen.  Wieder  ein 
anderes  Mal  beobachtete  Dr.  Browning,  dass  eine  religiöse,  wenn  auch 
zugleich  praktische  und  .strenge  Art  der  Behandlung  auch  auf  weib- 
liche Gefangene,  die  noch  schwerer  zu  lenken  sind,  als  männliche, 
einen  entscheidenden  Einfluss  übte.  Einen  seiner  grössten  Triumphe 
feierte  er  bei  dem  Transport  von  346  mehrfach  bestraften  schweren 
Verbrechern  aus  Norfolk,  Leute,  bei  denen  Mord  das  Durchschnitts- 
verbrechen war.  Er  bekam  sie  alle  geschlossen,  manche  doppelt  ge- 
schlossen. Bei  der  Landung  trug  keiner  von  ihnen  mehr  Fesseln, 
während  sonst  solche  Leute  unterwegs  oft  über  Kreuz  oder  ans 
Deck  gefesselt  w^erden  mussten,  weil  sie  unterwegs  zu  wild  und 
aufsässig  wurden.  Er  war  jederzeit  unter  ihnen  und  die  Thüren 
zu  ihrem  Gewahrsam  standen  stets  offen.  Bescheiden  fügt  Dr.  Browning 
diesem  Bericht  hinzu;  „Gott  sei  allein  die  Ehre“.  Er  war  der  felsen- 
festen Ueberzeugung,  dass  das  Wort  Gottes,  der  die  Herzen  er- 
schaffen, auch  die  Macht  habe,  selbst  die  schlechtesten  Herzen  wieder 
umzuformen.  Dabei  w^ar  er  kein  Schwärmer,  sondern  hielt  durch- 
aus darauf,  dass  das  Bibellesen  von  strenger  Pflichterfüllung  auf 
sittlichem  undpraktischem Gebiet  begleitotwordon müsse,  wenn  es  nicht 
fruchtlos  sein  sollte,  „wie  Weizen,  auch  der  besten  Art,  auf  un- 
dränirtes  Sumpfland  gesät“.  Von  blossem  frommen  Gespräch  oder 
feierlichen  Bekenntnissen  wollte  er  nichts  wissen.  Er  drang  auf 
Gehorsam  gegen  Gott  und  in  Bezug  auf  seine  eigenen  Anordnungen. 
Es  gelang  ihm,  die  Gefangenen  zu  überzeugen,  dass  bedingungsloses 
Vergeben  geradezu  eine  Grau-samkeit  gegen  die  Gesellschaft  und 
auch  gegen  sie  selbst  sein  würde.;  auch  bei  Gott  gäbe  es  kein  Ver- 
geben aus  blosser  Willkür  oder  Laune,  auch  in  seinem  Regiment 
bliebe  das  Gesetz  stets  unentweiht.  Der  sfellvertretende  Gehorsam 
■des  Sohnes  Gottes  bis  in  den  Tod  predige  Ehrfurcht  vor  dem  gött- 
lichen Gesetz. 

Seine  Beamten  ermahnte  er  stets,  auch  in  Verbrechern  noch 
Gottes  Ebenbild  zu  achten,  seine  Seeleute  warnte  er  vor  dem  Alkohol 


344 


und  vor  dem  Betrinken,  das  zu  allen  andern  Lastern  der  Führer 
sein  könnte. 

Allein  und  mit  seinen  Leuten  betete  er  viel;  dadurch  käme,  wie 
er  sagte,  der  heilige  Geist  in  die  Herzen. 

So  machte  Dr.  Browning  die  Verbrecher  zu  Christen,  um  sie  zu 
Menschen  zu  machen. 

Ueber  seine  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  hat  er  bei  Hamilton, 
Adams  & Co,  London,  ein  Werk  mit  dem  Titel  erscheinen  lassen; 
„The  convict  ship  and  Englands  Exiles.  “ 

Eine  Reihe  kurzer  Darstellungen  von  wichtigen  Erfahrungen  und 
Grundsätzen  bei  der  Behandlung  von  Gefangenen  aus  der  Feder 
höherer  Gefängnissbeamten  schliesst  sich  dem  Obigen  an.  Besonders 
wird  in  ihnen  auf  die  Bedeutung  des  Gefangenwärters  für  die  Er- 
reichung des  Besserungszwecks  hingewiesen  und  daraus  gefolgert, 
dass  solche  Leute  stets  aus  dem  besten  Material  aus- 
gesucht und  für  ihren  Beruf  besonders  vorbereitet  werden 
müssten.  Der  Wärter  wär,o  der  häufigste  Umgang  des  Gefangenen; 
diesen  abzuschliessen  von  der  Welt,  während  der  Schöpfer  sagt; 
„Es  ist  nicht  gut,  dass  der  Mensch  allein  sei“,  hätte  nur  dann  einen 
Sinn,  wenn  ihm  zugleich  guter  Umgang  gewährt  würde.  Das  müsste 
namentlich  bei  der  Auswahl  der  Gefangenwärter  im  Auge  behalten 
werden.  Weiterhin  wird  ein  häufiger  Verkehr  der  Wärter  mit  dem. 
Oberbeamten,  namentlich  mit  dem  Geistlichen  gefordert,  der  nicht 
nur  den  Gefangenen,  sondern  auch  den  Wärter  leiten  und  in  der 
Richtung  auf  das  gestockte  Ziel  der  Besserung  des  Gefangenen  er- 
halten soll.  Eine  durch  die  Disziplin  geforderte  gewisse  Zurück- 
haltung könne  trotzdem  bestehen.  Zum  Schluss  wird  auf  einen  bei 
Ausübung  der  Zucht  allerdings  häufig  gemachten  Fehler  hingewiesen; 
dass  man  den  Willen  des  Verbrechers  zu  brechen  unternimmt  um 
ihn  zu  zwingen,  das  zu  thun,  was  er  soll.  Der  Verfasser  bemerkt 
dagegen  sehr  richtig,  dass  der  freie  Wille  göttliche  Mitgift  dos 
Menschen  ist,  dass  Zwang  eine  schlechte  Erziehung  sei,  dass  sie  viel- 
mehr darauf  bedacht  sein  müsse,  den  Willen  im  Zögling  zu  richten, 
sodass  dieser  das  Richtige  und  Gute  selbst  wollen  lerne. 

Rnuchstein. 


Grundbegriffe  und  Grundsätze  der  Yolkswlrthsohaft. 

Eine  populäre  Volkswirthschaftslehre  von  Karl  Jentsch, 
^ Leipzig  bei  Fr.  Willi.  Grunow.  Preis  2,50  Mk. 

Der  Herr  Verfasser  hat  es  unternommen,  zur  Aufklärung  der 
weiteren  Volkskreise  eine  der  brennendsten  Fragen  unserer  Zeit  all- 
gemein verständlich  zu  behandeln.  Die  Handbücher,  die  wir  sonst 
über  Volkswirthschaftslehre  besitzen,  wie  Waleker,  Lehr  und 
Philippovich,  sind  nur  für  akademisch  Gebildete  und  für  Studenten 
zur  Einführung  in  das  Studium  der  Staatstvissenschaften  geschrieben. 
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die  von  Roscher  und  Adolf  Wagner  zudem  viel  zu  umfangreich. 
\ erliegendes  Buch  füllt  somit  eine  grosso  Lücke  aus  und  hat  vor 
den  andern  Lehrbüchern  den  V^orzug,  dass  es  in  knapper,  gedrängter 
P’orm  den  Lesern  über  alle  Fragen  des  wirtlischaftlichen  Lebens, 
die  unsere  Zeit  beschäftigen,  Auskunft  giebt.  Nach  einem  Vorwort 
behandelt  der  Verfasser  in  20  Kapiteln:  Wirthschaft,  Volkswirthschaft, 

V eltwirlhschafl;  Volkswirthsehaftslehre;  der  Menscli  als  Zweck  und' 
Träger  der  Volkswirthschaft;  Naturgesetze  der  Volkswirthschaft,  die 
wirthsehaftliche  Natur  des  Menschen;  von  den  Gütern;  vom  Werthe; 
Vermögen;  der  Wirthschaftsprozess;  Froduktion  und  Produktions- 
formen; die  Natur;  die  .\rbeit;  die  Produktivität  der  Arbeit;  Pro- 
duktivität aus  Rentabilität;  das  Eigenthum;  das  Kapital;  Geld  und 
\Vährung;  Kredit.  Zins,  Wucher;  Güterumlauf,  Handel,  Handelsbilanz, 
Preihandcl  und  Schutzzoll,  Börse;  Einkommen  und  Einkommenver- 
theilung:  Scheidung  des  Volkseinkommens  in  Arheitslohn  und 
Rente;  die  drei  Rentarteii:  Unfcriiehniergewinn,  Kapitalzins  und 
Grundrente;  Privatwirthschaft  mit  freier  Konkurrenz  und  Koinmunis- 
mus;  einige  Leitsätze. 

Die  Anschaffung  dieses  in  der  riihmlichst  bekannten  Grunow’schen 
\ erlagsbuchhandlung  erschienenen  Buches  sei  .Jedermann  empfohlen, 
der  die  Vorgänge  in  unserm  Staatslebeii  auf  dem  Gebiete  des 

V irthschaftslebens  mit  Verständniss  verfolgen  und  seine  Zeitungen 
mit  Nutzen  lesen  will. 

Blankenburg  i.  //.  Oerhardl,  Gerichts- Assessor. 


Rlvista  dl  Discipllne  carcerarie,  Maiheft  1897. 

Das  Heft  beginnt  mit  einer  warmen  Beglückwünschung  Sr.  Maj. 
des  Königs  von  Italien  von  Seiten  des  Herausgebers  der  ,,Kivisia'‘, 
dass  er  dem  lode  aus  Mörderhand  glücklich  ('iitronnen  ist. 

1.  Das  Domicilio-Coalto. 

Unter  dieser  UeberschrifI  finden  wir  eine  längere  Abhandlung 
Beltraiii-Sealia’s,  in  der  er  etwa  Folgendes  ausführt: 

Er,  Beltrani.  ist  stets  Gegner  des  „domicitio  coattu“  in  der  Form 
seiner  bisherigen  .Ausführung  gewesen.  Die  Erfolge  tles  (iesetzes 
waren  auch  so  schlechte,  dass  man  eine  gänzliche  Neugestaltung  des 
Instituts  beschlossen  hat. 

Beltrani  erwähnt  zunächst  den  Entwurf  iU“r  von  Crispi  im  April 
1895  ernannten  Kommission.  Dieselbe  ging  von  folgenden  Gesichts- 
punkten aus:  Das  Recht,  die  Strafe  zu  verhängen,  muss  eimmi  Be- 
amten anvertraut  werden,  an  dessen  Autorität  Niemand  zweifeln 
kann;  dem  Minister  muss  jedwede  dirc'kle  Einmischung  in  das 
Decernat  dieses  Beamten  versagt  werden;  die  von  dem  Gi'setz  Be- 
troffenen müssen  einer  zugleich  strengen  und  rationellen  Behandlung 
unterworfen  werden,  — mindestims  müssen  die  Mängel  der  kurz- 
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zeitigen  Freiheitsstrafen  vermieden  werden;  endlich  muss  Zeit  und 
Geld  gespart  werden. 

Ein  anderer  Entwurf  ist  derjenige  des  Ministers  Di  Rudini: 

Neben  den  eben  erwähnten  Grundsätzen  will  Rudini  1.,  die  Zahl 
der  unter  das  Gesetz  Fallenden  besfihränken,  2.,  die  höchste  Dauer  der 
Strafe  auf  neun  .Jahre  festsetzen,  und  3.,  denjenigen,  weiche  Besserung 
zeigen,  Erleichterungen  gewähren,  durch  bedingte  Freilassung,  An- 
weisung des  Wohnsitzes  in  einetn  bestimmten  Bezirke  oder  durch 
Gestattung  der  Auswanderung. 

Beltrani  geht  nur  auf  einen  Funkt,  den  der  Höchstdauer  der 
Strafe  näher  ein. 

Viele  meinen,  die  Strafdauer  könne  nicht  unbegrenzt  sein,  ein 
Maximum  von  4'/j  Jahren,  wie  es  der  Kommissions-Entwurf  wolle, 
sei  lang  genug. 

2.  Intorno  ai  deliuquenti  per  passione. 

Lombroso,  Ferri  und  Andere  haben  bei  der  Klassificirung  der 
Verbrecher  die  Klasse  der  „Verbrecher  aus  Leidenschaft“  aufgeführt. 

F.  Puglia  sucht  nun  hier  zu  beweisen,  dass  es  nicht  eine  solche 
Klasse  gebe. 

Da  Lombroso  und  die  Anderen  diese  bestimmte  Klasse  aufstellteu, 
mussten  sie  auch  bestimmte  gemeinsame  Merkmale  festsetzen,  welche 
die  Verbrecher  aus  Leidenschaft  von  den  übrigen  unterschieden. 
Diese  Feststellung  gemeinsamer  Merkmale  ist  ihnen  aber  nicht  gut 
gelungen.  Schuld  daran  ist,  nach  Puglia,  die  unrichtige  Aufstellung 
der  Verbrooherklasscn.  Kr  schlägt  folgende  Eintheilung  vor: 

1.  Verrückte,  Halbverrückte,  Gewohnheitstrinker. 

2.  Instinktive  oder  geborene  Verbrecher. 

3.  Gelegenheits Verbrecher. 

4.  Verbrecher  aus  unwiderstehlichem  ethischen  Impulse. 

In  dieser  Liste  kommen  die  „Verbrecher  aus  Leidenschaft“  nicht 

vor,  weil  alle  Verbrechen,  die  Thaton  der  Irren  und  Halbirren  aus- 
genommen, unter  dem  Drucke  einer  gewissen  Leidenschaft  geschehen 
sind.  Lombroso  hat  dieses  auch  cingesehen  und  daher  an  Stelle  der 
Bezeichnung  „Verbrecher  aus  Leidenschaft“  die  der  „Verbrecher  per 
impetum“  vorgeschlagen. 

Doch  auch  diese  Bezeichnung,  meint  Puglia,  ist  nicht  gut; 
können  doch  häulig  Thaten  der  „geborenen  Verbrecher“  per  inpetum, 
d.  h.  unter  der  plötzlichen  Gewalt  der  Leidenschaft  vollführt  werden. 

Juristen  und  Anthropologen  glauben  aber  an  eine  Klasse  der 
„Verbrecher  aus  Leidenschaft“  und  beanspruchen  für  sie  mildere 
Strafe  oder  gar  Straflosigkeit.  Die  Frage  hat  also  auch  wesentlich 
praktische  Bedeutung. 

Die  Gründe,  die  die  Anthropologen  dafür  anfUhren,  dass  es  nicht 
geglückt  sei,  scharfe  bestimmte  Merkmale  der  Verbrecher  aus  Leiden- 
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Schaft  aufzustellen,  sind  Folgende:  I.  Es  handelt  sich  nicht  um  an- 
geborenes Verhrechorsein,  2.  Es  giebt  verschiedene  Arten  des  Ver- 
brechens aus  Leidenschaft,  3.  Diese  Art  Verbrecher  iHsst  sich  schwer 
einer  Beobachtung  unterwerfen. 

Viele  der  bisher  als  Verbrechen  aus  Leidenschaft  untersuchten 
Fälle  haben  gewiss  garnicht  in  die  beabsichtigte  Kategorie  gehört. 

Die  Unterscheidung,  wie  .sie  bisher  gemacht  worden  ist,  beruhte 
auf  pS3^chologischen  Merkmalen,  beruhte  auf  dem  Critcrium  „Leiden- 
schaft“. Nun  giebt  es  aber  verschiedene  Arten  von  Leidenschaft, 
zwischen  denen  man  unterscheiden  müsse.  Es  ist  daher  nicht  an^ 
gängig,  ein  psychologisches  Merkmal  zu  Grunde  zu  legen,  .sondern 
dasselbe  muss  durch  ein  ethisch-soziales  ersetzt  werden. 

Nachdem  nun  Puglia  die  Lombroso’sehe  und  Ferri’sche  Methode 
erläutert  und  critisirt  hat,  kommt  er  zu  seinen  Schlussfolgerungen. 

1.  Man  darf  nicht  eine  eigene  Klasse  der  „Verbrecher  aus  Leiden- 
schaft“ aufstellen,  da  der  grösste  Theil  der  Verbrechen  aus  Leiden- 
schaft geschieht. 

2 Man  muss  unterscheiden  zwischen  verschiedenen  Arten  der 
Leidenschaft,  und  auf  diese  muss  man  Bezug  nehmen  bei  der  Unter- 
scheidung von  „geborenem“  und  „Gelegenheits-Verbrecher“.  Diese 
letzteren  beiden  Klassen  unterscheiden  sich  aber  unter  einander  nicht 
nur  durch  die  Art  der  Leidenschaft,  sondern  daneben  noch  durch 
eine  Reihe  anatomischer  und  psi^ehologischor  Momente. 

Alle  die,  .welche  eine  bestimmte  Klasse  der  „Verbrecher  aus 
Leidenschaften“  aufstellen,  und  für  diese  Straflosigkeit  in  Anspruch 
nehmen  wollten,  haben  Verbrecher  verschiedenster  Natur  zusammen 
gemengt  und  keine  genauen  Merkmale  aufgestellt,  wonach  man 
unter  diesen  unterscheiden  könne  zwischen  denen,  welche  bestraft 
zu  werden  und  denen,  welche  straffrei  oder  milde  bestraft  auszugehen 
verdienen,  weil  sie  unter  einem  unwiderstehlichen  ethischen  Drucke 
gehandelt  haben. 

Puglia  nun  stellt  die  Klasse  der  „Verbrecher  aus  unbezwingbarem 
ethischen  Beweggrund“  auf,  und  begreift  darunter  diejenigen  mit 
moralischem  Gefühle  begabten  Men.schen,  welche,  vor  der  Unge- 
rechtigkeit oder  der  schweren  Unsittlichkoit  eines  Anderen  stehend, 
von  einer  heftigen  Reaktion  gegen  denjenigen  hingerissen  werden, 
der  ihnen  ein  unerträgliches  Unrecht  zufügte,  das  auf  dem  Woge 
des  Gesetzes  nicht  wieder  gut  gemacht  worden  kann. 

Diese  „Verbrecher  aus  unbezwingbarem  ethischen  Beweggrund“ 
dürfen  weder  mit  den  „Verbrechern  aus  Leidenschaft“,  noch  den 
„Gelegenheitsvorbrechern“  zusaminongeworfen  werden. 

Beltrani  aber  meint,  das  Maass  der  Strafe  müsse  immer  dem 
Grade  der  Wahrscheinlichkeit  der  Besserung  entsprechen. 

Es  sei  einzig  logisch  und  praktisch,  bei  eintretender  Besserung 
Erleichterungen  im  Strafvollzug  eintroten  zu  lassen,  thöricht  dagegen. 
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den  Sträfling,  der  keine  Spur  von  Besserung  gezeigt  habe,  freizulassen, 
um  ihn  bald  darauf  wiederzuergreifen  und  ihn  wieder  zu  bestrafen, 
weil  er  das  that,  was  er  nothwendigerweise  thun  musste,  nämlich 
dass  er  zu  seinen  alten  verbrecherischen  Gewohnheiten  und  zu  seinen 
alten  Kameraden  zurückkehrto. 

Das  System,  die  Dauer  der  Freiheitsentziehung  im  direkten  Ver- 
hältniss  zum  Betragen  des  Delinquenten  zu  bemessen,  ist  für  ge- 
wisse Klassen  erwachsener  Verbrecher  in  den  Vereinigten  Staaten 
eingoführt  worden,  in  den  Strafgesetzbuch-Entwürfen  Norwegens 
und  der  Schweiz  wird  es  für  die  Rückfälligen  vorgeschlagen,  in 
England  wird  es  neben  den  Rückfälligen  auch  für  die  Gewohnheits- 
trinker verlangt. 

Die  Nothwendigkeit,  dieses  System  in  Italien  einzufUhren,  be- 
weist die  Erfahrung,  die  man  bisher  mit  dem  Gesetz  über  das 
„domicilio  coatto“  gemacht  hat. 

Alsbald  nach  Einführung  des  Gesetzes  zeigten  sieh  allerdings  un- 
zweifelhafte Vortheile  desselben,  indem  sich  die  Bevölkerung  infolge 
der  Entfernung  jener  gelahrliehen  Elemente  beruhigte  und  auch 
wagen  konnte,  ungefährdet  Zeugniss  gegen  dieselben  abzulegen,  so- 
dass  die  Verbrecher  definitiv  bestraft  worden  konnten. 

Allmählich  aber  schwmnd  dieser  Vortheil  infolge  des  zu  grossen 
Umfangs  der  Anwendung  des  Gesetzes,  vor  allem  aber  infolge  der 
zu  kurzen  Dauer  der  Strafe.  Wer  bisher  verurtheilt  war,  wusste, 
dass  er  nach  2 Jahren  wieder  herauskommen  würde,  gleichwie  er 
si(ih  auch  betragen  hätte.  So  könne  keine  Besserung  erreicht  werden. 

Durch  die  Verlängerung  der  Dauer  des  Zwangsaufentbalts, 
würde  das  Problem  gelöst,  der  ehrenhaften  Menschheit  ein  wirklicher 
Dienst  geleistet  werden.  Der  Mordversuch  gegen  den  König  habe 
von  Neuem  die  Gefahr  gezeigt,  die  man  durch  nicht  anhaltende 
Zwangsmaassregoln  gegen  solche  Mordbuben  heraufbeschworen  habe. 
Die  Deputirtenkammer  möge  für  ein  hohes  Maass  der  Längstdauer 
der  Strafe  stimmen. 

3.  Parlaments-Acte. 

Senat.  Verhandlungen  Uber  den  Gesetzentwurf  betreft'end  das 
Domicilio  Coatto. 

4.  Das  Gesetz  betr.  die  verlassenen  Kinder  in  Norwegen 
vom  ().  Juni  1896. 

5.  Auslä|ndische  Gesetz[gebung: 

(vergl.  Annuaire  de  legislation  etrangere.) 

a.  Portugiesisches  Dekret  über  die  Giündung  einer  militärischen 
Strafkolonie  in  Angola. 

b.  Portugiesisches  Dekret  über  Strafschärfung  gegen  Rück- 
fällige, Bettler  und  Prostituirte. 

c.  Die  Todesstrale  in  den  verschiedenen  schweizer  Cantonen. 
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d.  Beäliiniiiuiigeii  über  die  bedingte  Verurtheilung  und  Straf- 
aufschub in  Deutschland. 

6.  Beschlüsse  des  2.  nationalen  belgischen  Fürsorgungs- 
kongressos.  Naniur.  Juli  189G. 

Zweiter  Theil. 

1.  Gründung  einer  Erüiohungs-  und  Besserungsanstalt  iin  Ge- 
bäude des  eheinal.  Carcere  di  San  Michele  in  Rom. 

2.  Statistik  der  Lehranstalten  au  Orlen,  wo  sich  Gefängnisse 
befinden,  aufgestellt  behufs  Erleichterung  der  Untersuchung,  ob  den 
Bitten  der  Gefängnissbeainten,  sie  mit  Rücksicht  auf  die  Erziehung 
ihrer  Kinder  aiulerswohin  zu  versetzen,  stattgegeben  worden  kann. 

3.  Artilleriebauptmann  z.  D.,  Stella,  hat  die  Ausbildung  der 
Korrigenden  in  Pisa  in  militärischen  Uebungon  unentgeltlich  über- 
nommen. 

Dritter  Theil. 

Der  Vorstand  der  „Rivista  di  Disciplino  Carcerarie“. 

Unter  dem  Vorsitze  des  Vice-Senatspräsidenten  Canonico  ver- 
sammelte sieh  der  Vorstand  der  ,Rivista“  und  beschloss  in  Aus- 
führung seiner  Absicht  den  gesammten  Gewinn  seiner  Veröffent- 
lichungen einem  wohlthätigen  Zwecke  zu  widmen: 

1.  sieh  unter  der  Firma  „Gesellschaft  zur  Hilfe  verlassener 
Kinder  von  Gefangenen“  zu  konstituiren  und  dem  Besitze 
der  „Rivista“  die  Summe  von  2000  Lire  vorläufig  zu  ent- 
nehmen, 

2.  die  Direktion  der  „Rivista“  zu  beauftragen,  einen  Statuts- 
Entwurf  für  eine  der  nächsten  Sitzungen  vorzubereiten, 

3.  in  den  einzelnen  Provinzen  Leute  zu  finden,  welche  das 
Ihrige  zum  Gelingen  des  Werkes  beitragen  wollen, 

4.  sich  an  die  Gefängniss-Direktionen  mit  der  Bitte  zu  wenden, 
Nachricht  Uber  diejenigen  hülflos  dastehenden  Kinder  von 
6 bis  12  Jahren  zukommen  zu  lassen,  welche  bis  zu  5 Jahren 
Strafe  zu  verbUssen  haben. 

Die  Stimme  der  Barmherzigkeit:  VI.  Providenza  in  Crema. 
VII.  Santissiino  Rosario  in  Chieti. 

Das  Schiff  auf  Walzen. 

Ostern  in  San  Stefano  di  Napoli. 

Statistik  der  im  Monat  März-April  1897  vorzeitig  Entlassenen, 
sowie  der  zur  Strafe  oder  aus  Belohnung  in  andere  Anstalten  ver- 
setzten Sträflinge. 

1.  Im  Juni-Heft  finden  wir  zunächst  den  ersten  Theil  der  aus- 
führlichen Arbeit  Beltrani-Scalias  über  das  Institut  der  „correzione 
patenia“,  mit  welcher  sich  die  ständige  italienische  Kommission  für 
Rechts-Statistik  in  letzter  Zeit  befasst  hat.  ln  einer  Einleitung  setzt 
Beltrani  den  Zweck  der  Arbeit  auseinander:  Obwohl  in  Italien,  ebenso 
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wie  in  allen  anderen  Staaten  die  Zahl  der  Jugendlichen  Verbrecher 
in  stetem  Wachsen  begriffen  ist,  sei- in  Italien  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  Fürsorge  für  Jugendliche  noch  nicht  Ausreichendes  geschehen; 
ein  Gesetzentwurf,  welcher  sich  an  Beltrani’s  Arbeit  anschliesst  und 
die  Schutzfürsorge  über  Jugendliche  bezweckt,  soll  hier  Wandlung 
schaffen. 

Auf  Grund  des  Buches  von  Drucker;  Ueber  die  Behandlung  der 
Verbrecher  (Berlin  1894)  und  eines  ungarischen  Werkes  von  Vargha 
(Budapest  1895)  vergleicht  Beltrani  die  Statistik  der  übrigen  Staaten 
über  die  Jugendlichen  mit  derjenigen  Italiens.  Die  anscheinend  be- 
sonders schlechten  Zustände  in  Italien  führt  Verfasser  auf  die  un- 
richtige Anwendung  des  Artikels  222  des  Codiee  Civile  zurück. 
Dieser  giebt  dem  Vater  das  Recht,  seinen  Sohn  in  einer  Erziehungs- 
oder Besserungsanstalt  unterzubriugeu  „wenn  er  nicht  imstande  ist, 
dessen  Verirrungen  mit  Erfolg  entgegen  zu  treten.“  Viele  benutzen 
dieses  Recht,  um  sich  der  Erziehungspflicht  auch  in  Fällen,  wo  von 
einem  Entartetsein  des  Sohnes  keine  Rede  ist,  in  bequemer  Weise 
zu  entledigen  und  dieselbe  dem  Staate  aufzubürden.  Hier  müsse 
zunächst  dadurch  Wandlung  geschaffen  werden,  dass  die  Knaben 
stets  in  einer  von  ihrem  Heimathsort  entfernten  Provinz  unter- 
gebracht würden;  wenn  somit  den  Eltern  die  Gelegenheit  genommen 
wäre,  ihre  Kinder  zu  sehen,  würden  sie  oft  den  Antrag  auf  Zwangs- 
erziehung unterlassen. 

2.  Parlamentsakte: 

a)  Der  in  den  vorigen  Nummern  besprochene  Gesetzentwurf 
über  das  „domicilio  coatta“  ist  vor  die  Deputirtenkammer 
gebracht  worden. 

b)  Auf  Grund  der  Klagen  eines  Sträflings  in  Portoforraio  übef 
angeblich  ihm  widerfahrene  unmenschliche  Behandlung  be- 
antragt Abgeordneter  Inibriani  die  Einsetzung  einer  Kom- 
mission, welche  die  schlechten  Zustände  in  den  italienischen 
Gefängnissen  einer  Untersuchung  unterwerfen  soll.  Minister- 
präsident Di  Rudini  erwidert,  es  sei  unwahr,  dass  gesetz- 
widrige Zustände  in  den  Gefängnissen  herrschten;  einzelne 
Ungehörigkeiten  der  Aufseher  könnten  nicht  vermieden 
werden,  würden  aber  ihre  sofortige  Ahndung  finden.  Ihm 
komme  es  zu,  eine  Untersuchung  erforderlichen  Falles  zu 
veranstalten;  zu  der  Einsetzung  einer  Kommis.sion  ad  hoc 
würde  er  nie  seine  Zustimmung  geben. 

3.  Die  Gefangenarboit  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Auszug  aus  dem  Bericht  des  Kommissars  des  „Department  of 
Labor“  in  Washington  über  die  Ergebnisse  des  Jahres  1895.  In 
sämmtlichen  Einzelstaaten  macht  sich  eine  entschiedene  Bewegung 
zu  Gunsten  der  Regie  bemerkbar,  während  die  übrigen  Systeme: 
Entreprise,  Kundenwirthschaft,  Lease-System  allmählich  abgeschafft 


Digilized  by 


351 


werden;  die  Aussemirbeit  w'ird  empfohlen,  Maschinenarbeit  theils 
eingeschränkt,  theils  aufgehoben. 

4.  Von  welchem  Ministerium  soll  die  Gefängnissverwaltung 
ressortiren  ? 

Vor  Kurzem  sind  die  russischen  Gefängnisse  dem  Justizminister 
unterstellt  w'orden.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  sich  M.  Laguesse, 
Direktor  der  Maison  Centrale  in  Poissy  dahin  geäussert,  die  Unter- 
suchungsgefängnisse müssten  dem  Justizministerium,  die  Strafgefäng- 
nisse dagegen  dem  Ministerium  des  Innern  unterstehen;  Mit  der 
Einschliessung  käme  der  Sträfling  in  eine  neue  Welt;  es  sei  nur 
natürlich,  dass  er  Misstrauen  der  Unparteilichkeit  der  Strafvollzugs- 
behörde gegenüber  hätte,  einer  Behörde,  welche  schon  das  Beweis- 
material  für  seine  Schuld  gesammelt  hätte. 

Mit  demselben  Rechte  w'ie  die  Gefängnisse,  mU.sste  sonst  auch 
das  gesammte  Transportationsw'csen  dem  Justizministerium  unter- 
stellt werden,  ja  ebensogut  wie  die  Gefängnissbeamten  auch  die 
Polizeikommissäre. 

Die  Jetzigen  Mängel  in  der  Besetzung  der  Aufseherstellen  wie 
im  Betriebe  seien  auf  finanzielle  Gründe  zurückzuführen ; der  Ueber- 
gang  der  Verwaltung  auf  den  Justizminister  würde  hierin  keine 
Aenderung  schaffen. 

5.  Dänisches  Rehabilitatiousgesetz  vom  13.  April  1894. 

6.  Präsident  Cleveland  hat  seine  Zustimmung  zum  Anträge  des 
Generals  Curtis  gegeben;  nach  diesem  soll  in  der  ganzen  Union  die 
Todesstrafe  für  alle  Delikte,  mit  Ausnahme  von  Hochverrath,  Mord 
und  Raub,  abgesohaflt  werden;  wenn  die  Geschw'orenen  den  An- 
geklagten des  Mordes  oder  des  Raubes  für  schuldig  erklären,  aber 
wollen,  dass  er  auf  Lebenszeit  eingesperrt  werde,  so  haben  sie  in  den 
Wahrspruch  die  Worte  aufzunehmen  „die  Todesstrafe  ist  aus- 
gesclüossen.“ 

7.  Fräulein  Lucie  Faure,  die  Tochter  des  Präsidenten,  hat  im 
Dezember  1895  die  „Ligue  Fraternelle  des  Enfants“  gegründet.  Dieselbe 
beabsichtigt,  den  wohlhabenden  Kindern  zum  Bewusstsein  zu  bringen, 
dass  schon  sie  viel  Gutes  zum  Besten  ihrer  gleichaltrigen  Mitmenschen 
thun  können  und  thuu  müssen.  Dieser  Zweck  soll  erreicht  werden; 
1.  durch  die  ernste  Uehernahmo  der  Verpflichtung  seitens  der  Mit- 
glieder, durch  That  uud  Rath  den  Armen  beizustehen,  2.  durch  eine 
periodisch  erscheinende  Zeitschrift,  welche  stets  von  Neuem  zum 
Eifer  ansporuen  uud  über  das  Geleistete  berichten  soll,  3.  durch  die 
vom  Vereine  selbst  zu  bewirkende  Unterstützung  der  armen  Kinder 
und  der  Einrichtungen  zum  Besten  derselben.  Der  Verein  hat  sehr 
gute  Erfolge  zu  verzeichnen. 

8.  Der  Identifications-Dieust  im  Gefängni.sse  zu  Madrid  hat  zu- 
friedenstellende Erfolge  zu  verzeichnen. 
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9.  In  der  Londoner  „Times“  vom  20.  April  1897  empfiehlt  der 
Sekretair  der  „Howard  Gesellschaft“,  Tallack,  die  Einführung  eines 
Gesetzes,  nach  welchem  Vagabunden  und  Gewohnheitstrinker,  wenn 
sie  innerhalb  eines  Jahres  drei  Mal  wegen  Landstroichens  oder 
Trunkenscins  bestraft  worden  sind  und  sie  sich  innerhalb  einer  be- 
stimmten Zeit  (etwa  30  Monate)  von  da  an  von  Neuem  derselben 
Uebertretung  schuldig  gemacht  haben,  neben  der  vom  Gesetze  an- 
gedrohten Strafe  mit  Haft  von  12—30  Monaten  zu  bestrafen  und  zu 
ernster,  geordneter  Arbeit  auzuhalten  sind;  bedingte  Freilassung  ist 
mit  Genehmigung  des  Ministers  im  Einzolfalle  zulässig.  — 

Im  dritten  Theil  finden  wir  unter  der  ständigen  Uebersohrift  „La 
Voce  della  Caritä“  die  Beschreibung  verschiedener  italienischer  Wohl- 
thätigkeitsanstalten;  von  dom  sonstigen  Inhalte  verdienen  Erwähnung: 
Eine  kurze  Abhandlung  über  Kinderbrutanstalten,  sowie  zwei  Erlasse, 
welche  sich  auf  das  Unternehmen  der  Rivista  beziehen,  Kinder 
von  Strätiingen  zu  unterstützen. 

J u 1 i - H e f t. 

1.  Infolge  des  in  voriger  Nummer  erwälinten  .Antrages  Imbriani 
ist  Beltrani-Scalia,  als  Generaldirektor  der  italienischen  Gefängnisse 
den  erwähnten  Klagen  auf  den  Griuid  gegangen. 

Es  hat  sich  hierbei  zunächst  herausgostellt,  dass  der  Sträfling, 
welcher  misshandelt  worden  zu  sein  bohauj)tet,  ein  oft  bestraftes 
Individuum  ist,  das  sich  stets  im  Gefangniss  renitent  gezeigt  hat 
und  oftmals  wegen  simulirter  Krankheit  in  das  Lazareth  gebracht 
worden  ist.  Wenn  schon  so  von  vornherein  den  Klagen  des  Be- 
treffenden mit  Misstrauen  zu  begegnen  war,  so  hat  die  von  Di  Rudini 
eingeleitete  strenge  Untersuchung  zum  Resultate  gehabt,  dass  die 
Angaben  des  Sträflings  sich  als  unwahr  herausgestellt  hal)en;  über- 
dies hat  eine  sorgfältige  ärztliche  Untersuchung  ergeben,  dass  der 
Betreffende  nicht  körperlich  misshandelt  worden  ist. 

Bei  jedem  Gefängnisse  in  Italien,  für  Untersuchung.s-  wie  für 
Strafgefangene  bestehen  zwei  ständige  Kommissionen:  Zunächst  die 
„Bosuchskommission“  bestehend  aus  dem  Gomeindesyndikus,  Staats- 
anwalt, Geistlichen  und  zwei  ortsangesessenen  Bürgern,  von  denen 
der  Eine  vom  Präfekten,  der  Andere  vom  Oberstaatsanwalt  gewählt 
ist.  Neben  dieser  giebt  es  den  „Aufsichtsrath“,  dieser  setzt  sich  zu- 
sammen aus  dem  Anstaltsdirektor,  dem  Staatsauwalt  und  dem  Vor- 
sitzenden des  Orts  - Fürsorgevereins  oder  einem  ortsangesessenen 
Advokaten,  .\usserdem  unterziehen  Inspektoren  von  Zeit  zu  Zeit 
sämmtlicho  Anstalten  einer  Prüfung. 

Diese  dreifache  Kontrolle  schliesst  Missbrauche  von  längerer 
Dauer  entschieden  aus. 

2.  Fortsetzung  der  Abhandlung  über  die  „Correzione  Paterna“. 
Fortsetzung  der  Statistik;  Ergebnisse  der  letzten  Kongresse;  Zu- 
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saminenstellung  der  Bestimmuugen  in  den  verscliiedenen  Staaten, 
welche  dem  Vater  das  Recht  gehen,  den  ungerathenen  Sohn  in  einer 
Anstalt  unterzubringen. 


3.  Entwurf  eines  italienischen  Gesetzes  über  Irre  und  Irrenhäuser. 
Art.  2(J  desselben  bestimmt:  ln  jeder  öffentlicher  Irrenanstalt  muss 

sich  befinden: 3.  Eine  Abtheilung  für  die  von  der 

Justizbehörde  zur  Beobachtung  ihres  Geisteszustandes  eingelieferten 
Verhrecher;  diese  müssen  strengstens  von  den  übrigen  Insassen  ge- 
sondert gehalten  werden. 

4.  Eine  Abtheilung  für  gemeingefährliche  arme  Geisteskranke. 
Kapitel  X des  Entwurfes  befasst  sich  des  Näheren  mit  den  gericht- 
lichen Irrenanstalten  und  bestimmt  dieselben  für  irre  Verbrecher,  wie 
für  verbrecherische  Irre,  indem  es  anordnot: 

Art.  38:  In  die  „Gerichts-Irrenanstalten“  oder  in  die  im  Art.  26 
erwähnten  Spezialabtheihmgen  der  öffentlichen  Irrenanstalten  sind 
unterzubringen : 

a)  nach  einer  Zeit  der  Beobachtung,  Verbrecher,  welche  nach 
der  V'erurtheilung  geisteskrank  geworden  sind. 

b)  Angeschuldigte,  welche  die  Justizhehörde  zur  Beobachtung 
ihres  Geisteszustandes  einliefert, 

cj  Verbrecher,  welche,  weil  geisteskrank,  freigesprochen  wor- 
den sind. 

Für  diese  einzelnen  Klassen  müssen  besondere  Abtheiluugen  ein- 
gerichtet werden. 

Art.  39:  . Jedoch  können  in  den  Strafan.stalten,  aber  in  besonderer 
Abtheilung,  verhleiben:  Die  nach  .der  Verurtheilung  vorühorgohend 
oder  harmlos  geisteskrank  Gewordenen,  ferner  auch  Diejenigen  krank 
Gewordenen,  welche  spätestens  nach  einem  Jahre  zur  Entlassung 
gelangen. 

4.  Der  Entwurf  eines  Schweizerischen  Strafgesetzbuches. 

b.  Die  69.  Jahresversammlung  der  Rheinisch  - Westphälischeu 
Gefängniss-Gesellschaft. 

6.  Der  Geist  der  modernen  Strafgesetzgebung.  Auszug  aus  der 
Wiener  Antrittsvorlesung  des  Prof.  Carl  Stoos,  vom  19.  Oktober  1896. 

7.  Zwei  belgische  Gesetzentwürfe  des  Ministers  Le  Jeune: 

a)  hetr.  die  Rückfälligen. 

Dieser  regelt  die  Anwendung  der  Einzelhaft  und  setzt 
eine  besondere  Vollzugsordnung  für  Rückfällige  fest:  „Rück- 
fällige“ Männer  erhalten  in  den  ersten  8 Tagen  nur  Wasser 
und  Brod  und  harte,  nur  nothdUrftig  mit  Docken  versehene 
Lagerstatt. 

b)  betr.  geisteskranke  Verbrecher. 

Dieser  schlägt  die  Gründung  besonderer  Anstalten  für 
irre  Verbrecher,  verbrecherische  Irre  und  Alkoholisten  vor. 
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8.  Verschiedenes.  * 

a)  Irrige  Ansichten  über  die  Wirksamkeit  der  Todesstrafe. 

b)  Fürsorgeverein  in  Lissabon. 

c)  Unbestimmte  Vorurtheilung.  Im  Staate  Illinois  ist  ein  Gesetz 
erlassen  worden,  demzufolge  das  Gericht  nach  deirf  auf 
„schuldig“  lautenden  Wahrspruche  der  Geschworenen  ein 
Maximum  und  ein  Minimum  der  Strafdauer  festsetzt;  dem 
„Gefängnissrath“  bleibt  es  Vorbehalten,  den  Zeitpunkt  der 
geschehenen  StrafvorbUssung  zu  bestimmen. 

9.  An  der  allgemeinen  italienischen  Ausstellung,  welche  zu  Turin 
im  Jahre  1898  abgehalten  werden  wird,  wird  sich  die  italienische 
Gefängnissverwaltung  mit  einer  von  Sträflingen  gebauten  Baracke 
betheiligen,  wie  sie  bei  Aussenarbeit  Verwendung  finden.  In  derselben 
werden  zur  Ausstellung  gelangen: 

1.  Regie- Arbeiten. 

2.  Weiber-Arbeiten. 

3.  Erzeugnisse  verschiedener  Ackerbaustraf  kolonioen  und  Photo- 
gra])hieeu  der  Letzteren. 

4.  Arbeiten,  in  den  staatlichen  Erziehungsanstalten  gefertigt. 

5.  Entreprise-Arbeiten. 

10.  Auszeiclmungeu. 

S.  M.  der  König  von  Italien  hat  dem  Generaldirektor  der  französi- 
schen Gefängnissverwaltung,  M.  Duflos,  das  Grossoffizierkreuz  des 
Ordens  der  italienischen  Krone  und  dem  Abtheiluugschef  daselbst, 
M.Robin,  das  Offizierkreuz  des  Mauritius-  und  Lazarus-Ordens  verliehen. 


Dritter  Theil. 

1.  La  Voce  della  Caritä. 

2.  Zum  Besten  des  Kindes. 

3.  Nordpolwärts! 

4.  Arme  Familie! 

h.  Der  Brief  eines  Vaters. 

6.  Vorträge  vor  Gefangenen. 

Rc/.  Dr.  Jur.  et  phil.  Rosenfeld. 


The  Prisona  Service  Review  enthält  in  ihrer  No.  8 einen 
Aufsatz  von  dem  Direktor  des  Wellington  Reformatory,  Herrn  John 
Davidson  Uber  jugendliche  Verbrecher.  Wenn  schon  das  grosse  Heer 
sozialer  Parias,  schreibt  er,  mitten  unter  unserer  gepriesenen  Civili- 
sation,  die  Menge  derer,  die  unaufhörlich  mit  Gesetz  und  Ordnung 
in  Fehde  liegen,  ein  betrübender  Anblick  ist,  so  ist  es  doch  noch 
betrübender,  zu  sehen,  wie  in  dieser  Armee  eine  Menge  Rekruten 
dienen,  die  in  ihrem  noch  so  jungen  Leben  mit  einem  Fleiss  und 
einer  Ausdauer,  ohne  gleichen  in  den  be.sseren  Lebenskreisen,  zur 
V erachtung  der  Gesetze  angehalten  werden.  Durch  Belehrung  und 
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Beispiel  werden  sie  mit  der  Idee  durclitränkt,  dass  alles,  was  gesetz- 
inässig  ist,  ihrem  Vortlieil  zuwiderlaufe.  Unbeschadet  der  Meinung, 
dass  die  verbreeherischo  Neigung  ihrer  Natur  oft  angeerbt  sei,  stehe 
man  doch  der  Thatsacho  gegenüber,  dass  in  den  Lasterhöhlen  aller 
imserer  grossen  Bevölkerungsmittelpunkte  eine  beständige  organisirte 
Erziehung  unserer  Jugend  zum  Verbrechen  stattfinde. 

Unnatürliche,  viehische  Eltern  und  gewissenlose  Erzieher,  herunter^ 
gekommen  und  in  der  Noth  verhärtet,  an  das  Verbrechen  gewöhnt, 
dem  Trunk  als  Träger  ihrer  Lebensgeister  verfallen,  seien  ohne  Sinn 
für  die  gewöhnlichen  Pflichten  des  Lebens  und  fänden  eine  teuflische 
Freude  daran,  die  Gewohnheiten  und  Neigungen  der  Jugend  auf 
Verbrechen  und  Unsittlichkeit  zu  lenken.  Kinder,  die  in  solchen 
Nestern  des  Lasters  erzogen  wären,  hätten  keine  frohen  Jugend- 
erinnerungen, die  späteren  harten  Zeiten  eine  erfrischende  werthvolle 
Erinnerung  sein  könnten,  keine  Unschuld,  keinen  kindlichen  Ehrgeiz, 
sondern  nur  das  dringende  Verlangen,  das  Gesetz  zu  umgehen,  und 
Furcht  vor  seinen  Vertretern.  Die  düstern  Reihen  der  Huren  und 
Zuhälter  rekrutirten  sich  fast  ausschliesslich  aus  solchen,  die  von 
Kindesbeinen  an  auf  den  Weg  des  Verbrechens  geleitet  sind. 

^ Der  richtige,  immer  wieder  rückfällige  Gewohuhoitsvorbrechor 
sei  selten  ein  Mensch  aus  besseren  Kreisen  der  Gesellschaft;  aller- 
dings das  Trinken  und  beim  weiblichen  Geschlecht  Verführung  und 
Verstossung  könnten  zu  verbrecherischem  Lebenswandel  und  von 
diesem  zum  Gewohnlieitsverbrecherlhum  führen,  aber  dies  finde  doch 
nur  in  einzelnen  Fällen  statt.  Die  meisten  Gewohnheitsverbrecher 
würden  schon  als  Kinder  dazu  berufen,  wenn  sie  von  sittlich  und 
gesellschaftlich  geächteten  Eltern  abstammten  und  aufgezogen  würden. 

Alle  philanthropischen  Einrichtungen,  die  vorbeugend  oder  rettend 
gegen  diese  Schäden  arbeiteten,  umfassten  doch  nur  einen  kleinen 
Theil  des  ganzen  schlimmen  Gebietes  und  vermöcliten  sozu.sagen  die 
grosse  Manufaktur  von  Verbrecliern  in  ihrem  frischen  Betriebe  niclit 
zu  hemmen. 

Der  Verfasser  sah  einen  ansehnliclien  intelligenten  Knaben  von 
12  Jahren,  der  in  drei  Jahren  und  einigen  Monaten  7 Verurthe-ilungen 
zu  Gefängniss  wegen  verschiedener  Vergehen  erhalten  hatte.  Ein 
anderer  von  14  Jahren  war  wegen  IhiusfriedeushriKih,  vorsätzlicher 
Sachbeschädigung,  Diebstahl  u.  a.  ebenfalls  bereits  siebenmal  ver- 
urtheilt  worden.  Ein  drittes  Kind  von  9 Jahren  hatte  sich  vor  dem 
Richter  wegen  zweier  Fälle  von  Raub  zu  verantworten.  Es  hatte 
andern  Kindern  Börsen  mit  Geld  entri.sseu.  Sein  I2jähriger  Bruder 
hatte  es  auf  diesen  Raubzügon  begleitet  und  sich  selbst  drei  Au- 
klageu  wegen  Raub  zugezogeu. 

In  allen  diesen  Fällen  fand  der  Verfasser  die  Eltern  der  Kinder, 
wenn  auch  nicht  gerade  als  Erzieher  zu  verbrecherischer  Thätigkeil. 
So  doch  wegen  Verbz’echcn  bestraft,  sodass  sie  mindestens  ihren 
Blatter  für  GofinirfnisskurHle.  XXXI.  U.3 


Kindern  ein  schloetites  Beispiel  gaben.  Ini  ersten  Fall  war  ausser- 
dem der  Vater  ein  Trunkenbold  und  alle  acht  Glieder  seiner  Familie 
wohnten  und  nächtigten  ohne  Rücksicht  auf  Anstand  und  Sitte  in 
einem  einzigen  Raum.  Aehnlich  verhielt  es  sich  auch  im  zweiten 
Fall,  unil  im  dritten  hat  der  Vater  neuerdings  eine  Anklage  wegen 
eines  groben  Vergehens  gegen  seine  beiden  Kinder  erhalten.  Der 
Mann  verdient  die  Woche  20  Schilling  und  doch  bleibt  seine  Familie  j 
stets  arm  und  elend.  Ein  anderes  Kind  von  9 Jahren  wurde  zwei- 
mal wegen  Diebstahls  verurtheilt.  Beim  zweiten  Diebstahl  brach  es 
unter  Leitung  eines  Genossen  bei  einem  Kaufmann  ein  und  beide 
stahlen  Branntwein,  Taback  und  Käse.  Der  Genosse  betrank  sich 
darauf  sofort,  der  neunjährige  Knabe  wurde  durch  die  Verhaftung 
daran  gehindert.  Auch  seine  Eltern  waren  schon  wegen  Trunkenheit 
und  Hausfriedensbruch  bestraft. 

Um  Verbrecher  zu  züchten,  sagt  der  Verfasser,  brauchen  die 
Eltern  ihre  Kinder  zur  Uebertretung  der  Gesetze  nicht  gerade  an- 
zustiften, es  genügt,  dass  sie  ihnen  Missachtung  oder  ungewissenhafte  , 

Befolgung  der.selben  zeigen,  oder  dass  sie  ihre  Rflichten  als  Eltern  j 

nicht  oder  schlecht  erfüllen;  auch  schlechte  Behandlung  und  Vernach-  | 
lässigung  der  Kinder  trägt  viel  dazu  bei.  Die  ganze  Umgebung,  die 
Atmo.sphäre  von  Verkommenbait  und  Laster,  in  der  die  Kinder  leben, 
jirädisponirt  sie  fürs  Verbrechen  und  giebt  der  Neigung  zu  ihm  die 
beste  Gelegenheit,  sich  zu  entfalten.  Daher  sind  auch  alle  Mädchen, 
die  in  Besserungsanstalten  eingeliefert  werden,  schon  prostituirt. 

Mstr.  Davidson  hat  ganz  recht,  dass  eine  der  grössten  Schwierig- 
keiten, die  Kinder  zu  retten,  darin  liegt,  dass  man  die  Eltern  für  ihr 
schlechtes  Verhalten  den  Kindern  gegenüber  in  den  meisten  b'ällen 
nicht  zur  Verantwortung  ziehen  und  bestrafen  lassen  kann,  obwohl 
von  verschiedenen  Seiten  Anstrengungen  in  dieser  Richtung  gemacht 
worden  sind.  In  Edinburg  hat  sich  sogar  eine  eigene  Gesellschaft 
zu  V erhütung  grausamer  Behandlung  der  Kinder  gebildet  und  arbeitet 
nicht  ohne  Erfolg.  Sie  ist  1896  allein  in  798  Fällen  für  2794  Kinder 
eingetreten. 

Ohne  die  Arbeit  des  Staates  auf  diesem  Gebiet  zu  verachten,  i 

sagt  der  Verfasser,  gilt  sie  doch  nur  der  Besserung  der  schon 
Gefallenen.  Wichtiger  ist,  meint  er,  die  Aufgabe,  die  Kinder  ihrer 
schlechten  Umgebung  zu  entreissen,  sie  in  eine  andere,  gute  Atmo- 
sphäie  zu  bringen  und  sie  so  vor  der  Verbrecherlaufliahn  zu  bewahren. 

Was  die  Statistik  über  jugendliche  Verbrecher  betrifft,  so  scheint 
dem  \ erfasser  doch,  was  die  letzten  dreissig  Jahre  anbetrifft,  ein 
Fortschritt  m der  Besserung  vorhanden  zu  sein.  1865  befanden  sich 
nach  seiner  Angabe  in  den  Besserungsanstalten  des  vereinigten 
Königreichs  4508  Insassen,  1895:  4816.  Die  Bevölkerung  hatte  sich 
unter  essen  um  30  pCt.  vermehrt,  während  die  beiden  genannten 
Zahlen  nur  eine  Steigerung  von  6,8  pCt.  aufweisen.  Diese  Besse- 
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Tung  könnte  sich  daraus  ergeben  haben,  dass  die  Anzahl  der  Industrie- 
schulen in  deniselhon  Zeitraum  sehr  gewachsen  ist,  und  dass  sich 
186i>  nur  r.)52.  1895  aber  24577  Kinder  in  solchen  Schulen  befanden. 

Die  beste  Art,  die  besten  und  wirksamsten  Mittel  zu  finden,  die 
Kinder  zu  rechter  Zeit  aus  dem  Schlamm  des  Lasters  und  des  Ver- 
brechens zu  ziehen  und  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  nützlichen 
Mitgliedern  zu  erziehen,  mu.ss  noch  gefunden  werden.  Es  ist  dies 
eins  der  wichtigsten  socialen  Probleme. 

Wir  fügen  hinzu,  das  die  Lösung  dieses  Problems  nach  unserer 
Meinung  nicht  in  der  Richtung  zu  suchen  ist,  die  auf  eine  Samm- 
lung der  gefährdeten  Kinder  durch  die  Behörden  und  ihre  Unter- 
bringung in  besondere  Anstalten  hinführt.  Ehe  nach  neuen  Heil- 
mitteln gesucht  wird,  sollte  man  die  bekannten  noch  einmal  ansehen 
und  sich  zwei  Fragen  vorlegen:  1.  Hat  man  nicht  ihre  Anwendung 
in  der  letzten  Zeit  vernachlässigt?  und  2.  sind  sie  nicht  dem  Zeit- 
bedürfni.ss  entsprechend  wirksamer  zu  machen? 

In  der  Schule  besitzt  der  Staat  und  die  Gesellschaft  ein  mächtiges 
Mittel,  auf  die  Kinder  vom  fi.  Jahre  an  und  täglich  während  mehrerer 
Stunden,  während  der  Hälfte  ungefähr  des  täglichen  Lebens  oin- 
zuwirken,  Diese  Einwirkung  dauert  ö,  7 auch  8 Jahre.  Gewiss, 
schlechte  häusliche  Verhältni.s.se  arbeiten  der  Schule  entgegen.  Aber 
vielleicht  ist  an  den  schlechten  Vätern  und  Müttern  schon  eine 
Unterlassungssünde  begangen,  \'ielleicht  wären  sie  nicht  so  schlecht, 
wie  sie  sind,  wenn  auf  sie  stärker  von  Seiten  der  Schule  eingewirkt 
wäre.  Vielleicht  gelingt  es  jetzt  der  Schule  bei  ihren  Kindern,  sie 
zu  Menschen  zn  bilden,  die  als  Eltern  künftig  wenigstens  etwas 
besser  sind,  als  ihre  eigenen  Eltern  waren.  Der  Einfluss  des  Lehrers 
wird  oft  unterschätzt,  mit  der  Meinung  und  Behauptung,  dass  die 
schlechten  häuslichen  Einflüsse  die  Wirkung  der  Schule  zu  nichte 
machen,  hilft  man  sich  bequem  hinweg  über  die  Frage:  Was  kann 
der  öffentliche  Unterricht  thuu,  um  bessere  Menschen  und  damit 
auch  besseres  Familienleben  zu  schaffen? 

Es  war  dem  Schreiber  dieser  Sätze  interessant,  unmittelbar 
nachdem  er  sie  niedergeschrieben,  bei  einem  Blick  auf  den  weitern 
Inhalt  der  „P.  S.  R.“  in  einem  Bericht  Uber  eine  vom  General 
Brinckerhoff  auf  der  Nationalkonferenz  für  Wohlfahrt  und  Besserung 
zu  New  Orleans  gehaltene  Rede  Folgendes  zu  lesen:  „Um  sichere 
Wirkung  zu  haben,  sollte  ein  solches  System  — nämlich  der  Vor- 
beugung gegen  das  Verbrechen  — vor  Allem  darin  bestehen,  dass 
der  öffentlichen  Erziehung  ein  Lehrplan  vorgeschrieben  wird,  der  sich 
nicht  blos  mit  den  Elementen  des  Wissens,  sondern  vorzüglich  damit 
befasst,  die  Pflichten  des  Bürgers  gegen  den  Staat,  des  Menschen 
gegen  seinen  Nächsten  in  allen  Lebensbeziehungen  und  die  religiösen 

Grundsätze  zu  lehren “ „Es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  Gebrauch 

man  bisher  von  diesem  mächtigen,  um  nicht  zu  sagen  allmächtigen 
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Mittel  geiiiaeht  hat,  um  die  Begriffe  von  Gesellschaft  und  dem 
wahren  Glück  ihrer  Glieder  zu  verbessern..“ 

Es  sind  dies  Worte,  die  der  Redner  aus  den  Schriften  eines  um 
das  amerikanische  Strafrecht  und  seine  V'ollstrockimg  verdienten 
Mannes,  Eduard  Livingstone  anfühvt,  eines  Mannes,  der,  wie  er  be- 
hauptet, zu  allen  bis  jetzt  auf  dem  Gebiet  des  Gofängnisswesens  ge- 
troffenen Einrichtungen  den  Weg  gewiesen  hat,  aber  noch  nicht 
genügend  gewürdigt  worden  ist,  was  an  der  angeführten  Aeusserung 
gezeigt  werden  sollte.  Er  kam  1804  nach  New  Orleans,  wurde  in 
den  Generalrath  von  Louisiana  gewählt  und  verfasste  auf  Grund 
sechsjähriger  Studien  ein  Buch  mit  dem  Titel:  „Grundsätze  der 
Strafbesserung  und  Gefängnisszucht“,  in  welchem  er  unter  anderen 
für  die  Gefängnisse  Einrichtung  von  Elementar-  und  Industrieschulen, 
sittliche  Einwirkung  auf  die  Gesinnung,  Trennung  der  Gefangenen 
und  Fürsorge  für  die  Entlassenen  namentlich  auch  durch  Einrichtung 
von  Arbeitsstätten  für  sie,  als  Zwischenstation  zwischen  Gefängniss 
und  dem  freien  Leben  fordert  — alles  Dinge,  die  in  der  That  maass- 
gebend geworden  und  geblieben  sind,  wie  denn  auch  das  oben  ge- 
nannte Buch  namentlich  in  den  europäischen  Staaten,  zuerst  wohl 
in  Belgien,  die  grösste  Anerkennung  und  Verbreitung  gefunden  hat. 


Die  „Prison  Service  Review“,  das  Organ  der  englischen  Gefäug- 
nlssbeamten  erscheint  von  jetzt  an  verschmolzen  mit  der  Vertretung 
aller  königlichen  Beamten  unter  dem  Titel  „Civil  Service  Review“ 
weiter.  Wie  der  Herausgeber  im  Vorwort  der  ersten  Nummer  mit 
diesem  neuen  Titel  sagt,  bestände  im  Publikum  eine  gewisse  Scheu, 
auf  eine  Zeitung  für  Gefängnis.sangclcgcnheiten  zu  abonuiren;  wer  ^ 
Interesse  für  solche  Dinge  zeige,  laufe  Gefahr,  als  ein  solcher  an- 
gesehen zu  werden,  der  mit  dem  Gefängniss  schon  unliebsame  Be- 
kamit.schaft  gemacht  hätte.  Das  dürfte  indess  doch  bezweifelt 
werden.  Die  Zeitung  hat  ja  mit  dem  grossen  Publikum  zunächst 
nichts  zu  schaffen,  ihr  Leserkreis  fällt  grö.sstentheils  in  den  Kreis 
der  Gefängni.s.sbeamten,  Fühlung  mit  jenem,  die  namentlich  zur  Er-  ^ 

Weckung  des  Interes.ses  für  Strafentlassene  sehr  nützlich  ist,  dürfte  | 

am  zweckmässigsten  dnr(^1i  Abgabe  ihrer  Xummcru  an  die  Redaktionen 
der  grossen  Tagosl)lätter  und  Besprechung  in  diesen  vermittelt 
werden.  Welches  aber  auch  die  Veranlassung  zur  Umwandlung  der 
Prison  Service  Review  in  eine  Civil  Service  Review  sein  möge,  wir 
hegrüssen  mit  Fronden,  dass  auch  die  letztere  der  so  wichtigen  Zeit- 
Irage,  dem  Geliingnisswesen,  ein  hervortretendes  Interesse  schenkt 
und  wünschen  ihr  deshalli  gedeihliche  Entwicklung. 

.Mit  Recht  widmet  sieh  die  Service  Review*  in  der  neuen  wie  in 
<ler  alten  tonn  der  \ ertretung  der  Gefangouen-Aufseher.  Wieder- 
holt verlangt  sie  sorgfältige  .Auswahl  dos  Materials  und  genaue  i 
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Prüfung  der  amtlichen  und  persönlichen  Befähigung  bei  Beförderungen. 
Niemand  soll  Ober-  oder  gar  Chef-Aufseher  werden,  vor  dessen 
Charakter  und  Tüchtigkeit  die  Untergebenen  nicht  vollen  Respekt 
haben.  Es  scheint  uns  dies  eine  sehr  wichtige  Forderung  zu  sein, 
eine  Forderung,  die  mit  dem  Strafzweck,  der  Besserung  der  Ver- 
brecher, sehr  zusammenhängt.  Alle  Gefiiugnissleute  wissen,  dass 
Gefangene  sehr  scharf  beobachten  und  sehr  leicht  wahrnehmen.  Das 
kleinste  Missverhältniss  zwischen  ihrem  .Aufseher  und  seinen  Vor- 
gesetzten wird  ihnen  schnell  bekannt,  und  wenn  es  irgend  angeht, 
ausgebeutet.  Unter  einer  erschütterten  Disciplin  des  Aufsichts- 
personals leidet  sofort  die  Di.sciplin  der  Gefangenen;  die  Wahrnehmung 
straffer  Zucht  und  Subordination  bei  ihrer  Umgebung  ist  ihnen 
selbst  ein  anregendes  Beispiel,  durch  das  sie  besser  gefördert  werden, 
als  durch  moralische  Belehrungen. 

Entsprechend  aber  der  Wichtigkeit  des  Postens  eines  Gefangenen- 
Aufsehers  auf  den  verschiedenen  Stufen  soll  auch  seine  Lage  und 
sein  Gehalt  sein.  Die  Civ.  S.  R.  vergleicht  einen  Gofängnissaufseher 
mit  einem  Londoner  Polizisten.  Dieser  arbeitet  täglich  8 Stunden 
und  erreicht  mit  47  Jahren,  nach  26  jährigem  Dienst,  schon  die 
höchste  Pension  mit  % seines  Gehalts;  der  Gefiingnissaufseher  hat 
10  Stunden  Dienst  und  erreicht  diese  Pensionsstufe  erst  im  Alter 
von  64  Jahren.  Das  ist  doppelt  unbillig.  Der  Gefänguissdienst  ist 
schwerer,  als  der  Strassenpolizeidienst,  auch  viel  verantwortungs- 
voller, und  trotzdem  hat  er  mehr  Dienststundeu  und  längere  Dienstzeit! 

In  einem  Schlussartikel  der  vorliegenden  Nummer  erfahren  wir, 
dass  ein  ehrwürdiges  Denkmal  des  Gerichts-  und  Gefängnisswesens 
in  Kurzem  verschwinden  wird,  es  ist  das  in  Wahrheit  und  Dichtung 
von  düstern’  zugleich  und  anziehenden  Erinnerungen  umrankte 
Newgate-Gefängpiiss  mit  dem  „Old-Bailey“,  in  welchem  der  Central- 
Kriminalgerichtshof  Englands  tagt.  Um  letzteren  neu  und  mit  an- 
gemessener Front  erstehen  zu  lassen,  zugleich  um  die  verkehrsreiche 
Newgato  Street,  die  östliche  Fortsetzung  des  Holborn  Viadukt  zu 
verbreitern,  wird  das  alte  1783  gebaute  Gefäugniss,  das  übrigens 
schon  längere  Zeit  nicht  mehr  benutzt  wurde,  fallen. 


Experimentelle  Strafrechtspflege!  Wie  No.  10  der  Civil 
Service  Review  mitthcilt,  stand  dieser  Tage  ein  bereits  35  mal  vor- 
bestrafter Eigenthumsverbrecher  wegen  Raubes  in  Manchester  vor 
Gericht.  Bei  der  Durchnahme  seiner  Vorstrafen  gaben  die  Richter 
zu,  dass  der  Mann  oft  hart  mitgenommen  war,  dass  aber  diese  Be- 
handlung ihn  von  seiner  verbrecherischen  Thätigkeit  nicht  zurück- 
zuhalten vermochte.  Sie  beschlossen  daher,  um  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen, es  einmal  mit  einem  andern,  dem  vorigen  gerade  entgegen- 
gesetzten Woge  zu  versuchen  und  verurtheilten  den  Angeklagten  zu 
einer  Geldstrafe  von  5 Schilling  und  Tragen  der  Kosten.  Der  Be- 


richterstatter  fügt  hinzu:  er  fürchte,  dass  auch  ein  solches  Mittel 
hei  einem  alten  Verbrecher  nicht  sofort  wirksam  sein  möchte  und  “ 

riethe  deshalb,  wenn  der  Mann  trotz  der  angewandten  Milde  wieder 
in  seine  Gewaltthätigkeit  zurückliele,  konseijuent  zu  bleiben,  und  ihm  j 

dann  auch  nocli  die  Geldstrafe  zu  erlassen! | 

Gegcu  die  unmodificirte  strenge  Einzelhaft  wendet  sich  nach  - 

einem  Bericht  der  Civ.  S.  K.  ciu  Aufsatz  im  Lincolnshire  Echo  aus  | 

Veranlassung  der  Verölfentlichungeu  eines  aus  dem  Gefängniss  zu 
Reading  entlassenen  Wärters  ^Martin.  Dieser  hatte  einem  dort  inter- 
nirten  Knaben  statt  des  Gefiingnissbrotes,  das  er  nicht  verdauen 
konnte,  aut  seine  eigenen  Kosten  eine  Zeit  laug  Semmel  gegeben,  und 
war  darauf  wegen  Verletzung  der  Hausordnung  in  der  angegebenen 
Weise  disciplinirt  worden.  Er  hat  nun  über  seine  Beobachtungen 
im  Gefängniss  eine  Broschüre  erscheinen  lassen,  in  der  er  die  strenge 
Einzelhaft  einer  strengen  Kritik  unterwirft  namentlich  mit  Bezug 
auf  die  Jugendlichen.  Das  genannte  Blatt  klagt  ferner  die  Einzelhaft 
einer  Vermehrung  der  Geisteskrankheit  bei  den  Gefangenen  au  und 
beruft  sich  dabei  auf  die  authentischen  Berichte  des  Daily  Chrouikle. 
Grundsätzlich  erkennt  der  Verfasser  des  Artikels  die  Einzelhaft  als 
zur  Besserung  geeignet  an,  nur  ihre  starre,  schablonenhafte  An- 
wendung wünscht  er  verbessert.  Alle  Gefängnissbeamten  thun  nach 
seiner  Meinung  ihre  Schuldigkeit  — streng  nach  dem  Buchstaben 
des  Gesetzes,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Der  entlassene'  Ge- 
fänguisswärter  hat  von  eben  diesem  Standpunkt  aus  seine  Entlassung 
verdient,  aber  — ruft  der  Verfasser  aus  — es  ist  nuu  in  den  Ge- 
tängnissen  Englands  ein  freundliches  Herz  weniger.  Er  hofft  auf 
ein  Strafvollzugsgesetz,  welches  das  bisherige  System  moditicirt  und 
namentlich  von  allen  unnützen  Härten  befreit.  Noch  wichtiger  als 
eine  Modifikation  der  Einzelhaft  dürfte  nach  dem  Angeführten  die 
.Auswahl  der  Gefängnissbeamten,  der  höheren  wie  der  niederen,  in 
Rücksicht  auf  die  richtigen  mit  der  Strafvollstreckung  verbundenen 
sittlichen  Zwecke,  sein. 


The  Civil  Service  Review  bringt  in  ihrer  No.  12  einen  Artikel  ^ 

des  Q.  C.  Herrn  Hopwood  in  Liverpool  über  Gefangenen-,Tortur“.  Es  ist  j 

nicht  die  Folter  oder  Marter  des  mittelalterlichen  Gerichts-  und  Straf- 
verfahrens, die  der  Verfasser  uns  vorführt,  sondern  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  in  den  Hausordnungen  der  Gefängnisse,  die  er  zum 
Theil  abgeschafft,  zum  Theil  anders  als  bisher  angewandt  wissen 
will,  damit  dem  Gefängniss  und  der  Strafvollstreckung  nicht  der  Vor- 
wurf erwachse,  dass  eine  gewisse  Quälerei  der  Gefangenen  ihnen 
eigen  sein  solle,  um  sie  wirksamer  zu  machen.  Was  er  verurtheilt, 
bestimmt  er  genauer  als  „jedes  unnöthige  leibliche  oder  seelische 
Leiden“,  das  Jemandem  durch  die  erzwungene  Abhängigkeit  von 
dem  illen  eines  ihm  zeitweilig  Uebergeordneten  aufgonöthigt  wird.  i 
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All  (lern  Vorhamlcnisein  -solclier  Leiden  krankt  nach  seiner  Meinung 
das  gegenwärtige  Gelangnisssystem.  Der  Verfasser  verwahrt  sich 
ausdrücklicli  gegen  die  Unterstellung,  als  ob  er  gegen  das  Strafdbel 
selbst  oder  gegen  Disziplinarstrafen  zu  Felde  ziehen  wollte.  Dies 
alles  erkennt  er  an,  meint  aber,  dass  dabei  vielfach  eine  Behandlung 
des  Gefangenen  vorhanden  sei,  die  den  Strafzweck  durchaus  niclit 
fördeni.  sondern  den  Charakter  einer  sträflichen  Beleidigung  an- 
nehineu  und  zur  Erzeugung  neuer  Strafthaten  initwirken  könne. 

Im  Einzelnen  wird  nun  zuerst  von  der  lieibesvisitation  des  Ge- 
fangenen bei  der  Aufnahme  gesprochen.  Ihre  Berechtigung  zur  Fest- 
stellung besonderer  körperlicher  Kennzeichen  und  andererseits  zur 
Verhütung  der  Einschmuggelung  verbotener  Dinge  wird  zugegeben; 
sie  kann  aber  — meint  der  Verfasser  — in  einer  Weise  ausgefUhrt 
werden,  dass  man  den  angegebenen  Zweck  erreicht,  ohne  das  Gefühl 
des  Gefangenen  zu  empören,  was  gerade  bei  besseren  Charakteren  zu 
bedauern  ist  und  doch  häufig  geschieht. 

Gefangene  sollen  weiterhin  nicht  blos  auf  „Löffel-Nahrung“  an- 
gewiesen sein,  sondern  auch  feste  Nahrung  in  Gestalt  von  Brod  er- 
halten, weil  sonst  das  (juälendo  Gefühl  des  Hunger  sie  plagte.  Schon 
dass  alle  gleichviel  bekämen,  wäre  ein  Missstand.  Draussen  im 
Leben  hätte  der  eine  bedeutend  stärker  als  sein  Leiden.sgefährte 
gegessen,  jetzt  im  Gefängniss  erhielten  sie  beide  gleiche  Mengen. 
Der  eine  sei  schwerer  und  grösser  als  der  andere,  hier  würde  keine 
Rücksicht  darauf  genommen.  So  hätte  ein  Landwürth,  der  in  der 
Freiheit  stets  sehr  einfach  aber  sehr  reichlich  gegessen,  sechs  Monate 
lang  nach  seiner  Aufnahme  ins  (lefangniss  fortwährend  gehungert, 
weil  ihm  die  Gefängni.sskost  zu  knapp  war.  Freilich  gew'öhnte  sich 
der  Magen  mit  der  Zeit  an  kleinere  Quantitäten  und  das  lästige 
Hungergefühl  hörte  dann  auf.  aber  wer  könnte  wissen,  ob  diese  Um- 
gewöhnung (los  innern  Organismus  nicht  mit  einer  Schädigung  (h's 
Körpers  in  Bezug  auf  Kraft  oder  Gesundheit  verknüpft  wäre? 

Eine  andere  Quälerei  erhli(!kt  er  da,  wo  die  Getangenen  ange- 
wiesen sind  auf  na(!kten  Brettern  zu  schlafen,  ein  schrecklicher  Ge- 
danke für  alle,  die  eine  ihrer  Hauptsorgen  die  Herstellung  oder  Er- 
langung eines  guten  Nachtlagers  sein  lassen.  Was  hier  von  einem 
jungen,  kräftigen  Menschen  leicht  und  ohne  Schaden  überwunchui 
werde,  sei  für  einen  Kränklichen,  Sclnvachen,  Schweren,  für  einen  aus 
be(|uernen  Leheusverhältnissen  Kommenden  eine  furchtbare  Qual  und 
vielleicht  die  Quelle  eines  Siechthums.  Dem  könne  der  Gotängni.ssarzt 
durch  sein  Gutachten  über  den  köi’perlichen  Zustand  des  Gefangenen 
wohl  abhelfen.  .\hcr  der  Arzt  sei  nicht  zugleich  der  Beamte,  der 
den  G(‘fangenen  zu  überwa(dien  hat.  Die.ser  richte  sich  oft  nicht 
nach  dem  Arzt  und  verfahre  unbarmherzig. 

Daun  kommt  die  Einzelhaft  an  die  Reihe.  Bei  ihren  Erfindern, 
heisst  es,  bestand  wohl  die  Absicht,  dem  Ueheltäter  durch  diese 
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furohtliare  Strafe  (ielegenhcit  zu  gehen,  in  sein  Herz  zu  blicken.  Sie 
sei  aber  ein  Unding  und  mache  lirutal.  Als  HewShrsniann  nennt  der 
Verfasser  einen  verstorl)enen  Geistlichen,  .Mstr.  Goldney,  der  Jahre 
lang  Oberpfarrer  des  Slalford-Gefiingnisses  war,  wo  er  zeitweise  über 
200  Insassen  geistlich  zu  versorgen  liatte.  Dieser  erklärte  sich  aufs 
Kntschieiulenste  gegen  die  Einzelhaft  und  V'erurtheilte  sie  in  den 
härtesten  Ausdrücken.  Er  glaubte  dies  auf  Grund  seiner  persön- 
lichsten und  sichersten  Erfahrung  thun  zu  dürfen.  Nach  dieser 
wirkte  sie  aut  das  Herz  wie  auf  die  Sinne  abstuinpfend.  zerstörte  jeden 
Hest  guter  Gefühle,  sittlicher  Regimg  und  der  Willenskraft  und  machte 
den  Menschen  für  den  übrigen  Theil  seines  Lebens  in  der  Freiheit  zu 
einem  W rack,  das  von  zunehmender  Verworfenheit  und  Verderbtheit 
hin-  und  hergeworfen  würde.  Dazu  meint  der  Verfasser,  dass  es 
allerdings  keine  grausamere  Strafe  geben  könnte,  als  die  Einzelhaft, 
die  Niemand  für  nothwendig  halten  würde,  der  sie  versuchsweise  an 
sich  erfahren  hätte. 


Eine  Qual  ist  auch,  nach  dom  Verfasser,  die  Verweigerung  des 
Verkehrs  mit  den  Angehörigen,  besonders  zu  Zeiten,  wo  er  ganz 
bedeutend  zur  Abwendung  übler  Folgen  der  Strafhaft  von  den  An- 
gehörigen des  Gefangenen  dienen  könnte.  Eine  einzige  Unterredung, 
namentlich  unmittelbar  nach  dem  Antritt  der  Strafe  oder  ein  wenig  Frei- 
heit in  dem  brieflichen  Verkehr  mit  Familie,  Verwandten,  Freunden 
vermöchte  oft  die  Existenz  von  Weib  und  Kind  während  der  Ab- 
wesenheit ihres  Ernährers  zu  sichern.  Die  Hausordnung  der  Straf-  , 

anstalt  dürfte  solcher  Freiheit  oft  entgegentreten,  dem  Gefangenen  I 

(jualvolle  Stunden  der  Unruhe  und  Sorge  bereiten  und  ihn  dadurch 
verbittern  und  aufsässig  machen. 

Was  nun  die  Disziplinarstrafen  betrifft,  so  wünscht  der  Verfasser 
jede  derselben  ernstlich  auf  ihre  Nothwendigkeit  und  Zweckmässigkeit 
geprüft  zu  sehen,  damit  zu  häuflges  und  verderbliches  Strafen  ver-  , 

mieden  werde,  und  dass  die  Prügelstrafe  aufs  äussersto  beschränkt 
werde.  Er  empfiehlt  als  wirksamste,  aber  allerdings  vorsichtig  anzu- 
wendende Strafe  für  Vergehen  gegen  die  Hausordnung  Verlängerung 
der  Freiheitsstrafe.  8 8«  ^ 

Nicht  alle  Ausführungen  des  Verfassers  passen  auf  unsere  Vor-  j 

hällnisse  und  einiges  von  dem,  was  er  fordert,  dürfte  bereits  bei  uns 
geschehen.  Anderes,  wie  z.  B.  reichlicher  Verkehr  mit  den  Angehörigen 
in  den  er.sien  Tagen  der  Gefangenschaft,  scheint  hinfällig  gegenüber 
der  hhwägung,  dass  längst  vor  Antritt  der  Strafhaft  Veranlassung 

und  Gelegenheit  zur  FUr-sorge  für  die  Familie  reichlich  gegeben  ist.  - 

Indhiduelle  Berücksichtigung  des  Gefangenen  bei  der  Verpflegung 
lasst  sich  vollständig  nirgends  durchführen  und  ein  schroffer  W- echsel 
< ei  jG  )enshaltung  ist  auch  iin  freien  Leben  manches  Menschen  Ge- 
sclnck,  in  das  er  sich  seeliscii  und  körperlich  finden  muss.  Dass  die 
e an  ung  eines  Gefangenen  eine  streng  gerechte  und  bei  allem  Emsl 
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eiuo  menschenfreundliche  sein  muss,  ist  die  bedeutendste  aber  edier- 
dings  auch  immer  7ai  wiederholende  Mahnung  des  Mstr.  Hopwood- 

lieber  das  N ewgate - Gefängniss  und  die  Art,  wie  dort 
die  Todesstrafe  vollzogen  wird,  bringt  in  der  Civil  Service 
Review  Mstr.  George  Grillit  einen  illustrirten  Aufsatz.  Er  führt  darin 
folgendes  aus; 

Das  alte  Gehingniss  gegenüber  dem  Zentralgeriohtsgebäude  von 
nicht  minder  bekanntem  Namen,  dem  Old  Bailey,  ein  Haus  Avie  eine 
Festung  aussehend,  ernst  und  düster,  hat  soviel  Interessantes  erlebt 
und  darum  auch  für  sich  zu  allen  Zeiten  soviel  Interesse  erweckt, 
dass  sich  die  öffentlichen  Blätter,  wie  die  belletristische  Presse  fort- 
gesetzt mit  ihm  beschäftigt  haben.  Es  kann  kaum  noch  etwas  Neues 
über  dasselbe  gesagt  werden.  Aber  gerade  weil  soviel  über  dasselbe 
geschrieben  ist,  ist  auch  manches  Falsche,  mancher  Irrthum  und 
manche  Erlinduug  mit  unterlaufen.  So  ist  es  unrichtig,  es  noch 
als  Gefängniss  anzusehen.  Seit  Jahren  stehen  seine  Zellen  leer,  und 
kein  Gefangener,  auch  nicht  der  zum  Tode  Verurtheilte,  betritt  mehr 
seine  Höfe.  Die  Zeiten,  wo  seine  Räume  Zeugen  der  tiefsten  Ver- 
kommenheit waren,  sind,  wenn  auch  seit  noch  nicht  so  langer  Zeit, 
vorüber.  Sein  Inneres  wurde  grösstentheils  neu  gebaut  und  ZAvar 
mit  so  schönen  Zellen,  dass  sie  die  des  grossen  Portland-Gefängnisses 
übertreffen.  Geblieben  ist  dem  Hause  seine  Bestimmung  als  Hin- 
richtungsort und  zwar  für  das  ganze  britische  Reich.  Der  Mörder 
auf  hoher  See,  der  Mörder  in  den  ontfernteslen  Kolonieen  des  Reichs, 
der  Mörder  aus  der  Nachbarschaft  des  Gefängnisses  — hierher  koniinen 
sie  alle,  hier  ist  für  sie  die  Pforte  der  Ewigkeit,  hier  ruhen  sie  unter 
dem  sogenannten  „Birdcage  Walk“,  d.  i.  „Vogelfallengang“. 

Auch  die  Art,  wie  hier  die  Todesstrafe  vollslreckt  Avird,  hat  sich, 
und  zwar  in  den  letzten  35  Jahren,  sehr  geändert.  Früher  schien 
alles,  Avas  dabei  geschah,  darauf  berechnet,  dein  letzten  Akt  der  Ge- 
setzestragödie die  Aveiteste  Oeffentlichkeit  zu  geben.  Das  Schaffot 
wurde  zwar  nicht  auf  dem  Dach,  wie  erzählt  Avordeu  ist,  wohl  aber 
ausserhalb  an  der  sogenannten  „VerbrecherthUr“  angebracht,  die 
übrigens  uuinittelbar  in  die  Küche  führt  und  jetzt  zum  Hiueinschaffen 
von  Kohlen  benutzt  wird.  Tausende  drängten  hier  hinzu,  füllten  die 
benachbarten  Häuser  und  Wege,  um  zuzusehn,  wie  der  gefesselte  Todes- 
kandidat herangeschafft  wurde,  wie  er  mit  dem  Strick  um  den  Hals 
zwischen  Himmel  und  Erde  stand,  und  Avie  er  dann  am  Stricke 
scliAvebte.  Die  Plattform,  auf  der  er  stand,  ruhte  auf  zAvei  betv'eg- 
lichen  Balken.  Auf  ein  gegebenes  Signal  wurden  sie  zurückgezogen, 
die  Plattform  fiel  hinunter  und  liess  den  Körper  des  Erdrosselten  an- 
gesichts einer  heulenden,  lärmenden  und  stossenden  Menge  von 
Schuften  aller  Klassen  hängen,  als  gälte  es,  den  Zuschauern  der  ge- 
nannten Art  einmal  ein  Schauspiel  zu  gewähren.  Jetzt  dagegen  Avird 
eine  Hinrichtung  so  still,  ja  geheimnissA'oll  vorbereitet,  dass  selbst 
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von  (len  Beamten  der  Anstalt  nur  einige  wenige,  deren  Thätigkeit 
dabei  erforderlich  ist,  darum  wissen.  Der  Verurtheilte  selbst  erfahrt 
seiu  Schicksal  erst  unmittelbar  vor  seiner  Hinrichtung.  Er  geht  noch 
iidiig  auf  dem  „Presshol“  — sogenannt,  weil  hier  früher  die  schreck- 
liche Todesstrale,  dtui  \ erurtheilten  mit  Gewicditen  zu  zerquetschen, 
ausgeführt  wurde  spazieren,  ohne  zu  wissen,  dass  die  kleine  Thür, 
an  welcher  er  tagtäglich  vorübergeht,  sich  nach  einigen  Minuten  für 
ihn  zum  Eintritt  in  die  bjwigkeit  öffnen  wird.  Auf  der  andern  Seite 
der  Mauer,  in  welcher  er  diese  Thür  erblickt,  befindet  sich  der 
„Kapellenhof“.  Hier  haben  die  ihres  Urtheils  über  Leben  und  Tod 
han enden  Verbrecher  ihren  Spaziergang;  hier  haben  sie  die  Zusammen- 
kunft und  Unterredung  mit  ihren  Angehörigen  innerhalb  eines  käfig- 
artigen von  starkem  Eisendrahtgeflecht  hergestellten  Raumes  mit 
doppelten  M ünden,  an  deren  Aussenseiten  die  Besucher  erscheinen. 
Hiei  befindet  sich  auch  der  neu  eingerichtete  Ort  der  Hinrichtung 
rechts  von  dem  erwähnten  Käfig  in  einer  Ecke  des  Hofes.  Es  ist  ein 
kleines  Häuschen  von  grauen  Ziegelsteinen  und  mit  Schiefer  gedeckt. 
Vor  ihm  in  einer  Entfernung  von  gut  25  Fuss  sind  in  den  Boden 
eiserne  Ständer  eingelassen,  die  am  Hinrichtungstage  eine  quer  durch 
den  Hof  gezogene  eiserne  Kette  tragen.  Hinter  dieser  befinden  sich 
bei  der  Hinrichtung  die  geladenen  Zeugen,  meist  Vertreter  der  Presse. 
Während  die  eine  Längs.seite  des  erwähnten  Häus’chens  sich  an  die 
Hofmauer  lehnt,  öffnet  sich  die  andere  jenen  Zeugen  gegenüber  nach 
dem  freien  Hofraum  zu  so,  dass  nur  eine  Brustwehr  von  Holz  ihre 
untere  Hälfte  verschliesst.  Ueber  diese  Brustwehr  hinweg  erblickt 
man  den  Oberkörper  des  Delinquenten,  seitwärts  vor  ihm  einen  Geist- 
licihen  und  auf  der  andern  Seite  an  der  einen  Querwand,  die  mit  der 
Hinrichtung  beauftragten  Beamten.  Plötzlich  verschwindet  der  Delin- 
quent, und  man  sieht  nur  ein  von  der  Decke  herabhängendes  Seil 
straffgespannt  und  zittern:  Das  Urtheil  ist  vollstreckt. 

Es  ist  \ iel  von  einer  Dcad  nians  passago  — „einem  Todeswege“ 
gefabelt  worden.  Es  giebt  keinen  andern  Todesweg  als  den  Weg, 

< en  ein  v or  dem  Gerichtshof  in  Old  Bailey  zum  Tode  verurtheilter 
erbrechei  nach  dem  Newgate  Gefängniss,  wo  er  die  Vollstreckung 
(ider  Begnadigung  abzuwarten  hat,  gefilhrt  wird.  Er  führt  unter 
dem  Genchtsliause  durch  dessen  Zellen  hindurch  und  öffnet  sich  in 
eine  a le,  die  \on  kalileii  Mauern  gebildet,  oben  mit  einem  starken 
eisernen  ittei  gedeckt  und  unten  mit  Fliesen  gepflastert  ist.  Zur 
ec  1 en  c es  Eingangs  an  der  Mauer  befindliche  grosse  Buchstaben 
errathen,  dass  er  Uber  seine  eigene  Grab- 
s u 0 ge  U nt  v\ird,  denn  hier  ist  der  Ort,  wo  die  Hingerichteten  be- 
erdigt werden;  unter  den  Steinflieson  ruhen  ihre  Ueberreste.  Nichts 
eiinnei  an  sie  ocloi  zeigt  die  Grabstätte  des  Einzelnen.  Aber  eine 
Inschrift  tragen  die  Wände  doch,  sie  heisst:  B.  L.  D.  L.  W.  ship 
owery-  ^ancl,  22.  Febr.  1864,  und  erinnert  an  5 Piraten  und  ihr 
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SchifT  Flowory-Land.  Sie  wurden  an  dem  genannten  Tage  in  New- 
gate  hingericlilot.  Diese  Gallerie  nun  trägt  einen  eigenthüinlichen 
Xainen,  der  alier  mit  ihrer  Bestimmung  garniclits  zu  thuu  hat,  sie 
heisst  „Birdcage“,  „Vogelfalle“.  Diesen  Xainen  erhielt  sie  zu  der  Zeit, 
als  Newgato  noch  ein  Gefängniss  war,  von  Gefangenen,  die  hier  beob- 
achteten, wie  die  Vögel,  welche  ilurch  das  Dachgitter  hineingo- 
Hogen  kamen,  nicht  wieder  herauskonnten.  Die  Zelle,  in  der  der 
Verurthoilte  seine  letzte  Zeit  verbringt  - es  sind  deren  2 in  New- 
gate  — ist  sehr  geräumig,  da  sie  aus  iler  Vereinigung  zweier  ge- 
wöhnlicher Zellen  hergestellt  ist.  Sic  enthält  ein  einfaches  hölzernes 
Bett  und  einen  Tisch  mit  2 Bänken.  lieber  dom  Tisch  befinden 
sich  Tafeln  mit  Bibelsprüchen  so,  dass  der  Blick  dos  im  Bette 
liegenden  Verurtheilten  darauf  fällt.  Licht  erhält  die  Zolle  durch 
2 hoch  angebrachte  Fenster.  In  dieser  Zelle  bewachen  2 Wächter 
den  Verurtheilten  Tag  und  Nacht.  Ist  der  Augenblick  der  Voll- 
streckung erschienen,  so  geht  er  aus  seiner  Zelle  nur  einige  Stufen 
hinauf,  und  steht  dann  auf  dem  oben  heschriehenen  llinrichtnngs- 
platz,  um  kurz  darauf  eine  weisse  Kappe  ülier  den  Kopf  gezogen, 
den  Strick  um  den  Hals  gelegt  zu  bekommen  und  nach  Auslösung 
eines  Hebels  als  lebloser  Körper  im  Abgrund  zu  hängen. 

Die  letzte  Textseite  der  Xo.  12  der  (.'.  S.  R.  bringt  die  Britische 
Golängniss-Gesellsfdiaft  in  Erinnerung.  Wir  erfahren  dabei,  dass  in 
Grossbritanuien  und  Irland  in  lokalen  mul  Centralgcfängnissen  stets 
300,000  Gefangene,  darunter  70,000  weibliche  vorhanden  sind. 

Die  genannte  Gesellschaft  will 

1.  Die  öffentliche  Meinung,  bezüglich  Verhütung  und  Be- 
handlung des  Verbrechens  aufklären. 

• 2.  Verbesserung  der  Strafgesetzgebung  berbeifUhren. 

3.  Die  Gesellschaft  vor  Berufsverbrechern  schützen. 

4.  Unschuldig  Verurthciltcr  sich  annehmen. 

.5.  Den  Familien  der  Detinirten  und  den  auf  Widerruf  Ent- 
lassenen helfen. 

ß.  Den  Gefangenen  zur  Besserungsarbeit  an  sich  selbst'  — 

7.  Den  Entlassenen  zu  einem  ehrbaren  Leben  — 

8.  Den  Gefängnissbeamten  zur  Vertretung  ihrer  Interessen 
behülflich  sein. 

9.  Die  Errichtung  eines  Lehrstuhls  für  l’enologie  anstrehen. 

10.  In-  und  ausländische  Literatur  Uber  dieses  Gebiet  sammeln 

und  ihren  Mitgliedern  darbieten. 

Ihi’6  Bureaux  befinden  sich  London  W.  C.  (>,  V arwick  Mausions 
Holborn.  V Rduchstein. 
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VeFeinsangelegenheiten. 


XI.  Generalversammlung  des  Vereins  der  deutschen 
Strafanstaltsbeamten  zu  Darrastadt. 

Ein  Schreiben  an  die  Ausschussmitglieder  des  Ver- 
eins und 

eine  Zusammenstellung  von  Fragen  aus  dem  Gebiete 
des  Strafvollzugs  und  der  Gefängnissverwaltung,  deren 
Besprechung  und  Beantwortung  bei  der  XI.  General- 
versammlung des  Vereins  nach  Vorschlag  des  Aus- 
schusses für  nothwendig  oder  nützlich  erachtet  wird, 
bringe  ich  sämmtlichen  Vereinsmitgliedern  zur  gefälligen 
Kenntniss. 

Der  Vorsitzende  im  Ausschuss 
des  Vereins  der  deutschen  Strafanstaltsbeamten, 
Dr.  W i r t h , 

Geheimer  Justiz -Rath. 


Plötzensee  bei  Berlin  N.W.,  den  15.  August  1897. 

.Mn 

sämmtHche  Mitglieder  des  Ausschusses 

des  Vereins 

der  deutschen  Strafanstaltsbeamten. 

ln  der  zvohl  berechtigten  Annahme  des  allseitigen  Ein- 
verständnisses darüber,  dass  im  Jahre  1898  die  siatutenm'dssige 
General-  Versammlung  des  Vereins  in  Darmstadl  abgehalten 
zverden  soll,  erlaube  ich  mir  in  Bezug  auf  den  Zeitpunkt  der 
Abhaltung  den  Vorschlag , dass  die  Versammlung  diesmal  in 
der  Woche  vor  Pßtigsten  24.-27.  Mai  1898  stattfindet. 

Ich  habe  bei  diesem  Vorschlagnatürlich  zunächst  meine  eigenen 
persönlichen  zind  amtlichen  Verhältnisse,  zvelche  mir  den  erzvähnten 
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Zeitpunkt  besonders  passend  erscheinen  lassett,  berücksichtigen 
müssen,  ich  glaube  aber  auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  der 
Vorschlag  den  Beifall  der  verehrlichen  Ausschussmitglieder  finden 
wird,  weil  er  der  Mehrzahl  der  Theilnehmer  an  der  Versamm- 


sammlung  einen  Ausflug  in  die  nach  allen  Seiten  so  verlockende 
Umgebung  von  Darmstadt  u'ährend  der  Pfingstfeiertage  ohne 
Beeinträchtigung  der  Dienstpflichten  anzuschliessen.  Am  24.  Mai 
Vor-  und  Nachmittag  würde  der  Vereinsausschuss  seine  Be- 
rathungen pfiegen  und  seine  Beschlüsse  fassen,  am  2ö.  und 
26.  Mai  würden  die  Hauptversammlungen  des  Vereins  stattfinden, 
am  27.  Mai  ein  Ausflug  nach  Butzbach-  zur  Besichtigung  des 
dortigen  Zellengefängnisses  die  Versammlung  beschliessen. 

Zur  Besprechung  und  event.  zur  Beschlussfassung  auf  der 
Versammlung  sollen  auf  vielseitigen  Wiotsch  vorzugssveise  mir 
solche  Fragen  als  Thema  getvählt  iverden,  welche  geeignet  sind, 
einem  dringenden  Bedürfniss  für  die  Gestaltung  und  besonders 
für  die  einheitliche  Gefängnissver-iualtung  in  Deutschland  abzu- 
helfen, sei  es,  dass  diese  Abhilfe  auf  dem  Wege  der  Vereinbarung 
der  Bundesregierungen  herbeigeführt  iverden  kann,  oder,  dass 
sie  auf  dem  Wege  der  Reichsgesetzgebung  erfolgen  muss.  Die 
Förderung  einer  auf  lange  Erfahrung  begründeten  und  praktisch 
ausführbaren  Beantwortung  solcher  Fragen  zählt  sicherlich  be- 
sonders in  jetziger  Zeit  zu  den  berechtigtesten  und  natürlichsten 
Aufgaben  des  Vereins  der  deutschen  Strafanstaltsbeamten. 

In  diesem  Sinne  habe  ich  nun  in  der  Anlage  eine  Reihe 
von  Fragen  zusammengestellt,  die  mir  auf  mein  Ersuchen  von 
Seiten  verschiedener  Sachverständiger  zugegangen  sind.  Ich 
glaube,  dass  die  Besprechung  derselben  und  event.  eine  Beschluss- 
fassung über  dieselben  auf  der  Versammlung  zu  Dannstadt  für 
den  oben  ertvähnten  Zweck  werthvoll  sein  wird.  Die  Zahl  der 
dringenden  und  zulässigen  Fragen  ist  mit  dieser  Aufstellung 
selbstverständlich  nicht  erschöpft,  ich  richte  vielmehr  hiermit 
gleichzeitig  das  ausdrückliche  Ersuchen  an  die  Hen-en  Ausschuss- 
mitglieder, mir  weitere  Fragen,  deren  Besprechung  auf  der  Ver- 
sammlung sie  für  nothwendig  oder  wünschenswerth  halten, 
mittheilen  zu  wollen.  Ebenso  selbstverständlich  erscheint  es  mir 


hing  die  schöne  Gelegenheit  bietet,  an  den  Besuch  der  Ver- 
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aber,  dass  die  sänimtlichen  in  Vorschlag  gebrachten  Fragen  im 
V’erlaiife  einer  2 tägigen  Verhandlung  nicht  besprochen  und 
endgiltig  beantwortet  und  entschieden  iverden  können. 

Ich  ersuche  daher  jedes  Mitglied  des  Ausschusses,  mir  als- 
bald eine  Mittheilung  darüber  zuge/u'n  zu  lassen,  von  zvelchen 
Nummern  der  Fragen  es  ivünscht,  dass  sie  vorzugszveise  be- 
sprochen zverden.  Es  'wird  zulässig  sein,  manche  Fragen  ohne 
'weiteres  der  Versammlung  .zur  Besprechung  und  Beschlussfassung 
zu  proponiren,  andere  aber  'werden  behufs  Vorbereitung  der  Be- 
sprechung und  Beschlussfassung  vorher  begutachtet  'werden  müssen. 
Die  Gutachten  zvürden  nach  bisheriger  Uebung  in  dem  Vereins- 
organ den  Vereinsmitgliedern  zur  Kenntniss  gebracht.  Die  Her- 
beischaffung dieser  Gutachten  bereitet  der  Vereinsleitung  zuweilen 
verdriessliche  Sclnvierigkeiten.  Ich  ersuche  daher  die  Herren 
Ausschussmitglieder  ebenso  dringend  als  ergebenst,  mir  bei  Be- 
ant'w Ortung  dieser  Zuschrift  gefälligst  zu  bemerken,  zu  zvelcher 
Frage  ( sei  es  eine  in  der  Anlage  oder  eine  erst  z>on  ihtien  selbst 
z'orgeschlagene)  ein  Gutachten  abzugeben  sie  bereit  zvären.  Im 
Hinblick  auf  die  Geschäftslage  und  auf  die  Abzvicklung  des 
Geschäftsgangs  in  unserm  Verein  muss  ich  mir  ausbitten,  dass 
die  Herren  z>om  Ausschuss  mir  bis  zum  15.  September  nächsthin 
ihre  Erklärungen  auf  gegenzvärtige  Zuschrift  zugehen  lassen. 

Von  denjetiigen  Herren,  die  bis  dahin  eine  Erklärung  nicht 
abgegeben  haben,  muss  ich  annehmen,  dass  sie  im  Voratis  mit 
den  z’on  der  Vereinsleitung  getroffenen  bezüglichen  Maassnahmen 
ein'oerstanden  sind  und  keine  Erinnerzmg  dagegen  machen  'wollen. 

Ich  brauche  den  Herren  Ausschussmitgliedern  nicht  noch 
I einmal  die  Erzoägung  ans  Herz  zu  legen,  'wie  znele  umfassende, 
j-  zeitraubende  und  schzoieHge  Aufgaben  der  Verevisleittmg  ins- 

I besondere  bei  der  Vorbereitung  und  Durchführung  einer  Vereins- 

Z'ersammlung  zufallen,  und  ich  bin  überzeugt , dass  ich  dabei 
auf  ihre  energische  und  arbeiisbereite  Unterstützung  rechnen  darf. 

Mit  collegialischem  Gruss 

Dr.  Wirf  fl, 

Vorsilzemter  im  Ausschuss 
des  Vereins  der  deutschen  Strafanstaltsheamten. 
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Zusammenstellung 

von  Fragen  aus  dem  Gebiete  des  Strafvollzugs  und  derGe- 
fängnissverwaltung,  deren  Besprechung  und  Beantwortung 
in  der  Generalversammlung  des  „Vereins  der  deutschen 
Strafanstaltsbeamten“  im  Mai  1898  zu  Darmstadt  für  noth- 
wendig  oder  nützlich  erachtet  wird. 


1.  Auf  welche  Art  und  Weise  können  gegenüber  der 
derzeitigen  Uebung  und  der  älteren  Praxis  beim  Bau  und 
bei  der  Einrichtung  von  Zellengefängnissen  die  Kosten 
vermindert  werden? 

2.  Welche  Vorkehrungen  haben  sich  bewährt,  um  in 
Zellengefängnissen  den  Verkehr  der  Gefangenen  unter  sich 
von  Zelle  zu  Zelle  zu  verhindern  oder  doch  wesentlich  zu 
erschweren? 

3.  Soll  für  die  Frage  der  Beleuchtung  von  Gefängnissen 
(grosser  und  kleiner)  einer  bestimmten  Art  von  Beleuchtung 
der  Vorzug  vor  allen  andern  gegeben  werden?  Würde  dieser 
Vorzug  auch  für  die  Aussenbeleuchtung  maassgebend  sein? 

4.  Welche  Maassnahmen  und  Einrichtungen  müssen  ge- 
troffen werden,  damit  die  Gefängnissverwaltungen  im  Hinblick 
auf  die  von  der  Reichsgesetzgebung  verordneten  Grundsätze 
für  die  Anstellung  von  Militäranwärtern  als  Gefängnissunter- 
beamte  ein  seiner  Aufgabe  gewachsenes  Aufseherpersonal 
erhalten  ? 

ö.  Wie  ist  der  Dienst  des  Aufsichtspersonals  zunächst 
in  den  Zuchthäusern  und  in  den  grösseren  selbstständigen 
(von  einem  besonderen  Vorsteher  geleiteten)  Strafgefäng- 
nissen zu  organisiren? 

a)  Auf  wieviele  Gefangene  der  Durchschnittsbevölkerung 
wäre  in  der  Regel  ein  Aufseher  zu  stellen? 

b)  wie  lange  dürfte  die  längste  Dienstzeit  eines  Auf- 
sehers an  einem  Tage  dauern?  mit  welchen  Unter- 
brechungen der  Dienstzeit? 
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c)  soll  der  Aufseher  einen  Anspruch  auf  regelmässige 
Gewährung  eines  sog.  freien  Tages,  mit  Unterscheidung 
zwischen  Werk-  und  Sonn-  oder  Festtagen  haben?  nach 
welchem  Maassstab  und  in  welchen  Zwischenräumen 
wären  die  freien  Tage  zu  gewähren?  unter  welchen  Um- 
ständen müsste  sich  der  Aufseher  die  zeitweise  Ein- 
schränkung der  Gewährung  von  freien  Tagen  gefallen 
lassen? 

d)  soll  der  Aufseher  einen  Anspruch  auf  regelmässige 
Gewährung  eines  Urlaubs  im  Laufe  eines  Dienstjahres 
haben?  auf  welche  kürzeste  Dauer  wäre  ein  solcher  Urlaub 
zu  bemessen?  wären  die  Urlaubstage  dem  Aufseher  auf 
die  sog.  freien  Tage  anzurechnen? 

e)  soll  zur  Leistung  des  Nachtdienstes  jeder  Aufseher 
ohne  Ausnahme  im  Turnus  herangezogen  werden  oder 
empfiehlt  es  sich,  dabei  Ausnahmen  mit  Rücksicht  auf 
besondere  Dienstesaufgaben,  Alter  u.  dgl.  zu  machen?  soll 
die  Verwendung  des  Aufsehers  zum  Nachtdienst  täglich 
oder  Wochen-  monats-  quartalsweise  wechseln?  ist  es 
rathsam,  einen  Aufseher  zum  Nachtdienst  zu  verwenden, 
der  nicht  mindestens  schon  ein  Jahr  lang  im  Dienst 
steht? 

f)  empfiehlt  es  sich,  die  Punktion  von  Handwerks- 
meistern in  den  Fällen,  in  welchen  die  Gefängnissver- 
waltung  den  Werkmeister  zu  stellen  hat,  mit  dem  Dienste 
des  Aufsehers  zu  verbinden? 

g)  ist  es  nicht  bloss  wünschenswerth,  sondern  geboten, 
dass  die  Aufseherinnen  für  die  Weibergefängnisse  vor 
Einstellung  in  den  Dienst  für  diesen  besonders  ausgebildet 
werden,  wo  und  durch  wen  müsste  diese  Ausbildung  er- 
folgen? 

6.  Ist  es  wünschenswerth,  eine  periodisch  erscheinende 
Zeitschrift  für  Gefängnissunterbeamte  in’s  Leben  zu  rufen, 
welche  alle  bemerkenswerthen  Vorkommnisse  im  Dienste, 
sowie  sonstige  Beobachtungen  und  Erfahrungen  zur  all- 
gemeinen Kenntniss  bringt? 
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7.  Soll  xlie  Hausordnung  bezüglich  der  Pflichten  und 
Rechte  eines  Gefangenen  einen  Unterschied  machen,  je  nach- 
dem sich  der  Gefangene  in  gemeinsamer  oder  in  Einzel-Haft 
befindet?  in  welchen  einzelnen  Beziehungen  wäre  ein  solcher 
Unterschied  zu  statuiren? 

8.  Wäre  es  zu  empfehlen,  dass  die  in  Baden  bestehende 
Vorschrift,  nach  welcher  Gefangene  mit  längerer  Strafzeit 
(mindestens  1 Jahr),  deren  Strafzeit  urtheilsmässig  an  einem 
Sonn-  oder  Festtage  endigt,  schon  am  Tage  vorher  aus  der 
Strafhaft  entlassen  werden,  allgemein  eingeführt  wird? 

9.  Empfiehlt  es  sich  überhaupt  oder  doch  inwieweit, 
die  anthropometrische  Messung  der  Bestraften  nach  Bertillon 
in  den  einzelnen  Strafanstalten  einzuführen? 

10.  Wäre  es  zweckmässig,  in  Anstalten  für  weibliche 
Gefangene,  abgesehen  vom  Arzte  und  dem  Geistlichen,  aus- 
schliesslich weibliche  Beamte  anzustellen  und  einem  männ- 
lichen höheren  Gefängnissbeamten  nur  eine  Art  Oberaufsicht 
in  denselben  zu  übertragen? 

11.  Ist  es  angezeigt,  für  Weibergefängnisse  ein  von  dem 
für  Männergefängnisse  abweichendes  Reglement  einzuführen, 
namentlich  besondere  Vorschriften  in  Bezug  auf  die  Ver- 
pflegung, die  Beschäftigung  und  die  Disciplinarstrafen? 

12.  Ist  die  Forderung,  dass  die  Gefangenen  ausschliesslich 
.oder  doch  in  der  Regel  für  die  Bedürfnisse  des  Reichs,  der 

Staats-  und  Communal- Verwaltungen  arbeiten,  an  Privat- 
unternehmer aber  nicht  mehr  zur  Beschäftigung  vergeben 
werden  sollen,  vom  Standpunkte  der  Gefängnissverwaltung 
aus  ausführbar? 

13.  Empfiehlt  es  sich,  Strafgefangene  zu  Landeskultur- 
arbeiten, welche  deren  längeren  Aufenthalt  ausserhalb  der 
Strafanstalt  nothwendig  machen,  zu  verwenden?  Welche 
Kategorien  von  Strafgefangenen  könnten  dabei  in  Betracht 
kommen  und  welche  Maassnahmen  wären  zur  Durchführung 
solcher  Unternehmungen  zu  treffen? 

14.  Hat  der  Zuchthaus-  oder  der  Gefängnisssträfling 
ein  Recht  auf  Entlohnung  der  von  ihm  während  der  Haft- 
zeit geleisteten  Arbeit? 

Blätter  für  Gefängnisskunde.  XXXI. 
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Wie  steht  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Haftsträfling 
und  mit  dem  Untersuchungsgefangenen? 

15.  Mit  Rücksicht  auf  die  Thatsache,  dass  in  allen 
Strafhäusern  den  Bestraften  für  ihre  Arbeitsleistungen  ein 
Arbeitsgeschenk  bewilligt  wird,  ist  die  Beantwortung  der 
Frage  von  grosser  Wichtigkeit:  Welche  Grundsätze  sollen 
bei  der  Bewilligung  von  Arbeitsgeschenken  maassgebend 
sein?  Darf  dabei  insbesondere  nur  der  Ertrag  der  Arbeit 
des  einzelnen  Bestraften  die  Unterlage  für  die  Bemessung 
der  Höhe  des  Geschenks  bilden  oder  sollen  nicht  vielmehr 
andere  Momente  und  welche,  für  diese  Bemessung  ent- 
scheidend sein? 

16.  Empfiehlt  es  sich, 

a)  allen  oder  doch  einzelnen  Klassen  der  Gefängniss- 
sträflinge  ein  Recht  auf  Selbstbeschäftigung  einzu- 
räumen oder 

b)  dieselbe  nur  einzelnen  Gefangenen  vergünstigungs- 
weise zu  gewähren,  oder 

c)  dieselbe  überhaupt  nicht  zu  gestatten? 

Von  welchen  Voraussetzungen  wäre  im  Falle  a oder  b 
bei  Erlass  der  bezüglichen  Bestimmungen  auszugehen? 

17.  Wäre  es  nicht  zweckmässig,  die  Einziehung  von 
Kosten  für  den  Strafvollzug  ausnahmslos  aufzuheben? 

18.  Wäre  es  nicht  gerechtfertigt,  den  Ertrag  der  Arbeit 
welche  ein  Bestrafter  am  Straforte  leistet,  falls  von  diesem 
Strafvollzugskosten  zu  erheben  wären,  von  den  Strafvollzugs- 
kosten in  Abzug  zu  bringen? 

19.  Welche  Beschäftigungsarten  könnten  für  jugend- 
liche Gefangene,  namentlich  wenn  sich  diese  in  Einzelhaft 
befinden,  empfohlen  werden,  mit  dem  Zwecke,  dass  die  Be- 
schäftigung erzieherischen  Einfluss  üben  und  daraus  ein 
dauernder  Nutzen  für  die  Zukunft  erwachsen  soll? 

20.  Erscheint  es  nothwendig,  für  die  Dauer  der  Isolirung 
von  jugendlichen  Gefangenen  besondere  Vorschriften  zu 
treffen? 

21.  Hat  sich  die  absolute  Vorschrift  des  Strafgesetzes, 
dass  die  Einzelhaft  ohne  Zustimmung  des  Gefangenen  in 
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am  "Talle  ä*S  Dauer  ypn  d|ei  Jahren  überschreiten  soll^, 
bewährt?  ■> 

‘22.  Ist  die  Ausschliessung  der  Gefangenen  von 
Wohlthaten  des  Unfallversicherungsgesetzes  vom  G.  Juli  1884 
ein  Uebelstand,  und  welche  Vorschläge  könnten  zur  Ab- 
stellung desselben  gemacht  werden? 

23.  Welche  Gefangenen  sind  vom  Standpunkt  des  Straf- 
vollzugs und  der  Gefängnissverwaltung  aus  als  „rückfällig“ 
zu  erachten? 

24.  Dürfen  „rückfällig“  Bestrafte  durch  Vorschrift  der 
Hausordnung  einer  anderen  strengeren  Behandlung  am  Straf- 
orte unterworfen  werden  als  die  „nicht  rückfälligen“,  oder 
ist  hiezu  eine  gesetzliche  Vorschrift  erforderlich?  Ist  es 
nicht  dringend  geboten,  die  „rückfälligen“  einer  strengeren 
Behandlung  zu  unterwerfen  und  in  welchen  Punkten  hätte 
sich  diese  zu  äussern? 

25.  Welche  besonderen  Einrichtungen  sind  in  den  Straf- 
anstalten für  „Epileptiker“  zu  treffen? 

Sollen  sie,  von  den  übrigen  Gefangenen  getrennt, 
beisammen  in  gesonderten  Abtheilungen,  — 

Dürfen  sie  in  Einzelhaft  gehalten  werden? 

Welche  Arten  von  Beschäftigung  empfehlen  sich 
für  sie? 

26.  Darf  eine  gegen  den  Schluss  der  Strafzeit  verhängte 
Disciplinarstrafe,  deren  Vollzug  über  die  zu  vollziehende 
gerichtlich  erkannte  Strafzeit  hinaus  dauern  würde,  trotzdem 
in  der  erkannten  Dauer  vollstreckt  werden? 

27.  Wäre  es  rathsam,  für  die  auf  Grund  des  § 3G1 
Abs.  3 — 8 Str.-Gb.  verurtheilten  Personen  eine  Verschärfung 
der  Haftstrafe  durch  Tag  um  Tag  abwechselnde  Beschränkung 
der  Kost  auf  Wasser  und  Brod  einzuführen?  Könnte  eine 
solche  Maassnahme  auf  dem  Verwaltungswege,  getroffen 
werden  ? 

28.  Empfiehlt  sich  der  Erlass  einer  Vorschrift,  nach 
welcher  den  aus  der  Untersuchungshaft  entlassenen  Personen 
im  Bedarfsfälle  das  zur  Rückkehr  nach  ihrem  Wohnorte 
erforderliche  Reisegeld  gewährt  wird? 

24* 
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•29.  Ist  es  ausführbar,  da,  wo  keine  Maschinen  zura 
Waschen  der  Wäsche  verwendet  werden,  den  Gebrauch  von 
Bürsten  zur  Wäschereinigung  gänzlich  zu  verbieten? 

30.  Ist  es  nicht  wünschenswertli,  zu  verordnen,  dass 
die  Gestellung  von  Verurtheilten,  die  sich  auf  freiem  Pusse 
befinden,  ebenso  wie  der  Transport  von  Verurtheilten  zum 
Strafantritt  an  Sonn-  und  Festtagen  unterbleibt? 

31.  Wäre  es  nicht  rathsam,  die  zuständigen  Landes- 
polizeibehörden darauf  hinzuweisen,  dass  es  sich  empfiehlt, 
die  Verurtheilung  zur  Strafe  der  correktionellen  Nachhaft 
(§  362  Str.-Gb.)  oder  den  Vollzug  derselben  in  den  Fällen 
auszusetzen,  in  welchen  sich  die  Nachhaft  an  die  Verbüssung 
einer  längeren  kriminellen  Strafe  (mindestens  ein  Jahr)  an- 
schliessen  würde,  während  welcher  die  betreffende  Person 
nach  dem  Gutachten  der  Strafvollzugsbehörde  sich  gut 
geführt  und  unzweifelhafte  Proben  von  Besserung  ab- 
gelegt hat? 

32.  Soll  bei  den  Gesangsübungen  der  Gefangenen, 
namentlich  der  Jugendlichen,  neben  dem  Singen  von 
Kirchenliedern  nicht  auch  das  Singen  von  Volks-  und 
Vaterlandsliedern  gepflogen  werden? 

33.  Ist  es  gerechtfertigt,  dass  erwachsene  Zuchthaus- 
und Gefängnisssträflinge,  die  ihre  Strafe  in  gemeinsamer 
Haft  verbüssen,  auch  an  Wochentagen  Schulunterricht  er- 
halten? Sind  alle  Gefangene  zur  Theilnahme  am  Schul- 
unterricht zu  verpflichten  oder  welche  können  davon  ent- 
bunden werden?  Soll  der  Schulunterricht  im  Straf  hause 
sich  lediglich  im  Rahmen  der  Aufgaben  einer  Volksschule 
bewegen  oder  soll  er  da,  wo  fortbildungsfähige  Schüler  vor- 
handen wären,  über  denselben  hinausgehen? 

34.  Ist  es  zulässig,  in  die  Bibliothek  für  die  Gefangenen 

a)  die  deutschen  Klassiker, 

b)  Romane,  event.  welcher  Art  aufzunehmen?  welche 
Sorte  Jugendschriften  ist  von  der  Anschaffung  für  eine 
Gefangenenbibliothek  auszuschliessen  ? 

35.  Wäre  es  nicht  zu  empfehlen,  in  kleinen  Gefäng- 
nissen jugendliche  Untersuchungs-  und  StrafgefangenCj  die 
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"Slich  darin  in  der  Regel  nur  kurze  Zeit  (nicht  über  1 Monat) 
auf  halten,  statt  mit  anderen  Gefängnissarbeiten  mit  An- 
fertigung von  Schulaufgaben  und  mit  Lektüre  zu  be- 
schäftigen, unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  sich  in  Einzel- 
haft befinden? 


Am  14.  November  1897  verschied  zu  St.  Gallen  das 
langjährige  Ehrenmitglied  unseres  Vereins 

Alt -Strafanstalts- Direktor  Jos.  Christian  Kühne 
im  fast  vollendeten  90.  Lebensjahre.  Der  Verein  wird  dem 
Entschlafenen  stets  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 


Agram  im  August  1897.  — Am  28.  Juni  1897  ist  hier  (nach 
lamgem  schweren  Leiden  der  Inspektor  der  hierländischen  könig- 
lichen Strafanstalten  Stephan  Kranjcic  im  50.  Lebensjahre  ge- 
storben. In  ihm  verliert  die  Justizverwaltung  einen  ausgezeichneten 
Kenner  des  Strafhauswesens,  einen  gewissenhaften,  arbeitsamen  und 
hochgebildeten  Beamten.  Sein  Wirken  als  Inspektor  der  Landesstraf- 
anstalten  war  bei  aller  Strenge  und  Gewissenhaftigkeit  immer  ein 
äusserst  humanes  und  hat  seine  Tüchtigkeit  im  Amte  nicht  minder 
Anerkennung  gefunden,  wie  sein  persönliches  Auftreten  in  und 
ausser  demselben.  • 

Stephan  Kranjciö  wurde  1847  in  Agram  geboren,  und  trat  nach 
Absolvirung  der  Rechtsstudien  18fi9  in  Landesdienstc.  Er  wurde 
Askultant  beim  Agramer  Gerichtshöfe,  hiernach  als  Adjunkt  der 
Justizabtheilung  der  königl.  Landesregierung  zugetheilt  und  1875 
zum  Concipisten  ernannt.  Mit  allerhöchster  Entschliessung  vom 
11.  Mai  1882  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Regierungssekretär.  Bei 
der  .lus'tizabtheilung  befasste  sich  Ivranjcid  besonders  mit  dem  Straf- 
hauswesen und  erwarb  sich  mit  der  Durchführung  des  irischen  Slraf- 
vollzugssystems  in  der  Strafanstalt  Lepoglava  grosse  Verdienste. 
Mil  dem  wichtigen  Referate  über  das  Strafhauswesen  betraut,  studirto 
er  dieses  Fach  mit  grosser  Sorgfalt,  führte  die  nothwondigen  Reformen 
ein  und  wurde  auf  Grund  seiner  bedeutenden  Erfolge,  die  er  nament- 
lich in  der  Oekonomio  der  Strafanstalten  erzielte,  1892  zum  Inspektor 
der  Laudesstrafaustalten  ernannt,  in  welcher  Eigenschaft  er  seine 
angebahnte  reformatorischo  Thätigkeit  zum  Besten  und  im  Interesse 
der  Einrichtung  und  Verwaltung  der  kroatischen  Gefängnisse  mit 
rastlosem  Flifer  und  grosser  Umsicht  fortsetzte. 

Neben  seiner  amtlichen  Thätigkeit  war  er  auch  Milredakteur  des 
Organes  des  Juristenvereins  „Mjeseenik“  und  auch  die  juristische 
Literatur  unseres  Vaterlandes  verdankt  ihm  mamdien  werlhvollen 


Beitrag.  An  dem  Zustandekommen  eines  Vereins  zur  Unterstützung 
entlassener  Sträflinge  hat  er  in  aufopfernder  Weise  gewirkt.  Seit  ^ 
drei  Jahren  schon  schwer  krank,  arbeitete  er  dennoch  unermUdiil& 
fort  und  gab  noch  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  eine  „Statistische 
Uebersicht  der  Verhältnisse  der  kgl.  Landesstrafanstalten“  heraus. 

Stephan  Kranjciö  war  ein  Mann  von  tiefem  Wissen  und  ge- 
winnenden Umgangsformen,  sein  Name  wird  in  der  Geschichte  des 
kroatischen  Strafhauswesens  einen  hervorragenden  Platz  einnehmeu. 

Der  Verstorbene  hinterlässt  eine  tieftrauemde  Wittwe,  welche 
ihm  bis  ans  Ende  mit  hingebungsvoller,  treuester  Liebe  zugethan 
war,  und  fünf  Kinder,  zwei  Söhne  und  drei  Töchter,  die  in  ihm  den 
zärtlichsten  Gatten  und  den  besten  Vater  beweinen.  Er  ruhe  sanft  1 
Ehre  seinem  Andenken. 

Sabljak,  Verwalter. 


PeFSonalnachriehten. 


Baden. 

Scherr,  evang.  Hausgeistlicher  in  Bruchsal  zum  Pfarrer  in  Wein- 
heim a.  d.  ßergstr.  ernannt. 


Bayern. 

Ernannt  wurden: 

Weber,  Ober-Regierungsrath  im  Kgl.  bair.  Justiz-Ministerium  zum 
Ministerialrath, 

Seeberger,  Hausgeistlicher  am  Arbeitshause  in  Rebdorf  zum  prot. 
Stadtpfarrer  u.  Dekan  in  Bamberg. 

Gestorben; 

Dr.  von  Marquardsen,  Professor  an  der  Universität  Erlangen. 


Preussen. 


Ordensauszeichnungen  erhielten: 
den  kaiserl.  russischen  St.  Annenorden  II.  Klasse; 


Dr.  Krohne,  Geheimer  Regierungsrath,  vertragender  Rath  im  Mi- 
nisterium des  Innern, 

von  Massow,  Geheimer  Regierungsrath  beim  Rechnungshöfe  des 
deutschen  Reichs, 

Dr.  von  Liszt,  Geheimer  Justiz-Rath,  Professor  an  der  Universität 
zu  Halle  a.  S.; 
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d*n  kgl.  bayr.  Verdienstorden  vom  heiligen  Michael 

I.  Klasse: 

Dr.  Koch,  Excellenz,  Wirklicher  Geheimer  Rath,  Präsident  des 
Keichsbankdirektoriums ; 

das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Ordens  vom  Zähringer  Löwen; 

Uhl  es,  Kammergerichts-Rath  in  Berlin. 

Ernannt  wurden; 

Neuber,  Geistlicher  Rath,  kathol.  Hausgeistlioher  des  Strafgefäng- 
nisses Plötzensee  zum  Fürstbischöflicheil  Delegaten  für  Branden- 
burg und  Pommern,  sowie  zum  Probst  von  St.  Hedwig  in  Berlin, 

von  Koblinski,  Pastor  am  Zellengefängniss  Düsseldorf  zum  Pfarrer 
in  Eilsleben  und  Superintendenten  der  Diözese  Eisleben,  Reg.- 
Bez.  Magdeburg, 

Schulz,  Gerichts-Assessor  bei  der  Kgl.  Oberstaatsanwaltschaft  in 
Hamm  zum  Staatsanwalt  in  Duisburg, 

Kowalski,  Gefängniss-Inspektor  in  Hannover  zum  Gefängnissdirektor 
in  Gollnow; 

der  Titel  , Ober-Inspektor“  wurde  verliehen: 

Breithaupt,  Inspektor  in  Rummelsburg, 

Bösen berg,  Inspektor  in  Gommern. 

Versetzt  wurden: 

Grasshoff,  Anstaltsgeistlicher  von  Mewe  nach  Naugard, 

Langebartels,  Strafanstaltsdirektor  von  Cottbus  nach  Halle  a.  S. 

Gestorben: 

Dressier,  Strafanstaltslehrer  in  Berlin-Moabit. 

Oesterreich-Ungarn. 

Sabljak,  Königl.  Verwalter  in  Gospiö  zur  Dienstverwendung  bei  der 
• Königl.  Landesregierung  in  Agram  versetzt. 


Vepeinsmitgliedep. 


nJingetre  ten : 

Baden. 

Hogg,  Strafanstalts-Geistlicher  in  Bruchsal. 

Blaass-Liothringen. 
Pfalzburg,  Kaiserl.  Landes-Arbeitshaus. 
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Fliegensohtnidt,  Strafanstalts  - Direktor  in  Wehlheiden,  früher 
Direktor  der  Erziehungsanstalt  in  Wabern. 

Meseritz,  I.  Staatsanwalt  am  Kgl.  Landgericht. 

Siegburg,  Direktion  der  Strafanstalt  Michaelsberg  zu  Siegburg. 
Waldow,  Pfarrer,  Gefängniss-Geistlicher  zu  Plötzensee  b.  Berlin.  ■' 
Heinrich,  Lehrer  am  Zellengefängniss  Berlin-Moabit. 

Neve,  Lehrer  am  Stadtvoigteigefängniss  in  Berlin. 

Ziegler,  Lehrer  am  Stadtvoigtei-Frauengefängniss,  Berlin,  Baruimstr. 
Albrecht,  Lieutenant  a.  D.  in  Wohlau  i.  Schl. 

Ausgetreten: 

Bayern. 

Seeberger,  Stadtpfarrer  u.  Dekan  in  Bamberg. 


Elsass-Lothrlngen. 

Mayer,  Justiz-Rath,  Vorstand  des  Hypothekenamts  in  Schlettstadt. 

Mecklenburg. 

Nettelbladt,  Baron  von,  Vorstand  des  Landes-Arbeitshauses  in 
Güstrow. 

Preussen. 

Jung,  Pfarrer,  Hausgeistlicher  in  Plötzensee,  bei  seiner  Ernennung 
zum  Pfarrer  in  Trotha  bei  Halle  a.  S. 


Sachsen.  | 

Jäppelt,  Geheim-Rath,  Ministerial-Direktor  in  Dresden. 

Oesterreich. 

Pflügl,  Dr.  Moritz,  Edler  von,  k.  k.  Hofrath  des  Obersten  Gerichts- 
hofes zu  Wien. 

— 


I 
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Organ  des  Vereins  der  deutschen  Sirafanstaltsbeamten. 


Redigirt 

von 

Dr.  jur.  Oskar  Wirth, 

Vorsitzender  des  Verelnssnsselinsses, 

kgl.  preuss.  Geb.  Justizralh  und  Direktor  der  Strafgefängnisse  bei  Berlin 
zu  PUitzensee  und  Rummelsburg. 


Einunddreissigster  Band,  5.  und  6.  Heft. 


^ — 


HEIDELBERG. 

Verlagshandlung  von  Gr.  Weiss. 

Druck  der  Gustav  Ahrens’Bchen  Buchdruokerei  in  Berlin. 

1897. 


Beitpag  eines  Arztes  zur  Frage  des  Haitsysteins 
für  jugendliehe  Gefangene. 


Wenn  auch  über  die  Frage,  welches  Haftsystem  für 
jugendliche  Gefangene  am  meisten  geeignet  erscheint,  schon 
vielfach  von  mehr  berufener  Seite  gesprochen  und  geschrieben 
wurde,  so  glaubt  Schreiber  nachstehender  Zeilen  doch  des- 
wegen das  wichtige  Thema  noch  einmal  Vorbringen  zu 
dürfen,  weil  theoretisch  als  richtig  erkannte  Grundsätze  so 
lange  nicht  oft  genug  betont  werden  können,  bis  sie  auch 
in  praxi  Verwirklichung  gefunden  haben. 

Bevor  die  Vorzüge  und  Nachtheile  eines  Haftsystems 
vom  hygienischen  Standpunkt  aus  betrachtet  werden  können, 
ist  die  Beantwortung  der  Frage  nöthig,  welche  Art  des 
Strafvollzugs  bei  jugendlichen  Gefangenen  denn  dem  Zweck 
der  Strafe  nach  dem  Urtheil  der  Juristen  am  besten  ent- 
spricht. Es  kann  nun  nicht  Sache  des  Arztes  sein,  über 
die  verschiedenen  Strafrechtstheorieen  zu  sprechen  und  sich 
darüber  auszulassen,  ob  mit  der  Strafe  vorwiegend  Sühne 
der  Schuld,  Abschreckung  oder  Besserung  des  Bestraften, 
oder  Sicherung  der  Gesellschaft  erreicht  werden  soll,  — 
herrschen  doch  über  diese  rein  juridischen  Fragen  auch  bei 
den  Vertretern  der  Rechtswissenschaft  noch  verschiedene 
Meinungen.  Es  scheint  aber,  dass  in  jüngster  Zeit  sich  die 
Mehrzahl  der  Ansicht  zuneigt,  welche  Sichart^)  mit  folgenden 
Worten  ausdrückt:  „Wir  wollen  die  Strafe  so  vollstrecken, 
dass  die  Bestraften  ihre  gesetzwidrigen  Angriffe  auf  die 
Gesellschaft,  deren  Angehörige  oder  deren  Einrichtungen  in 

’)  Sichart,  Blätter  f.  GefUngnisskunde,  Bd.  XXVIl.  p.  300. 
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Zukunft  unterlassen.  Zu  diesem  Zweck  suchen  wir  die 
unserer  Behandlung  übergebenen  Verurtheilten  für  Recht 
und  Ordnung  zu  gewinnen,  oder,  sofern  sich  dieses  nicht 
erreichen  lässt,  für  die  Dauer  oder  doch  möglichst  lange  un- 
gefährlich oder  erträglich  zu  machen.“ 

;j  Entsprechend  dem  Wandel  in  den  Anschauungen  über 

I den  letzten  und  obersten  Zweck  der  Strafe  haben  sich  in 

'!  den  letzten  Dezennien  natürlich  auch  die  Ansichten  über 

ii  die  Haftsysteme  geändert:  „Während  noch  1865  Jules  Simon^) 

ii  in  der  Sitzung  des  gesetzgebenden  Körpers  in  Paris  nicht 

( blos  die  Anwendung  des  Zellensystems  in  La  Roquette  auf 

: jugendliche  Uebertreter  schwer  tadelte,  sondern  dies  System 

überhaupt  verwarf,  weil  es,  wie  er  behauptete,  (Simon  bezog 
I sich  auf  seinen  Besuch  in  Gent)  den  Zweck  der  Moralisirung 
i;  der  Sträflinge  in  keiner  Weise  erreicht,  vielmehr  Verworfen- 

,|  heit  erzeugt,  die  um  so  grösser  ist,  je  mehr  das  angewendete 

jf  System  gegen  die  Natur  ist,“  mehren  sich  in  den  60er  und 

|i  70er  Jahren  die  Anhänger  der  Einzelhaft  beim  Strafvollzug 

l!  überraschend  schnell. 

|i  Die  Vereinigten  Staaten  und  England,  dann  besonders 

jj  Belgien,  Holland,  Schweden  und  Norwegen  erbauten  zahl- 

||  reiche  zum  Zwecke  der  Isolirung  während  des  Strafvollzuges 
eigens  eingerichtete  neue  Gefängnisse. 

!'  hl  Deutschland  führte  zuerst  die  Grossherzogi.  Badische 

Regierung  im  Jahre  1845  die  Einzelhaft  praktisch  in  Bruch- 
saD)  ein;  erst  im  Herbst  1856  folgte  ihr  die  Kgl.  Preussische 
Regierung,  indem  sie  die  Einzelhaft  in  der  für  dieses  System 
erbauten  Neuen  Strafanstalt  zu  Berlin  einführte,  Ende 
Januar  1868  konnte  in  Bayern  ein  Flügel  des  neuen  Zellen- 
gefängnisses zu  Nürnberg^)  bezogen  werden.  1869  wurde 
das  neue  Zellengefängniss  in  Heilbronn®)  erbaut;  es  entstehen 
ferner  die  Zellengefängnisse  von  Pilsen,  Stein  und  Prag  in 
Oesterreich  und  in  Preussen  wird  nach  den  Erklärungen  des 


2)  MiUermaior.  Blätter  t.  Gefängnisskunde.  Bd.  II,  p.  81. 
BlUtter  f.  Gefängnisskunde.  Bd.  IV,  p.  66f>. 
Wirth,  Blätter  f.  Gcfdngoisakiindo,  Bd.  V,  p.  38. 

*)  Blätter  f,  Gofängniaskunde,  Bd.  V.  p.  140. 
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. Herrn  Geh.  Ober-Reg.-Rathes  Dr.  Krohne  auf  der  Versamm- 
lung der  deutschen  Strafanstaltsbeamten  in  Braunschweig®) 
ii^en  letzten  Jahren  kein  neues  Gefängniss  gebaut,  als  nach 
deiS  System  der  Einzelhaft,  so  in  Wehlheiden,  Herford, 
Düsseldorf,  Grossstrelitz,  Wohlau,  Breslau. 

Wenn  nun  natürlicherweise  die  Staaten  mit  einer  Um- 
gestaltung der  bestehenden  Gefängnisse  nur  langsam  ver- 
gehen konnten,  so  ertönten  die  Stimmen  derjenigen,  welche 
der  Einzelhaft  die  erste  Stelle  im  Strafvollzug  einräumeii 
wollen,  immer  zahlreicher  und  lauter. 

Strengt)  stellt  als  unbestreitbare  Vorzüge  des  Strafvoll- 
zuges in  Einzelhaft  hin; 

a)  Verhütung  der  moralischen  Verschlimmerung  der 
Gefangenen  während  des  Strafvollzuges. 

b)  Erhöhten  Ernst  der  Strafe,  welcher  den  Besserungs- 
zweck sehr  begünstigt. 

c)  Leichte  und  sichere  Handhabung  der  Disciplin. 

Krohne®)  sagt  von  der  Einzelhaft,  dass  sie  „dem  sitt- 
lichen Grunde  und  dem  staatlichen  Zweck  der  Strafe  am 
vollkommensten  entspricht“;  auf  vielen  Congressen  und  Ver- 
einsversammlungen von  Gefängnissbeamten  wurde  der  Straf- 
vollzug in  Einzelhaft  für  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Kategorieen  von  Sträflingen  als  der  allein  richtige  gefordert 
und  insbesondere  betont,  dass  für  jugendliche  Gefangene  ein 
zweckentsprechender  Strafvollzug  nur  in  Einzelhaft  möglich  sei. 

So  formulirt  schliesslich  die  Versammlung  des  Vereins 
der  deutschen  Strafanstaltsbeamten  in  Freiburg®)  1889  die 
Forderung  dahin:  „Für  die  zum  Vollzüge  der  Freiheitsstrafen 
an  jugendlichen  Personen  gesetzlich  (im  § 57  des  R.-St.-G.-B.) 
vorgeschriebenen  „besonderen  Anstalten  oder  Räume“  wird 
grundsätzlich  die  Einzelhaft  (das  Trennungs-  oder  Absonde- 
rungssystem) als  das  geeignetste  und  wirksamste  anerkannt 
und  ist  dasselbe  überall  thunlichst  einzuführen.“ 


ibidem,  Bd.  XXVIll,  Sonderheft  p.  96. 

Ö Streng,  Ueber  d.  Werth  d.  Einzelhaft  b.  Strafvollzug.  Blätter  f.  Oefängniag- 
kunde,  Bd.  IX,  p.  405. 

*)  Blätter  f.  Oefängnisskunde.  Bd.  XXV,  p.  69. 

*)  Blätter  f.  Gefängnisskunde.  Bd.  XXV.  Sonderheft. 
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Bestehen  nun  in  der  That  für  den  körperlich  und  geistig 
gesunden  jugendlichen  Gefangenen  besondere  Verhältnisse, 
welche  den  Strafvollzug  in  gemeinsamer  Haft  gefährlich 
machen?  Bei  Beantwortung  dieser  Frage  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  in  unsere  Strafanstalten  einzuliefernden 
jugendlichen  Gefangenen  ein  körperlich  und  geistig  durch- 
aus ungleichartiges  Material  darstellen;  allen  gemeinsam  ist 
nur  der  eine  Umstand,  dass  es  sich  um  „jugendliche“  Ge- 
fangene, um  Leute  im  Alter  von  12 — 18  Jahren  handelt J®) 
Während  nun  aber  im  spätem  Leben  ein  Altersunterschied 
von  6 Jahren  weit  weniger  für  die  Ausbildung  von  Körper 
und  Geist  in  Betracht  kommt,  so  besteht  gerade  in  den  Jahren 
der  Entwicklung  der  einschneidendste  Kontrast  zwischen 
dem  zwölfjährigen  Kinde  einerseits,  welches  ebenso  einen 
unentwickelten  Körper  als  ein  noch  vollkommen  kindliches 
Denken  und  Fühlen  besitzt,  und  dem  18  jährigen,  oft  schon 
ganz  ausgewachsenen  Burschen  andererseits,  dessen  Körper 
schon 'manche  Strapazen  durchgemacht  hat  und  dessen  Ge- 
dankengang schon  durch  oft  sehr  reiche  Erfahrungen  be- 
einflusst ist. 

Fertige  Menschen  — und  das  muss  der  Arzt  betonen  — 
sind  aber  unsere  jugendlichen  Gefangenen  alle  nicht;  bei 
allen  ist  die  körperliche  Entwicklung  noch  nicht  abge- 
schlossen und  alle  werden  deshalb  von  körperlichen 
Schädigungen  und  besonders  von  Verschlechterungen  in  der 
Ernährung  mehr  betroffen  als  der  erwachsene  Mann;  fast 
alle  zeigen  sie  noch  den  labileren  Charakter  und  die  grössere 
Beeinflussbarkeit  des  jugendlichen  Alters.  Und  besonders  an 
diesem  letzten  Punkt  setzen  die  Vertreter  der  Einzelhaft  ein, 
indem  sie  sagen:  es  muss  in  gemeinsamer  Haft  bei  der  un- 
gleichartigen Zusammensetzung  der  Gefangenen  nach  Alter, 
Intelhgenz  und  besonders  nach  moralischer  Qualität  und  bei 
der  Unerfahrenheit,  regen  Phantasie,  Nachahmungssucht  und 
leichten  Beeinflussbarkeit  des  jugendlichen  Alters  eine  Ver- 
schlimmerung der  bessern  Elemente  erfolgen. 

Verf.  beschrUnkt  sich  mangels  eigener  Erfahrungen  an  weiblichen  jugendl. 
Gefangenen  hier  und  in  Folgendem  stets  auf  die  ja  an  Zahl  weit  überwiegenden 
männlichen  jugendl.  Gefangenen. 




* In  der  That  bringt  die  gemeinsame  Haft  den  zwölf- 
jährigen, noch  unbestraften  Knaben  zusammen  mit  dem 
mehrmals  Rückfälligen.  Der  ungeschickte  Bauernknecht  und 
der  in  den  Lehren  der  Sozialdemokratie  herangewachsene 
Fabrikarbeiter,  der  Sohn  eines  anständigen  Bürgers  und  der 
im  Elend  erzeugte  und  im  Laster  gross  gewordene  Spross 
eines  Verbrechers,  der  Bauernbursche,  der  im  Zorn  und 
Rausch  mit  dem  Maasskrug  zuschlägt  und  der  cynische, 
grossstädtische  Louis,  dem  das  Messer  allzeit  nur  lose  in 
der  Tasche  sitzt,  der  Ausüber  eines  dummen  Bubenstreiches 
und  der  grundverdorbene  Schänder  kleiner  Mädchen,  der 
Dieb  aus  Hunger  und  der  professionelle  Gewohnheitsdieb  — 
sie  Alle  werden  durch  die  gemeinsame  Haft  in  eine  Be- 
rührung gebracht,  die  deshalb  eine  um  so  engere  ist,  weil 
Alle,  unter  dem  Druck  der  gleichen  Disziplin  stehend,  sich 
als  Leidensgefährten  fühlen  und  die  dann  eine  um  so  ver- 
derblichere ist,  wenn  das  Zusammensein  sich  nicht  nur  auf 
die  doch  einigermassen  kontrollirbaren  Tagesstunden, 
sondern  auch  auf  die  Stunden  im  Schlafsaal  erstreckt. 

Dass  hier  eine  gegenseitige  Beeinflussung,  und  zwar  eine 
Beeinflussung  ad  pejus,  stattfindet,  steht  ausser  Zweifel;  es 
wird  nie  der  Schlimmere  vom  Bessern  annehmen,  stets  aber 
werden  Nachahmungssucht,  Furcht  vor  Hohn,  Renommisterei, 
— lauter  im  Charakter  junger  Leute  vorgebildete  Züge  — 
der  direkten  Verführung  ein  williges  Publikum  entgegen- 
bringen. 

Wirth")  sagt  hierüber:  „Die  absolute  Einzelhaft  musste 
für  den  Strafvollzug  an  Jugendlichen  verlangt  werden,  wenn 
man  diese  vor  der  Gefahr,  sich  während  der  Strafzeit  in 
mannigfaltiger  Weise  zu  verderben,  schützen  wollte.  Die 
jungen  Burschen  sind  mit  ihrer  regen  Phantasie,  ihrer  Un- 
erfahrenheit u.  s.  w.  noch  viel  empfänglicher  für  das  Schlechte, 
insbesondere  wenn  es  in  abenteuerlicher  Beleuchtung  ge- 
zeigt wird,  und  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  von 
jungen  Burschen  im  Gefängniss  (sie  sagen  „im  Unglück“) 


”)  Wirth,  BUitter  f.  Gofiingnisskiinde,  Bd.  XXVII,  p.  10. 
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geschlossenen  Bekannt-  und  Freundschaften  häufig  von  den 
unheilvollsten  Folgen  nach  der  Entlassung  begleitet  waren. 
So  mancher  Zuchthäusler  klagt  mit  überzeugender  Wehmuth: 
„Ja,  hätte  ich  den  pp.  nicht  im  Gefängniss  kennen  gelernt, 
so  wäre  ich  wohl  nicht  hier.“ 

Dass  hier  durch  eine  zweckmässige  Isolirung  viel  Un- 
heil abgewendet  werden  kann,  ist  nicht  zu  bestreiten;  es 
frägt  sich  nun:  ist  es,  um  eine  Demoralisation  der  besseren 
Elemente  zu  verhindern,  nothwendig,  alle  jugendlichen  Ge- 
fangenen in  Einzelhaft  zu  halten?  Offenbar  nicht!  Denn 
was  soll  es  für  einen  Sinn  haben,  Leute,  an  denen  nichts 
mehr  zu  verderben  ist,  vor  gegenseitiger  moralischer  Infektion 
unter  Aufwand  eines  kostspieligen  Apparates  schützen 
zu  wollen? 

Sichart’2)  behandelt  ausführlich  die  Frage,  ob  es  zu- 
lässig ist,  gewisse  Verbrecher  oder  Gesetzesübertreter  als  un- 
verbesserlich 'zu  betrachten  und  er  kommt  an  der  Hand 
grosser  Rückfallziffern  aus  allen  Ländern  und  auf  Grund  der 
Aeusserungen  von  Psychiatern  wie  Prof.  Benedikt  und 
Prof.  Kirn  zu  positiver  Beantwortung  der  Frage. 

Angeborne,  vererbte  Eigenschaften,  körperliche  Miss- 
und  Hemmungsbildungen,  angeborne  Verstandes-  und  Ge- 
müthsdefekte,  hierzu  erworbene  Erkrankungen  und  deren 
Folgen,  Epilepsie,  Schädelverletzungen,  Syphilis,  Trunksucht 
bilden,  mehr  oder  weniger  vereinigt,  die  prädisponirende 
Grundlage,  auf  welcher  dann  unter  dem  Einfluss  von 
Noth,  schlechter  Erziehung,  schlechter  Gesellschaft,  Aus- 
schweifungen etc.  sich  Charaktere  entwickeln,  die  nach 
Hölder^ä)  im  Verbrechen  nichts  Verabscheuenswürdiges  mehr, 
sondern  einen  Beruf,  wie  jeden  andern  erblicken. 

Der  zum  Verbrecher  veranlagte  Gewohnheitsverbrecher 
ist  nach  Benedikt*^)  inkorrigibel. 

Die  tägliche  Erfahrung  bestätigt  diese  Annahme  und 
es  entsteht  hierdurch  von  selbst  eine  Zweitheilung  aller  dem 

Sichart.  Gutachten  f.  d.  Internat.  Gerdngniss-Cungress  zu  Petersburg  1890 
Bl.  l.  Gefkd.  Bd.  XXVI.  p.  16  u.  ff. 

”)  ibidem,  BlUtter  f.  Qefängnisskunde.  Bd.  XXVI  p.  20. 
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^Strafvollzug  Ueberwiesenen-  in  Verbessferliche  und  Unver- 
besserliche. -*2ur  Trennung  dieser  beiden  Kategorieen  giebt 
uns  in  ereter  Linie  einen  praktischen  Anhaltspunkt  die 
Rückfälligkeit. 

Sichart'“-^)  äussert  sich  hierüber:  „Nun  ist  allerdings 
richtig,  dass  der  Rückfall  an  sich  eine  Person  noch  keines- 
wegs als  unverbesserlich  bezeichnet;  wohl  aber  entsteht  eine 
dringende  Vermuthung  für  Inkorrigibilität  eines  Individuums 
in  dem  Palle,  wenn  dasselbe  nach  mehrfach  vorausgegangenen, 
ernsten  und  eindringlichen  Bestrafungen  in  verhältnissmässig 
kurzen  Zwischenräumen  aufs  Neue  wieder  Strafthaten, 
namentlich  solche  von  gleicher  Art,  verübt  und  so  sein  ver- 
brecherisches Treiben  den  Charakter  des  Gewohnheits-  und 
Gewerbsmässigen  annimmt.“ 

In  einer  andern  ausführlichen,  mit  vielen  Zahlen  be- 
legten statistischen  Arbeit'*)  kommt  der  gleiche  Autor  zu 
dem  Resultat: 

„Bereits  früher  einmal  mit  längerer  Freiheitsstrafe  be- 
troffene Gesetzesverletzer  unterliegen  der  Gefahr  des  Rück- 
falls in  viel  höherem  Maasse,  als  erstmals  Bestrafte.  Die 
Zahl  der  Recidiven  unter  den  Entlassenen,  welche  früher 
schon  eine  Strafe  erstanden  haben,  berechnet  sich  für 

Diebe auf  ßl  ®/o 

Sittlichkeitsverbrecher  „ 53  ®/o 

Betrüger „ 37,5  % 

Meineidige  ....  „ 25,0 

ln  der  k.  bayr.  Gefangenanstalt  Niederschönenfeld  für 
jugendliche  Gefangene  befanden  sich  unter  515  Zugängen 
des  Jahres  1896  257  = 50  ®/o  vorbestrafte  Individuen  und 
zwar  waren 

von  288  Dieben 205  = 71,2  °/q 

„ 27  Betrügern 12  = 44,4  "/q 

„ 71  Sittlichkeitsverbrechern.  13  = 18,3  "/q 

„ 90  wegen  Körperverletzung 

Bestraften 27  = 30,3  "/o 

'*)  Siohart,  Gutachtea  f.  d.  iaternat.  Gefängnisa-Congress  zu  Petersburg  1890, 
Bl.  f.  Gefkd.  Bd.  XXVI.  p.  16  u.  ff. 

'*)  Sichart,  Boitr.  z.  Gorängnissstatistik,  Bl.  f.  Gefkd.  Bd.  XXVI  p.  41. 


Dieben  

-l7,20/o 

Betrügern  etc.  . . . 

•25,‘)0/„ 

Sittlichkeitsverbrechern 

w.  Körperverletzung  Be- 

straften 

H,l% 

vorbestraft  und  hierunter  wiederum  befanden  sich  bei  den 

von  solchen, 
welche  mehrmals 
(•J — 7 mal)  vorbe- 
straft waren. 

Es  sollen  diese  Zahlen  nur  zeigen,  dass  auch  unter  den 
jugendlichen  Gefangenen  sich  schon  eine  beträchtliche  An- 
zahl von  Elementen  befindet,  denen  der  Rechtsbruch  zur 
Gewohnheit  geworden  ist,  welche  also  mit  ziemlicher  Be- 
rechtigung als  inkorrigibel  bezeichnet  werden  können. 

Ausser  der  Rückfallsziffer  geben  aber  die  im  Urtheil  be- 


schriebene Strafthat,  dann  die  eingezogenen  Erkundigungen 
über  Vorleben  und  Erziehung  nocli  so  werthvolle  Aufschlüsse, 
dass  es  dem  erfahrnen  Vorstand  an  der  Hand  derselben  und 
unter  dem  Eindruck  der  Persönlichkeit  des  eintretenden  Ge- 
fangenen kaum  schwer  fallen  dürfte,  zu  bestimmen,  ob  sich 
der  Betreffende  für  den  Strafvollzug  in  Einzel-  oder  gemein- 
samer Haft  eignet. 

Als  ein  weiterer  Vorzug  der  Einzelhaft  wird  angeführt, 
dass  dieselbe  weit  geeigneter  sei,  um  beim  Bestraften  Selbst- 
einkehr und  Besserung  zu  bewirken.  Wie  vorsichtig  Besse- 
rungsresultate überhaupt  zu  beurtheilen  sind,  zeigen  aber 
schon  die  angeführten  enormen  Rückfallsziffern. 

Streng sagt  vom  praktischen  Standpunkt  aus:  „Ge- 
bessert betrachte  ich  den  Gefangenen,  wenn  er  das  Straf- 
haus mit  der  Ueberzeugung  der  Nothwendigkeit  der  Beob- 
achtung der  Gesetze  des  Staates  verlässt  und  dieser  Ueber- 
zeugung durch  sein  Verhalten  in  der  Freiheit  dauernden 
Ausdruck  verleiht.“ 

Eine  solche  Ueberzeugung,  in  Zukunft  die  Gesetze  beob- 
achten zu  müssen,  kann  nun  gewonnen  werden,  erstens 
durch  wirkliche  Einsicht,  ein  Unrecht  begangen  zu  haben, 
an  welche  Einsicht  sich  ernste  Reue  und  aufrichtige  Besse- 
rungsvorsätze anschliessen. 


'*)  Streng,  Ueber  d.  Wertli  d.  Einzelhaft  b.  Strafvollzug,  Bl,  f,  Gefkd.  Bd,  IX 

p.  4U8. 


- Aber  auch  der  Gedanke,  dass  die  Strafe  doch  ein  recht 
unai^nehnies  Uebel  ist,  das  in  Zukunft  sorgfältig  zu  ver- 
meiden BSi,  oder  die  Erwägung,  dass  der  Gewinn,  den  die 
bestrafte  That  gebracht  hat,  in  keinem  Verhältniss  steht  zu  . 
dem  Verlust,  der  durch  die  Strafe  bedingt  wird,  und  ähnliche,  J 

mehr  nützliche  als  moralische  Betrachtungen  können  es  dazu  \ 

bringen,  dass  ein  Bestrafter  in  Zukunft  sorgfältig  alles  meidet,  's*! 

was  ihn  mit  dem  Gesetz  nochmals  in  Konflikt  bringen  könnte.  J 

Jedenfalls  ist  zur  Entstehung  all  dieser  verschiedener 
Motive  eines  spätem  Wohl  Verhaltens  noth  wendig,  dass  der  i 

Gefangene  doch  einmal  dazu  kommt,  über  sich  und  sein  ■«{ 

Verhalten  nachzudenken.  J 

Eine  solche  Möglichkeit  ist  nun  in  gemeinsamer  Haft  ] 

kaum  gegeben.  FleischmamG®)  theilt  nachstenographirte  I 

„Unterhaltungen  in  gemeinsamer  Haft“  mit,  die  einen  nichts  ' 

weniger  als  erbaulichen  Eindruck  machen.  Der  jugendliche, 
zum  erstenmal  bestrafte  Gefangene,  der  doch  wohl  mit 
Herzklopfen  das  Gefängniss  betritt,  sieht  in  gemeinsamer 
Haft  bald,  dass  das  Ding  ja  garnicht  so  schlimm  sei;  Seine 
Nebenmänner  sind  lustig  und  guter  Dinge,  zu  allen  möglichen 
Streichen  aufgelegt,  immer  bereit,  der  Hausordnung  ein 
Schnippchen  zu  schlagen.  Das  Gefühl,  dass  die  Strafe  eine 
Schande  sei,  erlischt  in  solcher  Umgebung  sehr  rasch  und 
manche  bessere  Regung  wird  durch  einen  cynischen  Witz 
eines  altgedienten  Burschen  anfangs  weggespottet,  um  später 
ohnehin  nicht  mehr  aufzutreten.  Dass  der  Neuling  nicht 
dazukommt,  sich  mit  sich  selbst  zu  beschäftigen,  dafür  sorgen 
schon  die  Spöttereien  und  Anzüglichkeiten  der  Nachbarn 
zur  Rechten  und  Linken. 


Der  jugendliche  Gefangene  unterliegt  ungleich  mehr 
dem  Terrorismus  der  Genossen,  als  dies  ein  erwachsener 
Mann  thun  würde.  Sehen  wir  ja  doch  z.  B.  in  den  best- 
geleiteten Studienseminarien,  dass  ordentliche  Jungen,  aus 
Furcht  verhöhnt  zu  werden  und  aus  Renommisterei,  bei 


■®)  Fleischmann,  Unterhaltungen  in  geineins.  Haft.  Bl.  f.  Gefkd.  Bd.  XXIX 
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schlimmen  Streichen,  die  sie  allein  nie  begehen  würden, 
mitthun. 

Hingegen  zwingt  die  Eintönigkeit  der  Zellenhaft  geradezu 
zum  Nachdenken.  Streng'®)  sagt  hierüber  in  der  oben  citirten 
Abhandlung: 

„Eine  Wirkung  macht  sich  bei  Allen  geltend,  die 
reflektirende  Thätigkeit  des  Geistes,  wozu  die  Einsam- 
keit unwillkürlich  nöthigt.  Die  Vergangenheit  zieht  in 
wechselnden  Bildern  vor  dem  Geiste  vorüber,  alte  Er- 
innerungen tauchen  auf;  von  Betrachtungen  gleich  jenen  in 
der  Neujahrsnacht  eines  Unglücklichen  bis  zu  dem  stillen 
Tadel,  die  nöthige  Vorsicht  bei  der  That  ausser  Acht  ge- 
lassen zu  haben  und  dumm  hineingepatscht  zu  sein,  spricht 
die  Selbstanklage  in  allen  Tonarten,  im  gemeinen  Cynismus 
bis  zum  lebhaft  gesteigerten  Gefühle.“ 

Und  nur  dann,  wenn  es  zur  Selbstanklage  überhaupt 
kommt,  kann  davon  die  Rede  sein,  dass  in  Zukunft  Dinge 
vermieden  werden,  wie  die  der  Selbstanklage  zu  Grunde 
liegenden. 

Es  muss  hiermit  unbedingt  zugegeben  werden,  dass  in 
der  Einsamkeit  der  Zellenhaft  für  Besserungsfähige  und 
besserungswillige  Elemente  ein  gewaltiges  Moment  zur  Selbst- 
einkehr gegeben  ist,  während  gleichzeitig  die  moralische 
Depravation,  die  in  gemeinsamer  Haft  nahezu  mit  Sicher- 
heit — ich  nehme  nur  ganz  stumpfsinnige  Menschen  als  da- 
gegen immun  aus  — eintritt,  erfolgreich  hintangehalten  wird. 

Bei  diesen  unleugbaren  Vorzügen,  welche  die  Einzel- 
haft vor  der  gemeinsamen  Haft  in  Bezug  auf  die  seelischen 
Zustände  des  Bestraften  hat,  tritt  nun  die  Frage  heran: 

Verträgt  denn  der  jugendliche  Körper  und  Geist  auch 
die  andauernde  Einsamkeit  der  Zellhaft? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  war  es  der  nächst- 
liegende  Gedanke,  Aerzte  von  Zellengefängnissen  um  Mit- 
theilung ihrer  hierüber  gesammelten  Erfahrungen  zu  bitten, 
und  es  wurden  denn  auch  mit  Genehmigung  der  hohen 


p.  408. 
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Staatsministerien  der  Justiz  von  Preussen,  Württemberg  und 
Baden  und  des  hohen  k.  Sächsischen  Staatsministeriuras  des 
Innern  diesbezügliche  Fragebögen  an  eine  Reihe  von  Haus- 
ärzten mit  dem  Ersuchen  um  Beantwortung  übermittelt;  auch 
an  dieser  Stelle  sei  den  hohen  Staatsministerien  für  die  er- 
theilte  Genehmigung  zu  dieser  Anfrage  der  ehrerbietigste 
Dank  abgestattet! 

Leider  scheiterte  aber  dieser  Versuch  daran,  dass  die 
meisten  der  Herren  Hausärzte  nicht  über  genügendes  Material 
verfügten;  es  sind  durch  Zahlen  belegte,  werth volle  An- 
gaben lediglich  durch  die  Güte  des  Herrn  k.  Sanitätsrath 
Dr.  Pricke-Heilbronn  und  k.  Sanitätsrath  Dr.  Rosinski-Wronke 
eingelaufen,  während  auch  die  Herren  k.  Geheimer  Sanitäts- 
rath Dr.  Baer-Berlin  und  Dr.  Neumann-Grünhain  werthvolle 
allgemginere  Angaben  zu  machen  die  Güte  hatten,  wofür 
diesen  Herren  ganz  ergebenster  Dank  ausgesprochen  sei! 

Es  erübrigt  demnach  in  Ermangelung  grösseren  Zahlen- 
materials, lediglich  den  Einfluss  der  Einzelhaft  auf  die  Ge- 
sundheit in  Nachstehendem  mehr  vom  theoretischen  Stand- 
punkt aus  zu  betrachten  und  es  dürften  als  besonders 
wichtige  Punkte  zu  besprechen  sein  die  Einwirkung  der 
Einzelhaft  auf’®) 

I.  Morbidität. 

II.  Mortalität. 

III.  Gesammternährungszustand. 

IV.  Tuberculose. 

V.  andere  körperliche  Krankheiten  (Infektionskratik- 
heiten,  Krätze,  Augenerkrankungen). 

VI.  Geisteszustand  und  Geisteskrankheiten. 

VII.  Onanie  und  sexuelle  Verirrungen. 

ad.  I.  Bei  der  Beurtheilung  der  Morbiditätsfrage  ent- 
steht die  erste  Schwierigkeit  dadurch,  dass  wir  keinen 
exakten,  fest  abgrenzbaren  Begriff  der  Krankheit  besitzen 


'•)  Da  die  meisten  Abtheilungen  für  jugendliche  Gefangene  in  den  Zellen- 
gefängnissen zu  geringes  Material  bieten,  so  ist  in  Nachstehendem  meist  der  Ein- 
fluss der  Einzelhaft  Überhaupt  gegenUbergestellt  dem  Einfluss  der  gemeinsamen 
Haft. 
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und  dass  es  daher  zum  grossen  Theil  immer  von  der  indi- 
viduellen Anschauung  des  betreffenden  Arztes  abhängt, 
welche  Morbiditätsziffern  sich  in  einer  Anstalt  ergeben. 
Während  z.  B.  der  eine  Arzt  jede  Abweichung  von  der 
körperlichen  Gesundheit  als  Krankheit  führt  und  behandelt, 
lässt  der  andere  Folgezustände  früherer  Erkrankungen,  die 
ihm  nicht  mehr  besserungsfähig  scheinen,  ohne  Behandlung; 
der  Spezialarzt  wird  unter  seiner  Klientel  stets  viel  mehr 
Kranke  seines  Spezialfaches  aufzuweisen  haben  als  der  Nicht- 
spezialist, weil  er  naturgemäss  auch  kleineren,  in  sein  Ge- 
biet einschlägigen  Störungen  eine  erhöhte  Bedeutung  bei- 
legt. Ziffern  über  Morbidität  sind  daher,  da  sie  durch  die 
subjektiven  Anschauungen  des  erhebenden  Arztes  in  weiten 
Grenzen  beeinflusst  werden  — (so  ergeben  sich  z.  B.  beim 
Wechsel  des  jeweiligen  Arztes  oft  sehr  beträchliche  Schwankun- 
gen in  der  Morbiditätsziffer)  — immer  mit  Vorsicht  aufzu- 
nehmen; um  einigermassen  einen  gleichmässigen  Anhalts- 
punkt über  die  Morbidität  im  Allgemeinen  zu  gewinnen, 
dürfte  es  das  Beste  sein,  die  ambulant  behandelten,  leichteren 
Erkrankungsfälle  überhaupt  vorwpgs  auszuschliessen  und  nur 
die  Spitalkranken,  als  die  schwerer  Erkrankten  in  Betracht 
zu  ziehen. 


Unter  diesen  Voraussetzungen  ergiebt  sich  für  Bayern 
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Diese  UDd  sUmmtliche  in  H’olgondem  für  bayerische  Verhältnisse  angeführte 
Zahlen  sind  aus  Zahlen,  welche  sich  in  den  „Goneralberichten  über  die  Sanitäts- 
Verwaltung  im  Königreich  Bayern  für  die  Jahre  t8Ü0  mit  1894“  zerstreut  ßndcn, 
zusammengestellt  und  berechnet 
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Hieraus  berechnet  sich  aufs  Hundert: 


ll 

^== 

Zahl  der  Spitalkrankcn 
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In  o/p  der  Durch- 
schnittszahl . . 

15,6 

18,0 

13,2 

14,3 

12,4 

Im  k.  Zentralgefängniss  (Zellengefängniss)  in  Wronke 
gingen  bei  einer  täglichen  Durchschnittsbevölkerung  von 
140  jugendlichen  Gefangenen  in  Lazarethbehandlung  zu: 
1894/05  . . 1 = 0,7  o/o  j 

1895/96  . . 4 = 2,8  o/^  i im  Durchschnitt  3,3  = 2,36  o/^, 

1896/97  . . 5 = 3,6  o/J 

während  in  der  k.  Gefangenanstalt  Niederschönenfeld  für 

jugendliche  Gefangene  bei  gemeinsamer  Haft  in  Lazareth- 
behandlung kamen: 

1892  bei  einer  Durchscliuittszahl  von  185  Kranke  55  = 29,7  % 
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173,6 
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65,6  = 37,7  0/0 

Der  tägliche  durchschnittliche  Krankenstand  beträgt  in 
den  letzten  fünf  Jahren  bei  der  gemeinsamen  Haft  in  der 
k.  Gefangenanstalt  Niederschönenfeld  für  jugendliche  Ge- 
fangene 3,5  = 2,0  o/o  der  Durchnittszahl,  während  Baer^®) 
über  die  Morbidität  der  jugendlichen  Gefangenen  in  Plötzen- 
see 1889  auf  der  Versammlung  des  Vereins  der  deutschen 
Strafanstaltsbeamten  in  Preiburg  Nachstehendes  angiebt: 


5 Baor,  Bl.  f.  Gefkd.  Bd.  XXV.  Sonderheft  p.  93 


„Aus  den  Erkrankungen  in  den  letzten  Jahren  finde  ich 
bei  einer  täglichen  Durchschnittszahl  von  llh  jugendlichen 
Gefangenen  0,49  lazarethkrank,  d.  h.  auf  je  200  jugend- 
liche Gefangene  täglich  ein  Kranker.  In  diesen  10  Jahren 
von  1879/80  bis  1888/89  war  das  Minimum  der  Krankenzahl 
0,21  o/jj  und  das  Maximum  0,75  % im  täglichen  Durchschnitt“. 

Wenn  wir  nun  auch  sehr  zu  berücksichtigen  haben, 
dass  im  Zellengefängniss  eine  Anzahl  von  leichteren  Erkran- 
kungen ganz  gut  in  der  Zelle  behandelt  werden  können,  wie 
solche  bei  gemeinsamer  Haft  doch  nicht  mehr  im  gemein- 
samen Arbeitsaal  belassen  werden  dürfen,  und  daher  hier 
ins  Lazareth  verlegt  werden  müssen,  so  spricht  doch  die 
gewaltige  Differenz  der  angeführten  Morbiditätsziffern  um 
so  mehr  zu  Gunsten  der  Einzelhaft,  als  ja  doch  zweifelsohne 
alle  schwereren  Erkrankungen,  auf  welche  es  doch  wesenG 
lieh  ankommt,  auch  im  Zellengefängniss  ins  Spital  verbracht 
werden  müssen. 

ad  II.  Mortalität:  Weit  zuverlässiger  als  die  Morbiditäts- 
ziffern gestalten  sich  die  Mortalitätsziffern  und  es  ist  liier 
nur  die  eine  Fehlerquelle  zu  beachten,  dass  manche  dem 
Tod  verfallene  Gefangene  aus  Gesundheitsrücksichten  vor- 
zeitig entlassen  werden;  immerhin  ist  dieser  Fehler  ein 
geringer  und  mit  dem  Moment  der  Entlassung  sind  die 
Betreffenden  eben  auch  nicht  mehr  „Gefangene“,  wenngleich 
das  ursächliche  Leiden  oft  in  der  Gefangenschaft  erworben 
wurde. 

Es  ergeben  sich  nun  hier  für  die  bayerischen  Strafan- 
stalten laut  nebenstehenderTabelle  (Seite  393)  folgende  Werthe. 

Im  Zellengefängniss  Heilbronn  (Abtheilung  für  jugend- 
liche Gefangene)  sind  von  1875—1895  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Gesammtbevölkerung  von  319,3  im  Ganzen  25  Ge- 
fangene, also  pro  Jahr  1,2  gestorben,  im  Zellengefängniss 
Plötzensee ^®)  sind  bei  einer  täglichen  Durchschnittsbevölke- 
rung von  119  jugendlichen  Gefangenen  in  den  Jahren  1879/80 
bis  1888/89  2,  also  im  Jahr  0,2  mit  Tod  abgegangen  und 

‘")  Nacli  Mittheilungen  dee  Herrn  k.  Sanitätsrathes  Dr.  Fricke-Heilbronn. 

■")  Baer,  Bl.  f.  Gefkd.  Bd.  XXV.  Sonderheft  p.  93. 
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im  Zellengefängniss  für  jugendliche  Gefangene  zu  Wronke^^) 
ist  seit  dessen  Belegung  (4.  VII.  94)  bei  einer  Durchschnitts- 
bevölkerung von  140  überhaupt  noch  kein  Todesfall  zu  ver- 
zeichnen. 

Diese  Zahlen  sind  für  die  Gefängnisse  mit  Isolirhaft  so 
eminent  günstig,  dass  sie  eines  weitern  Commentars  nicht 
bedürfen. 

ad  III.  Der  Ernährungszustand  der  jugendlichen  Ge- 
fangenen wird  nach  den  Beobachtungen,  welche  Schreiber 

”)  Nach  Mittheiluogen  des  Herrn  k.  SanitUtsrathes  Dr.  Rosinski-Wronke. 

BlUtter  für  GefUngnisskunde.  XXXI.  -6 


n 


dieser  Zeilen  seit  Jahren  an  Gefangenen,  welche  aflis  ii’gend 
■einem  Grund  von  der  gemeinsamen  Haft  in  eine  Zelle  ver- 
setzt wurden,  gemacht  hat,  in  der  Regel  in  der  Zelle  ein 
besserer,  al§  er  in  gemeinsamer  Haft  war  und  es  bleiben 
hiefür  nur  zwei  Erklärungsmöglichkeiten: 

1.  Sind  die  allgemeinen  hygienischen  Verhältnisse  in  der 
Zelle  günstiger  gelagert,  als  in  gemeinsamer  Haft:  während 
in  letzterer  auf  den  Kopf  10  cbm  Luftcubus  und  oft  noch 
weniger  treffen,  bietet  die  Zelle  25  cbm  Luftraum;  obendrein 

ist  die  Luft  in  der  Zelle  annähernd  nicht  derart  verunreinigt,  ^ 

wie  in  den  staubigen,  überfüllten  Arbeitssälen.  Der  Boden  < 

der  Zelle  und  die  Zelle  überhaupt  lassen  sich  ungleich  rein- 
licher halten,  als  die  Werkstätten  der  gemeinsamen  Haft. 

2.  Weit  wichtiger  scheint  aber  für  den  Ernährungs- 

zustand der  jugendlichen  Gefangenen  der  Umstand  zu  sein, 
dass  für  den  Zellenhäftling  die  Disciplinarstrafe  der  Kost- 
schmälerung viel  weniger  in  Anwendung  kommt  als  für  den 
Gefangenen  in  gemeinsamer  Haft.  Die  bei  Collectivhaft  sehr 
häufigen  Strafen  wegen  Muthwillen,  unverträglichen  Wesens, 
Faulheit  und  schlechter  Arbeit,  werden  gegen  den  Zellen- 
gefangenen kaum  verhängt,  weil  in  der  Zelle  einerseits  das 
verführende  Element  fehlt,  andererseits  die  Einsamkeit  ein 
übermüthiges  Benehmen  nicht  leicht  aufkommen  lässt  und 
die  Langeweile  zu  andauernder  und  sorgfältiger  Arbeit  An- 
regung giebt.  Gerade  diese  Disziplinirungen  wegen  kleinerer 
Vergehen  werden  nun  aber  in  der  Regel  durch  Kostschmäle- 
rungen bethätigt  und  gegen  letztere  ist  der  jugendliche,  im 
Wachsen  begriffene  Körper  viel  empfindlicher  als  der  des  j 
erwachsenen  Mannes.  ( 

Wir  sehen  nicht  selten  in  gemeinsamer  Haft  junge 
Leute,  die  mit  der  Kaltblütigkeit  eines  Indianers  eine  Strafe  | 
nach  der  andern  erstehen,  eine  Serie  Kostabzüge  nach  der  ! 

andern  „machen“,  ohne  hierdurch  zur  Befolgung  der  Vor- 
schriften bewogen  zu  werden.  Die  Leute  magern  dabei 
meist  rasch  ab  und  bekommen  ein  blasses  Aussehen;  wird  j 
dann  endlich  ein  solcher  renitenter  Bursche  zur  Einzelhaft 
verurtheilt,  so  hatte  ich  schon  des  öftern  Gelegenheit,  zu  i 
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beobachten,  wie  er,  mangels  neuer  Delikte  nicht  mehr  mit 
‘^Kostabzügen  bestraft,  ebenso  rasch  wieder  an  Körpergewicht 
wie  an  gutem  Aussehen  zunimmt. 

Aus  dem  k.  Zentralgefängniss  zu  Wronke^^)  kommt  die 
Angabe:  „Die  jugendlichen  Gefangenen  nehmen  an  Körper- 
gewicht stetig  zu  und  entwickeln  sich  durchaus  normal- 
mässig“  und  aus  der  Strafanstalt  für  weibliche  Jugendliche  ' 
zu  Grünhain22)  in  Sachsen  erhalte  ich  die  Mittheilung:  „Der 
Gesammternährungszustand  wurde  durch  die  Einzelhaft  eher 
günstig  beeinflusst.“ 

IV.  Die  Frage  nach  dem  Verhalten  der  Tuberculose  in 
den  Gefängnissen  steht  wegen  der  ungemeinen  Häufigkeit 
dieser  Erkrankung  im  Vordergrund  aller  sanitären  Betrach- 
tungen. Die  Tuberculose  ist  so  recht  eine  Gefängnisskrank- 
* heit  und  man  darf  wohl  sagen,  dass  jeder  zu  längerer  Ge- 
fängnissstrafe  Verurtheilte,  der  in  der  Freiheit  früher  schon 
einmal  tuberculose  Attaquen  durchgemacht  und  gut  über- 
standen hat,  während  seiner  Strafzeit  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit wieder  von  dem  Leiden  befallen  wird;  ausserdem 
befinden  sich  unter  den  Zugängen  stets  eine  Anzahl  tuber- 
eulös  Kranker,  bei  denen  der  Prozess  nicht  abgeheilt  oder 
im  Fortschreiten  begriffen  ist.  Es  wird  aber  die  Tuberculose 
auch  zweifellos  von  früher  vollkommen  gesunden  Menschen 
erst  im  Gefängniss  erworben. 

In  den  bayerischen  Gefängnissen  gestalten  sich  die 
Zahlen  für  Tuberculoseinorbidität  und  -Mortalität  für  die 
Jahre  1890  mit  1894  laut  umstehender  Tabelle  folgender- 
raassen. 


Diese  Zahlen,  welche  allerdings  viel  zu  gering  sind,  um 
allgemeine  Giltigkeit  beanspruchen  zu  können,  welche  aber 
doch  einigermassen  einen  Anhaltspunkt  in  der  Frage  ge- 
winnen lassen,  ergeben,  dass  im  Zellengefängniss  die  Mor- 


Nach  MitthoiluDKen  dos  Herrn  k.  Sanitätsrathes  Dr.  Rosinski-Wronke. 
Nach  Mitlheilung  des  Herrn  Dr.  Neumann-Grllnhain. 

*'/  Es  fehlen  liier  die  Zuchtäuser  Wasserburg  und  WUrzburg,  fUr  welche  die 
Ziller  aus  den  ,, Generalberichten  Uber  die  Sanitiltsverwallung  ini  Königreich 
Bayern“  nicht  ersichtlich  waren. 
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1.  Mortalität; 


bidität,  und  die  absolute  Mortalität  an  Tuherculose  geringer, 
ist  als  in  gemeinsamer  Haft. 

Dagegen  ist  der  Prozentsatz  der  an  Tuberculose  Ge- 
storbenen zu  den  Gestorbenen  überhaupt  im  Zellengefängniss 
■ein  sehr  grosser  und  zum  gleichen  Resultat  kommt  hierin 


Möglichkeit  der  Infektion  und  der  bessern  hygienischen  Ver-  * 
liältnisse  itn  Zellengefängniss,  Verl.)  ist  die  Phthisissterblich-  ; 

keit  unter  den  Gefangenen  in  strenger  Einzelhaft  relativ  1 

noch  grösser  als  in  der  Gemeinschaftshaft.“  -I 

Diese  anscheinend  gegen  die  Einzelhaft  sprechende  That- 
Sache  gewinnt  aber  im  Zusammenhalt  mit  der  Morbiditäts- 
und absoluten  Mortalitätsziffer  eine  ganz  andere  Bedeutung.  l* 

Die  in  den  Tabellen  ermittelten  Zahlen  besagen  ja  nur:  f 

1.  Es  erkranken  in  Einzelhaft  weniger  Menschen  an  A 

Tuberculose  als  in  gemeinsamer  Haft  (2,1  % der  Gesammt-  A 

bevölkerung  hier  : 3,3  dort). 

2.  Es  sterben  in  der  Einzelhaft  auch  weniger  Menschen  an 

Tuberculose  als  in  Kollektivhaft,  allerdings  nur  um  ein  * 

geringes  weniger  (0,56  ”/q  : 0,63  ^/q).  , 

3.  tm  Zellengefängniss  nimmt  unter  den  Todesursachen  * 
die  Tuberculose  weitaus  den  ersten  Raum  ein  (87,8%); 
andere  tödtliche  Erkrankungen  kommen  hier  weit  weniger 

vor;  w'ährend  in  Kollektivhaft  58,74%  der  Todesfälle  auf 
andere  Krankheiten  zurückzuführen  sind,  treffen  im  Zellen- 
gefängniss nur  12,2  % auf  solche.  Dieser  Umstand  beweist 
aber  eben  doch  nur,  dass  das  Zellengefängniss  im  Grossen 
und  Ganzen  eben  gesünder  ist,  als  die  Anstalten  mit  gemein-  ^ 
samer  Haft.  I 

Die  Tuberculösen  sterben  hier  wie  dort,  sie  sterben  in 
.Freiheit,  in  Stadt  und  Land,  an  der  Riviera  und  in  Davos  j 
und  am  Nil,  unter  günstigen  Aussenverhältuissen  weniger  — 
oder  vielleicht  auch  nur  später?  — als  unter  ungünstigen. 

Die  Gefangenschaft  an  sich  ist  aber  ein  so  eminent  ungünstiger 
Umstand  für  einen  zur  Tuberculose  prädisponirten  Menschen, 

**)  Baer,  Ueber  da?  Vorkommen  von  Phthials  in  Gerängnissen.  Bl.  f.  Gefkd. 

Bd.  XVIII  p.  Wl. 


Baer'^'*),-  wenn  er  sagt: 


und  doch  (trotz  der  geringen 


dass  der  Gesundheitszustand  desselben  jedenfalls  durch  die 
Gefangenschaft,  sei  es  nun  Einzel-  oder  Kollektivhaft,  wesent- 
lich verschlechtert  wird.  Man  darf  wohl  sagen,  dass  jeder 
Tuberculöse,  der  zu  längerer  Haftstrafe  verurtheilt  wird,  dein 
sichern  Tod  verfallen  ist  und  dass  jeder  zur  Tuberculöse 
Prädisponirte  in  längerer  Haft  sicher  tuberculös  wird. 

Der  Brennpunkt  der  Frage  scheint  demnach  weit 
weniger  in  der  Beeinflussung  schon  vorhandener  Tuberculöse 
zu  liegen,  als  in  der  Fürsorge,  dass  die  Gefangenschaft  für 
einen  Gesunden  nicht  der  Anlass  werde,  eine  tödtliche  Krank- 
heit zu  erwerben.  Und  in  dieser  Beziehung  hat  die  Einzel- 
haft eminente  Vortheile  vor  der  Kollektivhaft. 

Baer25)  führt  als  Umstände,  welche  das  Entstehen  von 
Tuberculöse  in  den  Gefängnissen  durch  Schwächung  der 
Vitalität  des  Organismus  begünstigen,  an; 

1.  Den  beständigen  Aufenthalt  im  geschlossenen  über- 
füllten Raum  und  in  einer  Luft,  welche  durch  den  Chemismus 
der  Respiration  und  durch  Staub  verschiedenartiger  Herkunft 
verunreinigt  ist  und  in  Folge  dessen  gern  katarrhalische 
und  entzündliche  Prozesse  in  den  Luftwegen  erzeugt. 

’2.  Die  Unterernährung  der  Gefangenen,  welche  aus  der 
eiweiss-  und  fettärraeren  Gefängnisskost  und  aus  eventuellen 
Kostschmälerungen  resultirt. 

3.  Die  Beschäftigung  in  meist  sitzender,  zuweilen  auch 
in  gebückter  Haltung  bei  Mangel  an  Bewegung  in  freier 
Luft,  wodurch  die  Athmungsthätigkeit  und  der  Gasaustausch 
in  den  Lungen  verringert  wird. 

4.  Die  schwächenden  Einflüsse  von  manchmal  zu  schwerer 
Arbeit,  von  Onanie  und  von  deprimirter  Gemüthsstimmung. 

Alle  diese  begünstigenden  Umstände  können  aber  nur 
die  Gesundheit  und  Widerstandskraft  des  Körpers  herab- 
setzen, dem  Eindringen  des  Tuberculosegiftes  die  Wege  ebnen, 
aber  nie  für  sich  allein  Tuberculöse  erzeugen.  Tuberculöse 
entsteht  nach  der  heute  wohl  nirgends  mehr  bekämpften 
allgemeinen  Ansicht  nur  durch  Infektion  mit  dem  spezifischen 

*■)  Bapr.  Ueber  das  Vorkommen  von  Pbthisis  in  den  Goritngnissen.  Bl.  t. 
Gefkd.  Bd.  XVIII  p.  118  u.  fl. 
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TiU^rkelerreger,  dem  Koch’schen  Bazillus,  sei  es  mm,  dass 
das  wms  auf  dem  Wege  der  Einathmung  oder  durch  direktes 
Eindringen  in  die  Blutbahn  (Infektion  von  Wunden  etc.) 
in  den  Körper  gelangt.  Freilich  ist  bei  der  Ungeheuern  Ver- 
breitung der  Tuberculösen,  deren  Auswurf  krankheits- 
erregende Bazillen  enthält,  der  Bazillus  „ubiquitäi-“  geworden, 
d.  h.  er  findet  sich  überall  vor  und  kein  Mensch  bleibt  da- 
von verschont,  dass  er  gelegentlich  mit  der  Athmung 
Tuberkelbazillen  aufnimmt.  Eine  nicht  zu  grosse  Anzahl 
der  Krankheitserreger  kann  aber  der  gesunde,  nicht  ge- 
schwächte Körper  ganz  gut  ohne  Schaden  überwältigen  und 
Tuberculose  entsteht  wohl  nur  dann,  wenn  längere  Zeit 
hindurch  grössere  Mengen  von  Bazillen  in  einem  durch 
krankheitsbegünstigende  Verhältnisse  prädisponirten  Körper 
nur  mehr  ungenügenden  Widerstand  finden. 

Die  unter  3 und  4 oben  angeführten  Umstände  sind 
für  die  Erwerbung  von  Tuberculose  die  minder  wichtigen 
und  sind  durch  die  Verhältnisse  der  Gefangenschaft  an  sich 
bedingt,  und  der  Einzel-  wie  der  Kollektivhaft  gemeinsam. 
Uebrigens  fällt  für  jugendliche  Gefangene  das  Moment  der 
zu  schweren  Arbeit  wohl  meist  weg  und  ebenso  wird  in  der 
Regel  eine  anhaltende  Depression  der  Stimmung  bei  Jugend- 
lichen weit  seltener  beobachtet  als  bei  Erwachsenen. 

Dagegen  sind  für  die  unter  1 und  '1  angeführten  Um- 
stände die  Verhältnisse  in  der  Einzel-  und  in  der  Kollektiv- 
haft sehr  verschieden  gestaltet:  der  Luftkubus  der  Zelle  ist 
nahezu  dreimal  so  gross  als  die  Menge  von  Luft,  die  in 
den  gemeinsamen  Arbeitssälen  auf  den  Kopf  trifft;  schon 
hierdurch  wird  die  Luft  der  Zelle  relativ  ärmer  an  Ver- 


unreinigungen. Da  sieh  nun  auch  gleichzeitig  die  Zelle  weit 


reinlicher  halten  lässt  als  der  gemeinsame,  überfüllte  Ai  boits- 
saal,  in  welchem  die  verschiedensten  staubenden  Materialien 
unter  ständigem  Gehen  und  Kommen  von  Leuten  verar- 
beitet werden,  und  in  welchem  daher  Wolken  von  Staub 
herumwirbeln.  Da  ferner  in  der  Zelle  eine  ausgiebige  und 
und  gründliche  Lufterneuerung  jederzeit  durch  Oeffnen  di-s 
Fensters  im  Belieben  des  Insassen  steht,  während  die  Vni- 
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tilation  in  den  Arbeitssälen  eine  ungleich  koinplizirtere  und 
meist  weniger  ergiebige  ist,  so  ist  jedenfalls  die  Luft  der 
Zelle  eine  viel  bessere  als  in  gemeinsamer  Haft. 

Ganz  besonders  wichtig  ist  aber  der  Bakteriengehalt 
der  Luft:  In  eine  frisch  gereinigte,  neu  getünchte  Zelle, 
welche  von  einem  gesunden  Häftling  bewohnt  wird,  können 
höchstens  vereinzelte  Tuberkelbazillen  hineingelangen  da- 
durch, <lass  z.  B.  mit  dem  Essen  oder  durch  die  Kleider 
eines  Wärters  etc.  gelegentlich  einzelne  Bazillen  verschleppt 
w^erden,  — einer  so  geringen  Infektionsmöglichkeit  ist  so- 
Avohl  jeder  Mensch  täglich  ausgesetzt,  als  dürften  derartig 
geringe  Mengen  von  Keimen  meist  ohne  Schaden  überwunden 
werden,  es  müssten  ja  sonst  z.  B.  alle  Aerzte  tuberculös 
wmrden. 

In  gemeinsamer  Haft  dagegen  w'erden  bei  der 
grossen  Verbreitung  der  Tuberculose  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit mindestens  ein  und  wohl  öfter  mehrere  Ge- 
fangene mit  bazillenhaltigem  Auswurf  in  einem  Saale  sich 
befinden;  es  ist  nicht  möglich,  dass  alle  solche  Leute  stets 
rechtzeitig  vom  Arzt  ermittelt  und  von  den  Anderen  heraus- 
genommen werden;  denn  es  können  Anfangsstadien  von 
Tuberculose  bei  der  ärztlichen  Aufnahmeuntersuchung  oft 
noch  nicht  nachweisbar  sein,  um  sich  dann  unter  den  Ein- 
flüssen der  Gefangenschaft  in  den  tuberculös  verseuchten 
Sälen  in  ebenso  schleichender  als  stetiger  Weise  weiter  zu 
entwickeln.  Der  Kranke  arbeitet  noch  wochenlang  fort, 
ohne  sich  krank  zu  fühlen ; dabei  produzirt  er  aber  täglich 
schon  in  seinem  Auswurf  unzählige  virulente  Bakterien. 
Baer  sagt  von  der  Gefängnisstuberculose,  dass  sie  besonders 
ausgezeichnet  sei  durch  ihren  schleichenden  Verlauf  und  der 
Arzt  ist  nicht  selten  überrascht,  wenn  sich  ihm  endlich  ein 
Gefangener  mit  vagen  Beschwerden  vorstellt,  den  er  bei 
der  Aufnahme  anscheinend  noch  ganz  gesund  befunden  hat, 
und  wenn  dann  dieser  Kranke  schon  bei  der  erstmaligen 
Meldung  zum  Arzt  ausgebreitete  und  irreparable  Lungen- 
schädigungen aufweist.  Wenn  Gefangene  rasch  abmagern 
und  ein  blasses  Aussehen  bekommen,  so  wird  dies  für  den 
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Arzt  freilich  immer  eine  Indikation  sein,  die  Lungen  der 
Betreffenden  wiederholt  zu  untersuchen,  auch  wenn  die 
Leute  gar  nicht  klagen;  es  bleibt  aber  trotzdem  unvermeid- 
lich, dass  viele  tuberculös  Kranke  erst  zu  spät  entdeckt  wer- 
den, nachdem  sie  schon  wochenlang  eine  Quelle  der  Infektion 
für  die  Saalgenossen  geworden  sind. 

Dass  die  Vorschrift,  allen  Auswurf  nur  in  mit  Wasser 
gefüllte  Spucknäpfe  zu  entleeren,  von  ungebildeten  und 
gleichgültigen  Gefangenen  nicht  streng  eingehalten  wird,  ist 
um  so  weniger  zu  verwundern,  wenn  wir  täglich  sehen,  wie 
diese  Sache  in  Freiheit  von  weit  gebildeteren  Elementen 
behandelt  wird. 

Es  wird  also  in  gemeinsamer  Haft  meist  die  traurige 
Thatsache  gegeben  sein,  dass  eine  Anzahl  Menschen  unter 
dem  Drucke  der  schon  erwähnten  schädlichen  Gefängniss- 
einflüsse zusammengesperrt  sind  mit  Leuten,  durch  deren 
Auswurf  täglich  Millionen  von  Tuberkelerregern  in  die  ge- 
meinsame Athemluft  gebracht  werden. 

Die  Bakteriologen  haben  den  Versuch  gemacht  und 
haben  Thiere  im  engen  Raum  zerstäubtes,  tuberkelbazillen- 
haltiges Sputum  einathmen  lassen,  — derartige  eingetrocknete 
und  danfi  feinst  vertheilte  sputa  müssen  unsere  Gefangenen 
in  gemeinsamer  Haft  auch  einathmen  — , und  die  Thiere 
wurden  fast  ausnahmslos  tuberculös! 

Darüber,  dass  in  Einzelhaft  die  disziplinären  Kost- 
schmälerungen weit  seltener  sind,  als  in  Kollektivhaft  und 
dass  deswegen  dieZellenhäftlingemeistin  einem  recht  zufrieden- 
stellenden Ernährungszustand,  welcher  dem  Eindringen  von 
Tuberculose  den  grössten  Widerstand  leistet,  sich  befinden, 
wurde  schon  früher  bei  Besprechung  des  Gesammternährungs- 
zustandes  verhandelt. 

Ich  möchte  das  über  Tuberculose  Gesagte  dahin  zu- 
sammenfassen; Auch  in  Einzelhaft  kann  unter  den  unab- 
weisbaren, gesundheitsschädigenden  Einflüssen  der  Gefäng- 
nissstrafe  überhaupt  und  bei  der  Ubiquität  des  Tuberkel- 
baziUus  hin  und  wieder  Tuberculose  erworben  werden;  in 
gemeinsamer  Haft  liegen  aber  die  Verhältnis.se  um  so  sehr 
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viel  ungünstiger,  dass  hier  das  Verschontbleiben  eines  Ge- 
fangenen von  Tuberculose  trotz  längerer  Haftdauer  über-  \ 
haupt  nur  mit  absoluter  Immunität  mancher  Menschen 
gegen  die,  erwähnte  Krankheit  erklärt  werden  kann. 

Die  Mortalitälszitfern  für  Tuberculose  malen  aber  das 
Bild  auch  noch  viel  zu  rosig;  es  werden  jedenfalls,  bei  den 
meist  nur  nach  Monaten  dauernden  Strafen  der  jugendlichen 
Gefangenen  mehr  Leute  aus  den  Gefängnissen  entlassen, 
welche  sich  während  der  Haft  den  Keim  zu  späterem  Siech- 
thum und  Tod  geholt  haben,  als  in  der  Strafanstalt  selbst  ^ 

der  Tuberculose  erliegen. 

ad  V.  Wie  für  die  Tuberculose,  so  ist  die  Infektions- 
möglichkeit für  jede  andere  Krankheit  in  der  Zelle  eine 
geringere  als  in  der  Kollektivhaft  und  es  kann  hier  auf 
die  schon  erwähnten  hygienischen  Vorzüge  der  Zelle  ver- 
wiesen werden. 

Für  die  Entstehung  von  Typhus  und  Cholera  scheinen  I 

allerdings  mehr  die  Untergrundsverhältnisse  der  Anstalt,  als 
die  direkte  Uebertragung  maassgebend  zu  sein;  immerhin 
kann  es  auch  bei  diesen  Krankheiten  nur  von  Nutzen  sein,, 
wenn  die  Möglichkeit  der  direkten  Uebertragung  von 
Krankheitskeimen  eine  Schranke  findet  an  der  verschlosseneri 
Zellenthür. 

Influenza  und  Masern  werden  in  der  Regel,  wenn  sie 
die  Bevölkerung  einer  Anstalt  ergreifen,  wohl  stets  alle 
nicht  immunen  Insassen  befallen. 

Scharlach  und  Diphtheritis  dagegen  werden  auf  dem 
Wege  der  direkten  Berührung  übertragen  und  es  ist 
theoretisch  daraus  zu  folgern,  dass  sie  nicht  entstehen,  wenn 
nicht  eine  direkte  Uebertragung  des  Krankheitsgiftes  vom 
Kranken  auf  den  Gesunden  (eventl.  auch  durch  infizirte 
Gegenstände)  stattfindet;  hier  gewährt  die  Zelle  schon  wieder 
einen  um  so  sicheren  Schulz  vor  Ansteckung,  als  diese  In- 
fektioiiSKrankheiten  schon  in  einem  Stadium,  wo  sie  bei  den 
Befallenen  in  der  Regel  noch  keine  oder  höchstens  geringe 
unbestimmte  Krankheitserscheinungen  hervorrufen , über- 
tragbar zu  sein  scheinen;  es  kann  also  in  gemeinsamer  Haft 
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ein  noch  im  Vorstadium  der  Erkrankun<^  Befindlicher  schot> 
eine  Reihe  von  Nachbarn  infiziren,  bevor  heftige  Krankheits- 
erscheinungen ihn  veranlassen,  sich  zum  Arzt  zu  melden. 

Ob  die  Lungenentzündung  als  Infektionskranklieit  zu 
betrachten  ist,  oder  ob  zur  Entstehung  dieser  Krank lieit 
hauptsächlich  äussere  Schädlichkeiten  beitragen,  kann  und 
soll  hier  nicht  ventilirt  werden;  zweifellos  finden  sich  im 
Auswurf  der  Pneurnoniker  verschiedene,  bestimmt  differen- 
zirte  Bakterien  (Coccen)  und  das  zeitweise  epidemische  Auf- 
treten der  Pneumonie  sowie  die  Thatsache,  dass  in  einzelnen 
Anstalten  die  Morbidität  an  Lungenentzündung  eine  be- 
sonders grosse  ist,  sprechen  dafür,  dass  bakterielle  Infektion 
mindestens  eine  Mitursache  für  das  Entstehen  dieser  Krank- 
heit ist;  es  wurde  aber  schon  beim  Kapitel  Tuberculose 
besprochen,  dass  die  Zelle  gegen  bakterielle  Verunreinigungen 
geschützter  ist,  als  der  gemeinsame  Arbeitssaal. 

Nur  durch  direkte  Uebertragung  w'ird  die  Krätze  ver- 
mittelt; gerade  die  Krätze  wird  oft  erst  unmittelbar  vor 
dem  Eintritt  in  die  Strafanstalt  in  den  Gerichtsgefängnissen 
erworben,  so  dass  sie  nicht  selten  erst  nach  der  ärztlichen 
Aufnahmsuntersuchung  in  den  ersten  Wochen  des  Anstalts- 
aufenthaltes in  Erscheinung  tritt;  die  Gelegenheit  zur  An- 
steckung bei  dem  engen  Zusammensein  in  der  gemeinsamen 
Haft  ist  nun  eine  sehr  grosse  und  insbesondere  leicht  erfolgt 
die  Uebertragung  der  Krätze,  wenn  zw^ei  Gefangene  im 
gemeinsamen  Schlafsaal  in  einem  Bett  zusammenliegen,  eine 
Unsitte,  welche  durch  keine  Strafen  ganz  zu  vermeiden  ist; 
hier  kann  die  Isolirung  der  Infizirten  von  den  Gesunden, 
wie  sie  die  Zelle  bietet,  nur  von  grösstem  Vortheil  sein. 

Dass  die  sehr  übertragbare  granulöse  Bindehautent- 
zündung (ägyptische  Augenkrankheit)  in  Kollektivhaft  leicht 
Ansteckungen  Gesunder  erzeugen  könnte,  wenn  ja  einmal 
diese  Erkrankung  nicht  gleich  bei  der  Aufnahmeunter- 


“)  ln  der  Gefangenanstalt.  Arnberg  z.  B.  sind  an  Lungenentzündung  er- 
krankt 1890:  179,  1891:  171,  1892:  .H  1893:  111,  1894:  G.7  Gefangene  bei  einer  tiigli  lirn 
Durchschnittszahl  von  1141  in  den  gen.  Jahren.  (Generaiber.  Ub.  die  Saiiit.  Verw 
im  KUnigr.  Bayern.) 
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suchung  entdeckt  würde,  liegt  auf  der  Hand;  aber  auch 
für  den-  nicht  infektiösen  Katarrh  der  Bindehaut  und  für 
die  nicht  infektiöse  follikuläre  Bindehautentzündung  sind 
die  Verhältnisse  in  gemeinsamer  Haft  ungünstiger  als  in 
Einzelhaft.  Besonders  der  Pollikularkatarrh  findet  sich  mit 
Vorliebe  bei  jugendlichen  Gefangenen;  er  entsteht  nach 
jahrelangen,  an  grossem  Material  gemachten  Beobachtungen 
des  Verfassers  einerseits  durch  den  Aufenthalt  in  relativ 
engem  und  zu  W'enig  ventilirtem  Raum,  andrerseits  durch 
chronische  Reizung  der  Augenbindehaut  in  Folge  täglicher 
mechanischer  Verunreinigung  mit  Staub,  Russ,  Feilspänen, 
Filz,  Wollpartikelchen,  Schmieröl  etc.  etc.,  wie  sie  in  den 
gemeinsamen  Werkstätten  unvermeidlich  sind. 

Bei  der  Behandlung  des  Follikularkatarrhes  hat  sich 
das  Verbringen  der  Kranken  aus  gemeinsamer  Haft  in  die 
hygienisch  weit  günstiger  ausgestattete  Zelle  geradezu  als 
promptes  Heilmittel  bewährt. 

1 ad  VI.  Der  Haupteinwand,  w'elcher  gegen  das  Sj'stem 

I der  Einzelhaft  von  je  erhoben  w'urde,  ist  der,  dass  die 

I Einsamkeit  der  Zelle  schädlich  auf  den  Geisteszustand  der 

5 

( Gefangenen  wirke  und  Geisteskrankheiten  erzeuge. 

Es  muss  zugegeben  werden,  dass  die  Einzelhaft  dazu 
f geeignet  ist,  eine  deprimirende  Wirkung  auf  den  Gemüths- 
zustand,  besonders  im  Anfang  der  Isolirung,  auszuüben.  Die 
Einsamkeit  und  Langweile  zwingen  zum  Nachdenken  und 
fias  Resultat  der  Reflexionen  ist  selbstverständlich  meist 
kein  erfreuliches.  In  der  Regel  überwinden  geistig  Gesunde 
und  nicht  Belastete  dieses  Initialstadium  der  deprimirten 
Stimmung  in  kurzer  Zeit  und  es  tritt  bei  den  Meisten  eine 
ruhige,  gleichmässige  Gemüthsverfassung  ein;  viele  Gefangene 
sprechen  sich  direkt  dahin  aus,  dass  sie  froh  sind,  in  der 
Zelle  nun  Ruhe  zu  haben. 

Um  den  Gefangenen  zur  Selbsteinkehr  zu  veranlassen, 
ist  diese  anfängliche  Depression,  welche  noch  nicht  als 
krankhaft  zu  bezeichnen  ist,  nur  nützlich,  um  nicht  zu 
sagen,  Bedingung. 
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Bei  zu  Geisteskrankheiten  prädisponirten  Leuten  ver-iLl^ 
läuft  die  Sache  allerdings  öfters  derart,  dass  sich  hier  die 
unten  noch  näher  zu  besprechenden  „Einzelhaftspsychosen“ 
ausbilden. 

Die  Zahl  der  Geisteskrankheiten  ist  unter  den  Insassen 
der  Strafanstalten  übrigens,  ohne  Rücksicht  auf  das  Haft-  'S 
System,  ohnehin  eine  ungleich  grössere  als  in  der  freien 
Bevölkerung.  Kirn^'^)  berechnet  aus  den  Gefangenen  des 
Landesgefängnisses  zu  Freiburg  in  den  Jahren  1879  mit  188ö. 
einen  Prozentsatz  der  Geisteskranken  von  2,7  der  Ein- 
gelieferten und  sagt:  „Meine  Beobachtungen  sind  durchaus 
angethan,  die  Häufigkeit  der  Geistesstörungen  in  den  Straf- 
anstalten zu  bestätigen.  Wenn  wir  von  den  zahlreichen 
uns  vorliegenden,  fremden  Berichten  zum  Vergleich  nur 
wenige  hier  anführen,  so  wurden  unter  den  Strafgefangenen 
der  Provinz  Hannover  von  Wiedenmeister  bei  3,2  ®/q,  unter 
denjenigen  des  Königreichs  Sachsen  von  Köhler  gleichfalls 
3,2  für  die  Zuchthausbevölkerung  Badens  von  Gutsch 
3 °/q  Geisteskranke  berechnet.  Die  gleiche  Zahl  ergibt  die 
Beobachtung  Delbrücks  für  das  Zuchthaus  der  Provinz 
Sachsen,  Thompson  berechnet  für  Schottland  dagegen  nur 
etw'a  2,2  o/o-  Da  nach  unseren  neuesten  psychiatrischen 
Statistiken  beiläufig  auf  je  1000  Köpfe  der  freien  Bevölkerung 
3 Geisteskranke  angenommen  werden  müssen,  so  ergiebt  der 
Vergleich,  dass  der  Prozentsatz  der  geisteskranken  Sträf- 
linge ein  ungemein  viel,  mindestens  zehnfach  höherer  ist.“ 

Leppmann^®)  sagt:  „Ihre  Menge  (die  der  Geisteskranken: 
und  mit  wesentlichen  geistigen  Mängeln  Behafteten)  beträgt 
selbst  bei  vorgichtiger  Schätzung  jeweils  wohl  5 o/q  der  Ge- 
sammtinsassen  der  Straf  - Gefangenen-  und  Korrektions- 
anstalten“. 

Es  ist  aber  durchaus  nicht  die  Gefangenschaft  an  sich 
allein,  welche  Geistesstörungen  hervorruft,  sondern  dieselbe 

Kirn.  Die  Psychosen  in  der  Strafanstalt,  Zeitschrift  fUr  Psychiatrie  und 
psychisch-geriehtl.  Medizin,  Bd.4.'>,  p.  4. 

“)  Leppmann.  Die  Fürsorge  fUr  geisteskranke  Slralgcfangene,  Bl  f.  Getkde., 

Bd.  XXIX,  p.  65. 


T wirkt  in  der  weitaus  grössten  Mehrzahl  lediglich  als  Gelegen- 
heitsursache, welche  auf  dem  Boden  einer  angeborenen  oder 
erworbenen  Prädisposition  den  Ausbruch  einer  Psychose  ver- 
anlasst. 

Kirn-®)  sagt  hierüber:  „Gehen  wir  näher  an  die  anthro- 
pologische Untersuchung  der  einzelnen  Individuen  heran,  so 
staunen  wir  über  die  Häufigkeit  der  krankhaften  Prä- 
disposition, welcher  die  Sträflinge  unterworfen  sind  und 
zwar  in  ungemein  viel  höherem  Grade  als  die  frei  lebenden 
Menschen.  Da  ist  zunächst  die  erbliche  Veranlagung  weit 
verbreitet,  d.  h.  die  Abstammung  von  geisteskranken  oder 
trunksüchtigen  Eltern.  Ferner  finden  wir  häufig  in  der 
Kindheit  überstandene  Gehirnkrankheiten,  seit  früher  Jugend 
bestehende  Epilepsie,  oder  vor  vielen  Jahren  erlittene  Kopf- 
traumen. Hierzu  kommt  vielfach  eine  durchaus  mangel- 
hafte oder  geradezu  verkehrte  Erziehung,  welche  jede  ge- 
sunde psychische  Entwicklung  hemmt,  ein  arbeitsloses,  aben- 
bnierliches  Umherwandern,  ein  an  Excessen  m Vetiere  et  Baccho 
reiches  Dasein.  Andere  haben  zuvor  an  Alkoholismus  ge- 
litten oder  schon  früher  Anfälle  von  Seelenstörungen  Über- 
stunden, ehe  sie  auf  die  Bahn  des  Verbrechens  geriethen.“ 

Unter  P29  geisteskranken  Sträflingen,  welche  Kirn  in 
den  Jahren  1879  mit  188(1  im  Zellengefängniss  Preiburg  beob- 
achtete, fanden  sich  kaum  mehr  als  10  ®/o  von  Gestörten, 
welche  frei  von  jeder  Prädisposition  in  der  Strafanstalt  er- 
krankten und  deren  Erkrankung  also  auf  den  schädigenden 
Einfluss  der  Haft  an  sich  zurückzuführen  ist,  den  Kirn®®) 
dahin  präzisirt:  „Das  Leben  am  Strafort  ist  ein  widernatür- 
liches; es  schädigt  körperlich  durch  die  geänderte,  oft  un- 
genügende Ernährung,  verdorbene  Athmungsluft,  unge- 
wohnte, oft  gesundheitswidrige  Beschäftigung,  geistig  durch 
das  Gefühl  der  Freiheitsberaubung,  des  auferlegten  Zwanges, 
wozu  wohl  die  seelischen  Qualen  der  Reue,  Sorge  um  die 

Kirn.  Uobcr  dio  Usycliospn  iu  dpr  Kinztdhaft,  Berliner  Klinische  Wochen- 
schritt  1888.  No.  33,  p. 

*)  Kirn,  Dio  Bsychosen  in  der  Slrafnnstalt,  Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie, 
Bd.  4.*>  p.  l —OG. 
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Familie  oder  die  eigene  Zukunft,  das  Gefühl  der  Ent- 
ehrung etc.  treten.“ 

Zu  ähnlichen  Ergebnissen  kommt  Semal-’*)  bei  Durch-  ^ 
musterung  von  517  geisteskranken  Gefangenen  aus  den 
belgischen  Zellengefängnissen. 

Bei  der  klinischen  Sichtung  des  erwähnten  Materials 
aus  dem  Freiburger  Zellengefängnisse  kommt  Kirn  zu  dem 
Schlüsse,  dass  allerdings  unter  dem  Einfluss  der  Zellenhaft 
Geistesstörungen  mit  typischer  Elntwicklung  und  charakte- 
risirten  Symptomen  Vorkommen,  welche  er  als  Isolirungs- 
psychosen  bezeichnet  und  er  nennt  hier  an  erster  und 
häufigster  Stelle  die  akute,  hallucinatorische  Melancholie, 
dann  den  akuten,  hallucinatorischen  Wahnsinn  und  als 
seltenere  Form  die  akute  hallucinatorische  Manie. 

Diesen  Einzelhaftspsychosen  gemeinsam  ist  der  akute 
Verlauf,  das  Vorhandensein  von  Hallucinationen,  meist  des 
Gehörs,  seltener  des  Gesichts,  das  Ueberwiegen  melan- 
cholischer Formen  und  die  günstige  Prognose;  fast  aus- 
nahmslos gellen  diese  Erkrankungen  in  völlige  Genesung  über. 

Ebenso  konstatirt  Fiedler''*'^)  das  Entstehen  der  Einzel- 
haftspsychosen auf  Grund  von  Sinnestäuschungen  und  die 
vorübergehende  Dauer  und  die  Heilbarkeit  dieser  Er- 
krankungen. 

Dagegen  unterscheiden  sich  die  in  gemein.sainer  Haft 
auftretenden  Formen  von  Geisteskrankheiten  in  keiner  Weise 
von  d<m  in  der  Freiheit  beobachteten;  es  finden  sich,  je 
nach  der  Basis,  auf  welcher  sich  die  Störung  entwickelt 
hat,  die  mannigfaltigsten  Formen  des  Irreseins  und  diese 
besitzen  nicht,  wie  die  Psychosen  in  der  Einzelhaft,  alle 
einen  gemeinsamen  Zug. 

Bei  der  Erörterung  des  Zusammenhanges  der  Geistes- 
störungen mit  der  Art  des  Haftsystems  und  bei  der  hierüber 
bestehenden  Divergenz  der  Ansichten  sagt  Kirn-'’-^)  sicher 
das  Richtige  in  Folgendem: 

■■"j  Semal,  Bericht  nach  dem  Congres  internat.  de  medocino  mentale  in  F’aris, 

Referat  v.  Kirn,  Bl.  r.  Gefkde..  Bd.  XXVI  p.  78. 

Fiedler, Beitrag  z.  kriminellen  Anthropologie.  Bl.f.Oofkd.  Bd.XXlX.  p.  t'll. 

^ Kirn,  Ueber  die  Psychosen  der  Einzelhaft,  Berl.  Klin.  Wochenschr.  l.s88 
No.  3S  p.  (>.iS. 


„Gewiss  ist  aber  das  Grundprinzip  der  Haft  allein  nicht 
entscheidend,  sondern  auch  die  Art  der  Ausführung  von 
grossem  Belange,  denn  es  kann  ebensowohl  die  Einzel-  als 
die  gemeinschaftliche  Einsperrung  human  oder  inhuman  voll- 
zogen werden Die  Störungen  in  gemeinschaftlicher 

Haft  sind  im  Allgemeinen  wesentlich  verschieden  von  denen 
der  Einzelhaft;  in  jener  beobachtet  man  in  der  Regel  sich 
langsam  entwickelnde,  chronische  Störungen  mit  dem 
Charakter  der  Demenz,  oder  der  chronischen  Verrücktheit, 
in  dieser  überwiegend  akute  Psychosen.  Die  ersteren  werden 
in  Folge  ihrer  allmählichen  Entwicklung  und  des  Mangels  ' 
einer  individualisirenden  Beobachtung  oft  lange  verkannt, 
die  letztem  müssen  durch  auffällige  Symptome  alsbald  von 
der  Umgebung  wahrgenommen  werden.  Nach  dieser  Klärung 
der  Frage  möchte  ich  meine  Erfahrungen  dahin  zusammen- 
fassen, dass  allerdings  die  Psychosen  in  der  Einzelhaft 
häufiger  auftreten,  dass  sie  aber  auch  weit  heilbarer  als  jene 
der  Gemeinschaftshaft  sind.  Steht  somit  die  grössere  Zahl 
der  heilbaren  der  kleineren  Zahl  der  unheilbaren  Störungen 
gegenüber,  so  ist  auch  vom  psychiatrischen  Gesichtspunkt 
aus  die  Einzelhaft  als  die  im  Grunde  minder  gefährdende 
Form  der  Einsperrung  zu  betrachten.“ 

Nach  dieser  allgemeinen  Besprechung  der  Gefängniss- 
psychosen  muss  aber  konstatirt  werden,  dass  Geistesstörungen 
unter  jugendlichen  Gefangenen  überhaupt  weit  seltener  sind, 
als  unter  erwachsenen;  es  liegt  ja  auch  auf  der  Hand,  dass 
im  Alter  von  12  — 18  Jahren  die  zur  Geisteskrankheit 
prädisponirenden  Momente  der  Trunksucht  und  eines  aus- 
schweifenden Lebens  einerseits  noch  nicht  in  gleichem  Grade, 
wie  beim  erwachsenen  Menschen  gegeben  sind,  während  es 
andererseits  auch  im  jugendlichen  Charakter  begründet  ist, 
dass  die  durch  die  Einsperrung  erzeugten  Gefühle  der 
Freiheitsberaubung,  des  Zwanges,  die  Qualen  der  Reue,  die 
Sorge  um  die  Existenz  minder  intensiv  oder  doch  minder 
andauernd  wirken,  wie  beim  nachdenklicheren,  fertigen 
Menschen. 
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' sagt:  „Wirkliche  Geisteskrankheiten  haben  wir 

(im  '‘'Äellengefängniss  Plötzensee)  während  dieser  Zeit 
(1879/80— 188iS/8h)  an  den  Knaben  nur  äusserst  selten  beob-^ 
achtet  und  niemals  einen  Fall  von  Selbstmord“. 

In  der  Jugendabtheilung  des  Zellengefängnisses  zu 
Hcilbronn'^^)  wurden  in  den  Jahren  1875  mit  1895  bei  einem 
mittleren  durclischnittl.  Gefangenenstand  von  89,4  im  Ganzen 
C)  Geisteskranke  behandelt  und  1 in  eine  Irrenanstalt  versetzt. 

In  Wronke-^*')  (Zellengefängniss  mit  einer  durclischnittl. 
Bevölkerung  von  140  jugendl.  Gefangenen)  sind  in  den 
Jahren  1894/5  mit  189(!/7  ausgesprochene  Geisteskrankheiten 
nicht  vorgekommen.  Zwei  Gefangene  mit  angeborenem 
geistigen  Defekt  litten  vorübergehend  an  Erregungszuständen, 
beruhigten  sich  aber  unter  dem  Einfluss  der  Isolirhaft  voll- 
kommen. 

Aber  auch  in  der  gemeinsamen  Haft  der  k.  Gefangen- 
anstalt Niederschönenfeld  liat  Unterzeichneter  in  den  Jahren 
1891  bis  heute  bei  einer  Durchschnittszahl  von  178,0  nur 
ein  einzigesmal  Verwirrungszustände  (epilept.  Aequivalent) 
bei  einem  Epileptiker  beobachtet;  unter  den  Insassen  der 
wenigen  Zellen  sind  geistige  Störungen  überhaupt  nicht 
vorgekommen.  . 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Psyche  der  Jugend- 
lichen weit  toleranter  ist  gegenüber  den  schädigenden  Ein- 
flüssen der  Haft  überhaupt,  und  es  kann  insbesondere  auf 
Grund  der  angeführten  Citate  aus  Zellengefängnissen  in  keiner 
Weise  konstatirt  werden,  dass  etwa  die  Einzelhaft,  welche 
ja  auch  beim  Erwachsenen  für  die  dauernde  geistige  Ge- 
sundheit die  minder  gefährliche  Haftart  zu  sein  scheint, 
einen  üblen  Einfluss  auf  den  Geisteszustand  der  jugendlichen 
Gefangenen  hätte. 

ad  VII.  Die  Frage,  wie  weit  die  Gesundheit  der  jugend- 
lichen Gefangenen  durch  sexuelle  Ausschweifungen  während 

Baer.  Verhaudlg.  d.  Vereins  d.  Deutschen  Strafanstaltsbeamt,  zu  Kreyburs 
188!),  Bd.  XXV.  Sonderheft  S.  93. 

Mittbcilung  des  Herrn  k.  SanitUtsrathes  Dr.  Frioke. 

Mittheilung  des  Herrn  k.  SanitUtsrathes  Dr.  Rosinski. 
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der  Haft  untergraben  wird,  möchte  ich  besonders  deshalb  ' .1 


noch  berühren,  weil  mir  vielfach  der  Einfluss  dieser  schädi-  9 
genden  Momente  überschätzt  zu  werden  scheint.  Die  Onanie 
ist  unter  den  jungen  Leuten  wohl  in  der  Freiheit  kaum  ; j 
seltener  als  in  der  Gefangenschaft  und  jedenfalls  dürften,  i ! 
wenn  überhaupt,  so  doch  nur  sehr  wenige  Gefangene  zugehen,  *! 
die  erst  in  der  Haft  zu  Onanisten  werden.  Zugegeben  muss  1 

werden,  dass  die  Langeweile  und  die  sitzende  Beschäftigung  " 

im  Gefängniss  die  Ausübung  der  weit  verbreiteten  Unsitte 
noch  steigern  können  und  dass  besonders  der  Zwang  des  ^ 
frühen  Zubettgehens  Anlass  giebt  zu  sexuellen  Ausschweifun-  1 
gen.  Uebrigens  machen  sich  nur  bei  excessiver  Ausübung 
des  Lasters  Schädigungen  der  allgemeinen  Körperkraft  und 
des  Nervensystems  geltend.  Ob  in  der  Zelle  mehr  onanirt 
wird  als  in  Kollektivhaft,  lässt  sich  nicht  feststellen,  dafür 
spricht  das  ständige  Alleinsein,  dagegen  sprechen  die  in  der 
Zelle  oft  beobachtete  Depression,  bei  welcher  sexuelle  Re- 
gungen mehr  darniederliegen,  und  der  Mangel  von  Anregung 
durch  direkte  Verführung  und  lascive  Unterhaltung. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  aber  nun  mit  den  sexuellen 
Verirrungen,  zu  welchen  der  gemeinsame  Schlafsaal  der 
Kollektivhaft  Gelegenheit  giebt,  um  nicht  zu  sagen  heraus- 
fordert. Die  gegenseitige  Manustupration,  die  immissio  penis 
in  anum  et  os  wirken,  wenn  auch  vielleicht  für  den  Körper 
nicht  schädlicher,  doch  jedenfalls  weit  depravirender  auf 
den  moralischen  Zustand,  als  die  mutuelle  Onanie. 

Diesen  Lastern  schiebt  die  Einzelhaft  einen  heilsamen 
Riegel  vor. 

Es  hat  sich  hiermit  bei  Besprechung  des  hygienischen  ' 
Einflusses  der  Haft  auf  Körper  und  Geist  der  Gefangenen 
ergeben,  dass  die  Einzelhaft  in  gar  keiner  Beziehung  gesund- 
heitliche Nachtheile  gegenüber  der  Kollektivhaft  mit  sich 
bringt,  dass  sie  vielmehr  in  vielen  und  wesentlichen  Punkten 
der  Gemeinschaftshaft  vom  hygienischen  Standpunkt  aus 
weit  vorzuziehen  ist;  wenn  nun  gleichzeitig  der  Strafvollzug 
in  Einzelliaft  wirksamer  und  zweckentsprechender  sich  ge- 
staltet, so  kann  doch  die  Erwägung  allein,  dass  das  System 
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der  Einzelhaft  theuere  Neubauten  und  eine  kostspieligere 
Verwaltung  bedingt,  unmöglich  zum  dauernden  Hemmniss-*^  j 
eines  als  whfftlich  bestehend  erkannten  Bedürfnisses  werden. 

Es  fragt  sich  auch  noch  sehr,  ob  denn  derartige  finanzielle  ^ 
Gründe  auch  stichhaltig  sind,  wenn  man  bedenkt,  dass  so 
mancher  junge  Mensch,  der  unter  den  demoralisirenden  Ein-  I 
flüssen  der  gemeinsamen  Haft  dem  Gewohnheitsverbrecher- 
thum in  die  Arme  getrieben  wird  und  der  dann  später  dem 
Staat  grosse,  jahrelang  andauernde  Kosten  bereitet,  durch 
einen  ’ richtigen  Vollzug  der  ersten  Strafe  als  brauchbares 
Glied  der  Gesellschaft  erhalten  werden  könnte. 

Möge  es  nun  noch  gestattet  sein,  die  Art  und  Weise 
des  Vollzugs  der  Einzelhaft  in  aller  Kürze  zu  berühren! 
Während  bisher  in  vielen  Zellengefängnissen es  so  ge- 
halten wird,  dass  diejenigen  Gefangenen,  welche  sich  längere 
Zeit  gut  gehalten  haben,  für  den  Rest  der  Strafzeit  in  den 
Saal  mit  gemeinsamer  Haft  versetzt  werden,  so  dürfte  es 
sich  doch  wohl  besser  empfehlen,  alle  Elemente,  denen 
noch  eine  Besserung  zuzutrauen  ist,  für  die  ganze  Straf- 
dauer zu  separiren  und  nicht  die  Erüchte  einer  mehrmonat- 
lichen Isolirung  durch  eine  schliessliche  Kollektivhaft  frag- 
lich zu  machen.  Wer  kann  denn  garantiren,  dass  unter 
den  angeblich  Gebesserten  und  Reumüthigen,  die  dann 
gewissermassen  zur  Belohnung  der  Einzelhaft  entrückt 
werden,  nicht  doch  noch  mancher  grundverdorbene  Bursche 
sich  befindet,  der  nur  gut  zu  heucheln  versteht  und  dann 
in  gemeinsamer  Haft  noch  den  verderblichsten  Einfluss  aus- 
üben kann,  bevor  er  erkannt  wird? 

Epileptische  eignen  sich  für  die  Einzelhaft  absolut  nicht; 
bei  allen  übrigen  Krankheitszuständen  oder  Krankheitsfolgen 
wird  es  Sache  des  Hausarztes  sein,  zu  konstatiren,  ob  der 
Gefangene  die  Plinsamkeit  der  Zelle  vertragen  kann.  'J 

Das  Heer  der  wiederholt  Rückfälligen,  der  inkorrigibeln  j 

Gewohnheitsverbrecher,  insbesondere  der  Gewohnheitsdiebe, 


Wirth,  Kurze  Darstellung  der  Einrichtungen  f.  Strafvollstreckung  an 
jugendl.  Personen  im  Strafgofängniss  hei  Berlin  zu  Plützenseo.  Bl.  f.  Gef.-Kd. 
Bd.  XXVII  p.  20. 


wird  immer  noch  gross  genug  bleiben,  um  Haus-  und 
Küchenarbeiter  zu  liefern  und  einen  oder  einige  gemeinsame 
Arbeitssäle  zu  füllen.  Es  fällt  ja  für  diese  Gesellschaft 
jeder  plausible  Gruud  weg,  warum  diese  Burschen  durch 
theuere  Einrichtungen  vor  etwas  geschützt  werden  sollen,, 
was  sie  schon  längst  hinter  sich  haben.  Der  Einwand,  dass 
dann  gerade  die  schlechten  Elemente  die  Haft  in  ange- 
nehmerer PaQon  erstehen  würden,  ist  nicht  stichhaltig;  es 
können  für  eine  moralisch  gleichmässig  minderwerthe  Gesell- 
schaft eben  auch  die  Zügel  der  Disziplin  so  straff  angezogeri 
werden,  wie  dieses  bei  allgemeiner  gemeinsamer  Haft  nicht 
angeht. 

In  Plötzensee®®)  rechnet  man  80  ®/q  der  Durchschnitts- 
bevölkerung auf  die  Einzelhaft,  20  auf  die  Gemeinschalts- 
haft;  bei  der  grossen  Zahl  der  wiederholt  Rückfälligert 
Hessen  sich  die  Ziffern  vielleicht  noch  um  ein  weniges  zu 
Gunsten  der  Kollektivhaft  verschieben,  so  dass  .70  bis 
75  Zellen  auf  100  Mann  gut  ausreichen  dürften; 

Die  Frage,  ob  eine  vollständige  Isolirung  in  Kirche  und 
Schule  etc.,  Einrichtung  von  sogen,  stals,  Einzelspazierhöfen, 
Maskenzwang  etc.  geboten  ist  oder  nicht,  wird  von  ver- 
schiedenen Seiten  verschieden  beantwortet.  Die  Mehrzalil 
der  Stimmen,  welcher  sich  auch  Unterzeichneter  anschliesst, 
hält  derartige  klomplizirte  und  theuere  Einrichtungen  für 
entbehrlich;  jedenfalls  dürfte  sich  aber  für  die  Nacht  eine 
Trennung  auch  der  Gemeinschaftshäftlinge  empfehlen,  wie 
sie  im  gemeinsamen  Schlafraum  durch  Isolirkabinen  (von 
Wellblech  und  Drahtgeflecht)  ohne  besondere  Kosten  zu 
ermöglichen  ist;  eigene  Schlafzellen  für  die  unter  Tags  ge- 
meinsam Beschäftigten  bleiben  natürlich  noch  wünschcns- 
werther.  Denn  auch  angenommen,  dass  in  gemeinsamer 
Haft  nur  Elemente  beisammen  sind,  an  welchen  nichts  mehr 
zu  verderben  ist,  so  widerstrebt  es  doch  der  Würde  der 
Strafanstalt,  dass  diese  Burschen  Nachts  freie  Gelegenheit 
zu  den  unsittlichsten  und  verwerflichsten  Handlungen 
haben  sollen. 

»»)  Wirth.  ibidem  Bl.  f.  Gef.-Kd.  Bd.  XXVII.  p.  19. 
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Ueber  die  Einrichtung  der  Zellen  selbst  kann  auf  die 
^Grundsätze  für  den  Bau  und  die  Einrichtung  der  Zellen- 
gefängnisse“, wie  sie  die  hierzu  in  Wien  1883  eingesetzte 
Commission  angenommen  hat,  verwiesen  werden:  Es  sollen^®) 
auf  die  Zelle  25 — 27  cbm  Luftkubus  treffen,  auf  die  Schlaf- 
zelle 16  cbm. 

Das  Fenster  der  Zelle  soll  mindestens  1 <im  gross,  zur 
Hälfte  nach  innen  bis  unter  einen  Winkel  von  90®  zu  öffnen 
und  wenn  thunlich  an  der  Sonnenseite  angebracht  sein. 
Die  Excremente  werden  in  einen  Topf  mit  Wasser- 
verschluss entleert,  welcher  dann  in  einer  Spülzelle  mit  un- 
■durchlässigera  Boden  (Cementbeton)  in  grössere  Transport- 
gefässe  umgeschüttet  und  gereinigt  wird. 

Zur  Heizung  empfiehlt  sich  der  Ersparniss  und  der 
gleichmässigen  Regulirung  halber  eine  Zentralanlage.  Wo 
Wasserkraft  zur  Verfügung  steht,  wird  jetzt  wohl  immer 
■elektrische  Beleuchtung  gewählt  werden. 

Der  Boden  der  Zelle  muss  möglichst  dicht  iind  imper- 
meabel sein,  für  die  Wände  dürfte  sich  das  einfache  Tünchen 
mit  Kalkweiss  deshalb  am  besten  empfehlen,  weil  es  der 
geringen  Kosten  halber  sehr  oft  wiederholt  und  eine  gründ- 
liche Reinigung  erzielt  werden  kann. 

Ob  bei  der  grossen  Porosität  der  Backsteinbauten  über- 
haupt neben  der  natürlichen  Ventilation  noch  besondere 
Ventilationsvorrichtungen  für  einen  Raum  von  25  cbm,  den 
nur  ein  Mensch  bewohnt,  nöthig  sind,  soll  hier  nicht  ent- 
schieden werden;  jedenfalls  genügen  einfache  Oeffnungen 
über  und  neben  der  Zellenthür  und  an  der  Aussenwand. 

Werden  in  dieser  Weise  alle  unnöthigen  und  theueren, 
komplizirten  Einrichtungen  beim  Bau  von  Zellengefängnissen 
vermieden,  so  reduziren  sich  auch  die  Baukosten  um  ein 
Beträchtliches  und  es  kann  dieser  Umstand  nur  dazu  bei- 
tragen, die  Einführung  der  Einzelhaft  zu  erleichtern,  den 
Gefangenen  zum  Segen,  der  Allgemeinheit  znm  Nutzen! 

Diese  Angaben  sind  im  Wesentlichen  nach  Baer,  Refnrmbescrebungen 
auf  dem  Gebiet  der  Gofilngnisabauten.  Bl.  f.  Gef.-Kd.  Bd.  XXIX.  p.  ‘.*8  u.  9U. 


Zum  Schlüsse  meiner  Arbeit  erübrigt  mir  noch  die  an- 
genehme Pflicht,  Herrn  k.  Direktor  Franz,  Vorstand  der 
k.  Gefangenenanstalt  Niederschönenteld,  für  manche  Förderung 
bei  Ausarbeitung  vorstehender  Zeilen  meinen  ganz  ergebensten 
Dank  auszusprechen. 

Niederschönenfeld,  Oktober  1897, 

Dr.  A.  Stickl, 

Hausarzt  der  k.  Gefangenanstalt 
Niederschöneiifeld. 




Die  grosshepzoglieh  hessisehe  ZelleDstFafanstalt 
zu  Butzbaeh. 

Mit  einem  Lageplan.*) 


Fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang  wurde  die  Frage  wegen 
Errichtung  einer  Zentralstrafanstalt  im  Grossherzogthum 
Hessen  ventilirt,  bis  sie  endlich  im  Jahre  1887  in  einem 
befriedigenden  Sinne  gelöst  worden  ist.  Ara  21.  Mai  1886 
stellten  die  Grossherzoglichen  Ministerien  an  die  II.  Kammer 
der  Landstände  das  Ansinnen,  für  die  Erbauung  einer  Zellen- 
strafanstalt mit  500  Zellen  die  Summe  von  1,500,000  Mark 
zur  Verfügung  zu  stellen. 

Wenn  nun  auch  die  Kammer,  dem  Antrag  ihres  Finanz- 
ausschusses entsprechend,  in  der  Sitzung  vom  5.  Mai  1887 
zunächst  nur  die  Summe  von  1,100,000  Mark  zur  Erbauung 
einer  Strafanstalt  mit  334  Zellen,  die  man  zunächst  für  aus- 
reichend hielt,  bewilligte,  so  wurden  doch  schon  im  Jahre 
1894  die  von  der  Grossherzoglichen  Regierung  zum  Bau 
eines  dritten  Zellenflügels  und  der  weiter  erforderlichen 
Nebengebäude  verlangten  Mittel  einstimmig  bewilligt. 


•)  Ara  Schlüsse  des  Heftes. 


Die  Zellenstrafanstalt  ist  bestimmt  zur  Aufnahme  von 
männlichen  Zuchthaus- 'und  nicht  jugendlichen  Oefängniss-" 
gefangenen.  Die  Zuchthausstrafe  wird  in  dem  nördlichen, 
die  GefängnissStrafe  in  dem  östlichen  und  westlichen  Zellen- 
flügel vollstreckt. 

Neben  der  Zellenstrafanstalt  bestehen  im  Grossherzog- 
thum Hessen  noch  folgende  Strafanstalten; 

a)  Das  Grossherzogliche  Landeszuchthaus  Marienschloss 
für  männliche  und  weibliche  Züchtlinge  in  Gemein- 
sehaftshaft  (mit  24  Isolirzellen). 

b)  Das  Grossherzogliche  Gefängniss  in  Darmstadt  für 
nicht  jugendliche  männliche  Gefängnissgefangene. 
in  Gemeinschaftshaft  (7  Isolirzellen). 

c)  Das  Gefängniss  in  Mainz  für  männliche  und  weib- 
liche Gefängnissgefangene  mit  Abtheilungen  für 
Jugendliche  beiderlei  Geschlechts  in  Gemeinschafts- 
haft (7  Zellen,  die  auch  als  Strafzellen  benützt  werden). 

d)  Drei  Provinzial-Arresthäuser  an  den  Sitzen  der  Land- 
gerichte und  an  jedßin  Amtsgerichtssitze  ein  Haftlokal, 
bestimmt  zur  Aufnahme  der  Untersuchungsgefange- 
nen und  zur  Vollstreckung  von  Haftstrafen  und  von 
Gefängnissstrafen  bis  zur  Dauer  von  einem  Monat. 

In  den  Haftlokalen  ist  das  System  der  Einzelhaft  nahezu 
durchgeführt. 

Nach  den  bis  jetzt  gemacliten  Erfahrungen  reichen  die 
Zellen  für  die  hierher  bestimmten  Gefängnissgefangenen 
nicht  aus. 

Um  eine  richtige  Auswahl  unter  denselben  zu  treffen, 
wäre  es  nöthig: 

a)  dass  eine  gewisse  Altersgrenze  gezogen  würde,  (etwa 
das  25.  Lebensjahr)  bis  zu  der  alle  Gefängnissge- 
fangenen ohne  Rücksicht  auf  ihre  Vorstrafen  hierher 
überwiesen  würden  und 

b)  dass  von  den  älteren  Gefangenen  (etwa  bis  zu  dem 
45. Lebensjahre)  nur  solche  hierher  eingeliefert  würden, 
die  noch  keine  oder  doch  der  Zahl  und  Art  nach  nur 
geringe  ^'orstrafen  haben. 


1.  Lag-e  der  Anstalt. 

Für  die  Wahl  des  Ortes  war  maassgebend,  dass  Butzbacli 
an  einer  Eisenbahnlinie  (Cassel-Frankfurt)  liegt  und  dass  die  1 
Stadt  Butzbach  sich  verpflichtete,  das  Bauterrain  dem  Staate  j 
unentgeltlich  zu  überlassen,  zur  Ausführung  von  Planir-  , | 

arbeiten  Mark  an  die  Staatskasse  zu  bezahlen  und  i 

das  Trink-  und  Gebrauchswasser  für  die  Anstalt  bis  zu  80  cbm 
täglich  für  alle  Zeiten  unentgeltlich  zu  stellen. 

Schliesslich  kam  noch  in  Betracht,  dass  die  Stadt  sich 
erbot,  die  städtische  Kanalisationsanlage  auf  ihre  Kosten  bis  ( 
zum  Anstaltsgebiete  fortzuführen  und  den  Anschluss  der 
Anstalt  und  aller  Nebenanlagen  an  dieselbe  zu  gestatten. 

Die  Anstalt  liegt  nordwestlich  von  Butzbach  an  einem 
sanft  ansteigenden  Berge,  7 — 8 Minuten  von  der  Stadt  und 
dem  Bahnhofe  entfernt. 

2.  Grösse  der  Anstalt  und  des  Geländes. 

Die  Anstalt  ist  für  501  Gefangene  eingerichtet.  Das 
von  der  Stadt  überlassene  Gelände  ist  9,75  ha  gross.  Hiervon 
sind  von  der  Ringmauer  umgeben  “2,65  ha,  auf  Dienstwohnun- 
gen mit  Gärten  und  Wegen  entfallen  3,10  ha,  die  verbleiben- 
den 4 ha  werden  von  der  Anstalt  als  Garten-  und  Acker- 
land zum  Anbau  von  Gemüsen  und  Kartoffeln  benützt. 

Die  Gärten  der  Beamten  und  Bediensteten  sind  wie  die 
Gemüsegärten  der  Anstalt  mit  Holzzäunen  eingefriedigt;  das 
Ackerland  ist  von  den  Nachbargrundstücken  durch  Wege 
geschieden. 

3.  Anordnung  der  Gebäude. 

(Vergl.  Lageplan.) 

Von  der  Espaer  Chaussee  zweigen  rechts  in  nördlicher 
Richtung  drei  Strassen  (die  Zutührstrasse  und  zwei  Parallel- 
strassen) nach  der  Anstalt  zu  ab.  Mit  mässiger  Steigung 
führt  die  Zufuhrstrasse  direkt  auf  das  Thorg-ebäude. 

Ara  untersten  Ende  des  Anstaltsgebiets,  rechts  von  der 
Zufuhrstrasse  und  von  den  zunächst  liegenden  Beamten- 
wohngebäuden durch  grosse  Gärten  getrennt,  befindet  sich 
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die  Kliirgrubc,  in  der  sämmtliclie  Abgänge  und  Schmutz-  ; 
AK^ser  der  Anstalt  und  der  Wohngebäude  gesammelt  und 
in  die  städtische  Kanalisation  übergeleitet  werden. 

Links  von  der  Zufuhrstrasse  liegt  das  Wohnhaus  für 
den  Direktor,  1 Wohnhaus  für  2 Beamte  und  2 Wohnhäuser 
für  je  4 Aufseher;  rechts  2 Wohnhäuser  i'ür  je  2 Beamte 
und  2 Aufsellerwohngebäude  mit  je  4 Wohnungen. 

Die  Parallelstrassen  sind  unter  sich  und  mit  der  Zufuhr- 
strasse durch  Querstrassen  verbunden. 

Zwischen  den  beiden  Parallelstrassen  auf  den  Längs- 
achsen der  oberen  Querstrasseu  befindet  sich  ein  5.  und 
6.  Aufseherwohngebäude  mit  je  4 Wohnungen;  mit  dem  Bau 
eines  7.  Aufseherwohngebäudes,  ebenfalls  mit  4 Wohnungen, 
nördlich  von  dem  6.  ist  bereits  begonnen,  dasselbe  wird  bis 
zum  Juli  1898  bezogen  werden  können. 

Das  Thorgebäude  liegt  im  Zuge  der  Umwährungsmauer 
nach  aussen  vorspringend  und  enthält  den  einzigen  Zugang 
zu  der  Anstalt. 

Der  Vorhof  ist  rechteckig,  mit  abgestumpften  Ecken 
von  einer  2^/2  m hohen  Einfriedigungsmauer  umgeben.  In 
den  abgeschrägten  Ecken  sind  4 eiserne  Thore  angebracht. 

Auf  der  westlichen  Seite,  in  der  Mitte,  ist  unterirdisch 
ein  40  cbm  grosser  Wasserbehälter  ausgemauert,  der  stets 
gefüllt  ist,  damit  bei  einem  ausbrechenden  Brande  sofort 
genügendes  Wasser  vorhanden  ist.  Links  vom  Vorhofe  in 
einem  völlig  abgeschlossenen  Garten  liegt  das  Krankenhaus, 
rechts  davon  befindet  sich  der  sehr  geräumige  Wirthschafts- 
hof  mit  einem  an  die  Einfriedigungsmauer  angebauten  Holz- 
und  Kohlenschuppen  unter  einem  einseitigen  Dache,  dem 
Wirthschaftsgebäude,  einem  Werkstättengebäude  und  dem 
massiven  Petroleumschuppen.  An  dem  östlichen  Giebel  des 
Wirthschaftsgebäudes  ist  eine  Müll-  und  Aschengrube  her- 
gestellt. 

Das  Gefängniss  ist  in  Kreuzform  gebaut  und  besteht 
aus  drei  Zellenflügeln  und  dem  Verwaltungsflügel,  welche 
um  eine  Zentrale  gruppirt  und  so  geordnet  sind,  dass  die 
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Halbiningslinien  der  Winkel  zwischen  den  Flügeln 
den  Haupthinimelsrichtungen  entsprechen. 

In  den  Winkeln  zwischen  den  drei  Zellenflügeln  an  der 
Zenlralhalle  sind  im  Erdgeschosse  Baderaum  und  ein  Arbeits- 
saal und  darüber  zwei  Schulsäle  untergebracht. 

Die  zwei  Spazierhüfe  befinden  sich  auf  dem  Raum 
zwischen  den  Zellenflügeln,  der  Raum  zwischen  dem  west- 
lichen Zellenflügel  und  dem  Verwallungsflügel  wird  für  den 
Arbeitsbetrieb  benützt.  In  ihm  ist  ein  geräumiges  Magazin- 
gebäude mit  einer  Müllgrube  am  westlichen  Giebel  auf- 
geführt. 

Der  Wirthschaftshof  umfasst  noch  den  Raum  zwischen 
dem  Verwaltungsflügel  und  dem  östlichen  Zellenflügel.  Er 
ist  von  dem  östlichen  Spazierhof  durch  eine  mit  zwei 
Thürmchen  flankirte  Mauer,  in  der  sich  ein  eisernes  Thor 
befindet,  getrennt. 

Unmittelbar  neben  dem  Werkstättengebäude  ist  ein 
Vll  m tiefer  Brunnen  gebohrt.  Derselbe  liefert  täglich  bis 
zu  löO  cbm  gutes  Trinkwasser,  das  durch  einen  Motor  in 
(i  Reservoirs  gepumpt  wird,  die  in  den  beiden,  den  Ver- 
waltungsflügel flankirenden  Thürmen  untergebracht  sind. 
Die  Reservoirs  fassen  50  cbm  Wasser. 

Der  Bleichplatz  zieht  sich  südlich  und  östlich  um  das 
Wirthschaftsgebäude. 

4.  Die  Zellenilügel. 

Die  Zellenflügel,  panoptisch  gebaut,  haben  4 und  in  den 
Endpavillons  5 Geschosse  über  der  Erde  und  sind  nicht 
unterkellert.  Die  Sohle  liegt  durchschnittlich  30  cm  über 
dem  Terrain.  DerErdgeschossfussboden  ist  durch  Zirkulations- 
kanäle, welche  mit  den  Zellenöfen  in  Verbindung  stehen, 
gegen  Kälte  und  Grundfeuchtigkeit  isolirt.  Unterkellert 
sind  die  Flügelhälse  zur  Aufnahme  der  Luftheizungskörper 
für  Korridore  und  Zentralhalle,  und  ferner,  unter  Ausnützung 
des.  früheren  natürlichen  Gefälls,  der  Pavillon  des  Ostflügels 
(Kartoftelkeller  gross  genug,  um  darin  1500  Doppelzentner 
zu  lagern). 
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•^Die  Anstalt  enthält  501  HaftzeÜen,  darvmter  96  grössere* 
für  99k^'e  Gefangene,  deren  Arbeitsgeräth  mehr  Raum  be- 
ansprucht und  45  Schlafzellen,  1’2  Aufseher-  und  15  Spül- 
zellen. Die  Aufseherzellen  werden,  wie  in  der  Strafanstalt 
Wehlheiden,  als  Handmagazino  für  den  Arbeitsbetrieb  benützt. 
Sechs  und  dreissig  Zellen  sind  mit  Schornsteinen  versehen,, 
damit  Bügel-,  Löth-  und  Leimöfen  darin  aufgestellt  werden 
können. 

Die  Spülzellen  sind  so  angebracht,  dass  bei  dem  hier 
regelmässig  wehenden  Nordw’est-  und  Nordwind  die  Dünste 
und  Gerüche  durch  die  offenen  Fenster  in’s  Freie  getrieben 
werden. 

Die  Zellenthüren  (ohne  Speiseklappen)  schlagen  nach 
aussen  auf,  drehen  sich  in  einem  Winkel  von  180®  und 
legen  sich  wider  die  Korridor-Wand.  Die  Thürbänder  greifen 
in  Oesen,  die  in  die  Korridorwände  eingelassen  sind,  ein; 
beim  Nachtverschluss  werden  die  an  den  Zellenthüren  durch 
Kettchen  befestigten  Vorsteckstifte  in  die  Oesen  eingesteckt. 
Roth  und  weiss  angestrichene  Signalklappen  aus  Eisenblech 
sind  in  den  Korridorwänden  zwischen  den  Zellenthüren  ange- 
bracht. Der  Gefangene  stösst  mittelst  einer  durch  die 
Korridorwand  gehenden  eisernen  Stange  mit  Knopf  die 
Signalklappe  vor,  wenn  er  einen  Aufseher  oder  Werkführer 
sprechen  muss. 

Die  Korridore  sind  4,50  m breit  und  ebenso  wie  die 
95  cm  breiten  Gallerien  mit  gebrannten  Thonplättchen  ge- 
deckt. Dio  Thonplättchen  auf  den  Gallerien  sind  durchweg 
von  gelber  Farbe;  der  Belag  der  Korridore  ist  gemustert 
durch  Anbringung  von  Plättchen  von  gelber,  rother  und 
schwarzer  Farbe. 

Die  Gallerien  bestehen  aus  Bettongewölben.  Die  Dächer 
auf  dem  ganzen  Hauptbau  sind  ebenfalls  Bettongewölbe 
zwischen  eisernen  Trägern  und  mit  Holzzement  abgedeckt. 
Bettongewölbe  bilden  die  Zellen-  und  Korridordecken. 

Zwischen  Flügelhals  und  Endpavillon  erheben  sich  die 
Korridorwände  um  2,50  m über  die  Zellenw^ände  und  bilden 
hier  eine  Laterne,  durch  welche  der  Korridor,  abgesehen  von 


dem  grossen  Korridorfenster  und  den  Fenstern  im  Flügelhals  , 
reichliches  Licht  erhält,  und  die  Zufuhr  frischer  Luft  er-  |l 
möglicht  wird. 

Die  Laterne  ist  zugänglich  von  der  Gallerie  im  V.  Ge- 
schoss der  Endpavillons  durch  eine  im  Lichten  50  cm  breite 
Laufgallerie  mit  Bohlenbelag. 

Weite  Luftschlote  am  Flügelende,  die  über  das  Dach 
führen  und  mit  Luftsaugern  versehen  sind,  entführen  die 
verbrauchte  Luft  aus  den  Korridoren.  In  der  Mitte  der 
Flügel  verbinden  Brücken  die  beiden  Gallerien,  an  den 
äussersten  Enden  der  Flügel  führen  Treppen  mit  eisernen 
Wangen  und  Stufen  aus  Eichenholz  vom  Erdgeschoss  bis 
in  das  V.  Geschoss. 

In  dem  Dache  des  nördlichen  Flügels  ist  ein  Oberlicht 
angebracht. 

5.  Die  Zellen. 

Die  grösseren  Zellen  in  den  Endpavillons  sind  4,2  m 
lang,  2,96  m breit,  haben  eine  mittlere  Höhe  von  3,2  m und 
einschliesslich  der  Thür-  und  Fensternische  einen  Rauminhalt 
von  38,5  cbm.  Im  V.  Geschoss  (in  den  Endpavillons)  sind 
diese  grossen  Zellen  durch  6 cm  starke  Monier-Z  wischen  wände 
(Zement  mit  Drahteinlage)  getheilt.  Die  dadurch  geschaffenen 
Zellen  mit  einer  Länge  von  4,25  m,  einer  Breite  von  1,45  m 
und  einer  mittleren  Höhe  von  3,5  m haben  einen  Raum- 
inhalt von  21  cbm,  dieselben  werden  ausschliesslich  als 
Schlafzellen  benützt. 

Die  Normalzellen  sind  3,9  rn  lang,  durchschnittlich 
2,24  m breit  und  3,20  m hoch.  Ihr  Rauminhalt  beträgt 
28  cbm. 

Die  Zellenthüren  in  den  Endpavillons  sind  im  Korridor 
1 m und  1,20  m,  in  den  oberen  Geschossen  0,80  m breit, 
die  Thüren  der  Normalzellen  sind  0,65  m,  die  der  Schlaf- 
zellen 0,60  ra  breit. 

Dieselben  sind  aus  Pitche-pine  Holz  gefertigt,  gestemmt 
und  auf  der  Aussenseite  abgeplattet;  die  Innenseite  ist  mit 
Eisenblech  bekleidet,  die  Fussböden  sind  asphaltirt. 
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Ueber  den  Leibstuhlgestellen  befinden  sich  vergitterte-^ 
Ventilä'Kibnsöffnungen.  Durch  Abzugskanäle,  die  an  diesen 
OeffnungöB  beginnen  und  über  dem  Dache  ausmünden,  wird 
die  verbrauchte  Luft  aus  den  Zellen  entfernt,  die  frische 
Luft  durch  eine  in  der  Nähe  des  Ofens  (Heizkörper)  ange- 
brachte zweite  Ventilationsöffnung  zugeführt. 

Die  Zellen fenster  sind  1 qm  gross,  in  der  Mitte  hori- 
zontal getheilt;  die  untere  Hälfte  ist  feststehend,  die  obere 
beweglich,  das  ganze  Fenster  ist  mit  gewöhnlichen  Scheiben 
verglast.  An  der  Pensterschräge  sind  Stellschienen  in  den 
Verputz  eingelassen,  die  es  ermöglichen,  den  oberen  Fenster- 
flügel in  beliebigen  Stellungen  bis  zu  90®  zu  öffnen. 

Sämmtliche  Zellen  sind  mit  an  der  Wand  befestigten 
eisernen  Klappbettstellen  ausgerüstet;  jede  Bettstelle  hat 
eine  dreitheilige  Matratze  aus  Indiafaser  und  Kopfpolster. 

Die  Leibstuhlgestelle,  aus  eichen  Holz  gefertigt,  haben 
die  Gestalt  eines  Viertelkreises  und  sind  in  einer  Ecke 
neben  der  Thür  aufgestellt;  die  Gefässe  sind  aus  Steingut 
mit  Wasserrand,  die  dazu  gehörigen  Deckel  aus  emaillirtem 
Eisenblech.  , 

Auch  Essgeschirr  und  Waschschüssel  sind  emaillirt. 
Die  Mehrkosten  der  Neuanschaffung  gegenüber  irdenem  Ge- 
schirr oder  Sf eingut  werden  durch  die  grössere  Haltbarkeit 
der  Gefässe  reichlich  aufgehoben. 

Im  Uebrigen  entspricht  Einrichtung  und  Ausstattung 
der  Zellen  den  Normalien. 

6.  Die  Centralhalle. 

Die  bis  zur  Höhe  der  Corridore  aufgeführte  Centralhalle' 
ist  mit  flachen,  zwischen  eiserne  Träger  gespannten  Klappen 
fächerartig  überwölbt  und  mit  Oberlicht  versehen.  In  allen 
Geschossen  der  Zellenhälse  und  in  den  abgestumpften  Ecken, 
zwischen  diesen  und  den  Zellenflügeln  sind  im  dritten  und 
vierten  Geschoss  Seitenfenster  angebracht,  so  dass  die 
Centralhalle  ausreichend  erhellt  ist. 

Im  Erdgeschoss  befindet  sich  die  Heizanlage  und  der 
grosse  Badeofen;  und  in  den  abgestumpften  Ecken  zwei 


? geräumige  Kohlenbehälter.  Ueber  diesen  im  ersten  Stock 
befindet  sich  einerseits  der  gemeinschaftliche  Baderaum, 
andererseits  der  Magazin-  und  Packraum  eines  Unternehmers 
und  über  diesen  im  zweiten  Stock  je  ein  Schulsaal. 

Die  Gallerien  der  oberen  Stockwerke  sind  um  die 
Centralhalle  herum  geführt.  Auf  der  Höhe  des  zweiten  Ge- 
schosses springt  die  nach  dem  Verwaltungsflügel  zu  gelegene 
Gallerie  altanartig  vor.  Hier  ist  der  Sitz  des  Oberaufsehers, 
hier  befinden  sich  die  Signalglocke,  die  Telephonanlage  und 
die  Druckknöpfe  für  das  elektrische  Läutewerk,  das  nach 
Beamten-  und  Aufseherwohngebäuden  führt. 

Dem  Aufsehersitze  gegenüber  ist  eine  grosse  Uhr  mit 
einem  Zifferblalte  angebracht,  die  von  dem  im  Direktorial- 
zimmer aufgehängten  Regulator  aus  elektrisch  getrieben  wird. 

Vier  Treppenzüge  führen  in  der  Centrale  vom  ersten 
bis  zum  vierten  Geschoss.  Nach  dem  Verwaltungsflügel  zu 
ist  die  Centrale  in  den  vier  Geschossen  durch  eiserne  Thüren 
abgeschlossen. 


hohe  Treppe  gelangt  man  vom  Vorhof  zunächst  in  einen 
Vorraum.  Rechts  davon  in  dem  rechten  Thurme  befindet 
sich  ein  Raum,  in  dem  die  Reservehandpumpen  aufgestellt 
sind,  über  diesem  das  Zimmer  für  den  Innenpförtner  (zu- 
gleich Bureau-Aufseher),  darüber  die  Sakristei  für  den  evan- 
gelischen Anstaltsgeistlichen  und  über  dieser  übereinander  » 
zwei  Wasserreservoirs  mit  zusammen  33  cbm  Rauminhalt.  I 
In  dem  linken  Thurme  führt  eine  feuerfeste  Granit-  i 

treppe  nach  dem  Bureau  im  I.  und  der  Kirche  im  II.  und  i 


Auf  der  Höhe  des  IV.  Obergeschosses  ist  auch  in  diesem 
Thurme  ein  Wasserreservoir  mit  17  cbm  Rauminhalt  in- 


man  von  dem  soeben  erwähnten  Reservoir  aus  auf  das 
Dach  des  Verwaltungsflügels  gelangen. 
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Im  Erdgeschosse,  hinter  dem  Vorraum  und  von  diesem 
<IuPöh  Äne  eiserne  Thür  getrennt,  befinden  sich  rechte 
6 Strafzellen,  das  Aufnahmebad,  Aborte  für  Beamte  und  im 
Flügelhals  ein  Ausgang  nach  dem  Wirthschaftshof.  Von 
diesem  Ausgang  führt  eine  steinerne  Treppe  nach  dem 
Erdgeschoss  zur  Centralheizung  und  eine  andere  — aus 
Granitsteinen  erbaut  — nach  dem  Bureau  und  den  Ein- 
gängen zur  Kirche  im  II.  und  III.  Obergeschoss. 

Links  im  Erdgeschoss  sind  6 Aufnahmezellen,  eine 
Schreinerwerkstätte  mit  Fournirofen,  ein  Magazin  für  den 
Kammeraufseher,  ein  Beamtenbad  und  das  Besuchszimmer 
eingerichtet. 

Das  Besuchszimmer  liegt  ebenfalls  im  Flügelhals,  über 
demselben  befindet  sich  in  jedem  Geschosse  noch  ein 
Zimmer,  von  denen  eins  dem  katholischen  Lehrer  als 
Bureau  zugewiesen  ist,  während  die  beiden  anderen  von 
' <lem  Arbeitsinspektor  benützt  werden. 

Das  erste  Geschoss  enthält  die  Bureaux  für  die  Beamten, 
Geistlichen  und  Lehrer,  das  Konferenzzimmer,  ein  Warte- 
zimmer und  das  Zimmer  für  den  Innenpförtner. 

Die  Kirche  nimmt  die  beiden  oberen  Stockwerke  ein. 
Dieselbe  enthält  298  bis  zur  Schulterhöhe  getrennte  Einzel- 
sitze,  zu  beiden  Seiten,  in  der  Mitte  sind  erhöhte  Aufseher- 
sitze angebracht.  Vier  Eingänge  für  Gefangene  führen  aus 
der  Anstalt  aus  dem  II.  und  III.  Obergeschoss  in  die  Kirche. 
Zwischen  den  Eingängen  im  III.  Obergeschoss  befindet  sich 
fiie  Orgel. 

Altar,  Kanzel,  Beamtensitze,  ein  Eingang  für  die  Beamten 
und  zwei  Beichtstühle  befinden  sich  auf  der  nach  dem  Vor- 
hofe zu  gelegenen  Giebelseite.  Unter  dem  Altar  hat  der 
katholische  Geistliche  seine  Sakristei.  Durch  6 grosse  Seiten- 
fenster wird  die  Kirche  hinreichend  erhellt.  Für  Beleuchtung 
am  Abend  oder  früh  Morgens  ist  durch  6 doppelarmige  und 
2 einarmige  Kandelaber  mit  grossen  Petroleumlampen  ge- 
sorgt. 

Der  Boden  der  Kirche  ist  mit  Linoleum  belegt. 
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8.  Die  Schulen. 

In  den  abgeschrägten  Ecken  der  Zentrale  auf  der  Höhe 
des  ersten  Obergeschosses  sind  2 Schulräume  mit  je  40  bis 
zur  Schulterhöhe  getrennten  Sitzplätzen  untergebracht.  Auch 
hier  sind  die  Fussböden  mit  Linoleum  belegt.  Ausser 
Schul-  und  Religionsunterricht  werden  die  Uebungen  des 
Sänger-Chors  und  israelitische  Andachten  in  denselben  ab- 
gehalten. 

9.  Das  Krankenhaus. 

Das  Krankenhaus  ist  einstöckig,  nicht  unterkellert  und 
für  18  Betten  d.  i.  nicht  ganz  4®/o  der  Belegungsstärke  ein- 
gerichtet. Es  enthält  ausser  einem  heizbaren,  geräumigen 
Korridor  das  Zimmer  für  den  Arzt,  zwei  Einzelzellen  und 
2 Krankensäle,  eine  Aufseher-,  Bade-  und  Spülzelle,  eine 
Theeküche,  ein  Magazin  und  einen  Abort. 

In  dem  Arzt-  und  Aufseherzimmer,  den  Einzelzellen 
und  Krankensälen  sind  Parkettböden  (Buchenriemen  in 
Asphalt)  in  allen  übrigen  Räumen  Terazzo.  Der  Fussböden 
liegt  1,20  m über  dem  Terrain. 

Dauerbrenner  (Luftheizungsüfen)  befinden  sich  im  Arzt- 
und  Aufseherzimmer,  im  Korridor,  in  den  Krankensälen  und 
den  Binzelzellen;  nur  in  den  Letzteren  sind  sie  von  aussen 
heizbar. 

Uni  das  Krankenhaus  zieht  sich  ein  Hof  mit  einfachen 
gärtnerischen  Anlagen.  Hinter  demselben  liegt  ein  grösserer 
Garten,  der  wirthschaftlichen  Zwecken  dient. 

10.  Das  Wipthsehaftsgebäude. 

Koch-  und  Waschküche  und  Bäckerei  sind  in  einem 
zweigeschossigen,  vollständig  unterkellerten  Gebäude  ver- 
einigt, welches  frei  in  dem  sog.  Wirthschaftshofe  steht. 
Oestlich  und  südlich  um  das  Gebäude  zieht  sich  ein  ge- 
räumiger Bleichplatz.  Koch-  und  Waschküche  befinden  sich 
nebeneinander  im  ersten  Geschoss,  mit  getrennten  Eingängen. 
Der  Kochküche  gegenüber  liegt  je  ein  Magazin  für  den 
Küchenaufseher  und  den  Oekonomen  und  der  Brodschneide- 
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riitür),  der  Wa^küclie  gegenüber  ein’Mehlmagazin  und  ein 
Desinf'ektionsrauni  mit  einem  Krolme’schen  Desinfektions- 
apparat. 

Die  Bäckerei,  mit  einem  Backofen  der  Fiorbecker  Werke 
ausgestattet,  ist  im  Erdgeschoss  eingerichtet.  Unmittelbar 
daneben  befindet  sich  das  Brodmagazin.  Sämmtliche  Keller- 
räume dienen  Wirthschaftszwecken. 

Die  Decken  des  ersten  Geschosses  sind  gewölbt.  Darüber, 
unter  dem  mit  Holzcement  gedeckten  Dache  befinden  sich 
der  Trockenboden,  der  Mangelraura  und  verschiedene  Magazine 
für  die  Aufbewahrung  der  Bekleidungs-  und  Lagerungsgegen- 
stände. Der  durch  einen  Aufzug  mit  der  Waschküche  ver- 
bundene Trockenraum  wird  durch  Heizschlangen  und  Rippen- 
rohre, die  durch  den  Dampfentwickler  in  der  Waschküche 
geheizt  werden,  erwärmt.  Zum  Kochen  der  Speisen  dienen 
3 doppelwandige  Kalkbrenner’sche  Kessel,  für  die  der  er- 
forderliche Dampf  in  einem  darunter  befindlichen  sog'.  Dampf- 
entwickler hergestellt  wird.  Der  überschüssige  Dampf  er- 
wärmt das  in  einem  Reservoir  mit  1700  Liter  Inhalt  be- 
findliche Wasser.  Auch  in  der  Waschküche  befindet  sich 
ein  Dampfentwickler,  mittels  dessen  die  Wäsche  und  Lauge 
gekocht  und  die  Heizschlangen  und  Rippenrohre  ira  Trocken- 
boden erhitzt  werden.  Die  Einrichtung  ist  derart,  dass  in 
Nothfällen  ein  Dampfentwickler  ausgeschaltet  werden  kann 
und  der  verbleibende  für  Koch-  und  Waschküche  ausreicht. 


11.  Magazin-  und  Wepkstättenbau. 

Westlich  vom  Krankenhaushof  ist  ein  47  m langes, 
8,5  m breites,  ’igeschossiges,  mit  einem  Dach  aus  Holz- 
cement gedecktes  Magazin  dergestalt  aufgeführt,  dass  seine 
hintere  Wand  auf  der  Einfriedigungsmauer  des  Kranken- 
haushofes ruht.  Das  Erdgeschoss  enthält  8 Räume,  die 
theils  von  der  Anstalt  benützt  werden,  theils  Unternehmern 
zugewiesen  sind. 

An  der  östlichen  Hälfte  des  Magazins  ist  eine  von 
einem  Dache  aus  Wellblech  überragte  Rampe  angebracht, 
die  Pussböden  der  Magazinräume  befinden  sich  in  diesem 
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Theile  des  Bau’s  auf  der  Höhe  der  Rampe,  in  dem  anderen 
Theil  des  Bau’s  sind  sie  30  cm  über  dem  Terrain. 

ln  der  Mitte  führt  eine  im  Bau  angebrachte  Steintreppe 
nach  dem  Obergeschoss,  das  nur  3 Räume,  links  und  rechts 
von  der  Treppe  zwei  grosse  Magazine  und  der  Treppe 
gegenüber  ein  kleines  Zimmerchen  enthält. 

Im  Wirthschaftshof,  nördlich  vom  Wirthschaftsgebäude 
und  mit  diesem  parallel,  ist  unter  einem  Dache  von  Holz- 
cement  eine  Werkstätte  mit  Pumpraum  erbaut. 

Im  westlichen  Giebel  im  Erdgeschoss  sind  zwei  Räume 
zu  Schlosserwerkstätten  für  die  Hausschlosserei  und  für 
einen  Unternehmer  eingerichtet. 

An  die  Werkstätten  reiht  sich  ein  Raum  zur  Auf- 
beAvahrung  der  Feuerlöschgeräthe  an  und  hinter  diesem  be- 
findet sich  der  Pumpraum  mit  zwei  Nebenräumen.  Das 

erste  Obergeschoss  dient  als  Magazin  für  Arbeitszwecke. 

► 

12.  Die  ümwährungsmauep. 

Die  Umwährungsmauer  ist  630  m lang,  an  der  niedrig- 
sten Stelle  4,5  m hoch,  aus  Bruchsteinen  aufgeführt,  oben 
mit  Pagonziegel  gedeckt  und  durch  ausserhalb  angebrachte 
Pfeiler  mit  Bogenstellung  verstärkt. 

An  der  Mauer  entlang  führt  innen  ein  1 m breiter  ge- 
pflasterter Pfad;  getrennte  Rondengänge  sind  nicht  vor- 
handen. 

13.  Das  Thopgebäude. 

Die  in  der  Mitte  des  zweistöckigen  Thorgebäudes  be- 
findliche Einfahrt  ist  nach  aussen  mit  einem  vollen  Blech- 
und  nach  innen  mit  einem  eisernen  Gitterthore  verschlossen. 
In  dem  einen  Flügel  des  Aussenthors  ist  eine  kleine  Thüre 
für  den  Personenverkehr  angebracht,  an  der  inneren  Thüre 
muss  stets  ein  Flügel  geöffnet  w'erden.  In  der  Einfahrt  be- 
findet sich  eine  Brückenwaage. 

Das  westliche  Erdgeschoss  enthält  das  Pförtnerzimmer, 
dahinter  ein  Schlafzimmer  für  einen  ledigen  Aufseher,  den 
Aufgang  zur  \vestlichen  Aufseherwohnung,  ein  Zimmer  für 
den  Lampenputzer  und  die  den  drei  im  Thorgebäude  wohnen- 
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den  Aufeeherfamilieu  gemeinschaftliche  Waschküche.  Die 
östliche  Hälfte  ist  zu  zwei  Aufseherwohnungen  ausgenützt.  ^ 

14.  Die  Höfe. 

Zwischen  dem  Thorgebäude  und  dem  Verwaltungs- 
flügel liegt  der  Vorhof  (rechteckig  mit  abgestumpften  Ecken) 

52  m lang,  30  m breit.  Die  Mitte  und  die  Wege  zu  den 
mit  Thoren  .versehenen  Ecken  sind  gepflastert;  zu  beiden 
Seiten  des  Hofes  befinden  sich  einfache  gärtnerische  Anlagen. 

Der  Vorhof  ist  mit  einer  2 1/2  rn  hohen  Einfriedigungs- 
mauer umgeben.  Rechts  vom  Vorhof  liegt  der  Wirthschafts- 
hof,  links  das  Krankenhaus  und  der  Magazinhof.  In  beiden 
Höfen  sind  die  Zufuhrstrassen  gepflastert,  der  übrige  Theil 
derselben,  soweit  er  nicht  zur  Bleiche  angelegt  ist,  chaussirt. 

Auf  dem  Wirthschaftshofe  befindet  sich  noch  der  unter- 
irdische Petroleumbehälter. 

Einzelspazierhöfe  sind  nicht  vorhanden.  Die  Gefangenen 
bewegen  sich  auf  den  zwischen  den  Zellenflügelri  befindlichen 
Höfen,  auf  denen  Spazierwege  angelegt  sind.  Die  Grösse 
der  Letzteren  lässt  es  zu,  dass  die  Gefangenen  mit  7 Schritt 
Abstand  marschieren  können.  Die  Bodenfläche  zwischen 
den  Spazierwegen  soll  zum  Anbau  von  Gemüsen  und 
Kartoffeln  verwendet  werden,  bedarf  aber  noch  der  Urbar- 
machung. 

15.  Technische  Anlagen. 

In  dem  Pumpraum  ist  ein  Petroleummotor  aufgestellt,, 
der  das  erforderliche  Trink-  und  Gebrauchswasser  in  die 
Reservoirs  pumpt. 

Die  Beamten-  und  Aufseherwohnungen  sind  durch 
electrisches  Läutewerk  mit  der  Anstalt  verbunden. 

Telephonverbindung  besteht  zwischen  der  Centrale  und 
der  Aussenpforte  und  zwischen  der  Centrale  und  der 
Direktorwohnung. 

Die  Spazierhöfe  und  die  Wasserreservoirs  sind  mit  der 
Centrale  durch  elektrisches  Läutewerk  verbunden,  damit 
bei  den  Spaziergängen  eventl.  Hülfe  aus  der  Anstalt  herbei- 
gerufen werden  kann  und  der  Motor  abgestellt  jwird,  wenn 
sämmtliche  Reservoirs  gefüllt  sind. 
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16.  Heizung. 

Die  im  Erdgeschosse  der  Centrale  und  des  Verwaltungs- 
liügels  untergebrachten  Centralheizungsanlagen  bestehen  aus 
einer  Warmwasser-Niederdruckheizung  und  2 Luftheizungen. 

An  die  erstere  sind  sämmtliche  Räume  im  Verwaltungs- 
flügel mit  Ausnahme  der  Kirche,  die  ihre  eigene  Luft- 
heizung hat,  das  gemeinschaftliche  Bad  und  die  Hafträume 
angeechlossen. 

Durch  die  zweite  Luftheizung  werden  die  Corridore, 
die  beiden  Schulsäle  und  der  an  die  Centrale  anstossende  > 

Magazinraum  erwärmt.  Für  die  Warmwasserheizung  sind 
drei  grosse  Flammrohrkessel,  die  unter  einander  gekuppelt 
sind  und  willkürlich  ausgeschaltet  werden  können,  vorhanden.. 

Für  gewöhnlich  genügt  es,  wenn  zwei  Kessel  in  Betrieb 
sind.  Jeder  Flügel  hat  seinen  eigenen  Heissluftofen. 

Die  Heizung  wird  von  zwei  Gefangenen,  die  sich  gegen- 
seitig ablösen,  bedient. 


17.  Beseitigung 

der  Auswurfstoffe  und  des  Schmutzwassers. 

Die  ganze  Anstalt  mit  allen  Beamten-  und  Aufseher- 
wohngebäuden ist  kanalisirt;  in  allen  Aborten  ist  Wasser- 
spülung vorhanden.  Die  Leibstuhlgefässe  der  Zellen  werden 
in  den  Spülzellen  in  grosse  eiserne,  innen  emaillirte  Trichter 
mit  Syphonverschluss  ausgeleert  und  durch  die  Kanäle  in 
die  unterhalb  der  Anstalt  befindliche  aus  6 Abtheilungen 
bestehende  Klärgrube  geleitet.  Die  Trichter  sind  mit 
doppelter  Spülung  (Rundspülung  und  senkrechte  Spülung 
mittels  des  über  dem  Trichter  angebrachten  Wasserkrahnens) 
versehen. 

Das  Schmutz-  und  Regenwasser  wird  ebenfalls  durch 
Kanäle  in  die  Klärgrube  abgeführt.  Da  die  Anstalt  Land- 
wirthschaft  ohne  Viehhaltung  betreibt,  so  werden  zur  Ge- 
winnung des  erforderlichen  Dungs  die  Fäkalien  der  Ge- 
fangenen von  2 Abtheilungen  in  den  Zellen  mit  Torfmull 
versetzt,  in  grosse  Blecheimer  geschüttet  und  in  einem 
ausserhalb  der  Umwährungsmauer  eigens  zu  diesem  Zweck. 


Digitized  by  Google 


erl)auten  Schapi>en  konipostirt.  Die  bis  jetzt  dabei  ge- 
machten Erfahrungen  sind  recht  gute.  ‘ 

18.  Wasserversorgung  und  Badeeinrichtung. 

Die  Anstalt  ist  an  die  städtische  Wasserleitung  ange- 
schlossen, aus  der  sie  bis  80  cbm  Wasser  täglich  entnehmen 
darf.  Die  Anstalt  besitzt  ein  eigenes  Reservoir,  das  im  Felde 
unmittelbar  oberhalb  des  städtischen  Wasserreservoirs  sich  be- 
findet. Das  Reservoir  der  Anstalt  liegt  so  hoch,  dass  das 
Wasser  im  ersten  Obergeschoss  der  Anstalt  und  des  Thor- 
gebäudes noch  mit  Druck  ausläuft.  Für  das  III.  und 
IV.  Obergeschoss  wurde  seither  das  Wasser  mittels  Hand- 
pumpen in  ein  im  linken  Thurme  befindliches  Reservoir 
gepumpt  und  von  hier  aus  auf  die  soeben  genannten  Ge- 
schosse vertheilt.  Die  übrigen  Zapfstellen  entnehmen  das 
Wasser  aus  der  Leitung  unmittelbar. 

Im  Sommer  und  Herbste  hat  die  städtische  Leitung 
manchmal  nicht  genügend  Wasser,  so  dass  Wassermangel  in 
der  Anstalt  schon  einigemal  recht  störend  empfunden  wurde. 

Die  Grosherzogliche  Regierung  hat  sich  daher  ent- 
schlossen, im  Frühjahr  189G  unmittelbar  hinter  dem  Werk- 
stättenbau einen  Brunnen  zu  bohren.  Der  Versuch  ist 
geglückt.  Es  wurde  ein  1'27  m tiefer  Brunnen  gebohrt,  aus 
dem  täglich  bis  zu  150  cbm  Wasser  entnommen  werden 
können. 

Das  Wasser  wird  mittels  eines  Petroleummotors  in  die 
drei  in  den  Thürmen  des  Verwaltungsflügels  installirten  und 
unter  sich  gekuppelten  Reservoirs  gepumpt.  Die  Räume, 
in  denen  die  Reservoirs  stehen,  sind  an  die  Warmwasser- 
heizung angeschlossen. 

Da  der  Petroleummotor  unmittelbar  hinter  der  Schlosser- 
werkstätte sich  befindet,  so  kann  derselbe  durch  den  Auf- 
seher in  der  Schlosserei  bedient  werden.  Ausser  in  den 
Spülzellen  befindet  sich  auch  in  der  Mitte  eines  jeden 
Korridors  und  in  der  Centrale  auf  jedem  Korridor  je  eine 
Wasserzapfstelle  mit  Abgussbecken. 
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Auf  der  Bleiche,  im  Anstaltsgemüse-  und  Krankenhaus- 
garten, in  den  Gärten  der  Beamten  und  Bediensteten  sind 
Wasserzapfstellen  in  genügender  Zahl  angebracht. 

Grosse  Hydranten  ira  Innern  der  Gebäude  und  auf  den 
Höfen  und  an  geeigneten  Stellen  aufgestellte  Extinkteure  ^ 
schützen  gegen  Feuersgefahr.  Ausserdem  ist  eine  gute 
Feuerspritze  und  eine  mechanische  Leiter  vorhanden. 

Die  Spritze  kann  entweder  aus  dem  Hydranten  oder 
aus  dem  Wasserbehälter  im  Vorhofe  gespeist  werden. 

Der  an  die  Centralhalle  anstossende  Baderaum  enthält 
2 Wannen-  und  8 Brausebäder,  die  durch  2 m hohe  Holz- 
wände von  einander  abgetheilt  sind. 

Die  Bäder  werden  durch  eine  besondere  Warmwasser- 
Niederdruckheizung,  deren  Ofen  im  Erdgeschoss  steht,  gespeist. 

Für  das  Beamten-,  Aufnahme-  und  Krankenbad  sind 
gewöhnliche  Säulenbadeöfen  vorhanden. 


19.  Beleuchtung. 

Zur  Beleuchtung,  einschliesslich  der  Hof-  und  Strassen- 
beleuchtung,  wird  ausschliesslich  Petroleum  verwendet.  Die 
Stadt  Butzbach  führt  gegenwärtig  elektrische  Beleuchtung  ein. 

Es  schweben  z.  Z.  Verhandlungen  mit  derselben  wegen 
Einführung  elektrischer  Beleuchtung  für  die  ganze  Anstalt 
oder  doch  für  die  Höfe  und  Strassen. 


20.  Beamtenwohnungen. 

Der  Direktor  hat  ein  Wohnhaus  für  sich  allein.  Für 
die  2 Anstaltsgeistlichen,  3 Beamte  und  den  katholischen 
Lehrer  sind  in  drei  Häusern  Wohnungen  beschafft.  Die 
Wohnungen  sind  vertical  getrennt  und  haben  völlig  ge- 
trennte Eingänge  und  Nebenräume. 

Der  Arzt  hat  Dienstwohnung  im  Landeszuchthaus 
Marienschloss;  (1  Stunde  von  Butzbach  entfernt)  der  evan- 
gelische Lehrer  wohnt  in  der  Stadt. 

Für  das  Aufsichtspersonal  sind  7 zweigeschossige  Vier- 
familienhäuser erbaut. 
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Die  Wohnungen  sind  dadurch  vertical  von  einander 
geschieden,  dass  in  den  l)eiden  Mittelachsen  durchgehende 
Scheidemauern  aufgeführt  sind.  -Jede  Wohnung  enthält 
‘2  geräumige  Stuben,  eine  Kammer,  Küche,  Bodenraum, 
Keller,  Waschküche,  Abort  und  zu  jeder  Dienstwohnung 
gehört  ein  Garten  und  eine  Kehrichtgrube.  Zu  jeder  Auf- 
seheiwohnung  noch  ein  kleiner  Stall. 


21.  Bauzeit  und  Baukosten. 

Der  Bau  wurde  im  Sommer  1890  begonnen.  Bis  zum 
Juli  1894  waren  fertig  und  wurden  bezogen:  Der  Ver- 

waltungsflügel und  der  östliche  und  westliche  Zellenflügel, 
der  Wirthschaftsbau,  das  Krankenhaus,  das  Thorgebäude, 
das  Direktorwohngebäude,  2 Beamten-  und  4 Aufseher- 
wohngebäude. Alle  übrigen  Bauten  und  Anlagen  wurden 
in  der  Zwischenzeit  ausgeführt  und  der  nördliche  Zellen- 
flügel am  1.  Oktober  189(>  bezogen.  Bei  der  Ausführung 
dieser  Bauten  wurden  die  Arbeitskräfte  der  hiesigen  Ge- 
fangenen nach  Möglichkeit  ausgenützt. 

Das  Zelleninventar  für  die  beiden  ersten  Flügel  wurde, 
soweit  möglich,  im  Grossherzoglichen  Landeszuchthaus 
Marienschloss,  für  den  dritten  Flügel  aber  vollständig  in 
der  hiesigen  Anstalt  angefertigt. 

Es  waren  bewilligt: 

' a)  für  den  Hauptbau 1,325,000  M. 

b)  für  die  Beschaffung  des  Inventars  . . 100,000  „ 

c)  für  den  dritten  Zellenflügel  ....  390,000  „ 

einschliesslich  der  Kosten  für  Inventar 


Summa  1,815,000  M. 

Die  Kosten  einschliesslich  derjenigen  der  Bau- 
leitung belaufen  sicli  auf 1,786,000 ^ 

so  dass  noch  ein  unverbrauchter  Kredit  von  . 29,000  „ 

vorhanden  ist. 

Im  Einzelnen  wurden  verbraucht  für. 

1.  Das  Hauptgebäude 586,505  M. 

den  III.  Zellenflügel  . . . ■ 172,963  „ 759,468  , 

2.  Das  Krankenhaus 22,684  .. 
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Das  Wirthschai’tsgebäude,  einschliesslich 
Koch-,  Waschküche  und  Bäckerei-Elinrich- 


tung 

4.  Das  Thorgebäude,  einschliesslich  der 

Brückenwaage 40,055 

5.  Das  Direktorwohngebäude  ......  36,427 

6.  Die  drei  Beamtenwohngebäude  . . . 

T.  Die  sieben  Aufseherwohngebäude  . . 

8.  Das  Magazingebäude 24,010 

0.  Den  Werkstättenbau 11,094 

10.  Den  Holz-  und  Kohlenschuppen  .... 

11.  Die  Kehrichtgruben 

12.  Den  Petroleunibehälter 

13.  Die  Umwährungsmauer 

14.  Die  inneren  Einfriedigungsinauern  . . 

15.  Die  Heizungsanlage 

16.  Plasterung  und  Chaussirung  und  gärtne- 
rische Anlagen 72,450 

17.  Die  Wasserzuführung 12,905 

(Anschluss  an  die  städtische  Leitung) 

18.  Für  die  eigene  Wasserversorgung  circa 

10.  Für  die  Kanalisirung 28,467 

20.  Für  Inventarbeschaffung  .......  115,200 

21.  Für  den  Kompostschuppen 

Demnach  berechnen  sich  die  Kosten  auf  den  Kopf  der 

Belegungsstärke  auf  3,565  M. 

Bei  der  Höhe  dieser  Kosten  ist  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (evangelischer  Lehrer) 
für  sämmtliche  Beamten  und  Bediensteten  Dienstwohnungen 
vorhanden  sind  und  dass  die  Anstalt  ihre  eigene  Wasser- 
leitung und  Kanalisation  besitzt. 

Anderen  deutschen  Strafanstalten  gegenüber,  auch 
solchen  aus  der  jüngsten  Zeit,  besitzt  die  hiesige  Anstalt 
einige  ganz  wesentliche  Vorzüge. 

Durch  den  Wegfall  des  hohen  hölzernen  Giebeldachs, 
das  man  in  fast  allen  deutschen  Strafanstalten  findet  und 
die  Herstellung  der  Laterne,  — eine  Einrichtung,  die  der 


60,572 

M. 

40,055 

?> 

36,427 

» 

122,293 

n 

237,225 

w 

24,010 

u 

11,094 

jj 

5,048 

» 

357 

1,945 

w 

71,328 

1? 

14,075 

76,992 

72,450 

» 

12,905 

35,000 

» 

28,467 

n 

115,200 

n 

2,800 

n 

Digitized  by  Google 


Verfasser  nur  bei  dem  Polizei-Gefäiigniss  in  Berlin  gefunden 
hat  — wird  einerseits  eine  Menge  Luft  und  Licht  in  die 
Anstalt  gebracht,  andererseits  die  Sicherheit  gegen  Feuers- 
gefahr ganz  wesentlich  erhöht.  j 

Auch  die  Einrichtung,  dass  sänimtliche  Gallerien  ge- 
wölbt und  abgeplattet  sind,  trägt  wesentlich  zur  Erhöhung 
der  Sicherheit  gegen  Peuersgefahr  bei;  von  nicht  geringem  1 
hygienischen  Werthe  ist  die  Herstellung  der  Kanalisation 
und  die  dadui’ch  geschafiene  Möglichkeit,  alle  Auswürfe  und 
alle  Schmutzwässer  alsbald  unterirdisch  aus  der  Anstalt  zu 
entfernen. 

22.  Beamte.  i 

Das  ßearntenpersonal  besteht  aus  einem  Direktor,  zwei 
Geistlichen,  einem  Arzte  (gemeinschaftlich  für  die  hiesige  | 
Anstalt  und  das  Grossherzogliche  Landeszuchthaus  Marien- 
schloss), zwei  Lehrern,  einem  Rechner,  einem  Oekonomen,  h 
einem  Werkmeister  (Arbeits- Inspektor)  und  32  Aufsehern. 

Direktor  Clement. 
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Die  Anstaltssehale  naeh  den  neuen  Besliminnngen 
filier  die  Selinle  und  den  Unterrieht 
in  den  Strafanstalten  und  grosseren  Gefängnissen 
im  Ressort  des  Ministeriums  des  Innern. 


Bis  zum  vorigen  Jahre  hat  der  im  Rawitscher  Reglement 
(S.  140  If.)  abgedruckte  Ministerialerlass  vom  3.  Juli  1860 
für  den  Unterricht  in  den  zum  Ministerium  des  Innern 
ressortirenden  Strafhäusern  Geltung  gehabt.  Dieser  Erlass 
bezeichnete  als  Altersgrenze  für  die  Schulpflicht  das  30te 
Lebensjahr;  ältere  Gefangene  konnten  am  Lese-  und  Religions- 
unterricht, und  nur  ausnahmsweise,  etwa  aut  ihren  aus- 
drücklichen Wunsch  hin,  auch  am  übrigen  Unterrichte 
theilnehmen.  Die  Anstaltsschule  hatte  4 Klassen.  Klasse  A 
empfing  nur  Religionsunterricht,  B biblische  Geschichte  und 
Lesen,  C ausserdem  Schreiben,  D ausserdem  noch  Rechnen. 
Die  Schule  war  also,  da  A als  Religionsklasse  ausser  Be- 
rechnung bleiben  darf,  dreistufig  und  zwar  war  sie  nach 
dem  Maassstab  der  Lesefertigkeit  gegliedert.  Diese  Ein- 
theilung  hat  wohl  schon  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  als 
zweckmässig  angesehen  werden  können.  Das  Fehlen  des 
Schreibens  auf  der  Unterstufe,  des  Rechnens  gar  auf  zwei 
Stufen  musste  bei  der  Wichtigkeit,  die  diese  Fächer  für  die 
Schulung  des  Geistes  und  für  das  praktische  Leben  haben, 
als  ein  Mangel  empfunden  werden.  Da  der  Erlass  mancherlei 
Kombinationen  der  Klassen  zuliess,  so  ist  es  auch  versucht 
worden,  dem  Mangel  abzuhelfen,  und  die  Zeit  und  Noth 
haben  zahlreiche  Besonderheiten  hervorgebracht,  sodass  wohl 
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so  ziemlich  jede  Anstalt  ihr  eigenes,  auf  ihre  speziellen  Ver- 
hältnisse abgepasstes  Schulsystem  gehabt  haben  mag.  Am 
besten  verfuhr  man  wohl  da,  wo  man  die  Klassen  C und  D 
zusammenlegte  mit  dem  Unterrichtsplan  für  D,  und  dann 
die  Abtheilung  mit  Rücksicht  auf  die  entstandene  grosse 
Schülerzahl  wieder  trennte,  dann  aber  in  der  Lage  war,  auf 
zwei  Stufen  Rechenunterricht  zu  ertheilen.  Die  Mannigfaltig- 
keit der  Schuleinrichtungen  wird  nun  wohl  der  Sache  selbst 
nicht  geschadet  haben,  im  Gegentheil  mag  da,  wo  Personen 
von  besonderem  pädagogischen  Geschick  in  der  Arbeit 
standen,  sogar  etwas  sehr  gutes  und  zweckvolles  hervor- 
gebracht worden  sein.  Dennoch  war  der  Wunsch  wohl  be- 
rechtigt, dass  die  Behörde  das  Schulwesen  ihres  Ressorts 
nach  einheitlichen  Grundsätzen  und  zeitgemäss  regeln  möchte. 
Das  ist  geschehen  durch  die  im  vorigen  Jahre  veröffentlichten 
Bestimmungen  über  die  Schule  und  den  Unterricht  in  den 
Strafanstalten  und  grösseren  Gefängnissen  im  Ressort  des 
Ministeruras  des  Innern. 

Bedeutsam  erscheint  mir  an  diesen  Bestimmungen  zu- 
nächst dies,  dass  sie  der  Anstaltsschule  das  Pensum  einer 
schlichten  Volksschule  zuweisen.  Diese  Beschränkung  ist 
sehr  wichtig.  Seitdem  man  bei  der  Beobachtung  und  Be- 
handlung der  Gefangenen  erkannt  hatte,  dass  die  Wurzeln 
des  Verbrechens  sehr  häufig  im  Boden  der  Unwissenheit, 
Gedankenlosigkeit  und  Thorheit  liegen,  und  nachdem  ferner 
die  Ideen  der  Fürsorge  für  die  Entlassenen  wirksam  geworden 
waren,  ist  viel  treue  Arbeit  an  die  Aufgabe  gewandt 
worden,  den  Geist  der  Gefangenen  zu  bilden  und  ihm  nütz- 
liche Kenntnisse  zuzuführen.  In  diesem  idealen  Streben 
hat  man  sich  aber  auch  zuweilen  verleiten  lassen,  die 
Grenzen  des  Unterrichts  Veiter  hinauszurücken,  als  es  die 
Rücksicht  auf  den  eigentlichen  Charakter  der  Anstalten 
hätte  gestatten  dürfen.  So  scheint  mir  z.  B.  der  Lehrplan 
für  die  badischen  Anstaltsschulen  weit  über  das  Ziel  und  die 
Aufgabe  der  Anstaltsschule  hinauszugehen.  Er  schreibt 
unter  anderem  beim  Rechnen  nicht  nur  das  gewöhnliche 
bürgerliche  und  geschäftliche  Rechnen  vor,  sondern  auch 


Handelisrechnen  wie  Diskonto,  Wechsel,  Zinseszins  und  Konto- 
korrentrechnen. Auch  Geometrie  wird  getrieben,  und  zwar 
sollen  die  Schüler  das  Berechnen  von  Körpern  und  Flächen 
lernen.  Im  Geographieunterricht  werden  die  Heimath,  Deutsch- 
land, Europa  ausführlich,  die  übrigen  Erdtheile  übersichtlich 
behamhdt,  auch  dii"  physikalische  Geographie  wird  berück- 
sichtigt. Der  naturkundliche  Unterricht  bringt  das  wichtigste 
aus  dem  Pflanzen-  und  Thierleben,  Wirbelthiere,  wirbellose 
Thiere,  die  Bildung  des  menschlichen  Körpers,  das  wichtigste 
aus  dem  Mineralreich  und  dessen  chemische  Zusammen- 
setzung. Ferner  die  Lehre  von  den  Eigenschaften  der 
Körper,  die  Hebelgesetze,  Schall,  Licht,  Elektrizität,  Magnetis- 
mus. In  der  Landwirthschaftslehre,  die  jedoch  nur  auf  dem 
Lehrplan  von  2 Anstalten  erscheint,  werden  Sachen  wissen- 
schaftlich gelehrt,  die  die  Schüler  bei  uns  höchstens  praktisch 
lernen,  nämlich  chemische  Zusammensetzung  der  Bodenarten 
und  ihre  Verbesserung  durch  Zuführung  fehlender  Be.stand- 
theile,  übst  und  Weinbau,  Oculiren,  Zweigen  u.  s.  w.  (citirt 
nach  Andre  in  den  Jahresberichten  der  Rheinisch-West- 
fälischen Gefängniss  - Gesellschaft  189-l/i)5).  Das  sind  alles 
ohne  Zweifel  sehr  schöne  und  nützliche  Kenntnisse,  aber 
wenn  man  auch  von  anderen  Bedenken  absieht,  so  ist 
eine  derartige  Ausdehnung  des  Unterrichts  sicher  geeignet, 
das  nie  verstummende  Geschrei  über  die  falsche  undthörichte 
Humanität  der  modernen  Strafvollziehung  als  nicht  ganz 
unberechtigt  erscheinen  zu  lassen.  Im  Königreich  Sachsen 
ist  eine  entgegengesetzte  Richtung  zur  Herrschaft  gekommen. 
Hier  ist  der  eigentliche  Schulunterricht  beseitigt  und  dagegen 
ein  facultativer  Sonntagsunterricht  eingeführt  worden.  Für 
die  Beiseiteschiebung  des  Wochenunterrichts  sind  unter 
anderem  folgende  Erwägungen  maassgebend  gewesen: 
Niemand  kommt  ins  Gefängniss,  weil  er  nicht  addiren  kann, 
nicht  Wissens-  sondern  Willensschwäche  führt  in’s  Strafhaus. 
Der  Wochenunterricht  begünstigt  den  Gefangenen  vor  dein 
freien  Mann,  der  eine  Vermehrung  seiner  Kenntnisse  auch 
sehr  gut  gebrauchen  könnte,  aber  die  Woche  über  unis 
tägliche  Brot  arbeiten  muss.  Auch  kann  es  den  sächsischen 
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Steuera»h^rn  nicht  zugenmthet  werden,  dass  sie  auch  noch 
den  nichtsächsischen  Staatsangehörigen  -den  nöthigen  Unter- 
richt nachträglich  verschaffen  sollen.  Endlich  beeinträchtigt 
der  Unterricht  auch  den  Ernst  und  den  Zweck  der  Strafe, 
insofern  er  dem  Bestreben  der  Gefangenen,  denen  das  stete 
Sitzen  und  Arbeiten  unbequem  ist,  Vorschub  leistet.  Es 
ist  daher  der  Wochenunterricht  zu  beseitigen  und  dafür  den 
Gefangenen  Gelegenheit  und  Anleitung  zu  geben,  an  den 
Sonntagen  für  ihre  Weiterbildung  thätig  zu  sein.  (Nach 
Andre).  Dieser  Gedankengang  ist  von  vielen  Seiten  bei- 
fällig begrüsst  worden.  Ob  die  für  die  Beschränkung  des 
Anstaltsschulwesens  interessirten  Kreise  auf  dem  gemässig- 
ten Standpunkt,  den  Sachsen  in  dieser  Frage  einnimmt, 
stehen  bleiben  werden,  erscheint  mir  aber  sehr  fraglich, 
vielmehr  sieht  es  so  aus,  als  ob  die  Bewegung  darauf 
hinaus  liefe,  die  Anstaltsschule  gänzlich  hinwegzuspülen. 
Die  in  Sachsen  maassgebend  gewesenen  Erwägungen  haben- 
etwas,  was  ohne  Weiteres  einleuchtet,  und  dass  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  gute  Erfolge  erreicht  werden,  will 
ich  gern  glauben.  Wo  der  Wille  zum  Lernen  vorhanden 
ist,  da  blühen  die  Kenntnisse,  und  der  Wille  muss  beim 
fakultativen  Unterricht  ja  wohl  vorausgesetzt  werden.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  es  doch  auch  manches  Bedenkliche 
hat,  den  Sonntag  für  Lernende  und  Lehrende  zum  Schultag  zu 
machen,  scheint  mir  bei  der  ganzen  Erwägung  die  sittliche 
Bedeutung  des  Unterrichts  nicht  die  genügende  Beachtung  ge- 
funden zu  haben,  und  ebenso  wenig  der  soziale  und  politische 
Gesichtspunkt,  auf  den  schon  der  preussische  Erlass  vom  Jahre 
lyBO  nachdrücklich  hingewiesen  hat.  Im  Zusammenhang  mit 
alledem  müssen  die  neuen  Bestimmungen  .des  Ministeriums  des 
Innern  als  eine  bedeutsame  Kundgebung  angesehen  werden. 
Sie  zeigen,  dass  man  an  maassgebender  Stelle  zwar  nicht  daran 
denkt,  die  Straf häuser  in  Bildungs-  und  Schulanstalten  umzu- 
wandeln, dass  man  aber,  wie  im  Jahre  1860,  auch  heute  noch 
die  Anstaltsschule  als  ein  wesentliches  Glied  in  der  Reihe  der 
sittlichen  Faktoren  ansieht,  deren  Gesammtheit  im  ganzen, 
Organismus  der  Strafanstalt  ihren  Ausdruck  findet. 


Es  sollen  nun  zunächst  die  Hauptlinien  der  neuen 
Form  der  Anstaltsschule  besprochen  werden,  dann  will  ich 
zu  schildern  versuchen,  wie  sich  der  Unterricht  auf  der 
neuen  Grundlage  etwa  zu  gestalten  hat. 

I.  Die  Bestimmungen  gliedern  die  Schule  in  3 Klassen: 

1.  eine  Unterstufe  für  die,  die  nicht  fertig  lesen  und 
schreiben,  und  die  im  Zahlenraum  von  1—100 
nicht  sicher  rechnen; 

2.  eine  Oberstufe  für  die,  die  fertig  lesen  und 
schreiben,  und  die  im  Zahlenraum  von  1 — 100 
sicher  rechnen; 

3.  eine  Fortbildungsstufe  für  die,  die  die  volle 
Volksschulbildung  besitzen  oder  die  Oberstufe 
— mit  Erfolg  — durchgemacht  haben. 

Die  Vertheilung  der  Jugendlichen  erfolgt  nach  anderen 
■Grundsätzen.  Da  der  Unterricht  der  Jugendlichen  eine  be- 
sondere und  ausführliche  Darstellung  nöthig  machen  würde, 
so  versage  ich  es  mir,  hier  darauf  einzugehen.  Wo  der 
Jugendlichen  durchschnittlich  weniger  als  12  sind,,  haben 
sie  am  Unterricht  der  Erwachsenen  theilzunehmen.  Es 
würden  dann  meine  Erörterungen  auf  sie  angemessene  An- 
wendung finden  können. 

Schulpflichtig  sind  die  Gefangenen  bis  zum  29.  Lebens- 
jahre. Gefangene,  die  in  den  letzten  fünf  Jahren  vor  ihrer 
Einlieferung  eine  Zuchthausstrafe  verbüsst  haben,  sind  in 
der  Regel  vom  Unterricht  auszuschliessen.  Gefangene  mit 
höherer  als  Volksschulbildung  können  nur  am  Unterricht 
der  Fortbildungsstufe  und  am  Singen  theilnehmen,  natürlich 
auch  am  Religionsunterricht.  Die  frühere  Altersgrenze  ist 
also  beibehalten  worden,  wohl  aus  demselben  Grunde,  der 
schon  früher  entscheidend  war,  weil  nämlich  ältere  Leute 
nur  in  seltenen  Fällen  noch  über  die  zur  erspriesslichen 
Theilnahme  am  Unterricht  erforderliche  Elastizität  des  Geistes 
verfügen  und  ferner  weil  beim  Hinaufrücken  der  Alters- 
grenze etwa  auf  das  35.  oder  40.  Lebensjahr  die  Schülerzahl 
voraussichtlich  übermässig  wachsen  würde.  Wenn  nun  ge- 
sagt wird,  dass  auch  ältere  Gefangene  zuweilen  regen  Lern- 


Digitized  by  Coog] 


— 43<)  — 

eifer  und  lebendige  Geisteskräfte  zeigen,  so  ist  das  richtig. 
Der  Erlass  berücksichtigt  dies  aber  auch,  indem  er  zu  Gunsten 
solcher  Ausnahmen,  selbst  zu  Gunsten  der  mit  Zuchthaus 
Vorbestraften  eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  machen  ge- 
stattet. Dass  die  mit  Zuchthaus  Vorbestraften  aber  im  All- 
gemeinen von  der  Schule  abgestossen  werden  sollen,  wird 
wohl  überall  als  zweckmässig  angesehen  werden. 

Ausser  vom  Lebensalter  hängt  die  Schulpflicht  auch 
von  der  Dauer  der  Strafe  ab,  die  der  Gefangene  zu  ver- 
büssen  hat.  Die  Einschulung  hat  halbjährlich  zu  erfolgen, 
zu  Ostern  und  Michaelis.  In  den  Zuchthäusern  verursacht 
also  die  Einschulungsfrage  keinerlei  Kopfzerbrechen,  da  dort 
nie  Strafen  unter  einem  Jahr  verbüsst  werden.  In  einer 
viel  ungünstigeren  Lage  befindet  sich  aber  die  Gefängniss- 
schule.  Für  diese  gilt  die  Bestimmung,  dass  Gefangene  mit 
einer  kürzeren  Strafdauer  als  3 Monate  nur  am  Religions- 
unterricht, demnach  Gefangene  mit  einer  längeren  als  drei- 
monatigen Strafe  am  ganzen  Unterricht  theilnehmen  sollen. 
Da  ist  nun  die  Frage:  wann  sollen  denn  diese  Leute  mit 
kurzer  Strafdauer  eingeschult  werden?  sogleich  nach  ihrer 
Einlieferung  oder  in  Zwischenräumen,  und  in  welchen? 
Gegenwärtig  wird  in  den  Gefängnissen  ganz  verschieden  ver- 
faliren.  In  einer  Anstalt,  die  vorzugsweise  Isoliranstalt  ist, 
kommen  nur  Gefangene  mit  mehr  als  sechswöchiger  Straf- 
dauer zur  Schule  und  zwar  wohl  sogleich  nach  ihrer  Ein- 
lieferung. ln  einer  anderen  wird  aller  6 Wochen,  in  einer 
dritten  aller  8 Wochen  eingeschult.  In  einer  vierten  An- 
stalt nehmen  nur  Gefangene  am  Unterricht  theil,  deren 
Strafdauer  mindestens  8 Monate  beträgt,  in  einer  fünften 
wird  ebenso  verfahren,  nur  dass  an  den  halbjährlichen  Ein- 
schulungsterminen festgehalten  wird,  und  also  nur  solche 
Schüler  aufgenommen  werden,  die  vom  1.  April  oder 
1.  Oktober  ab  noch  (i  Monate  Strafe  zu  verbüssen  haben. 
Kurzum  es  herrscht  hinsichtlich  der  Einschulungstermine  in 
den  Gefängnissen  die  grösste  Verschiedenheit.  Das  steht 
jedenfalls  fest,  dass  durch  die  fortwährenden  Zugänge  der 
Unterricht  ungemein  erschwert  wird.  Die  Schüler,  die  gern 
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vorwärts  kommen  wollen,  fühlen  sich  immer  wieder  durch 
die  Neulinge  zurückgehalten,  und  der  Lehrer  selber  Avird 
förmlich  in  die  Planlosigkeit  des  Unterrichtens  hinein- 
getrieben. Zum  Lesen  und  Schreiben  könnte  man  allenfalls 
noch  jeder  Zeit  neue  Schüler  zulassen,  beim  Rechen- 
unterricht aber  geht  das  schon  nicht  mehr.  Wird  ein 
ordnungsmässig  und  zielvoll  fortschreitender  Unterricht  ge- 
wünscht, dann  muss  an  den  halbjährlichen  Einschulungs- 
terminen auch  im  Gefängniss  festgehalten  werden.  Dann 
aber  tritt  der  Uebelstand  ein,  dass  eine  grosse  Anzahl  schul- 
pflichtiger Gefangener  dem  Unterricht  entzogen  bleiben,  unter 
Umständen  Leute  mit  Strafen  von  sechs  bis  acht  Monaten, 
jedenfalls  aber  gerade  die  Leute,  denen,  weil  sie  noch  in 
den  Anfängen  des  verbrecherischen  Lebens  stehen,  die  grösste 
Aufmerksamkeit  zugewaudt  werden  müsste.  Man  wird  also 
wohl  nicht  umhin  können,  sich  eben  in  die  Unvollkommen- 
heit der  Gefängnissschide  hinein  zu  finden  und  die  sitt- 
hchen  Wirkungen,  die  auch  Schüler  mit  kurzem  Schulbe- 
such an  sich  erleben  können,  höher  achten  als  die  Plan- 
mässigkeit  des  Unterrichts.  Da  jedoch  eine  gewisse  Sicher- 
heit und  Ruhe  des  Unterrichts  immerhin  gewährleistet  werden 
muss,  so  wird  es  gut  sein,  wenn  man  sich  darauf  be- 
schränkt, etwa  noch  am  1.  Juli  und  am  1.  Januar  die  in- 
zwischen eingelieferten  schulpflichtigen  Leute  in  den  Unter- 
richt aufzunehmen.  Zum  Taubenschlag  darf  die  Schule  nicht 
werden,  da  sie  dann  gerade  das  Gegentheil  von  dem  leisten 
würde,  was  sie  leisten  soll.  Die  Bestimmungen  haben  sich 
über  diese  Frage  nicht  ausgesprochen,  sie  lassen  also  den 
einzelnen  Anstalten  die  Freiheit,  ihren  lokalen  Verhältnissen 
Rechnung  zu  tragen,  nur  dies  wird  angeordnet,  dass  die 
Jugendlichen  spätestens  am  7.  Tage  nach  ihrer  Einlieferung 
in  die  Schule  aufzunehmen  sind.  Es  dürfte  sich  empfehlen, 
bei  den  kurzzeitigen  Gefangenen  aus  der  Einzelhaft  ebenso 
zu  verfahren,  weil  diese  durch  Nachhilfe  in  der  Zelle  bald 
auf  den  Standpunkt  der  Klasse  gebracht  werden  können. 
Nur  müssten  die  Nachhilfestunden  regelmässig  ertheilt  werden, 
es  möchte  daher  praktisch  sein,  sie  dem  Stundenplan  fest 


Bei  der  Aufnahme  in  den  Religionsunterricht  wird  man 
sich  nicht  an  bestimmte  Termine  zu  binden  haben.  Der 
Unterricht  verliert  dann  freilich  alles  schulmässige,  er  wird 
zum  seelsorgerlichen  Unterricht  und  das  ist  nach  meiner 
Auffassung  auch  seine  ideale  Form.  _ Die  Bestimmungen 
legen  den  Religionsunterricht  „in  der  Regel“  in  die  Hände 
der  Geistlichen.  In  vielen  Anstalten  wird  der  Anstalts- 
pfarrer ihn  auch  wmhl  schon  früher  gegeben  haben,  in  den 
andern  erhalten  die  Geistlichen  nur  eine  Aufgabe,  die  im 
Zentrum  ihres  Berufs  liegt.  Mancher  tüchtige  Lehrer  wird 
es  aber  gewiss  schmerzlich  beklagen,  dass  ihm  nun  die 
schönsten,  erhebendsten  und  dankbar,sten  Stunden  für  immer 
genommen  worden  sind.  Nach  den  Bestimmungen  gilt  es 
als  wünschenswerth,  dass  sich  die  Geistlichen  auch  am  übrigen 
Unterricht  betheiligen.  Wo  dies  möglich  ist,  kann  jedoch  wohl 
nur  die  Uel)ernahme  solcher  Unterrichtsfächer  in  Frage 
kommen,  die  in  irgend  welchem  Zusammenhang  mit  der 
Aufgabe  d(?s  gei.stlichen  Amtes  stehn,  also  etwa  der  Geschichts- 
unterricht, nicht  aber  der  Rechen-  oder  Zeichenunterricht. 

Die  Bestimmungen  machen  nun  einen  Unterschied 
zwischen  Anstalten  mit  Einzelhaft  und  Anstalten  mit  vor- 


wiegendem Gemeinschaftssystem.  Die  Anstalten  mit  Einzel- 
haft haben  alle  drei  Stufen  einzurichten,  also  eine  Unterstufe 
mit  wöchentlich  (1  Stunden  (1  Religion,  3 Deutsch,  einschliess- 
lich Schreiben,  1 Rechneu),  eine  Oberstufe  mit  wöchentlich 
4 Stunden  (1  Religion,  '2  Deutsch  einschliesslich  der  Realien 
2 Rechnen),  endlich  eine  Fortbildungs-Stufe  mit  2 Stunden, 
worunter  Religion  nicht  fehlen  darf,  wenn  nicht  ein  be- 
sonderer seelsorgerlicher  Unterricht  ertheilt  wird.  In  den 
Anstalten  mit  vorwiegender  Gemeinschaftshaft  ist  dagegen 
die  Ober-  und  Fortbildungsstufe  in  der  Regel  zu  vereinigen, 
anscheinend  mit  der  Stundenzahl  der  Fortbildungsstufe,  die 
aber  auf  3 erhöht  werden  kann.  Wenn  man  die  Fort- 
bildungsstufe einrechnet,  so  haben  die  Anstalten  mit  Einzel- 
haft jetzt  eine  wohlgegliederte,  in  drei  Stufen  ebenmässig 
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aufsteigende  Schule.  Ich  möchte  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  dieser  Aufbau  auch  in  den  Anstalten,  in  denen  noch 
das  Gemeinschaftssystem  vorherrscht,  in  der  Regel  ge- 
wählt werden  dürfte.  Ebenso  würde  diese  Einrichtung  für 
den  Unterrricht  der  Jugendlichen  unter  entsprechender 
Vermehrung  der  Stunden  sehr  zweckvoll  und  brauchbar 
sein.  Ferner  möchte  ich  der  Portbildungsstufe  in  allen 
Anstalten  3 Stunden  einschliesslich  Religion  zugewiesen 
sehen.  Die  Bestimmungen  lassen  dies  auch  zu.  Gerade 
die  Einrichtung  der  Fortbildungsstufe  halte  ich  für  eine 
sehr  glückliche  und  lebensfähige  Neubildung  und  ver- 
spreche mir  von  ihr  viel  Frucht  und  Segen.  Ich  habe  auch 
gefunden,  dass  die  Gefangenen  am  Unterricht  dieser  Stufe 
besonders  gern  theilnehmen,  sei  es  nun  aus  Motiven  der 
Eitelkeit,  sei’s,  weil  sie  durch  die  wenigen  Unterrichtsstunden 
nur  wenig  von  ihrer  Arbeitszeit  verlieren  oder  weil  ihnen 
hier  zahlreiche  neue  Anregungen  geboten  werden. 

Bei  der  Besprechung  der  äusseren  Form  der  Anstalts- 
schule will  ich  noch  auf  eins  hinweisen,  was  vielfach  weh- 
müthige  Empfindungen  hervorgerufen  hat.  Durch  die 
scharfe  Begrenzung  der  Schulpflicht  und  die  Ueberweisung 
des  Religionsunterrichts  an  die  Geistlichen  werden  einzelne 
Anstalten  nicht  mehr  genügende  Beschäftigung  für  den 
Lehrer  haben.  Es  ist  also  anzunehraen,  dass  eine  Anzahl 
von  Lehrerstellen  mit  der  Zeit  eingehen  werden.  Ganz  ohne 
Lehrer  werden  freilich  auch  solche  Anstalten  nicht  sein 
können;  zur  Ausübung  des  Organistendienstes  und  zur  Pflege 
des  Gesanges  wird  immerhin  ein  Lehrer  im  Nebenamt  an- 
gestellt werden  müssen.  Das  Eingehen  von  Lehrerstellen 
ist  ja  zu  beklagen,  aber  das  fortschreitende  Leben  schwemmt 
gar  manches  hinweg,  dafür  bringt  es  wieder  anderes  zur 
Entwicklung.  Wenn  die  netien  Bestimmungen  zur  vollen 
Durchführung  kommen  und  alle  schulpflichtigen  Gefangenen 
auch  wirklich  Schulunterricht  empfangen,  dann  werden 
in  einigen  Anstalten  die  Schulräume  zu  eng  werden  und 
die  Lehrkräfte  nicht  mehr  ausreichen.  Sobald  nun  auch 
die  gewiss  zahlreichen  Gefangenen,  die  in  den  kleinen  Ge- 
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richts-Gefängnissen,  weil  da  eine  Lehrkraft  nicht  vorhanden 
ist,  oft  viele  Monate  lang  ohne  Unterricht  bleiben  müssen, 
in  die  grösseren  Gefängnisse  überführt  werden,  und  überhaupt 
die  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Schuleinrichtungen 
bei  den  Einlieferungsplänen  eine  Rolle  spielt,  dann  werden 
freilich  einige  Anstalten  so  entlastet  werden,  dass  sie 
eines  im  Hauptamte  angestellten  Lehrers  nicht  mehr  be- 
dürfen, dafür  werden  andere  Anstalten  wieder  so  viele 
schulpflichtige  Gefangene  aufnehmen  müssen,  dass  die  ander- 
wärts überflüssig  gewordenen  Lehrer  hier  Gelegenheit  finden, 
ihre  bewährten  Kräfte  noch  weiter  dem  Strafanstaltsdienst 
zu  widmen,  und  zwar  an  Stellen,  wo  sie  mit  grösserem  Er^ 
folg  als  bisher  wirken  können. 

Die  Bestimmungen  haben  viel  Staub  aufgewirbelt  und 
mancherlei  Unruhe  verursacht.  Vielen,  die  der  Meinung  waren, 
gut  und  zweckmässig  eingerichtet  zu  sein,  war  es  nicht  an- 
genehm, ein  neues  Haus  beziehen  zu  müssen.  Sie  werden 
aber  gefunden  haben,  dass  es  sich  auch  im  neuen  Hause  gut 


äussere  Form  der  Schule,  es  gilt  nun  diese  Form  mit  dem 
alten  Inhalt  und  dazu  mit  neuem  Leben  zu  erfüllen. 

II.  Was  soll  in  der  Schule  gelehrt  werden?  Darüber 
äussern  sich  die  Bestimmungen  nur  in  einer  kurzen  Be- 
merkung, die  aber  als  Norm  für  die  Methode  und  die  StofF- 
auswahl  im  Unterricht  dienen  kann.  Sie  sagen:  „Aufgabe 
der  Schule  ist,  die  daran  theilnehmenden  Gefangenen  sittlich 
zu  heben,  geistig  anzuregen  und  Lücken  ihres  Wissens  aus- 
zufüllen.“ Ich  glaube,  dass  die  sittliche  Aufgabe  des  Unter- 
richts nicht  zufälliger  Weise  an  erster  Stelle  genannt  wird; 
indem  ich  an  das  in  der  Einleitung  gesagte  erinnere,  äussere 
ich  vielmehr  die  Vermuthung,  dass  die  Bestimmungen  hier 
Fühlung  nehmen  zu  dem  im  Jahre  1860  ausgesprochenen 
Grundsätze,  dass  die  sittliche  Bedeutung  des  Unterrichts  in 
den  Strafanstalten  mit  ganz  besonderer  Energie  vertreten 
werden  müsse.  Freilich  soll  der  Unterricht  geistig  anregen 
und  so  eine  Gegenwirkung  gegen  die  Monotonie  des  Ge- 
fangenlebens bilden,  gegen  die  Geist  und  Seele  bedrückenden 


leben  lässt.  Die  Bestimmungen  berühren  ja  eigentlich  nur  die 
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Einflüsse  der  Freiheitsstrafe,  und  freilich  sollen  Lücken  im 
Wissen  der  Gefangenen  ausgefüllt  werden,  um  sie  brauch- 
barer für  den  Wiedereintritt  ins  freie  bürgerliche  Leben  zu 
machen,  aber  die  gesammte  Unterrichtsthätigkeit  soll  sich 
doch  der  erziehlichen  Aufgabe  unterordnen.  Sonst  könnten 
ja  alle  möglichen  interessanten  und  an  sich  wissenswerthen 
Dinge,  von  denen  man  sich  eine  geistige  Anregung  ver- 
sprechen dürfte,  behandelt  werden,  und  nicht  ohne  Grund 
würde  da  zuweilen  über  eine  Beeinträchtigung  des  Ernstes 
der  Strafe  zu  klagen  sein.  Ebenso  könnte  man  die  Ge- 
fangenen in  allen  möglichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
fördern,  und  die  Gegner  der  Schule  würden  dann  zuweilen 
nicht  ohne  Grund  von  einem  Privilegium  der  Gefangenen 
sprechen  dürfen.  Steht  aber  im  Mittelpunkt  alles  Lehrens 
und  Lernens  die  sittliche  Aufgabe,  dann  kann  unmöglich  eine 
Gefährdung  der  Strafvollziehung  befürchtet  werden,  und 
ebenso  wenig  wird  man  von  einer  Ueberschreitung  der  den 
Strafhäusern  zukommenden  Aufgabe  reden  können.  Endlich 
haben  sich  auch  die  Steuerzahler  des  Landes  nicht  zu  beklagen, 
wenn  es  gelungen  ist,  eine  Anzahl  Menschen,  die  auf  dem 
Gemeinwesen  als  schwere  Last  gelegen  haben  zu  nützlichen 
Gliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  machen. 

Mit  der  Hervorkehrung  der  sittlichen  Aufgabe  zeigen  sich 
nun  aber  auch  die  Schwierigkeiten  des  Gefangenunterrichtes 
in  grellem  Lichte.  Krell  hat  in  seinen  Aphorismen  ein  überaus 
trübes  Bild  von  den  zu  unterrichtenden  Personen  entworfen. 
Er  sagt:  „Die  Schüler  bringen  nur  zum  kleinen  Theil  dem 
Lernen  wirkliche  Lust  und  guten  Willen  entgegen,  ein 
zweiter  Theil  ist  indifferent,  ja  indolent,  ein  dritter  will  ab- 
solut nichts  lernen  und  stellt  dem  Unterricht  Trotz,  Hohn  und 
Spott  entgegen  . . Ganz  gewiss  gehört  der  Unterricht 
der  Gefangenen  zu  den  schwersten  Aufgaben,  die  einem 
Lehrer  gestellt  werden  können.  Denn  der  Unterricht  in  den 
Anstalten  wendet  sich  nicht  an  den  noch  nicht  gebildeten, 
sondern  an  den  schon  verbildeten  und  auf  Abwege  gerathenen 
Menschengeist.  Ich  kann  aber  nicht  zugeben,  dass  das 
Krellsche  Schema  der  Wirklichkeit  entspräche.  Ohne  Zweifel 


‘^i«fbt-ee  bodenlos  verkoniinene  Menschen,  die,  weil  sie  ihre 
Mitschüler  nur  schädlich  beeinflussen,  schliesslich  am  besten 
aus  der  Schule  zu  entfernen  sind.  Auch  die  übrigen  harm- 
loseren Leute  stellen  nicht  selten  starke  Anforderungen  an  die 


Geduld  des  Lehrers,  im  Allgemeinen  aber  sind  sie  nicht  wider- 
spenstiger und  indolenter  wie  andere  Leute  ihres  Alters  auch. 
Es  macht  ihnen  eben  kein  Vergnügen,  noch  einmal  die 
Schulbank  zu  drücken,  das  wird  aber  schnell  anders, 
wenn  der  Unterricht  sie  zu  interessiren  beginnt  und  wenn 
er  ihnen  Nutzen  bringt.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  gerade 
die  Umkehrung  des  Krellschen  Schemas  zutreffend;  nur  ein 
kleiner  Theil  der  Schüler  bleibt  stumpf,  indolent  und  obstinat, 
die  übrigen  sind  bald  gewonnen  und  machen  auch  Fort- 


schritte. Erforderlich  ist  freilich,  dass  der  Lehrer  stets  gut 
vorbereitet  sei.  Eine  gute  V orbereitung  ist  die  beste  Disziplin. 
Der  Anstaltslehrer,  der  zu  reiferen  Menschen  spricht,  muss 
in  allen  Sätteln  gerecht  sein.  Die  neuen  Bestimmungen,  die 
selbstverständlich  eine  gute  Präparation  des  Lehrers  für  den 
Unterricht  zur  Voraussetzung  machen,  setzen  denn  auch  die 
Unterrichtsstunden  niedriger  an  als  bisher.  In  den  Anstalten 
mit  Einzelhaft  soll  der  Lehrer  täglich  3 Stunden,  in  den 
übrigen  Anstalten  3 — .')  Stunden  Unterricht  geben.  Die  Be- 
stimmungen stehen  hier  im  Gegensatz  zu  dem  früheren  Er- 
lass, der  mit  seinen  6 — 7 täglichen  Stunden  über  das  Maass 
des  Möglichen  und  Nützlichen  hinausging.  Der  Lehrende 
kann  nicht  immerzu  mittheilen,  er  muss  auch  wieder  in  sich 
aufnehmen,  das  wird  sehr  oft  vergessen.  Es  kommt  nicht 
darauf  an,  dass  die  Schüler  viele  Stunden  Unterricht  erhalten, 
sondern  dass  der  Unterricht,  den  sie  empfangen,  frisch,  an- 
regend und  fesselnd  ist,  dass  er  ihnen  ans  Herz  geht.  Nur 
eine  frische  elastische  Persönlichkeit  kann  diesen  geben,  ein 
ermüdeter  und  überlasteter  Mann  ist  dazu  nicht  im  Stande. 
Gerade  wenn  wir  fordern,  dass  der  Unterricht  wahrhaft  er- 
zieherisch sein  solle,  verlangen  wir  vom  Lehrer  eine  starke 
Anspannung  seiner  Geistes-  und  Seelenkräfte.- 

Sollte  nun  das  Krellsche  Schema  dennoch  zutreßen, 
und  zwar  auf  die  Dauer,  so  liegt  irgend  ein  Mangel  vor. 
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Entweder  liegt  dieser  Mangel  in  den  übrigen  Anstalts- 
verhältnissen*) oder  im  Unterricht  selber.  Dieser  ist  vielleicht 
zu  trocken,  zu  wenig  lebendig  und  anschaulich,  oder  er  er- 
müdet die  Schüler  durch  zu  hohe  Ansprüche  an  ihr 
Leistungsvermögen.  Das  Auswendiglernen  kann  z.  B.  den 
Leuten  die  Freude  am  Unterricht  nehmen.  Natürlich  lässt 
sich  sehr  viel  für  das  Auswendiglernen  sagen,  aber  auch 
Manches  dagegen.  Die  Gefangenen,  die  in  der  Zelle  leben 
müssen,  lernen  oft  sehr  gern  und  auch  mit  Erfolg  aus- 
wendig, aber  die  Gefangenen  in  der  Gemeinschaft  bringen 
dem  Memoriren  grosse  Unlust  und  grosses  Unvermögen  ent- 
gegen. In  dem  gemeinsamen  Saale  lernt  es  sich  wohl  auch 
schwer,  dazu  mag  der  Spott  älterer  Gefangenen  hemmend 
im  Wege  stehen.  Wird  nun  im  Unterricht  viel  Gewicht  auf 
das  gelegt,  was  sonst  durch  häuslichen  Fleiss  erworben  zu 
werden  pflegt,  so  müssen  die  Schüler  aus  der  Gemeinschaft 
immer  zurückstehen,  und  sie  verlieren  dann  mit  der  Zeit  allen 
Eifer  und  alle  Lust.  Unsere  Schüler  lernen  viel  auswendig, 
besonders  natürlich  die  Mädchen,  aber  auch  die  Männer,  wir 
sind  aber  davon  abgekommen,  das  Auswendiglernen  von  allen 
Schülern  zu  verlangen.  Wir  regen  dazu  an,  zeigen,  was  von 
bleibendem  Werthe  und  darum  werth  ist,  in  das  Ge- 
dächtniss  aufgenommen  zu  werden.  Dann  lernt  dieser  oder 
jener  das  betreffende  Stück  auswendig,  es  sei  nun  ein  Spruch, 
ein  Lied,  ein  Dichterwort,  und  das  Lob,  das  er  empfängt,  regt 
auch  die  andern  an.  Aber  es  ist  freiwillige  Arbeit,  darum 
aber  wird  sie  auch  gern  übernommen,  und  die  übrigen,  denen 
das  Auswendiglernen  zu  viel  Mühe  macht,  hören  wenigstens  i 
gern  zu,  ohne  die  Furcht  zu  haben,  ihrer  mangelhaften  Leistun-  » 
gen  halber  getadelt  zu  werden.  Wir  kommen  auf  diesem  Wege 
viel  weiter,  als  wenn  wir  allen  bestimmte  Sachen  aufgeben 
wollten.  Von  den  jugendlichen  Gefangenen,  sowie  überhaupt 
von  allen,  die  in  den  Zellen  für  sich  sind,  kann  man  jedoch  I 
auch  etwas  verlangen.  Immerhin  würde  ich  aber  auch  hier 
Beschränkung  empfehlen.  Die  Bestimmungen  geben  es  au  J 

•)  Zum  Beispiel  kann  die  Rücksicht  auf  den  Arbeitshetrieh  einseitig  kulti-  i- 
virt  werden  > 
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die  Hand,  den  Unterricht  der  Fortbildungsstiife  Vortrags- 
weise zu  ertheilen.  Natürlich  l)oileutet  das  nicht,  dass  der 
Lehrer  nun  wie  ein  Professor  doziren  solle.  Er  soll  auch 
nicht  eine  ganze  Stunde  lang  vortragen,  das  würde  über 
seine  Kraft  und  über  das  Fassungsvermögen  der  Schüler 
gehen.  Die  Stunde  wird  mit  einer  kurzen  Uebersicht  über 
das  in  der  vorigen  Stunde  Dargebotene  beginnen,  dem 
neuen  Vortrag  wird  sich  eine  Besi)rechung,  eine  Zusammen- 
fassung und  Erläuterung  der  Hauptgedanken  des  Gehörten 
anschliesseu,  ja  der  Vortrag  kann  selber  durch  dialogische 
Zwischenglieder  unterbrochen  werden.  Ich  linde  in  der  An- 
regung zum  Vortragsweisen  Unterricht  — geboten  ist  diese 
Lehrform  nicht  — ebenfalls  einen  Wink,  das  Hauptgewicht 
auf  die  sittliche  Seite  des  Unterrichts  zu  legen;  nicht  sowohl 
die  Einprägung  und  das  Einpauken  gewisser  Thatsachen  ist 
das  Ziel  des  Unterrichts,  als  vielmehr  die  ethische  Einwirkung, 
die  Erweckung  guter  und  edler  Gedanken,  die  Schärfung 
und  Läuterung  des  sittlichen  Urtheils.  Solche  Wirkungen 
hervorzurufen,  dazu  ist  die  Vortragsweise  Lehrform  nun 
wohl  am  geeignetsten,  weil  sie  gestattet,  am  unmittelbarsten 
von  Seele  zu  Seele  zu  wirken.  Richtig  ist  es  ja,  zur  Eiu- 
prägung  von  Thatsachen  ist  diese  Lehrart  wenig  geschickt. 
Al)er  wenn  längst  das  Thatsächliche  im  Gedächtniss  ver- 
wischt und  verblasst  ist,  so  kann  doch  noch  ein  Eindruck 
in  der  Seele  geblieben  sein  und  für  immer  bleiben.  Niemals 
strömen  ja  gro.sse  und  gute  Gedanken  und  Gefühle  ganz 
fruchtlos  durch  die  Menschenseele. 

Wenn  man  wünscht,  dass  der  Unterricht  den  Ge- 
fangenen, die  ja  wohl  meist  der  Schulbank  schon  entronnen 
waren,  von  Neuem  Interesse  einflössen  solle,  dann  muss 
man  dafür  sorgen,  dass  das  zu  Lernende  in  enger  Beziehung 
zum  praktischen  Leben  steht.  Denn  die  Gefangenen  stehen 
.selber  im  praktischen  Leben,  dahin  zielen  ihre  Gedanken, 
ihre  Wünsche,  ilire  Ilolfnungen.  Der  Grundsatz:  Niclit  für 
die  »Schule,  sondern  für  das  Leben  lernen  wir,  muss  den 
Schülern  beim  gesammten  Unterricht  zum  deutlichen  Be- 
wusstsein kommen.  Wenn  sie  fühlen,  dass  sie  durch  das. 
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was  sie  lernen,  tüchtiger,  gescheiter  und  hrauchbarer 
werden,  dann  werden  sie  auch  am  Unterricht  Interesse 
haben.  Ich  habe  wenigstens  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
das,  was  unmittelbar  ins  praktische  Leben  eingreift,  immer 
mit  Eifer  aufgenomraen  wird.  Die  bedeutsame  Hervor- 
hebung des  sittlichen  Gesichtspunkts  hindert  es  dann  wieder, 
dass  der  Unterricht  nach  der  praktischen  Seite  hin  ausartet, 
dass  er  alles  Ideale  abstreift  und,  wie  Jemand  gesagt  hat, 
praktisch  wird  bis  zur  Düngerstätte.  Der  Begriff  des  prakti- 
schen Lebens  deckt  sich  jedoch  nicht  mit  dem  des  Erwerbs- 
lebens, er  umfasst  ein  viel  grösseres  Gebiet.  Nach  einer 
dreifachen  Richtung  soll  der  Unterricht  fördern,  er  soll  dem 
Gefangenen  bessere  Grundlagen  geben  für  sein  religiös- 
sittliches  Leben,  sein  Leben  im  Vaterland,  im  Staat,  und 
endlich  für  seine  Stellung  im  bürgerlichen  Leben  als 
arbeitender  und  erwerbender  Mensch.  In  der  Förderung 
nach  diesen  drei  Richtungen  hin  erfüllt  die  Anstaltsschule 
die  ihr  gestellte  ideale  Aufgabe,  die  Gefangenen  sittlich  zu 
heben,  und  steht  dabei  auf  festem  praktischen  Boden. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  der  Unterricht  in  den 
einzelnen  Fächern  zu  gestalten  haben  wird.  Wenn  der  Unter- 
richt im  Singen,  Zeichnen  und  Turnen  hier  unberücksichtigt 
bleiben  darf,  denn  bleiben  als  Unterrichtsfächer  Deutsch, 
Rechnen  und  Religion. 

Der  deutsche  Unterricht  umfasst  Lesen,  Schreiben, 
Grammatik,  Orthographie,  Aufsatzlehre  und  die  Realien.  Die 
Bestimmungen  weisen  der  Unterstufe  nicht  nur  die  zu,  die 
nicht  fertig  lesen,  sondern  auch  die,  die  nicht  fertig  schreiben 
und  im  Zahlenraum  von  1 — 100  nicht  sicher  rechnen.  Im 
Grossen  und  Ganzen  wird  man  bei  vorhandener  schlechter 
Lesefertigkeit  auch  auf  eine  mangelhafte,  wahrscheinlich 
noch  geringere  Fertigkeit  im  Rechnen  und  Schreiben  schliessen 
dürfen.  Doch  haben  sich  Leute,  die  sehr  wenig  zu  schreiben 
und  zu  rechnen  vermögen,  nicht  selten  wenigstens  im  Lesen 
einige  Gewandtheit  bewahrt.  Oft  liegt  nur  Mangel  an 
Uebung  vor,  der  sich  sehr  bald  beseitigen  lässt.  Wir  haben 
also  in  dei  Unterstufe  Schüler  von  sehr  verschiedener  Vor- 
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mul  Fähio-keit,  und  es  dürfte  daher  in  den  Fällen 
wo  eme  ^nyssere  Zahl  von  Analphabeten  oder  solchen,  die 
dem  AnalphalK^enthum  nahestehen,  vorhanden  ist,  zweck- 
massig sein,  für  sie  eine  besondere  Klasse  zu  bilden.  Sonst 
werden  die  etwas  geübteren  und  gewandteren  Schüler  durch 
die  Fibelstudien  der  ganz  Unwissenden  gecpiält  und  gelaiw- 
weilt.  Diese  Theihing  der  Unterklasse  wird  im  Folgenden 
vorausgesetzt.  ^ 


Der  Leseunterricht  soll  bildend  auf  Herz  und  Geist  des 
bchulers  einwirken,  ihm  gute  Gedanken  vermitteln  und  ihn 
m Stand  setzen,  selber  gute  Bücher  zu  lesen.  Auf  der 
untersten  Stufe  ist  die  Gelegenheit,  auf  die  Bildung  des 
religiös -sittlichen  Charakters  hinzuarbeiten,  natürlich  nur 
spaHich  vorhanden.  Hier  ist  das  Lesen-  und  Sehreibenlernen 
selber  zunächst  die  Hauptsache,  der  sittliche  Gewinn  liegt 
mi  Schosse  der  Zukunft.  Doch  kann  ein  guter  Lehrer 
auch  den  Unterricht  dieser  Stufe  mit  sittlicher  Kraft 
gleichsam  durchtränken.  Da  die  Schüler  meist  schon 
erwachsene  Menschen  sind,  so  kommt  es  darauf  an,  ihnen 
das  Verständniss  für  den  praktischen  Werth  des  zu  lernen- 
den immer  wieder  zu  eröffnen.  Dann  gilt  es  die  Muthlosig- 
eit  und  Schüchternheit  zu  besiegen,  die  selbst  dreiste 
Menschen  der  ungewohnten  geistigen  Arbeit  entgegen- 
I Ingen,  und  endlich  ist  es  wichtig,  sie  das  Wohlgefühl 
geistigen  Wachsens  erleben  zu  lassen,  indem  man  sie  auf  jeden 
hortschritt,  den  sie  gemacht  haben,  auch  den  kleinsten',  auf- 
merksam macht.  Das  hebt  sie  empor  und  macht  ihnen  auch 
die  mechanischen  Uebungen  angenehm.  „Stete  Erregung 
des  Wohlgefühls  befriedigten  Strebens  und  der  Elrfahrung 
des  Nützlichen  und  Werthvollen,  das  im  Errungenen  liegt, 
das  ist  das  Geheiimiiss  der  Kunst  der  Bildung  zur  Fertigkeit.“ 
Auch  bei  den  geübteren  Schülern  der  Unterstufe  wird  der 
achdruck  auf  die  Herbeiführung  der  Jjesefertigkeit  zu  legen 
sein.  Dies  geschieht  besonders  durch  tleissiges  cursorisches 
esen,  doch  kann  hier  schon  die  Forderung  des  sinngemässen 
Lesens  auftreten.  Es  ist  deshalb  auf  den  Inhalt  und  die  Er- 
klärung des  Nothwendigsten  Rücksicht  zu  nehmen,  auch 
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auf  die  Wiedei-o-abe  der  Hauptgedanken,  um  dem  gedanken- 
losen Losen  vorzubeugen  und  zugleich  im  mündlichen  Aus- 
druck zu  üben.  Der  sittliche  Gelialt  des  Gelesenen  muss 
nutzbar  gemacht  werden,  aber  die  Erklärung  soll  nicht  im 
Vordergrund  des  Unterrichts  stehen,  das  wichtigste  ist,  dass 
viel  und  gut  gelesen  wird.  Auf  der  Oberstufe  wird  die  Lese- 
fertigkeit zwar  vorausgesetzt,  sie  ist  aber  noch  lortwälirend 
zu  trben.  Die  mechanischen  Schwierigkeiten  müssen  zwar 
überwunden  sein,  doch  die  Aufgabe,  die  Schüler  zum  sinn- 
gemässen, zum  schönen  und  ausdrucksvollen  Lesen  zu 
führen,  tritt  nun  noch  mehr  an  den  Lehrer  heran.  Hier  gilt 
es. also  tiefer  in  die  Gedankenwelt  der  Lesestücke  hinein- 
zuführen, die  sogenannte  statarische  Behandlung  des  Lese- 
stoffs herrscht  auf  dieser  Stufe  vor.  Man  wird  also  besonders 
werthvolle  ethische  Stücke,  und  da  die  Oberstufe  keine  be- 
sonderen Realienstunden  erhält,  auch  wirksame,  lebendige 
und  in  sich  abgeschlossene  Bilder  aus  dem  Naturleben  und 
der  Geschichte  auswählen,  in  steter  Berücksichtigung  des 
religiös-sittlichen  Gesichtspunkts.  Sehr  bedauere  ich,  dass 
die  Wahl  des  Lesebuchs  nicht  auf  die  wundervollen  Lehr- 
und  Lesebücher  von  Hugo  Weber  (Leipzig,  Klinkhard)  z.  B. 
Das  Vaterland,  Die  Heimat,  Die  Welt  im  Spiegel  der  National- 
litteratur  oder  auf  das  Lesebuch  für  ländliche  FortbildungM- 
schulen  oder  die  entsprechende  Ausgabe  für  städtische  Boit- 
bildungsschulen  von  Stötzner  gefallen  ist.  Es  wird  so  häufig 
geklagt,  dass  ein  für  die  Strafanstaltsschule  geeignetes  Lese- 
buch noch  immer  nicht  geschaffen  sei.  Ich  halte  ein  auf  die 
Anstaltsverhältnisse  zugemessenes  Tjesebuch  gar  nicht  für 
nöthig,  ja  nicht  einmal  für  wünschensw^erth.  Die  Vv  eberschen 
Bücher  scheinen  mir  alles  zu  bieten,  wms  heilsam  zu  lehren  und 
zu  lernen  ist.  Ich  nenne  nur  einige  Ueberschriften  der  Buchab- 
theilungen des  Lesebuchs  für  Portbildungsschulen.  1.  Für  die 
Schule:  Die  Furcht  des  Herrn  ist  der- Weisheit  Anfang  — 
Merket  auf,  dass  ihr  lernet  und  klug  w'erdet.  ’i.  ln  Haus  und 
Hof:  Diene  treu,  fleissig  und  ehrlich  — Ehre  Vater  und  Mutter 
— Bewahre  deine  Gesundheit  — Sei  arbeitsam  und  wirth- 
sehaftlich.  3.  Das  Leben  in  Wald  und  Flur.  4.  Das  Leben 
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in  der  Gemeinde:  Lebe  in  Frieden  und  Eintracht  — Sei 

genieinsinnig  und  gemeinnützig  — Betrage  dich  gesittet  — 
Werde  kein  Spieler  und  Trinker  — Heilige  den  Feiertag  — 
Ehre  die  Todten.  5.  Das  Leben  im  Staate:  Werde  ein 

guter  Staatsbürger  — Werde  ein  braver  Soldat  — Sieh  dich 
in  der  Welt  um  — Lies  fleissig  deines  Volkes  Geschichte. 
Dies  alles  wird  in  vorzüglich  gewählten  Lesestücken  be- 
leuchtet und  dem  Schüler  nahe  gebracht.  Die  letzten  Kapitel 
sind  ganz  praktischer  Art,  sie  enthalten  vStilübungen,  Geschäfts- 
aufsätze, Formulare  und  geben  schliesslich  noch  wichtige  Ge- 
setzesbestimmungen. Ich  glaube,  dieses  Buch  und  die  oben  ge- 
nannten Weberschen  Lesebücher  überhaupt  zur  AnschafTung 
für  die  Bibliothek  und  zur  Benutzung  im  Unterricht  der 
Fortbildungsstufe  empfehlen  zu  können. 

Indem  die  Stoffe  bevorzugt  werden,  die  für  das  [)raktische 
Leben  und  die  Charakterbildung  besondere  Bedeutung  haben, 
muss  vor  Allem  das  grammatische  Gebiet  zurückgestellt 
werden.  Es  gab  eine  Zeit,  in  der  man  die  Grammatik  als 
Bildungsmittel  ausserordentlich  hoch  schätzte,  sodass  die 
Sprachdenklehre  den  Unterricht  förmlich  überwucherte. 
Obwohl  diese  Zeit  glücklicher  Weise  hinter  uns  liegt,  muss 
doch  die  Beschränkung  des  grammatischen  Stoffs  ausdrücklich 
gefordert  werden,  weil  gar  Mancher  noch  immer  dazu  neigt, 
die  Lesestücke  nach  allen  Seiten  grammatisch  zu  zergliedern 
und  zu  zerzausen.  Die  Strafanstaltsschule  muss  diesen  Theil 
des  deutschen  Unterrichts  bei  Seite  stellen,  da  sie  die 
wenigen  Stunden  für  Wichtigeres  nöthig  hat.  Es  genügt, 
auf  der  Unterstufe  die  Rede  des  Schülers  zu  überwachen 
und  das  Fehlerhafte  kurz  zu  verbessern.  Auf  der  Oberstufe 
können  die  wichtigsten  grammatischen  Verliältnisse  be- 
sprochen werden,  doch  auch  nur  gelegentlich  und  im  An- 
schluss an  die  Lektüre,  unter  Vermeidung  aller  Systematik 
und  aller  Definitionen.  Einzelne  Kapitel  aus  der  Grammatik, 
gegen  die  besonders  häufig  gefehlt  wird,  sind  natürlich 
häufiger  durchzusprechen,  wie  z.  B.  die  Präpositionen  und 
die  regierenden  Wörter  immer  wieder  geübt  werden  müssen. 
Aber  eine  zusammenhängende  und  planmässige  Unterweisung 
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in  der  Grammatik  ist  aus  dem  Unterricht  der  Strafanstalten 
auszuschliessen.  Will  sich  ein  Schüler  darin  weiter  bilden, 
so  mag  man  ihm  durch  Beschaffung  geeigneter  Bücher  für 
die  Bibliothek  zu  Hilfe  kommen.  Wir  haben  derartige 
■Sprachleliron  jetzt  in  Menge,  sehr  nützlich  sind  Sander.s 
Haupts(diwierigkeiten  in  der  deutschen  Sprache,  das  frische, 
durchweg  anregende  und  belehrende  Buch  von  Wustmann; 
„Allerhand  Sprachdumrnheiten“  (bei  Grunow,  Leipzig)  und  * 
endlich  ist  dem  Lehrer  das  prächtige  Buch  von  Professor 
Hildebrand:  „Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Schule 
und  von  deutscher  Erziehung  und  Bildung  überhaupt“  zu 
empfehlen. 

Der  Schreibunterricht  soll  ebenfalls  ganz  besonders  den 
Anforderungen  des  praktischen  Lebens  Rechnung  tragen. 
Auf  der  untersten  Stufe  ist  kein  besonderer  Schreibunter- 
richt anzusetzen.  Schreiben  und  Lesen  sind  hier  organisch 
mit  einander  zu  verbinden  und  haben  sich  gegenseitig  zu 
fördern.  Aber  schon  auf  dem  Stundenplan  der  geförderten 
Unterstufe  könnte  eine  besondere  Schreibstunde  erscheinen. 
Beim  ganzen  Schreibunterricht  ist  die  Richtung  auf  das 
Praktische  inne  zu  halten,  es  möchte  also  z.  B.  gut  sein, 
wenn  man  nicht  zu  viel  Zeit  auf  den  kalligraphischen  Theil 
des  Unterrichts  verwenden  wollte.  Eine  schöne  Handschrift 
ist  gewiss  zu  schätzen,  aber  für  die  meisten  Menschen  ist 
die  Schönheit  der  Schrift  doch  nicht  so  wichtig  als  man 
nach  der  grossen  Mühe  schliessen  sollte,  die  oft  auf  die  Er- 
langung schöner  Schriftzüge  verwandt  wird.  Von  Leuten, 
die  mit  harter  Handarbeit  beschäftigt  gewesen  sind  und 
möglicher  Weise  auch  in  der  Anstalt  damit  beschäftigt 
werden,  kann  man  überdies  nicht  verlangen,  dass  sie  zierliche 
Buchstaben  schreiben.  Die  Schrift  soll  sauber,  gut  leserlich 
und  geläufig  sein,  der  Schüler  soll  olme  grobe  Fehler  schreiben 
lernen.  Die  Geläufigkeit  wird  durch  gelegentliches  Takt- 
schreiben gefördert,  das  richtige  Schreiben  lehrt  der  ortho- 
graphische Unterricht.  Aber  wie  die  Grammatik,  so  ist  auch 
der  planmässige  und  systematische  Unterricht  in  der  Ortho- 
graphie auszuschliessen.  Wie  man  die  Orthographie  lernt. 
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das  hat  Bormänn  überzeugend  nacligewiesen,  nämlich  nicht.  45 
sowohl  dlirch  Regeln  als  durch  Anschauen  und  Einprägen  ^ 
der  Wortbilder.  Wenn  wir  einmal  zweifelhaft  sind,  ob  wir 
ein  Wort  richtig  geschrieben  haben  oder  nicht,  dann  ver- 
schaffen wir  uns  wohl  meistens  nicht  dadurch  Klarheit,  dass 
wir  uns  die  Regel  vergegenwärtigen,  sondern  wir  schreiben 
das  Wort  auf,  sehen  es  uns  an,  und  sagen  dann:  Ja,  so 

sieht  es  aus,  oder  nein,  so  sieht  es  nicht  aus.  Das  Ein- 
prägen der  Wortbilder  vollzieht  sich  vornehmlich  beim  Ab- 
schreiben, nur  darf  nicht  mechanisch  abgeschrieben  werden, 
etwa  in  der  Weise,  dass  der  Finger  des  Schülers  den  einzelnen 
Buchstaben  folgte,  der  Schüler  ist  vielmehr  anzuleiten,  das 
Wortbild  aufzufassen,  er  ist  dann  später  zur  Auffassung 
ganzer  Wortverbindungen  hinzuführen.  Die  ehedem  so  be- 
liebten Diktate  mögen  dagegen  mehr  zurücktreten.  Wie  mir 
scheint,  haben  sie  gegenwärtig  viel  von  ihrer  früheren  Werth- 
schätzung verloren,  und  das  mit  Recht,  sie  sind  Prüfungs- 
arbeiten, keine  eigentlichen  Uebungen. 

Vor  allem  soll  der  Schreibunterricht  bald  zu  einem 
praktischen  Erfolg  führen:  der  Schüler  soll  dahin  gebracht 
werden,  so  bald  als  möglich  etwas  selbständig  aufzu- 
schreiben, er  soll  lernen,  kleine  Schriftstücke,  wie  sie  im 
gewöhnlichen  Leben  Vorkommen,  selbständig  abzufassen. 

Deshalb  sollte  der  Schreibunterricht  auch  nicht  mit  der 
Unterstufe  abschliessen,  er  müsste  auf  der  Oberstufe  als  Auf- 
satzlehre wieder  auftreten  und  könnte  auch  auf  der  Fort- 
bildungsstufe mit  vielem  Nutzen  fortgesetzt  werden.  Eine 
treffliche  Anleitung  zur  nutzbaren  Gestaltung  des  Unterrichts 
giebt  das  kleine  Buch  von  Schilling,  Stoffe  für  den  Sprach- 
unterricht. Ferner  werden  sich  Jäger,  der  gewerbliche  Auf- 
satz und  Rückert,  der  geschäftliche  Aufsatz,  sehr  gut  zu 
Lehrmitteln  eignen.  Wenngleich  nun  diese  Arten  von  Auf- 
sätzen wegen  ihrer  praktischen  Bedeutung  auf  eine  dankbare 
und  freudige  Aufnahme  bei  den  Schülern  stets  zu  rechnen 
haben,  so  meine  ich  doch  nicht,  dass  der  Schreibunterricht 
an  den  idealen  Stoffen  vorübergehen  solle.  Eines  schliesst 
das  Andere  nicht  aus.  Ich  möchte  hierbei  etwas  zur  Er- 
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Wägung  stellen,  was  besonders  Herr  Pastor  Braune  in  Görlitz 
sehr  wann  empfohlen  hat.  Der  Scliüler  sollte  ein  eigenes, 
umfangreiches  Schreibbuch  haben,  das  er  nach  seiner  Ent- 
lassung mit  nach  Hause  nehmen  dürfte,  ein  sogenanntes 
Merkbuch.  In  dieses  Buch  könnte  er  kleine  Geschäfts- 
aufsätze, Briefe,  Formulare,  auch  wichtige  Rechenaufgaben 
eintragen,  ferner  Gedichte,  Sprüche  und  schöne  Gedanken. 

Er  soll  nicht  selber  produziren^  er  soll  nur  sammeln,  aus 
der  Lektüre  in  der  Schule,  aus  der  Lektüre  in  der  Zelle 
soll  er  heraussuchen  was  schön,  wahr,  edel  iind  gut  ist. 
Sogar  zum  besseren  Auffassen  der  Predigt  könnte  ein  solches 
Buch  beitragen.  Es  ist  nicht  zu  sagen,  wie  gedankenlos 
Mancher  einer  Predigt  beiwohnt  und  wie  wenig  er  von  der 
dargebotenen  Fülle  guter  Anregungen  in  sich  aufniramt. 
Wenn  man  dem  Gefangenen  nun  einschärfte:  Etwas  musst 
Du  behalten  und  wärs  nur  ein  einziger  Satz,  ein  einziger 
Gedanke,  und  das  musst  Du  Dir  aufzeichnen,  so  würde,  wie 
ich  glaube.  Mancher  einen  Anstoss  zu  lebendiger  Auffassung 
der  Predigt  empfangen.  Es  leuchtet  wohl  ohne  Weiteres 
ein,  dass  ein  solches  Merkbuch  dem  Gefangenen  zu  einem 
sehr  werthvollen  Besitz  werden  könnte.  Das  Streben,  Gutes 
und  Edles  aufzufassen  und  zu  behalten,  kann  nicht  ohne 
sittliche  Frucht  bleiben.  Natürlich  könnte  ein  solches  Buch 
auch  wichtige  Einblicke  in  das  Seelenleben  der  Gefangenen 
gewähren,  man  würde  in  das  eigentliche  Wesen  manches 
Menschen  tief  hineinblicken  und  auch  den  Heuchler  bald 
durchschauen.  Entgegen  stehen  nur  polizeiliche  Bedenken. 

Der  Unterricht  in  den  Realien  hat  sich,  wie  schon  er- 
wähnt worden  ist,  auf  der  Oberstufe  an  die  Lektüre  eng 
anzuschliessen.  Die  Fortbildungsstufe  kann  eine  besondere 
Realienstunde  erhalten.  Da  fragt  sich  nun,  welches  von  den 
realistischen  Fächern  ist  zu  wählen,  Naturkunde  oder  Ge- 
schichte und  Geographie?  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass 
der  Naturkunde  vielfach  der  Vorzug  gegeben  wird.  Man 
glaubt,  gerade  für  das  Naturleben  habe  der  Gefangene  ein 
reges  Interesse,  und  im  naturkundlichen  Stoff  wären  die 
reichsten  sittlichen  Anregungen  enthalten.  Hingegen  er- 
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fordere  die  üeschichte  zu  viel  Zeit,  um  mit  Nutzen  ge- 
lehrt zu  werden.  Ich  nehme  einen  anderen  Standpunkt 
ein.  Ganz  gewiss  theile  ich  die  Werthschätzung  des  natur- 
kundlichen Unterrichts,  und  wo  ein  Lehrer  vorhanden  ist, 
der  die  Gebiete  der  Naturkunde  völlig  beherrscht  und  neben 
grossem  Wissen  auch  die  Gabe  eines  sinnigen  Gemüths  em- 
pfangen hat,  da  mag  man  auch  einmal  das  Leben  der  Natur 
vorführen  und  den  Ernst  und  die  Erhabenheit  der  Welt- 
ordniing  zum  Bewusstsein  zu  bringen  versuchen.  Für  ge- 
wöhnlich wird  aber  der  naturkundliche  Unterricht  in  den 
Anstalten  auf  Krücken  gehen,  weil  es  dabei  an  Anschauungs- 
mitteln mangelt,  an  Apparaten,  und  an  der  Möglichkeit,  das 
Experiment  zu  verwenden.  Ich  verspreche  mir  nur  sehr 
oberflächliche  Wirkungen,  wenn  Tliemata  wie  Telegraphie, 
Nerven,  Leuchtgas,  Verdauungswerkzeuge,  Hebelgesetze, 
Licht  und  Elektrizität  behandelt  werden.  Man  kann  auf 
diese  Dinge.,  und  dann  etwa  auch  auf  Röntgenstrahlen  und 
Telegraphie  ohne  Drähte  zu  sprechen  kommen,  wenn  sich 
eine  Veranlassung  dazu  bietet,  aber  um  sie  ausführlich  zu 
behandeln,  müsste  man  über  eine  ganze  Reihe  von  An- 
schauungsmitteln verfügen  können.  Ein  bloss  oberflächliches 
Gerede  darüber  befördert  aber  nur  noch  mehr  die  Halbbildung, 
an  der  die  Gefangenen  sowie  so  schon  vielfach  kränkeln. 
Kommt  es  darauf  an,  den  Schülern  eine  Ahnung  von  den 
grossen  Gesetzen  zu  geben,  die  über  dem  Weltall  walten  und 
die  in  einer  solchen  Unterweisung  liegenden  sittlichen  und 
religiösen  Samenkörner  auszustreuen,  so  mag  der  Religions- 
unterricht dazu  die  Hand  bieten.  Ich  halte  den  Unterricht 
in  der  vaterländischen  Geschichte  für  viel  wichtiger  al.s  die 
Naturlehre.  Ist  nur  eine  Stunde  für  den  Realienunterricht 
der  Portbildungsstufe  verfügbar,  so  würde  ich  unter  allen 
Umständen  den  Geschichtsunterricht  wählen,  sind  zwei 
Stunden  zu  geben,  dann  würde  ich  für  die  _.  Stunde  zu- 
nächst Rechnen  oder  Schreiben,  und  erst  in  zweiter  Reihe 
den  naturkundlichen  Unteri’icht  vorschlagen.  Ich  meine, 
die  Zeit  reicht  auch  vollkommen  aus,  Geschichte  mit  Nutzen 
zu  lehren.  Eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Ge- 
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schichte  ist  freilich  ausgeschlossen,  man  muss  sich  auf  die 
Vorführung  einiger  bedeutsamer  Bilder  beschränken,  die  den 
Höhepunkt  deutschen  Lebens  darstellen.  Hauptsächlich 
kommt  daher  die  neue  und  neueste  Geschichte  in  Betracht, 
doch  kann  sich  der  Unterricht  auch  sehr  wohl  auf  weiter 
zurückliegende  Begebenheiten  erstrecken,  in  denen  deutscher 
Muth,  deutsche  Kraft  und  deutsche  Treue  hervortreten,  um 
so  die  Schüler,  wie  es  im  Regulativ  vom  3.  Oktober  1854 
heisst,  mit  Liebe  zum  König  und  mit  Achtung  vor  den  Ge- 
setzen und  Einrichtungen  des  Vaterlandes  zu  erfüllen.  Ich 
erinnere  auch  an  den  kaiserlichen  Erlass  vom  1.  Mai  1889 
und  an  die  Ausführungsbestimmungen  des  Staatsministeriums 
dazu,  die  ebenfalls  die  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts 
dahin  bestimmten,  dass  durch  ihn  Liebe  zum  Herrscher- 
haus, Ehrfurcht  vor  dem  geschichtlich  Gewordenen  und 
religiös-sittliche  und  deutsche  Gesinnung  zu  erwecken  und 
zu  pflegen,  auch  zu  zeigen  sei,  dass  die  sozialdemokratischen 
Lehren  den  göttlichen  Geboten  und  der  christlichen  Sittlich- 
keit widersprechen  und  in  der  Wirklichkeit  unausführbar 
sind.  Jedenfalls  ist  die  Geschichte  im  Unterricht  der  Straf- 
anstaltsschule als  Gesinuungsstoff  zu  behandeln.  Um  das 
Interesse  für  die  geschichtlichen  Begebenheiten  zu  beleben, 
ist  nach  einer  konkreten  Darstellung  zu  streben,  allgemeine 
Wendungen  z.  B.  dass  dieser  oder  jener  Fürst  viel  für  Kunst 
und  Wissenschaft,  für  Handel  und  Gewerbe  gethan  habe, 
sind  zu  vermeiden.  Besonders  wird  man  durch  Einfügung 
charakteristischer  Begebenheiten,  kleiner  Bilder,  bemerkens- 
werther  Aussprüche  den  Unterricht  lebendig  und  anschaulich 
machen  können.  Hier  bieten  sich  nun  die  sogenannten  Ge- 
schichts(iuellen  zur  Verwerthung  dar.  Es  giebt  jetzt  Bücher, 
die  uns  so  frische  und  reizende  Einzelheiten  darreichen,  dass 
es  ein  Unrecht  wäre,  sie  unbeachtet  zu  lassen.  Neben 
Gustav  Freitags  grossem  Werk,  den  Bildern  aus  der  deutschen 
Vergangenheit  und  den  Riehlschen  Büchern,  nenne  ich  be- 
sonders das  Quellenbuch  von  Albert  Richter,  ferner  Heinze, 
Quellenlesebuch  für  die  vaterländische  Geschichte,  und 
>Sevin,  geschichtliches  Quellenbuch  in  8 Bändchen.  Das 
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■mA  alles  ausgezeichnete  Bücher  für  die  Bibliothek  und 
den  Unterricht. 

Neben  dem  eigentlichen  Geschichtsunterricht  und  im 
Zusammenhang  damit  kann  auch  die  Gesellschaftskunde 
Gegenstand  des  Unterrichts  sein,  denn  sie  ist  ganz  besonders 
geeignet,  eine  Menge  nützlicher  Kenntnisse  aus  sozialen  und 
politischen  Gebieten  zu  vermitteln  und  wirthschaftliche  und 
bürgerliche  Tugenden  zu  pflegen.  Ich  bin  auf  ein  kleines, 
aber  in  der  That  sehr  brauclibares  Buch  aufmerksam  ge- 
macht worden,  das  ich  hiermit  weiter  empfehle:  Dörpfeld, 
Repititorium  der  Gesellschaftskunde.  Daneben  weise  ich 
ausser  auf  das  Webersche  Lesebuch  noch  auf  folgende 
Schriften  hin:  Fache,  Ge.setzes-  und  Volkswirthschaftskunde, 
Fache,  Aus  dem  Leben  für  das  Leben.  Endlich  erscheint 
mir  noch  werthvoll  zu  sein  das  Buch  von  Dr.  Schenk, 
Belehrungen  über  wirthschaftliche  und  gesellschaftliche 
Fragen  auf  geschichtlicher,  Grundlage.  Für  Lehrer  und 
Studierende  (Leipzig,  Teubner)  und  sein  Hilfsbuch  dazu:  Für 
die  Oberstufe  höherer  Lehranstalten. 

Ueber  den  Rechenunterricht  nur  einige  wenige  Be- 
merkungen. Auf  der  Unterstufe  sind  im  Anschluss  an  das 
eingeführte  Rechenheft  die  Aufgaben  im  Zahlenraum  von 
1 — 100  einzuüben.  Die  Oberstufe  wird  also  in  den  Zahlen- 
raum von  1 — 1000  und  in  den  unbegrenzten  Zahlenraum 
eingeführt  werden  müssen.  Da  das  Arbeitsgebiet  für  die 
Oberstufe  unverhältnissmässig  gross  sein  dürfte,  so  wird  es 
sich,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  empfehlen,  das  Rechnen 
auch  auf  der  Fortbildungsstufe  weiter  zu  treiben.  Gerade 
hier  kann  es  sowohl  nach  der  praktischen,  wie  nach  der 
idealen  Seite  hin  sehr  nutzbar  gemacht  werden.  Beim  ganzen 
Rechenunterricht  ist  wieder  die  Bezugnahme  auf  das  prak- 
tische Leben  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Eisenlohr  sagt: 
„Das  Kind  lernt  wohl  rechnen,  aber  unser  Volk  rechnet 
nicht.  Daran  trägt  die  Schule  schuld.  Unsere  Kinder 
rechnen  wohl,  aber  sie  berechnen  zu  wenig.  Eine  Menge 
von  Lebensverhältnissen,  in  der  die  Schüler  eintreten,  bleiben 
unberührt.“  Er  nennt  dann  Aufgaben  aus  dem  Naturleben 
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und  dem  socialen  Mensclienleben  und  sagt  weiter:  „Durch 
Eingehen  auf  solche  Gebiete  würden  wir  eine  Menge  von 
Vortheilen  erreichen.  Neben  dem,  dass  das  Rechnen  eine 
praktische  Richtung  erhielte,  würde  das  Rechnen  selbst  an 
Interesse  für  den  Schüler  gewinnen.“  Man  kann  diesen 
Worten  sicherlich  nur  zustimmen  Im  Rechenunterricht  zu 
vermeiden  sind  grosse  Zahlen,  unbequeme  Brüche.  Das 
Bruchrechnen  ist  überhaupt  nur  soweit  zu  üben,  als  es  im 
praktischen  Leben  Anwendung  findet.  Zu  übergehen  sind 
ferner  die  Aufgaben,  die  der  Schüler  me  im  Leben  zu  losen 
haben  wird,  wie  Zinseszinsrechnen,  die  oft  so  thörichten 
Wettrenn-  und  Mischungsexempel,  die  früher  m den  Rechen- 
büchern einen  so  w'eiten  Raum  eingenommen  haben,  als  sollten 
alle  Schüler  Wettrenner  oder  Weinpanscher  werden.  Ueber- 
haupt  sind  die  beliebten  Paradepferde  auszumustern,  ein- 
fache, verständliche  und  praktische  Aufgaben  sind  tausendmal 
mehr  werth  als  die  komplizirten  Exempel,  die  der  Schüler 
schon  nach  einigen  Tagen  nicht  mehr  versteht.  Bin  sehr 
wichtiges  Gebiet  haben  aber  die  drei  grossen  Gesetze  der 
Arbeiterschutzgesetzgebung  eröffnet.  Aufgaben  daraus  sin 
nicht  nur  praktisch  werthvoll,  sondern  sie  vermögen  auch 
vaterländische  Gesinnung  pflegen  zu  hellen.  Die  Wichtig- 
keit und  Grossartigkeit  dieser  Gesetze  und  ihre  Hauptzuge 
sind  im  Rechen-  oder  im  Geschichtsunterricht  darzulegem 
Auch  bezüglich  des  Religionsunterrichts  kann  ich  mich 
kurz  fassen.  Eine  Umfrage  bei  einer  Anzahl  von  An- 
staltsgeistlichen hat  ergeben,  dass  die  ersten  beiden  Haupt- 
stücke des  Katechismus  und  die  biblische  Geschichte  als  er 
wichtigste  Lehrstoff  angesehen  werden.  Das  fünfte  Haupt- 
stück ist  im  Anschluss  an  die  Abendmahlsfeiern  durch- 
gesprochen worden.  Vereinzelt  steht  die  Behandlung  w 
Pericopen,  die  aber  sehr  nützlich  sein  dürfte,  ferner  le 
LpWfiiro  «••>” — biblischer  Bücher  und  die  Durchnahme  der 
te.  Die  fortlaufende  Erklärung  ganzer 
1 nicht  für  zweckmässig,  zumal  die  apostoh 
• setzen  schon  tiefere  religiöse  Erkeniitniss 
oll  zum  Lesen  der  heiligen  Schrift  immer 
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wieder  angeregt  werden,  schwierige  Stellen  können  gelegent- 
lich der  Zellen  besuche  erklärt  werden.  Aus  der  Kirchen- 
geschichte wären  doch  nur  einzelne  Bilder  vorzuführen,  wie 
z.  B.  die  Ausbreitung  des  Christenthums,  die  Verfolgungen, 
die  Bekehrung  der  germanischen  Stämme,  etwas  Reformations- 
geschichte, Luthers  Bedeutung  für  die  evangelische  Kirche 
und  das  deutsche  Volk,  Bilder  aus  der  äussern  und  Innern 
Mission,  kurz  solche  Geschichtsbilder,  die  unmittelbar  zur 
Stärkung  des  christlichen  Lebens  und  des  evangelischen  Be- 
wusstseins dienen.  Hauptgegenstand  des  Religionsunterrichts 
wird  aber  wohl  der  Katechismus  und  die  biblische  Geschichte 
bleiben,  und  da  halte  ich  in  Uebereinstimmung  mit  vielen 
Herbartianern  die  biblische  Geschichte  für  den  wichtigsten 
Lehrstolf  und  hier  wieder  die  Geschichte  des  Lebens  Jesu. 
Statt  aller  weiteren  Auseinandersetzung  über  die  Methode, 
wie  die  christliche  Lehre  in  das  Herz  des  Schülers  gebracht 
werden  kann,  erlaube  ich  mir  auf  einige  Bücher  Herbartscher 
Richtung  hinzuweisen.  Der  Religionsunterricht  auf  der 
Oberstufe  der  Volksschule  nach  psychologischer  Methode 
von  Dr.  Thrändorf,  ferner  die  Präparationen  zu  den  Ge- 
schichten des  alten  und  neuen  Testaments  von  Staude  (bei 
Bleyl  und  Kämmerer,  Dresden).  Beide  Bücher,  besonders  das 
letztere,  bieten  vieles  Lehrreiche  und  sind  treffliche  Unter- 
richtsbücher. 

Die  Handreichung,  die  viele  der  erklärten  Katechismen 
bieten,  ist  von  sehr  bestrittenem  Werth.  Einige  pflegen 
geradezu  die  Fehler,  durch  die  der  Katechismusunterricht 
bei  den  Pädagogen  so  in  Misskredit  gekommen  ist,  sie  be- 
wegen sich  in  lauter  Definitionen,  übertragen  die  Sprach- 
denklehre  auf  das  religiöse  Gebiet,  suchen  klar  zu  machen, 
was  klar  genug  ist,  kurz  sie  wirken  zwar  auf  Verstandes- 
bildung hin,  lassen  aber  das  Geihüth  und  Herz  leer  aus- 
gehen. Im  Unterricht  der  Kinder  mag  es  vielleicht  geboten 
sein,  einen  fest  formulirten  Ausdruck  für  gewissse  Dinge 
und  Gedanken  einzuprägen,  im  Unterricht  älterer  Leute  ist 
das  jedenfalls  nicht  mehr  so  nöthig,  da  sie  trotz  ihrer 
sonstigen  Unwissenheit  über  die  Bildungssphäre  des  Kindes 


30» 


f 


Digiiize^y  Google 


durch  die  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  liinausgetragen 
worden  sind.  Ueber  das  Memoriren  habe  icli  mich  schon 
ausgesprochen.  Gerade  der  Katechismusunterricht  thut  darin 
oft  des  Guten  zu  viel  und  lagert  eine  Menge  todten  Memorir- 
stoffs  ab;  todten  Memorirstoff  nenne  ich  ihn,  weil  er  weder 
das  Wissen  erweitert,  noch  das  religiöse  Leben  kräftigt, 
noch  die  Sittlichkeit  hebt.  Eine  Menge  Sprüche  werden 
aus  einem  Katechismus  in  den  andern  übernommen,  die  dem 
Schüler  im  besten  Palle  gedächtnissmässig  eingeprägt,  nie 
aber  in  sein  Herz  und  Geraüth  gebracht  werden  können. 
Gelernt  werden  mögen  weniger  Sprüche  von  dogmatischem 
Gehalt,  als  sogenannte  Lebenssprüche,  die  als  Rath,  Mahnung, 
Trost  und  Ermuthigung  in  die  Seele  hineinklingen.  Auch 
im  religiösen  Unterricht  ist  eine  reiche  Bezugnahme  auf 
das  praktische  und  bürgerliche  Leben  sehr  förderlich,  dadurch 
wird  der  Schulkatechisraus  dem  Gefangenen  von  Neuem 
interessant.  Wie  praktische  Dinge  erbaulich  behandelt  werden 
können,  das  zeigt  der  katholische  Theologe  Alban  Stolz  in 
seinem  „Vaterunser.“  Auch  die  Veröffentlichungen  des- 
Vereins  für  christliche  Volksbildung  im  Rheinland  und  in 
Westfalen,  sowie  die  Flugblätter  des  Hülleschen  Zeitschrift- 
vereins und  ähnlicher  Vereine  geben  oft  sehr  reiche  An- 
regungen und  praktisches  Material.  Patuschka  bietet  in 
seinen  Ergänzungen  zum  Lehrstoff  der  Volksschule  eine 
eigenartige  Vermehrung  des  Katechismusstoffes,  indem  er 
volkswirthschaftliche  Belehrungen  in  die  Behandlung  der 
10  Gebote  hineinträgt.  In  Webers  Lehrbuch  für  Volks- 
Fortbildungsschulen  haben  wir  ein  Kapitel:  die  10  Gebote 
und  das  Strafgesetz,  das  vieles  brauchbare  bietet.  Selbst- 
verständlich wird  sich  Niemand  veranlasst  sehen,  die  Be- 
stimmungen des  Strafgesetzbuchs  vorzuführen  und  darüber 
Anweisung  zu  geben,  aber  es  kann  doch  von  grossem 
Nutzen  sein,  wenn  man  zu  zeigen  vermag,  dass  die  Grund- 
bestimmungen der  Gesetze  nicht  blosses  Menschenwerk 
sind,  dass  sie  vielmehr  den  ewigen  Gesetzen  unseres  Ge- 
wissens entsprechen  und  in  den  göttlichen  Geboten  wurzeln. 
Als  ausgezeichnetes  Lehrbuch  des  Katechismusunterrichts- 
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ist  das  dreibändige  Werk  von  Fricke  längst  bekannt.  Die 
Darstellung  ist  sehr  umfangreich,  vermag  aber  zu  einer  Herz 
und  Geist  erfassenden  Behandlung  des  Katechismus  an- 
zuregen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  auf  ein  Buch  hinweisen, 
■das  einen  freieren  Weg  beim  Religionsunterricht  einschlägt. 
Es  ist  dies:  Dr.  Siedel’s  Religionsunterricht  in  der  Fort- 
bildungsschule (Dresden,  Naumann).  Siedel  giebt  den  Lehr- 
stoff für '3  Jahre.  Im  ersten  behandelt  er  folgende  Themata: 
Fortbildung,  Beruf,  Freundschaft,  die  Freuden,  die  Gefahren 
des  Jünglingsalters,  das  Vaterland,  der  Soldatenstand,  das 
Wandern  in  der  Fremde.  Im  zweiten  Lehrjahr:  Der  Jüngling 
als  Glied  der  Kirche,  der  Jüngling  am  Sonntag,  am  Tauf- 
stein, in  der  Beichte,  am  Tische  Gottes,  im  Gebetskämmerlein, 
auf  dem  Wege  zum  Leben,  am  Grabe  und  Sarge.  (Der  Kate- 
chismus und  die  christliche  Sitte  werden  in  diesen  Kapiteln 
mitbehandelt.)  Im  dritten  Jahre  folgt  dann:  Die  Entstehung 
des  Alten  und  Neuen  Testaments,  die  alten  Uebersetzungen, 
die  Handschriften  der  Bibel,  Buchdruckerkunst,  die  Bibel 
Luthers,  die  Bibelgesellschaften,  die  Bibel  auf  der  Anklage- 
bank. Ferner  als  zweite  Abtheilung  dieses  Lehrjahres  eine 
Besprechung  der  Sozialdemokratie,  ihrer  Ziele  und  Irrthümer. 
Wenn  ich  nun  auch  gestehen  muss,  dass  Siedeis  Bearbeitung 
der  einzelnen  Themata  nicht  ganz  meinen  Erwartungen  ent- 
sprochen hat,  so  halte  ich  doch  den  von  ihm  gewählten 
Weg,  den  Religionsunterricht  neu  und  interessant  zu  ge- 
stalten, für  höchst  beachtenswerth,  und  glaube  gern,  dass 
er  in  dieser  Weise  mit  Segen  gearbeitet  hat.  Er  bestätigt 
mir  überdies  meine  Ansicht,  dass  der  Religionsunterricht, 
'wenigstens  der  der  schulentwachsenen  Leute,  wenn  er  die 
Herzen  gewinnen  und  die  ihm  zukommende  psychische  Ge- 
•tt'alt  entfalten  soll,  nicht  schulmässig,  sondern  erbaulich  und 
seelsorgerlich  gehalten  werden  muss,  und  dass  darum  auch 
die  Bestimmungen  ihn  mit  Recht  dem  Seelsorger  übertragen 
haben. 

Auf  Grund  dieser  Auseinandersetzung  lässt  sich  für 
die  einzelnen  Unterrichtsfächer  (mit  Ausnahme  des  Religions- 
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Unterrichts,  den  ich  als  seelsorgerlichen  Unterricht  nicht 
berücksichtige)  etwa  folgender  allgemein  gehaltener  Lehr- 
plan entwerfen. 

I.  Unterstufe. 

Zur  Unterstufe  gehören  alle  schulpflichtigen  Gefangenen, 
die  nicht  fertig  lesen  und  schreiben  und  im  Zahlenraum  von 
1 — 100  nicht  sicher  rechnen  können.  Es  sind  2 Klassen  zu 
bilden;  U 1 und  U 2. 

U.  1 

umfasst  alle  Schüler,  die  überhaupt  nicht  lesen,  schreiben 
und  rechnen  können,  oder  so  wenig,  dass  der  Unterricht 
von  vorn  beginnen  muss.  Sie  erhalten  einschliesslich  einer 
Stunde  Religion  wöchentlich  6 Stunden.  Deutsch,  Rechnen 
und  Religion  bilden  die  Unterrichtsfächer. 

A.  Deutsch. 

3 Stunden  wöchentlich.  Lehrmittel:  Die  Fibel  von 
Engelien  und  Fechner. 

Die  Schreiblesemethode  wird  angewandt,  um  innerhalb 
des  Schuljahres  die  Analphabeten  zum  geläufigen  Lesen  der 
Fibel  zu  bringen. 

Entsprechende  Schreibübungen  sind  organisch  mit  dem 
Lesen  zu  verbinden. 

B.  Rechnen. 

2 Stunden  wöchentlich.  Lehrmittel:  Die  russische 

Rechenmaschine.  Lehrbuch:  Rechenheft  von  Genau  und 
Pieper  Heft  1.  Seite  1 — 15. 

Klassenziel:  Alle  4 Grundrechnungsarten  im  Zahlen- 
raum von  1 — 100  und  zwar  in  benannten  und  unbenannten 
Zahlen.  Es  ist  vorwiegend  Kopfrechnen  zu  treiben. 

U.  2 

umfasst  alle  Schüler,  die  nicht  fertig  lesen  und  sclireiben 
und  im  Zahlenraum  von  1 — 100  nicht  sicher  rechnen  können. 
Sie  erhalten  einschliesslich  einer  Stunde  Religion  wöchentlich 
0 Stunden  Unterricht. 
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Ä.  Deutsch. 


a)  Lesen.  '1  Stunden  wöchentlich.  Lehrbuch:  Lese- 
buch von  Engelien  und  Fechner,  Ausgabe  II B. 

Da  diese  Schüler  schon  ziemlich  lesen  können,  so  wird 
es  möglich  sein,  einen  grossen  Theil  des  Buches  zu  lesen. 
Das  Schwergewicht  wird  auch  hier  auf  Erreichung  der 
mechanischen  Lesefertigkeit  zu  legen  sein,  es  hat  darum 
das  Lesen  vorzugsweise  kursorisch  vor  sich  zu  gehen.  Von 
jeder  Stunde  muss  V2~'V4  Zeit  auf  kursorisches  Lesen 
verwendet  werden,  unter  gelegentlicher  Besprechung  der 
nothwendigsten  und  einfachsten  grammatischen  Verhältnisse. 
Neben  dem  mechanischen  ist  auf  dieser  Stufe  auch  das 
sinngemässe  Lesen  zu  üben.  Die  Lesestücke  werden  in  ge- 
drängter Weise  erklärt,  der  Inhalt  abgefragt  und  womöglich 
im  Zusammenhang  wiedererzählt.  Die  sittlichen  Gedanken 
der  Lesestücke  sind  nach  Möglichkeit  fruchtbar  zu  machen. 

b)  Schreiben.  1 Stunde  wöchentlich.  Es  werden  zu- 
nächst Abschriften  gemacht,  zugleich  um  das  orthographisclie 
Schreiben  zu  üben.  Gelegentliches  Taktschreiben  fördert 
die  Geläufigkeit  des  Schreibens.  Die  Schüler  sollen  so  bald 
wie  möglich  einzelne  zubereitete  Sätze  und  ganze,  aber 
kurze  und  leichte  Lesestücke  aus  dem  Gedächtniss  auf- 
schreiben lernen. 

B.  Rechnen. 

'1  Stunden  wöchentlich.  Rechenbuch  von  Genau  und 
Pieper  1.  Heft.  S.  1—24. 

Klassenziel:  Alle  4 Grundrechnungsarten  im  Zahlenraum 
von  1 — 100,  vorzugsweise  angewandte  Aufgaben.  Elementare 
Einführung  der  Regeldetri.  Es  wird  vorwiegend  Kopf- 
rechnen getrieben. 

II.  Oberstufe. 

Sie  umfasst  die  Schüler,  die  fertig  lesen  und  schreiben 
und  im  Zahlenraum  von  1 — 100  sicher  rechnen  können. 

Sie  erhalten  einschliesslich  einer  StnndeReligion  wöchent- 
lich 4 Stunden. 
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A.  Deutsch. 


2 Stunden  wöchentlich,  einschliesslich  der  Realien. 

Das  Lesebuch  von  Engelien  und  Pechner,  Ausgabe  BIII 
wird  zu  Grunde  gelegt. 

a)  Lesen.  Das  geläufige  und  sinngemässe  Lesen  wird 
fortgesetzt  geübt,  mündliche  Aussprache  über  das  Gelesene 
reichlich  getrieben,  und  es  werden  die  nothwendigen  Wort- 
und  Sacherklärungen  vom  Lehrer  gegeben.  Wiedergabe 
des  Gelesenen  im  Zusammenhang  wird  geübt.  Da  der  Unter- 
richt in  den  Realien  in  diesen  2 Stunden  eingeschlossen  ist, 
so  sind  als  Lesestücke  besonders  frische,  in  sich  abgeschlossene 
und  bedeutsame  Bilder  aus  der  Geographie,  Geschichte  und 
Naturgeschichte  in  zweckmässigem  Wechsel  auszuwählen. 
Einige  kurze  Gedichte  mit  besonders  ethischem  Gehalt  sind 
zu  lernen. 

b)  Grammatik.  Es  werden  nur  die  einfachsten  und 
nothwendigsten  grammatischen  Erscheinungen  im  Anschluss 
an  das  Gelesene  besprochen.  Ausserdem  Uebungen  mit  den 
Präpositionen  und  regierenden  Wörtern. 

c)  Schreiben.  Etwa  aller  14  Tage  wird  eine  kleine 
schriftliche  Uebung  vorgenommen.  Die  Uebungen  sollen 
vor  Allem  den  Anforderungen  des  praktischen  Lebens 
Rechnung  tragen.  Sie  bestehen  also  in  Abfassung  von 
Rechnungen,  Quittungen,  Verträgen,  Abfassung  eines  Briefes, 
einer  Eingabe,  aber  auch  in  der  Anfertigung  kleiner  Auf- 
sätze, deren  Gegenstand  der  eigenen  Lebenserfahrung  der 
Schüler  entnommen  ist. 

B.  Rechnen. 

Wöchentlich  1 Stunde.  Lehrbuch:  Genau  und  Pieper 
2.  Heft.  S.  1 — 24  mit  Auswahl. 

Alle  4 Rechnungsarten  im  Zahlenraum  von  1 — 1000 
und  ira  unbegrenzten  Zahlenraum.  Doch  sind  zu  grosse 
Zahlen  zu  vermeiden.  Einführung  in  die  Bruchrechnung, 
Dezimalbrüche.  Leichte  Regeldotri  - Aufgaben.  Aufgaben 
aus  der  Arbeiterschutzgesetzgebung,  soweit  sie  sich  für  diese  - 
Stufe  eignen,  sind  zu  verwenden. 


III.  Fortbildungfsstufe. 


Sic  umfasst  diejenigen,  die  die  volle  Volksschulbildung 
haben  oder  die  Oberstufe  der  Anstaltsschule  durchgemacht 
haben.  Sie  erhalten  einschliesslich  einer  Stunde  Religion 
wöchentlich  3 Stunden. 


A.  Geographie  uad  Geschichte. 


1 Stunde  wöchentlich.  Zunächst  das  wichtigste  aus 
der  Geographie  Deutschlands  und  der  Heimath  im  Ueber- 
blick,  wegen  des  Verständnisses  für  die  geschichtlichen  Vor- 
gänge. Sodann  unter  Verwendung  der  Landkarte  Geschichte. 
Biographische  Behandlung.  Willielm  II.  und  das  Königs- 
haus. Die  Arbeiterversicherung  und  Arbeiterschutzgesetz- 
gebung. Wilhelm  I.  Kurze  Behandlung  der  Kriege  von 
18.64,  66.  Der  Krieg  von  1870 — 71,  Deutschlands  Auf- - 
Schwung  seit  dieser  Zeit.  Weiter  rückwärtsgehend  als  kultur- 
historisches Bild;  Gründung  der  Eisenbahnen  und  ihre 
Folgen.  Die  Zeit  Napoleons  und  die  Befreiung  von  seinem 
Joch  u.  s.  w. 

Auch  volkswirthschaftliche  Themata  etwa  im  Anschluss 
an  Faches  Gesetzeskunde  oder  Dörpfelds  Repititoriura  der 
Gesellschaftskunde  können  im  Anschluss  an  die  geschicht- 
liche Darstellung  zur  Behandlung  kommen. 

Der  Unterricht  kann  Vortragsweise  ertheilt  werden,  doch 
wird  es  zweckmässig  sein,  sich  durch  eingestreute  Fragen 
von  der  Auffassung  des  Gehörten  zu  überzeugen.  Eine  Be- 
sprechung und  Zusammenfassung  der  Hauptsachen  hat  sich 
anzuschlicssen.  Ganz  besonders  in  dieser  Stunde  wird  man 
weniger  auf  die  Erledigung  eines  grossen  Pensums  Gewicht 
legen,  als  auf  die  Pflege  nationaler  Gesinnung,  auf  die  Er- 
weckung des  Verständnisses  für  das  Vaterland  und  seine 
Aufgaben  in  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft, 
und  auf  die  Fruchtbarmachung  der  in  den  geschichtlichen 
Bildern  liegenden  Anregungen  zur  Ausübung  jeder  bürger- 
lichen Tugend. 

B.  Rechnen. 

1 Stunde.  Lehrbuch,  Genau  und  Pieper,  II.  u.  III.  Heft 
mit  Auswahl. 
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1.  Die  Dezimalbrüche  und  gemeinen  Brücfeer  werden: 
wiederholt,  zur  Vorübung  für  das  folgende.  Keine  systema- 
tische Bruchrechnung,  nur  das  nothwendigste  und  für  das 
praktische  Leben  werthvolle.  Entbehrlich  werden  z.  B.  sein 
die  Aufgaben  mit  grossen  und  unbequemen  Nennern,  ferner 
das  Vervielfältigen  der  Brüche,  das  Enthaltensein  eines 
Bruchs  im  andern  und  anderes. 

2.  Regeldetri-Aufgaben.  Zeitrechnung  S.  26.  Schluss- 
rechnung S.  28 — 31.  Vertheikmgsrechnung  S.  3'.)  — 41.  Auf- 
gaben aus  der  Arbeiterschutzgesetzgebung  sind  von  Anfang 
an,  wo  es  geht,  einzuflechten,  und  es  ist  hierbei  in  Ergänzung 
der  im  Geschichtsunterricht  geschehenen  Vorführung  der 
sozialpolitischen  Gesetze  Aufschluss  über  die  wichtigsten 

' Punkte  der  Alters-  und  Invaliditätsversicherung  zu  geben, 
namentlich  über  den  Zweck,  die  Versicherungspflicht,  die 
Beiträge,  über  die  rechtlichen  Ansprüche  der  Versicherten 
und  die  Vorbedingungen  zum  Bezug  der  Renten  und  Unter- 
stützungen. 


Dieser  Lehrplan  enthält  nur  die  Grundzüge,  er  wird 
nach  den  vorhandenen  Schuleinrichtungen  entweder  noch 
ergänzt  oder  noch  vereinfacht  werden  können.  Auch  werden 
die  Themata  z.  B.  im  Unterricht  der  Portbildungsstufe  von 
Jahr  zu  Jahr  andere  sein.  Die  Hauptsache  ist:  nicht  vielerlei, 
aber  was  gelehrt  wird^  das  praktisch,  klar  und  so  zu  lehren, 
dass  es  zum  lebendigen  Wissen  wird,  dass  es  wirklich  dazu 
dient,  den  Gefangenen  zu  lieben,  d.  h.  ihn  verständiger, 
brauchbarer,  charaktervoller  und  gottesfürchtiger  zu  machen. 

„Jeder  Weg  zum  rechten  Zwecke 

Ist  auch  recht  in  jeder  Strecke.“  (Göthe.) 

Cottbus-  Wilhelm  Speck. 
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Die  bereits  im  Jahre  1679  von  Seiten  des  Reiclis-Justizarnts  in 
Angriff  genommene  reichsgesetzliche  Regelung  des  Strafvollzugs  hat 
sich  bis  jetzt  nicht  verwirklichen  lassen.  Die  HinderungsgrUnde  sind 
von  dem  Staatssekretär  des  Reich.s-Justizamts  bei  Gelegenheit  der 
Etatsberathungen  des  Reichstages  öffentlich  dargelegt  worden.  Um 
die  baldmöglichst  wieder  aufzunehniende  Aufgabe  der  Gesetzgebung 
vorzubereiten  und  um  auch  schon  einstweilen  eine  Gleichartigkeit 
des  Strafvollzugs  nach  festen  Regeln  anzubahnen,  haben  sich  die 
Bundesregierungen  nunmehr  über  eine  Reihe  von  Grund- 
sätzen geeinigt,  welche  für  den  Vollzug  gerichtlich  er- 
kannter Freilieitsstr afen  im  ganzen  Reich  fortan  maass- 
gebend sein  werden.  Diese  Grundsätze  lauten,  wie  folgt: 

Grundsätze, 

welche  bei  dem  Vollzüge  gerichtlich  erkannter  Freiheits- 
strafen bis  zu  weiterer  gemeinsamer  Regelung  zur  An- 
wendung kommen. 

Unterbringung. 

§ 1- 

Bei  der  Vollstreckung  der  gerichtlich  erkannten  Freiheitsstrafen 
werden  die  Strafgefangenen  nach  Möglichkeit  getrennt  von  Gefangenen 
anderer  Art  untergebracht. 

^ 2. 

Die  Anstalten  für  Zuchthaussträflinge  werden  in  besonderen  Ge- 
bäuden eingerichtet. 

Ist  eine  solche  Einrichtung  nicht  thunlich,  so  werden  die  Aufent- 
halts-, Arbeits-,  Schlaf-  und  Erholungsräume  für  Zuehthaussträflinge 
von  den  gleichen  Räumen  für  Gefangene  anderer  Art  vollständig  ge- 
trennt gehalten.  Im  Uebrigen  werden  die  nothwendigen  Einrichtungen 
getroffen,  um  jeden  Verkehr  der  Zuchtliaussträflinge  mit  Gefangenen 
anderer  Art  zu  verhüten;  dies  gilt  insbesondere  für  gemeinsamen 
Gottesdienst  und  gemeinsamen  Schulunterricht. 

S 3. 

Weibliche  Strafgefangene  werden  der  Kegel  nach  in  besonderen 
Anstalten  (Abtheilungen)  untergebracht.  Sofern  dies  ausnahmsweise 
nicht  thunlich  ist,  werden  die  noth%vendigen  Einrichtungen  getroffen, 
um  jeden  Verkehr  zwischen  weiblichen  und  männlichen  Gefangenen 
zu  verhüten. 
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Zur  Bewachung  der  weiblichen  Gefangenen  werden  in  den 
grösseren  Anstalten  ausschliesslich,  in  den  kleineren  soweit  thunlich 
weibliche  Bedienstete  verwendet. 


§ 4. 

Strafgefangene,  welche  das  achtzehnte  Lebensjahr  noch  nicht 
vollendet  haben,  werden  von  erwachsenen  Gefangenen  derart  ge- 
trennt gehalten,  dass  jeder  Verkehr  zwischen  ihnen  ausgeschlossen 
bleibt. 

Zur  Verbüssung  von  Strafen,  deren  Dauer  einen  Monat  über- 
steigt, werden  sie  der  Regel  nach  in  besonderen  Anstalten  (Ab- 
theilungen) untergebracht.  Sie  können  darin  bis  zum  vollendeten 
zwanzigsten  Lebensjahre  und,  falls  der  dann  noch  zu  verbüssende 
Strafrest  die  Dauer  von  drei  Monaten  nicht  übersteigt,  bis  zur  \ er- 
büssung  dieses  Strafrestes  behalten  werden. 

§ 5. 

Bei  Herstellung  neuer  Einzelzellen  wird  in  der  Regel  ein  Luft- 
raum von  zweiundzwanzig  Kubikmeter  und  für  die  Fenster  eine 
Lichtfläche  von  einem  Quadratmeter  als  Mindestmaass  angenommen; 
für  Zellen,  die  zum  Aufenthalte  nur  bei  Nacht  und  in  der  arbeits- 
freien Zeit  oder  zur  Aufnahme  nicht  arbeitender  Gefangener  mit 
einer  Strafzeit  von  höchstens  zwei  Wochen  bestimmt  sind,  ■ beträgt 
das  Mindestmaass  des  Luftraums  elf  Kubikmeter,  das  Mindestmaass 
der  Lichtfläche  ein  halbes  Quadratmeter.  Jedes  Zollenfenster  wird 
so  eingerichtet,  dass  es  mindestens  zur  Hälfte  geöffnet  werden  kann. 

Räume,  welche  zum  gemeinschaftlichen  Aufenthalte  bei  Tag  und 
Nacht  dienen,  werden  in  der  Regel  nicht  stärker  belegt,  als  dass 
auf  jede  darin  untergebrachte  Person  ein  Luftraum  von  sechzehn 
Kubikmeter  entfällt.  In  gemeinschaftlichen  Schlafräumen  beträgt  in 
der  Regel  der  auf  die  Person  entfallende  Luftraum  nicht  weniger  als 
zehn,  in  gemeinschaftlichen  Arbeitsräumen  nicht  weniger  als  acht 
Kubikmeter. 

§ 6. 

Gefangene,  welche  Festungshaft  verbUssen  (Festungsgefangene), 
werden  in  besonders  dazu  eingerichteten  Zimmern  von  einfacher 
Ausstattung,  getrennt  von  den  für  Gefangene  anderer  Art  bestimmten 
Räumen,  untergebracht. 

Die  Gefangenen  dürfen,  soweit  nicht  für  einzelne  Fälle  der  Vor- 
stand Ausnahmen  bewilligt,  die  ihnen  zugewiesenen  Zimmer  nur 
während  der  Zeit  verlassen,  welche  ihnen  zur  Bewegung  im  Freien 
gewährt  ist. 

§ L 

Sind  vorübergehend  wegen  Ueberfüllung  der  Strafanstalten  Ab- 
weichungen von  den  Grundsätzen  über  die  Unterbringung  der  Ge- 

-""V 
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fangenen  nicht  zu  vcrnieklen,  so  werden  die  erforderlichen  Maass- 
nahmen  durch  die  oberste  Aufsichtsbehörde  getroffen.  ^ 

Aufnahme  und  Entlassung.  , • 

§8. 

Die  Aufnahme  in  die  Anstalt  erfolgt  auf  Grund  einer  schriftlichen  • j 
Verfügung  der  Strafvollstreckungsbehörde,  ln  der  Aufnahmever-  ,1 
fügung  wird  das  Urtlieil  oder  der  Strafbefelil  bezeichnet,  sowie  die 
begangene  Strafthat,  die  erkannte  Strafe  und  der  Zeitpunkt  an- 
gegeben, von  welchem  ab  die  Strafzeit  zu  berechnen  ist.  Ist  die 
erkannte  Strafe  zum  Theil  schon  verbüsst  oder  ist  erlittene  Unter- 
suchungshaft in  Anrechnung  zu  bringen,  so  wird  ein  entsprechender 
Vermerk  in  die  Aufnahmeverfügung  aufgenommen.  Gleichzeitig 
theilt  die  Strafvollstreckungsbehörde,  falls  sie  nicht  selbst  mit  der 
Leitung  der  Anstalt  betraut  ist,  dem  Vorstande  der  Anstalt  mit,  was 
über  früher  von  dem  Verurtheilten  verbüsste  Zuchthausstrafen,  Ge- 
fängnissstrafen  und  geschärfte  Haftstrafen  (auf  Grund  des  § 3G1 
Nr.  3 bis  8 des  Strafgesetzbuches  erkannte  Haftstrafen)  bekannt  ge- 
worden ist. 

Findet  auf  Grund  eines  Haftbefehls,  eines  Steckbriefes,  einer 
Ladung  zum  Strafantritt  oder  aus  anderer  Veranlassung  eine  vor- 
läufige Aufnahme  in  die  Anstalt  statt,  so  wird  der  Strafvollstreckungs- 
behörde alsbald  Mittheilung  gemacht. 

§ 9. 

In  jeder  .Anstalt  wird  ein  Verzeichniss  über  Aufnahme  und  Ent- 
lassung geführt. 

In  das  Verzeichniss  wird  der  Tag  und  die  Stunde  der  Aufnahme, 
der  Name  des  Aufgenommenen,  der  Tag  der  Aufnahmeverfügung 
und  des  Urtheils  oder  Strafbefehls  sowie  die  erkannte  Strafart  und 
Strafdauer,  imgleichen  der  Tag  und  die  Stunde  sowie  der  Grund  der 
Entlassung  eingetragen. 

Dem  Gefangenen  wird  bei  der  Aufnahme  von  der  Berechnung 
der  Strafzeit  Kenntniss  gegeben. 

§ 10. 

Auf  Verlangen  erhält  der  Gefangene  bei  der  Entlassung  eine  Be- 
scheinigung über  die  Verbüssung  der  Strafe. 

Einzelhaft. 

§ 11. 

Bei  der  Vollstreckung  von  Zuchthaus-  und  Gefängnissstrafen 
wird  die  Einzelhaft  (§  22  des  Strafgesetzbuches)  vorzugsweise  an- 
gewendet, wenn 

1.  die  Strafe  die  Dauer  von  drei  Monaten  nicht  übersteigt,  oder 


Digitized  by  Google 


V rr 

2.  der  Gefangene  das  fUnfundzwanzigste  Lebensjahr  noch  nicht 
vollendet  hat,  oder. 

3.  der  Gefangene  Zuchthaus-,  Gefängniss-  oder  geschärfte  Haft- 
strafe noch  nicht  verbüsst  hat. 

§ 12. 

Gefangene,  welche  das  achtzehnte  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet 
haben,  werden  ohne  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  nicht  länger 
als  drei  Monate  in  Einzelhaft  gehalten. 

§ 13- 

Einzelhaft  ist  ausgeschlossen,  wenn  von  derselben  eine  Gefahr 
für  den  körperlichen  oder  geistigen  Zustand  des  Gefangenen  zu  be- 
sorgen ist. 

§ 14. 

Jeder  Gefangene  in  Einzelhaft  wird  täglich  mehrmals  von  Be- 
amten der  Anstalt  sowie  monatlich  mindestens  einmal  von  dem  Vor- 
stand und  dem  Arzte  besucht. 


Gemeinschaftshaft. 

§ lö. 

Bei  Gemeinschaftshaft  ist  eine  Absonderung  der  Gefangenen  in 
■der  Kirche  und  Seliule  sowie  bei  der  Bewegung  im  Freien  nicht 
ausgeschlossen. 

Für  die  Nacht  werden  die  Gefangenen  thunlichst  von  einander 
getrennt,  es  sei  denn,  dass  der  Zustand  Einzelner  eine  gemeinsame 
Verwahrung  nöthig  macht.  Soweit  die  vorhandenen  baulichen  Ein- 
richtungen die  Trennung  nicht  gestatten,  wird  auf  die  allmähliche 
Durchführung  des  Grundsatzes,  insbesondere  bei  Neubauten  und  um- 
fassenden Umbauten  Bedacht  genommen  werden. 

§ 13. 

Bei  Gemeinschaftshaft  werden  Gefangene,  welche  einfache  Haft- 
strafe (nicht  auf  Grund  des  § 361  Nr.  3 bis  8 des  Strafgesetzbuches 
erkannte  Haftstrafe),  verbüssen,  und  Gefängnisssträflinge,  soweit  diese 
Gefangenen  im  Besitze  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sich  befinden 
und  zuvor  weder  eine  Zuchthausstrafe,  noch  eine  zwei  Wochen  über- 
steigende Gefängnissstrafe  oder  wiederholt  Gefängnissstrafe,  noch 
eine  geschärfte  Haftstrafe  verbüsst  haben,  nach  Möglichkeit  von  Ge- 
fangenen anderer  Art  abgesondert. 


Beschäftigung:. 
8 17. 


Den  Gefängnisssträflingen  sowie  den  Gefangenen,  welche  ge- 
schärfte Haftstrafe  verbüssen,  wird  in  der  Regel  Arbeit  zugewiesen. 
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Ausnahmsweise  wird  Gefängnisssträflingen,  sofern  sie  im  Besitze 
der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sich  befinden  und  Zuchthausstrafe  noch 
nicht  verhüsst  haben,  mit  Geneliniigung  der  Aufsichtsbehörde  ge- 
stattet, sich  selbst  zu  beschäftigen. 

Die  Gestattung  der  Selhstbeschäftigung  kann  von  der  Zahlung 
einer  Entschädigung  abhängig  gemacht  werden.  Die  Grundsätze 
über  die  Bemessung  der  Entschädigung  werden  von  der  obersten 
Aufsichtsbehörde  festgestellt.  Die  Selhstbeschäftigung  unterliegt  der 
Beaufsichtigung  des  Vorstandes. 

§ 18. 

Bei  der  Zuweisung  von  Arbeit  an  die  Gefangenen  wird  auf  den 
Gesundheitszustand,  die  Fähigkeiten  und  das  künftige  Fortkommen, 
bei  Gefängnisssträflingen  auch  auf  den  Bildungsgrad  und  die  Berufs- 
verhältnisse Rücksicht  genommen. 

Bei  jugendlichen  Gefangenen  wird  ausserdem  besonderes  Gewicht 
auf  die  filrziehung  gelegt. 

§ 19. 

Den  Festungsgefangenen  wird  jede  Beschäftigung  gestattet, 
welche  mit  dem  Strafzweck,  der  Sicherheit  und  der  Ordnung  ver- 
einbar ist. 

Das  Gleiche  gilt  für  Gefangene,  welche  einfache  Haftstrafe  ver- 
büssen.  Diesen  Gefangenen  wird,  sofern  sie  damit  einverstanden 
sind,  Arbeit  zugewiesen. 

§ 20. 

Die  tägliche  Arbeitszeit  beträgt  in  der  Regel  für  Zuchtbaus- 
sträflinge nicht  mehr  als  zwölf  Stunden,  für  Gefängniss-  und  Haft- 
sträflinge nicht  mehr  als  elf  Stunden. 

§ 21. 

Der  Ertrag  der  den  Gefangenen  zugewiesonen  Arl)eit  fliesst  zur 
Staatskasse.  Die  Gutschrift  einer  Arbeitsbelohnung  aus  dem  Ertrag 
ist  nicht  ausgeschlossen.  Die  Belohnung  beträgt  für  Zuchthaus- 
Sträflinge  nicht  mehr  als  zwanzig  Pfennig,  für  Gefängniss-  und  Haft- 
Bträflinge  nicht  mehr  als  dreissig  Pfennig  auf  den  Arbeitstag.  Nur 
unter  besonderen  Verhältnissen  werden  höhere  Beträge  gutgeschrieben. 
Welche  Rechte  dem  Gefangenen  aus  der  Gutschrift  erwachsen,  wird 
von  der  obersten  Aufsichtsbehörde  bestimmt. 

Der  Ertrag  der  Selbstbeschäftigung  (§  17  Ab.s.  2),  soweit  er  nicht 
auf  die  Entschädigung  (§  17  Abs.  3)  zu  verrechnen  ist.  verbleibt 
dem  Gefangenen. 

§ 22. 

Die  Verwerthung  der  Arbeitskraft  der  Gefangenen  wird  so  ge- 
regelt, dass  die  Interessen  des  Privatgewerbes  n)öglichste  Schonung 
erfahren.  Zu  diesem  Zwecke  wird  auf  die  Befolgung  überein- 
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stimmender  Grundsätze  bei  der  Beschäftigung  der  Gefangenen  Be- 
dacht genommen,  soweit  nicht  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  für 
einzelne  Anstalten  Abweichungen  nothwendig  machen.  Insbesondere 
wird  darauf  Bedacht  genommen,  die  Verdingung  der  Arbeitskraft 
der  Gefangenen  an  Arbeitgeber  thunlichst  einzuschränken,  den 
Arbeitsbetrieb  auf  zahlreiche  Geschäftszweige  zu  vertheilen  und  auf 
Lieferungen  für  die  Staatsverwaltung  zu  erstrecken,  unter  allen  Um- 
ständen aber  eine  Unterbietung  der  freien  Arbeit  zu  vermeiden. 

Beköstigung. 

§ 23. 

Die  Kost  wird  so  gestaltet,  dass  die  Gesundheit  und  Arbeits- 
fähigkeit der  Gefangenen  erhalten  bleibt.  Sie  kann  mit  Rücksicht 
auf  die  von  dem  Gefangenen  zu  leistende  Arbeit  verschieden  sein, 
ist  im  Uebrigen  aber  für  alle  Gefangenen  gleicher  Art  dieselbe. 

Ob  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  und  Arbeitsfähigkeit  Einzelner 
Abweichungen  von  der  allgemeinen  Kost  einzutreten  haben,  wird 
auf  Gutachten  des  Arztes  vom  Vorstand  bestimmt. 

§ 24. 

Gefangenen,  welche  einfache  Haftstrafe  verbüssen,  sowie  Festungs- 
gefangenen wird  auf  ihr  Verlangen  gestattet,  nach  näherer  Bestimmung 
der  Hausordnung  sich  selbst  zu  beköstigen.  Inwieweit  Gefängniss- 
Bträflingen  die  Selbstbeköstigung  gestattet  werden  darf,  bestimmt 
die  oberste  Aufsichtsbehörde.  Die  Selbstbeköstigung  darf  die  Grenzen 
eines  mässigen  Genusses  nicht  übersteigen. 

Kleidung. 

§ 25. 

Durch  die  Hausordnung  kann  für  die  Gefangenen  Anstaltskleidung 
eingeführt  werden. 

Wo  Anstaltskleidung  eingefUhrt  ist,  erhalten  die  Zuchthaus- 
sträflinge eine  Kleidung,  welche  sich  von  der  Kleidung  der  anderen 
Gefangenen  unterscheidet.  Gefangenen,  welche  einfache  Haft  ver- 
büssen, sowie  Festungsgefangenen  wird  der  Gebrauch  eigener  Kleidung 
und  Wäsche  sowie  eigener  Bettstücke  gestattet,  sofern  die  Sachen 
ausreichend,  ordentlich  und  schicklich  sind.  Unter  welchen  Voraus- 
setzungen Gefängnisssträflingen,  welche  im  Besitze  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  sich  befinden,  der  Gebrauch  eigener  Kleidung  und 
\\  äsche  sowie  eigener  Bettstücke  gestattet  werden  kann,  bestimmt 
die  Hausordnung. 

§ 26. 

Den  männlichen  Zuchthaussträflingen  wird  nach  näherer  Be- 
stimmung der  Hausordnung  das^Haar  kurz  geschoren  und  der  Bart 
abgenommen. 
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Bei  den  übrigen  Gefangenen  wird  die  Haar-  und  Barttracht  nur 
aus  Gründen  der  Reinlichkeit  oder  Schicklichkeit  verändert. 

Krankheitsfälle. 

§ 27. 

Die  Belmndlung  erkrankter  Gefangener  findet  in  der  Regel  inner- 
halb der  Strafanstalt  selbst  oder  in  einer  nur  für  erkrankte  Gefangene 
bestimmten  Anstalt  statt.  Nur  sofern  der  Zustand  des  Erkrankten 
es  erfordert,  wird  er  in  einer  anderen  von  der  Aufsichtsbehörde  be- 
stimmten Heilanstalt  untergebracht. 

Auf  erkrankte  Gefangene  finden  die  Grundsätze  über  Trennung 
der  Gefangenen  (§§  2 und  4)  keine  Anwendung. 

Seelsorge. 

§ 28. 

Keinem  Gefangenen  wird  der  Zuspruch  eines  Geistlichen  seines 
Bekenntnisses  versagt. 

In  den  grösseren  Anstalten  wird  an  Sonn-  und  Feiertagen  ein 
regelmässiger  Gottesdienst  abgehalten;  soweit  dies  nicht  ausführbar 
ist,  finden  AndacbtsUbungen  statt.  Auch  in  den  kleineren  Anstalten 
wird  auf  die  geistliche  Versorgung  der  Gefangenen  nach  Möglichkeit 
Bedacht  genommen.  Am  Gottesdienst  und  an  den  AndacbtsUbungen 
nehmen  alle  Gefangenen  theil.  In  Ausnahmefällen  kann  der  Vorstand 
einzelne  von  der  Theilnahme  entbinden. 

Gegenüber  Festungsgefangenen  findet  ein  Zwang  zur  Theilnahme 
nicht  statt.  In  geeigneten  Fällen  wird  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben, 
den  Gottesdienst  ihres  Bekenntnisses  ausserhalb  der  Anstalt  zu 
besuchen. 

Zur  Theilnahme  an  den  kirchlichen  Heilsmitteln  wird  kein  Ge- 
fangener gezwungen. 

Unterricht. 

§ 29. 

Die  Gefangenen  in  den  Anstalten  für  Jugendliche  erhalten  Unter- 
richt in  denjenigen  Gegenständen,  welche  in  der  Volksschule  ge- 
lehrt werden. 

Den  erwachsenen  Zuchthaus-  und  Gefängnisssträflingen  unter 
dreissig  Jahren,  welche  eine  Strafe  von  mehr  als  drei  Monaten  ver- 
büssen,  wird  thunlichst  eine  gleiche  Fürsorge  zugewendet,  soweit 
sie  des  Unterrichts  noch  bedürfen. 

Bücher  und  Schriften. 

§ 30. 

Gefangene  dürfen  Bücher  und  Schriften  nur  aus  der  Sammlung 
der  Anstalt  entnehmen.  Im  Einzelfalle  werden  Ausnahmen  hiervon 
durch  den  Vorstand  bewilligt. 

Blatter  (Ur  Gefänsnisskundo.  XXXI.  31 
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Gefangene,  welche  einfache  Haftstrafe  verbüssen,  sowie  Festungs- 
gefangene können  sich  auch  anderweit  Bücher  und  Schriften  ver- 
schaffen; doch  unterliegt  die  Auswahl  der  Aufsicht  des  Vorstandes. 

Bewegung  ini  Freien. 

§ 31. 

Den  Gefangenen  wird,  wo  es  ausführbar  ist,  täglich  mindestens 
eine  halbe  Stunde  Bewegung  im  Freien  gestattet. 

Bei  Festungsgefangenen  wird  die  zur  Bewegung  im  Freien  ge- 
stattete Zeit  in  der  Regel  höher,  jedoch  nicht  auf  mehr  als  fünf 
Stunden  täglich  bemessen. 

Besuche. 

§ 32. 

Den  ZuchthauBsträffingen  wird  in  der  Regel  alle  drei  Monate, 
den  Gefängniss-  und  Haftsträffingen  in  der  Regel  alle  Monate  der 
Empfang  von  Besuchen  Angehöriger  in  Gegenwart  eines  Beamten  der 
Anstalt  gestattet.  Der  Vorstand  kann  in  besonderen  Fällen  auch  Be- 
suche anderer  Personen  sowie  Besuche  ohne  Beaufsichtigung  erlauben. 

Den  Festungsgefangenen  wird  der  Empfang  von  Besuchen  ge- 
stattet, insoweit  davon  kein  Missbrauch  zu  besorgen  ist.  Ausnahms- 
weise können  ihnen  Besuche  bei  ausserhalb  der  Anstalt  wohnenden 
Personen  gestattet  werden. 

Schriftlicher  Verkehr. 

§ 33. 

Der  schriftliche  Verkehr  der  Gefangenen  unterliegt  der  Aufsicht 
des  Vorstandes.  Festungsgefangene  werden  dabei  nur  insoweit  ein- 
geschränkt, als  Missbrauche  zu  befürchten  sind. 

Eingaben  an  die  Gerichte,  die  Staatsanwaltschaft  und  an  die  Auf- 
sichtsbehörde werden  nicht  zurückgehalten.  Eingaben  an  andere 
Behörden  werden  zurückgehalten,  wenn  sie  beleidigenden  oder  sonst 
strafbaren  Inhalts  sind. 

Wird  ein  für  den  Gefangenen  eingegangener  Brief  nicht  über- 
geben oder  eine  Eingabe  oder  ein  Brief  des  Gefangenen  zurück- 
gehalten, so  wird  ihm  davon  unter  Angabe  des  Grundes  Kenntniss 
gegeben. 

Disziplin. 

§ 34. 

Als  Disziplinarmittel  sind  zulässig: 

1.  Verweis; 

2.  Entziehung  hausordnungsmässiger  Vergünstigungen; 

3.  Entziehung  der  Bücher  und  Schriften  bis  zur  Dauer  von 
vier  Wochen; 

4.  bei  Einzelhaft  Entziehung  der  Arbeit  bis  zur  Dauer  einer  Woche; 
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5.  Entziehung  der  Bewegung  im  Freien  bis  zur  Dauer  einer 
Woche; 

6.  Entziehung  des  Bettlagors  bis  zur  Dauer  einer  Woche; 

7.  Schmälerung  der  Kost  bis  zur  Dauer  einer  Woche; 

8.  Fesselung  bis  zur  Dauer  von  vier  Wochen; 

9.  einsame  Einsperrung  bis  zur  Dauer  von  sechs  Wochen. 

Die  unter  No.  1 bis  8 bezeichneten  Disziplinarmittel  werden  einzeln 
oder  in  Verbindung  mit  einander  zur  Anwendung  gebracht. 

Die  einsame  Einsperrung  kann  geschärft  werden 

a)  durch  Hlntziehung  hausordnungsmässiger  Vergünstigungen, 

b)  durch  Entziehung  der  Bücher  und  Schriften, 

c)  durch  Entziehung  der  Arbeit, 

d)  durch  Entziehung  des  Bettlagers, 

e)  durch  Schmälerung  der  Kost, 

f)  durch  Verdunkelung  der  Zelle. 

Die  Schärfungen  werden  einzeln  oder  in  Verbindung  mit  einander 
für  die  ganze  Dauer  oder  für  einen  Theil  der  Strafzeit,  die  Schärfung 
durch  Verdunkelung  der  Zelle  jedoch  nicht  für  mehr  als  vier  Wochen 
verhängt.  Dauert  die  einsame  Einsperrung  länger  als  eine  Woche, 
so  kommen  die  damit  verbundenen,  unter  d,  e,  f bezeichneten 
Schärfungen  am  vierten,  achten  und  demnächst  an  jedem  dritten 
Tage  in  Wegfall. 

Gegen  Festungsgefangene  werden  nur  die  unter  No.  1 bis  3 und 
5 bezeichneten  Disziplinarmittel  angewendet. 

Gegen  Gefangene,  welche  einfache  Haftslrafe  verbüssen,  ist  die 
Fesselung  ausgeschlossen. 

Gegen  Gefangene,  welche  das  achtzehnte  Leben.sjahr  noch  nicht 
vollendet  haben,  ist  die  Fesselung  sowie  die  Schärfung  der  einsamen 
Einsperrung  durch  Verdunkelung  der  Zelle  ausgeschlossen.  Ihnen 
gegenüber  werden  neben  den  Disziplinarmitteln  die  in  Volksschulen 
gegen  Personen  desselben  Alters  und  Geschlechts  zulässigen  Zucht- 
mittel zur  Anwendung  gebracht. 

Wo  gegen  ZuchthaussträHinge  zur  Zeit  Disziplinarmittel  eingeführt 
sind,  welche  nicht  unter  Abs.  1 fallen,  bleiben  dieselben  in  den 
bisherigen  Grenzen  anwendbar. 

§ 35. 

Die  Strafen  werden  von  dem  Vorstand  oder  von  der  Aufsichts- 
behörde nach  Anhörung  des  Gefangenen  verhängt  und  in  der  Regel 
sofort  vollstreckt. 

Soweit  es  sich  nicht  um  eines  der  im  § 34  Abs.  1 unter  No.  1 
bis  4 bezeichneten  Disziplinarmittel  handelt,  wird  dem  Arzte  recht- 
zeitig Mittheilung  gemacht,  damit  dieser  Bedenken  gegen  die  Voll- 
streckung bei  dem  Vorstande  geltend  machen  kann. 

31* 
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§ 36.  • ' 

Zur  augenblicklichen  Bewältigung  thätlichen  Widerstandes  sowie 
zur  Sicherung  werden  gegenüber  Zuchthaus-,  Gefänguiss-  und  Haft- 
sträflingen, sofern  andere  Mittel  nicht  ausreichen,  die  Zwangsjacke 
oder  die  Fesselung  angewendet. 

Hausordnungen. 

§ 37. 

Für  jede  Anstalt  wird  von  der  Aufsichtsbehörde  eine  Hausordnung 
erlassen,  welche  alle  die  Behandlung  der  Gefangenen  regelnden  Vor- 
schriften enthält.  Jeder  Gefangene  wird  bei  der  Aufnahme  mit  den 
wesentlichen  Vorschriften,  soweit  sie  ihn  berühren,  bekannt  gemacht 
und  darauf  hingewiesen,  dass  er  einen  Abdruck  derselben  in  dem  ihm 
angewiesenen  Raume  vorflndet. 

Revisionen. 

§ 38. 

Die  Anstalten  werden  mindestens  alle  zw'ei  Jahre  einmal  durch 
die  Aufsichtsbehörde  oder  einen  Beauftragten  derselben  besichtigt. 

Beschwerden. 

§ 39. 

Beschw'erden  Uber  die  Art  der  Strafvollstreckung  und  Uber  die 
Verhängung  von  Disziplinarstrafen  werden,  soweit  nicht  die  Be- 
stimmungen des  § 490  der  Strafprozessordnung  Platz  greifen,  von  der 
Aufsichtsbehörde  entschieden.  Wird  die  Aufsicht  unmittelbar  von 
der  obersten  Aufsichtsbehörde  geführt,  so  ist  die  Entscheidung  end- 
gültig. Anderenfalls  steht  die  Entscheidung  über  die  von  dem 
Gefangenen  erhobene  weitere  Beschwerde  der  obersten  Aufsichts- 
behörde zu. 

Schlussbestimmung. 

§ 40. 

Die  vorstehenden  Grundsätze  finden  keine  Anwendung  auf  die 
von  Militär-  und  Marinebehörden  oder  von  Konsularbehörden  und  auf 
die  in  den  Schutzgebieten  zu  vollstreckenden  Strafen  sowie  auf  die 
Festungshaft,  welche  in  Festungen  verbüsst  wird. 

Berlin,  den  6.  November  1897. 

Der  Reichskanzler. 

In  Vertretung;  Nieberding- 
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Cfutaehten  zur  VepeiDS-Vepsammlung. 


Welche  Maassnahmen  und  Einrichtungen  müssen 
getroffen  werden,  damit  die  Gefängnissverwaltun- 
gen  im  Hinblick  auf  die  von  der  Reichsgesetz- 
gebung verordneten  Grundsätze  für  die  Anstellung 
von  Militair- An  Wärtern  als  Gefängnissunterbeamte 
ein  seiner  Aufgabe  gewachsenes  Aufseherpersonal 
erhalten? 

(Frage  4,  Seite  369,  Heft  3 und  4 des  31.  Bandes  des 
Vereinsorgans). 

Gutachten: 

1.  vom  Regierungsrath  Reich,  Strafanstalts- 
Direktor  in  Zwickau. 


Die  hier  gestellte  Frage  ist  in  der  That  neuerdings 
wieder  aktuell  geworden. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  ist  die  auffällige  Wahr- 
nehmung zu  machen,  einestheils,  dass  die  Bewerbungen  von 
Militairanwärtern  zum  Aufsichtsdienste  in  Strafanstalten  an 
sich  nachgelassen  haben,  anderntheils,  dass  die  befähigteren 
der  langgedienten  Unteroffiziere  sich  lieber  andern  Zivil- 
dienstzweigen zuwenden. 

Die  Militairanwärter,  welche  sich  in  den  letzten  Jahren 
zum  Aufsichtsdienste  meldeten,  waren  in  der  Mehrzahl  vorher 
Militair-Musiker,  Militair-Lazarethgehilfen  oder  Militair-Hand- 
werker  gewesen,  also  in  der  Hauptsache  Unteroffiziere,  die 
nicht  in  der  Front  Dienst  gethan  haben  und  deshalb  auch 
nicht  auf  der  Höhe  militairischer  Disziplin  und  Schneidigkeit 
stehen  konnten.  Die  Frontunteroffiziere,  die  sich  meldeten. 
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‘waren,  abgesehen  von  einigen  Halbinvaliden,  mit  wenigen 
Ausnahmen  solche,  die  sich  anscheinend  in  anderen  Dienst- 
zweigen aus  irgend  einem  Grunde  nicht  recht  fortzukoramen 
getrauten. 

ln  erster  Linie  hat  diese  Sachlage  ihren  Grund  darin, 
dass  die  Zahl  der  für  Militairanwärter  vorbehaltenen  Stellen 
gegen  früher  bedeutend  gestiegen  und  eine  reichere  Aus- 
wahl von  besseren  Stellen  geboten  ist,  in  zweiter  Linie,  dasS- 
in  Folge  der  hochgespannten  Anforderungen  des  heutigen 
"Waffendienstes,  insbesondere  nach  Einführung  der  zwei- 
jährigen Dienstzeit,  eine  ganze  Anzahl  tüchtiger  Unter- 
offiziere nicht  mehr  „auf  Zivilversorgung“  dient,  sondern 
zeitiger  abspringt,  um  ein  Fortkommen  in  bürgerlichen  Be- 
rufen zu  suchen. 

Die  natürliche  Folge  davon  ist,  dass  alle  diejenigen  lang- 
gedienten Frontunteroffiziere,  die  in  sich  das  Zeug  zu 
höheren  Leistungen  fühlen,  beim  Uebertritte  in  den  Zivil- 
dienst sich  diejenigen  Berufsgebiete  wählen,  die  ihnen  die 
meisten  Aussichten  in  Bezug  auf  beste  Verwerthung  ihrer 
Fähigkeiten,  d.  h.  auf  Avancement,  bieten.  Dass  dabei  die 
Rücksicht  auf  die  mehr  oder  weniger  vorhandenen  An- 
nehmlichkeiten eines  Dienstes  mitsprechen,  ist  nur  natürlich. 

Abgesehen  nun  von  allen  Stellen  im  Bureau  dien  st 
der  verschiedenen  Verwaltungsbehörden,  zu  denen  sich  die 
geistig  gewandtesten  und  befähigtsten  Militairanwärter  zu 
melden  pflegen,  werden  von  den  Bxekutivbeamten-Stellen 
anscheinend  diejenigen  bei  der  Gensdarmerie,  bei  der  könig- 
lichen Polizei,  bei  den  Gerichten  und  Gerichtsgefängnissen 
und  bei  der  Steuerverwaltung  besonders  bevorzugt. 

Was  bei  diesen  Verwaltungszweigen  so  verlockend 
wirkt,  ist  nach  Aussage  der  Betheiligten,  neben  der  Aus- 
sicht auf  eventuelles  Aufrücken  in  höhere  Rang-  und  Ge- 
haltsstufen (wegen  der  grösseren  Zahl  oberer  Stellen),  haupt- 
sächlich die  grössere  persönliche  Ungebundonheit,  soweit 
die  Freiheit  der  Bewegung  und  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  in  Betracht  kommt.  Nebenbei  spielt  auch 
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die  Rücksicht  auf  die  Art  der  äusseren  Rangabzeichen  und 
der  Dienstprädikate  der  Aussenwelt  gegenüber  mit. 

In  der  That  ist  ja  auch  weder  der  Gensdarm,  noch  der 
Polizeibeainte,  noch  der  Gerichtsdiener,  Anitswachmeister 
oder  Arresthausinspektor,  noch  der  Steueraufseher  etc.  so 
langandauernd  und  fest  an  den  Platz  gebunden,  dabei  so 
unausge.setzt  der  Kontrole  und  Korrektur  seitens  Vorgesetzter, 
ja  selbst  der  Unterstellten  unterworfen,  wie  der  Strafanstalts- 
aufseher, der  täglich  durchschnittlich  13  Stunden  lang  in 
den  4 Wänden  des  Gefängnisslokals  unter  der  Einwirkung 
der  Gefängnissluft  auf  den  Beinen  sich  halten  und  im  engsten 
Verkehre  mit  Verbrechern  unter  mannigfachsten  Un- 
annehralichkeilen  und  Aergernissen,  stets  mit  Aug  und  Ohr 
auf  der  Hut  sein,  und  auf  den  Dienst  spannen  muss,  wenn 
er  seiner  Pflicht  voll  genügen  soll. 

Und  in  diesem  Einerlei  bleibt  der  Strafanstaltsaufseher 
sein  Leben  lang,  denn  die  Stellen  der  Oberaufseher  sind 
nicht  zahlreich  genug  und  nyr  für  wenige  Auserwählte 
erreichbar;  andererseits  giebt’s  aber  eine  derartige  Ab- 
wechslung im  Dienste,  wie  z.  B.  bei  den  Aufsichtsbeamten  in 
den  Gerichtsgefängnissen,  welche  bei  ihren  Avancements  zu 
Amtswachmeistern,  Arresthausinspektoren,  Botenmeistern  etc. 
verhältnissmässig  schnell  in  einen  anderen  zum  Theil  selbst- 
ständigeren, zum  Theil  weniger  angespannten  Dienstkreis 
gelangen,  in  den  Strafanstalten  nicht.  Eine  solche  Ab- 
wechslung würde  freilich  auch  im  Interesse  des  Anstalts- 
dienstes nicht  empfohlen  werden  können. 

Wenn  sich  nun  auch  eine  wesentliche  organische  Aende- 
rung  im  Aufsichtsdienste  der  Strafanstalten  voraussichtlich 
nicht  verwirklichen  lassen  wird,  so  lässt  sich  doch  manches 
thun,  was  nach  meiner  Ansicht  geeignet  wäre,  dem  Straf- 
anstaltsdienste wieder  mehr  Freunde  unter  den  gut  ’oefähigten 
Anwärtern  aus  dem  Frontdienste  zu  erwerben. 

Die  Beantwortung  der  gestellten  Frage  würde  also  zu- 
nächst auch  diese  Verhältnisse  mit  in’s  Auge  zu  fassen  haben. 
Vielleicht  wäre  es  nicht  unzweckmässig,  gleich  zu  unter- 
scheiden zwischen  Einrichtungen  zur  besseren  Heranziehung 


geeigneter  Militairanwärter  zum  Aufsichtsdienste  und  Maass- 
nahmen zur  besseren  Ausbildung  der  Stellenanwärter 
während  der  Probedienstleistung. 

In  Bezug  auf  diese  Ausbildung  bin  ich  nicht  für 
besondere  Aufseherschulen. 

Diese  Einrichtung  kommt  mir  für  den  immerhin  be- 
schränkten Kreis  und  Zweck  zu  breit,  umständlich  und  kost- 
spielig angelegt  vor;  sie  würde  auch  wohl  noch  mehr 
abschreckend  als  anziehend  wirken.  Dazu  sind  die  Personal- 
verhällnisse  andere  geworden,  als  vor  30  und  20  Jahren,  wo 
solche  Schulen  noch  dringlich  empfohlen  wurden.  Früher 
befanden  sich  unter  den  Bewerbern  zum  Aufsichtsdienste 
vielfach  Nichtsoldaten  oder  sonstige  jüngere  Leute,  die 
gewöhnlich  noch  am  Beginne  einer  Lebenslauf bal^n  standen 
und  die  thatsächlich  mancher  Lehre  noch  recht  bedürftig, 
auch  dafür  empfänglicher  waren,  weil  sie  für  ihre  Zukunft 
nicht  die  Sicherung  der  „Civilversorgung“  hatten.  Heut 
dürfen,  soweit  solche  vorhanden  sind,  nur  noch  Militair- 
anwärter angestellt  werden,  also  reifere  Männer,  die  schon 
eine  gewisse  Summe  von  Lebenserfahrung  und  Dienst- 
erfahrung in  der  strengen  Schule  des  Waffendienstes  ge- 
sammelt, auch  selbst  schon  Lehrmeister  für  Andere 
gewesen  waren. 

Die  langgedienten  Prontunteroffiziere,  denen  eine  gewisse 
Menschenkenntniss  gewiss  nicht  abzusprechen  ist,  und  die 
bei  der  Truppe  selbst  schon  Gelegenheit  zu  nutzbringender 
Fortbildung  in  den  Elementar-  und  gemeinnützigen  Kennt- 
nissen gehabt  haben,  passen  nach  beendetem  Militairdienst  ^ 
nicht  mehr  recht  auf  die  Schulbank. 

Es  ist  auch  bedenklich  für  einen  so  eminent  praktischen 
Dienst,  wie  der  .■\ufsichtsdienst  im  Gefängnisse,  zuviel  Theorie 
einzuplropfen.  Wenn  noch  im  .Jahre  1880  auf  der  BremerVer- 
einsversammlung  empfohlen  wurde,  den  Aufseheraspiranten 
ein  ganzes  Jahr  hindurch  alltäglich  3 Stunden  Unter- 
richt zu  ertheilen,  so  möchte  ich  für  ein  so  gelehrtes  Haus 
im  Aufsichtsdienste  last  danken.  Vielwisser  sind  oft  Besser- 
wisser und  das  ist  im  Anstaltsdienste  nicht  selten  vom  Uebel. 
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Ein  bischen  gesunder  Menschenverstand,  Sinn  für  Zucht 
und  Ordnung,  ein  warmes  Herz  und  das  richtige  Gefühl 
sind  mir  viel  lieber,  und  namentlich  die  letzteren  beiden 
Eigenschaften  können  nicht  auf  der  Schulbank  gelehrt,  die 
müssen,  wo  sie  fehlen,  so  weit  als  möglich  in  der  Praxis 
allmälig  herausgebildet  werden. 

Andererseits  ist  die  jetzt  vielfach  übliche  Methode  der 
Aushcändigung  der  „Hausordnung“,  der  verschiedenen  „Dienst- 
vorschriften“ und  Handbücher  an  den  Neueintretenden  zum 
Selbststudium  unter  Beschränkung  der  persönlichen  Unter- 
weisung „von  Fall  zu  Fall,  wie  der  Tagesdienst  sie  bietet“, 
doch  ein  wenig  zu  mager  und  erfüllt  meines  Erachtens 
nur  unvollkommen  ihren  Zweck.  Da  nimmt  der  Neuling  im 
Dienste  zu  vieles  Falsche  in  sich  auf,  das  unentdeckt  und 
unaufgeklärt  bleibt,  so  dass  nichts  Ganzes  daraus  wird  und 
in  der  Regel  lange  Jahre  dazu  gehören,  bis  der  Betreffende 
statt  durch  Belehrung  — durch  eigenen  Schaden  klug 
geworden  ist. 

Eine  systematische  Vorbereitung  für  den  Dienst  halte 
auch  ich,  in  Rücksicht  auf  die  überaus  wichtige  und  ein- 
flussreiche Stellung  der  Aufseher  den  Gefangenen  gegenüber, 
für  sehr  wünschenswerth  und  zweckdienlich.  Mit  dieser 
braucht  aber  nicht  eine  einzelne  Anstalt  betraut  zu  werden, 
es  könnte  sonst  leicht  Vorkommen,  dass  dann  Manches 
wieder  auszumerzen  wäre,  was  für  andere  Anstaltsver- 
hältnisse absolut  nicht  passt. 

Zudem  erscheint  es  in  Rücksicht  auf  die  verschiedenen 
Arten  von  Anstalten:  — Anstalten  für  Jugendliche,  Ge- 
fängnissstrafanstaltcn,  Zuchthäuser,  Korrektionshäuser,  — mit 
ihrem  in  der  Regel  ziemlich  verschieden  gestalteten  Dienst- 
betriebe, der  namentlich  von  der  Grösse  und  Einrichtung 
der  Anstalt  abhängt,  richtiger,  wenn  jede  Anstalt,  mindestens 
jede  grössere,  die  Ausbildung  ihres  Personals,  das  sich 
entweder  selbst  an  eine  bestimmte  Anstalt  zu  melden  pflegt, 
oder  doch  ihr  iu  der  Regel  auf  die  Dauer  zugewiesen,  wird, 
selbst  in  die  Hand  nimmt. 


Freilich  lässt  sich  das  nicht"  atisführen,  wenn,  wie  ^ 
jetzt  zumeist  der  Fall,  der  zur  Besetzung  eti^  in 

Aussicht  genommene  neue  Beamte,  erst  zu  dem  Zeitpunkte 
eintritt,  wo  die  Stelle  sich  Avirklich  erledigt.  Dann  wird  er 
vom  Tage  seines  Eintritts  an  thatsächlich  sofort  für  den 
Dienst  gebraucht  und  von  ihm  bald  voll  in  Anspruch 
genommen,  denn  er  hat  eben  schon  vom  ersten  Tage  an 
eine  Lücke  auszufüllen,  da  der  Aufsichtsdienst  mit  jedem 
Kopf  und  jeder  Stunde  seiner  Beamten  rechnen  muss.  Von 
„Vorbereitung“  kann  da  gar  keine  Rede  sein  und  von  Selbst- 
studium herzlich  wenig. 

Gegenwärtig  hat  sich  der  Neuling  Hals  über  Kopf  im 
Dienst  einzurichten  und  kann  gar  nicht  langen  Studien  ob- 
liegen. Zur  Noth,  dass  er  daheim  seine  Instruktion  und 
Haiisordnung,  auf  welche  er  bei  der  Verpflichtung  hin- 
gewiesen wurde,  sowie  die  Vorschriften  für  die  Gefangenen 
durchliest  und  sie  seinem  Gedächtniss  oberflächlich  ein- 
zuprägen sucht,  — zu  Mehrerem  kommt  er  nicht,  kann  er 
auch  nicht  kommen,  denn  er  hat  die  ersten  Wochen  seines 
neuen  Berufs  genug  zu  thun,  um  einen  Ein-  und  Ueberblick 
über  das  mannigfältige  Getriebe,  in  das  er  plötzlich  gestellt 
ist,  zu  gewinnen  und  all  das  Neue,  was  auf  ihn  eindringt, 
in  sich  aufzunehmen  und  einigermassen  zu  verarbeiten. 

Wohl  werden  ihm  hie  und  da  auch  noch  die  treff- 
lichen „Pädagogischen  Briefe“  von  Krell  oder  das  Rossmy- 
sche  Handbuch  für  Gefängnissaufseher  zum  eingehenden 
Lesen  und  Beherzigen  empfohlen,  ob  er  darein  aber  mehr 
als  einen  flüchtigen  Blick  thut,  ist  mir  bisher  zweifelhaft 
geblieben. 

Aber  selbst  wenn  der  Eine  oder  Andere  dabei  soweit 
gekommen  sein  sollte,  aus  dem  Inhalte  jener  Lehrbücher 
Konse(iuenzen  für  sich  und  sein  Thun  zu  ziehen,  — wie 
bald  würde  er  in  innere  Widersprüche  gerathen,  wenn  er 
führerlos  und  unbolehrt  zu  Vergleichen  mit  der  ihn  um- 
gebenden Wirklichkeit  gelangt  und  würde  schliesslich  ver- 
ziehen lieber  mit  den  Wölfen  zu  heulen.  Das  soll  aber 
und  muss  vermieden  werden,  denn  nichts  iin  Gefängnisse 
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wirkt , wie  der  Haus<>;eistliclu!  Batt  tipnend  bemerkt, 
schlimmer  auf  die  Gefangenen  ein,  als  einem  Beamten  zu 
unterstehen,  der  kein  moralisches  Interesse  an  S(*iner  Dienst- 
aufgabe und  kein  gimügendes  Vertrauen  dazu  hat,  dass 
Gefangenen  zur  Besserung  geholfen  werden  kann. 

So  ist  allerdings  eine  regelrechte  Vorbereitung  und 
Unterweisung  recht  von  Nöthen,  die  einzutreten  hat  bevor 
der  Neuangekommene  in  den  geordneten  Dienstgang  ein- 
rangirt  wird.  Dann  wird  für  ihn  auch  die  nöthige  Ruhe 
zum  Lernen  und  für  die  Anstaltsverwaltung  die  nöthige 
Zeit  zum  geordneten  Unterweisen  vorhanden  sein. 


In  Berücksichtigung  des  vorstehend  Dargelegten  würden 
sich  nach  meiner  Ansicht  folgende  Maassnahmen  empfehlen. 
Und  zwar 

a)  Zur  Heranziehung  befähigter  Militairan Wärter: 

1.  Ausreichendes  Einkommen.  Die  Aufseher- 
gehälter  sollen  nicht  hinter  den  Gehältern  gleicher 
Beamtenkategorien  anderer  Dienstzweige  zurück- 
stehen. Sie  müssen  angemessen  abgestuft  und  die 
Gehaltsstufen  so  eingerichtet  sein,  dass  in  möglichst 
regelmässigen  Zwischenräumen  Aufrückungen  statt- 
finden können. 

In  Sachsen  sind  die  Gehaltsgrenzen  der  Auf- 
seher in  den  Landesanstalten  seit  vorigem  Jahre 
so  gezogen  worden,  dass  sie  allseits  befriedigen. 
(Aufseher:  von  1440  bis  2100  Mark,  Oberaufseher 
bis  3000  Mark.) 

Die  gute  Wirkung  dieser  Maassnahme  wird 
nicht  ausbleiben. 

2.  Vermehrung  der  Rangstufen  unter  Hervor- 
hebung derselben  durch  Diensttitel  und  bemerk- 
baren Uniformabzeichen.  Im  Aufsichtsdienst  der 
grossen  Strafanstalten  bleibt  der  Eintretende  in  der 
Regel  zeitlebens  „Aufseher“.  Als  Aufseher  tritt  er 
ein,  als  Aufseher  tritt  er  ab.  Keine  andere  Dienst- 
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bezeichining,  kein  bemerkbares  Gradabzeichen  bei 
Aufrücken  in  die  oberen  Gehaltsstufen  hebt  llta  aus 
dem  einförtnigen  Uniformbilde  heraus.  Es  empfiehlt 
sich  daher  wenigstens  eine  durch  Diensttitel  und 
allgemein  bemerkbares  Gradabzeichen  gekennzeich- 
nete Rangstufe  zwischen  Aufseher  und  Oberaufseher 
zu  schaffen,  vielleicht  auch  noch  hervorragend  Be- 
fähigte der  letzteren  zu  gewissen  Inspektionsposten 
(Assistenten)  zuzulassen,  um  auch  hierin  nicht  gegen 
andere  von  den  Militairanwärtern  jetzt  bevorzugte 
Dienstzweige  zurückzustehen.  Das  kostet  nichts 
und  hebt  doch  die  Dienstfreudigkeit. 

■3.  Angemessene,  streng  geregelte  Freizeiten. 
In  welch  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  der  Aufsichts- 
dienst körperlich  aufreibt  und  geistig  abstumpft,  ist 
jedem  Fachmann  bekannt.  Der  Dienstbetrieb  im 
Gefängnisse  verlangt,  dass  der  Dienst  zeitig  beginnt 
und  spät  endet  und  ununterbrochen  in  gleicherweise 
sich  abwickelt,  ganz  anders  als  bei  anderen  Dienst- 
zweigen mit  freierer  Bewegung  und  kürzerem  Tages- 
betriebe. Hier  muss  Ruhezeit  und  Arbeitszeit  ganz 
strenge  geregelt  werden. 

In  Sachsen  sind  den  Aufsehern  an  den  Straf- 
anstalten Verordnungsgemäss  mindestens  30  ganz 
dienstfreie  Tage  und  ein  7tägiger  zusammen- 
hängender Urlaub  alljährlich  zu  gewähren.  Es 
wird  strenge  darauf  gehalten,  dass  ihnen  eher  mehr 
als  weniger  zu  Gute  kommt.  Die  durchschnittlich 
60  — 70  Befreiungen  vom  Tagesdienste  nach  ge- 
leistetem Nachtdienste  werden  selbstverständlich 
nicht  zu  den  Freizeiten  gerechnet. 

Anderwärts  kürzt  man  wieder  die  tägliche 
Dienstleistung  des  Einzelnen  und  lässt  das  Personal 
am  Tage  abwechseln. 

Da  diese  Frage  noch  zu  besonderer  Erörterung 
steht,  kann  ich  mich  hierauf  beschränken. 
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4.  Dienstwohnung.  Aus  dienstlichen  Gründen  ist 
darauf  zu  halten,  dass  das  Aufsichtspersonal  nicht 
fern  von  der  Anstalt  wohne.  Fast  an  keinem  Orte 
sind  die  Wohnungsverhältnisse  so,  dass  diese  Forde- 
rung erfüllt  werden  kann.  Die  Beamten  müssen 
oft  weit  weg  von  der  Anstalt  sich  einmiethen,  oder 
über  ihre  Verhältnisse  gehen,  oder  mit  unzuläng- 
lichen Wohnungen  vorlieb  nehmen,  um  dieser  Forde- 
rung möglichst  nachzukommen. 

Endlich  wäre  meines  Erachtens  der  Ewägung 
werth  ob  nicht 

5,  eine  Abminderung  der  Militairdienstjahre 
auch  für  Unteroffiziere,  die  sich  dem  Strafanstalts- 
aufsichtsdienste widmen  wollen,  reichsgesetzlich  zu- 
gelassen werden  möchte,  d.  h.  dass  die  im  § 1 der 
in  der  gestellten  Frage  erwähnten  „Grundsätze“ 
vom  Jahre  188‘2  für  die  „railitairisch  organisirten 
Gensdarmerien  oder  Schutzmannschaften“  vorge- 
sehene Berechtigung  zur  Annahme  von  Unter- 
offizieren schon  mit  9-  bezw.  öjähriger  Militair- 
dienstzeit  und  nachträglicher  Ertheilung  des 
Zivilversorgungsscheines  auch  auf  den  (in  gewissem 
Sinne  doch  auch  militairisch  organisirten)  Aufsichts- 
dienst in  Strafanstalten  ausgedehnt  werde. 

Dagegen  empfiehlt  sich: 

b)  Zur  Ausbildung  der  Militairanwärter  während  der 
Probedienstleistung : 

1.  Einberufung  zum  Probedienst  vor  Eintritt 
der  zu  besetzenden  Vakanz,  wenn  irgend  möglich 
mindestens  2 bis  3 Monate  zuvor,  um  dem  Neuling 
die  nachstehenden  Unterweisungen  ungestört  durch 
den  Dienstbetrieb  ertheilen  zu  können. 

Zu  dem  Zwecke  könnten  auch  Unteroffiziere 
von  der  Truppe  zur  Ausbildung  zuvor  abkommandirt 
werden. 


aber  die  Ausbildung  der  AufsichtsbearaSir  werden, 
wenn  an  einigen  grösseren  Anstalten  1 bis  2 über- 
zählige Aufseherstellen  (etwa  nach  der  Zahl 
der  durchschnittlich  im  Jahre  zu  erwartenden  Ab- 
gänge berechnet) , geschaffen  würden , welche,  je 
nach  ihrem  Verbrauch  durch  Abgänge,  dann  jährlich 
oder  halbjährlich  ersetzt  und  in  Ruhe  wieder  aus- 
gebildet werden  könnten. 

Diese  überzähligen  (Reserve-)  Aufseher  würden 
allen  Anstalten  zu  Gute  kommen,  da  sie  zugleich 
mittelbar  zur  Ausfüllung  der  durch  Krankheit,  Tod 
oder  Abkommandirung  plötzlich  entstandenen  Lücken 
verwendet  werden  könnten. 

2.  Planmässige  Vorbereitung  für  den  Strafvollzugs- 
dienst im  Allgemeinen  und  den  Aufsichtsdienst  im 
Besonderen. 

Diese  Vorbereitung  hat  sich  zu  erstrecken  auf 
theoretische  Unterweisungen  und  praktische 
Uebungen,  soll  sich  aber  nur  auf  da.sjenige  be- 
schränken, was  dem  Aufseher  unbedingt  zu  wissen 
nöthig  ist. 

Für  die  theoretischen  Unterweisungen  würde 
meines  Erachtens  durchaus*  genügen,  wenn  durch 
geeignete  Vollzugsoberbeamte  der  Neuling  in  per- 
sönlichen Unterredungen  nach  Maassgabe  der  ein- 
zelnen Kapitel  der  „Hausordnung“  mit  dem  In- 
halte und  Gange  des  Strafvollzugs  bekannt  gemacht, 
sodann  mit  ihm  alles  das,  was  nach  seiner  ge- 
druckten und  möglichst  umfassenden  „Dienst- 
instruktion“ in  den  Kreis  der  ihm  auf  erlegten 
Pflichten  und  Obliegenheiten  gehört,  abschnittweise 
eingehend  durchgesprochen  und  durch  das  lebendige 
Wort  erläutert,  und  ihm  das  Verständniss  für  den 
Gegenstand  seines  Dienstes  an  der  Hand  der  ge- 
druckten „Verhaltungsvorschriften  für  die  Ge- 
fangenen“ nach  Befinden  unter  Verwendung  der 
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vorbezeichneten  Hand-  und  Lehrbücher  beigebracht 
würde. 


Einen  Ueberblick  über  die  gesetzlichen  Grund- 
lagen, über  die  Art  und  die  Entwickelung  des 
Strafvollzugs  und  Gefängnisswesens  in  leicht 
fasslicher  Darstellung  zu  gelegener  Zeit  vor  einem 
grösseren  Kreise  zu  geben,  könnte  dem  Anstalts- 
vorstande  Vorbehalten  bleiben. 

Würde  der  Neuling  sodann  durch  den  An- 
staltsgeistlichen, ebenfalls  in  zwanglosen  Einzel- 
besprechungen, in  die  Ethik  des  Strafvollzugs  ein- 
^eführt,  über  die  hauptsächlichsten  Verbrechens- 
ursachen unterrichtet  und  mit  den  Fürsorge- 
einrichtungen für  Strafentlassene  bekannt  ge- 
macht, ferner  durch  den  AnstaUsarzt  in  den 
allgemeinen  Forderungen  der  Gefängnisshygiene 
unterwiesen,  endlich  durch  den  Anstaltslehrer  bezw. 
den  Kassenbeamten  in  einigen  Uebungsstunden  in 
der  Anfertigung  der  dem  Aufseher  obliegenden 
schriftlichen  und  rechnerischen  Arbeiten 
und  zum  Verständniss  der  Pensumtabellen  und 
sonstigem  Rechnungswerk  angeleitet,  so  wäre  nach 
meinem  Dafürhalten  für  die  theoretische  Belehrung 
und  Vorbereitung  ausreichend  gesorgt  und  nur  noch 
darauf  zu  halten,  dass  damit  gleichzeitig  abwechselnd 
die  Einführung  des  Neulings  in  den  praktischen 
Dienst  durch  den  Oberaufseher  bezw.  durch  be- 
stimmte ältere  Aufseher  und  zwar  nach  einem  be- 
stimmten Plane  schrittweise  erfolge,  unter  praktischen 
Verwendungen  und  Hebungen  in  allen  Obliegen- 
heiten der  Aufseher,  doch  ohne  Einordnung  in 
den  laufenden  Dienstgang,  während  der  Unter- 
weisungszeit. 

Es  ist  dies  ziemlich  dasselbe,  was  Herr  W.  Tallack  zu 
London  im  Programm  der  englischen  Aufseherschulen  dar- 
bietet und  das  man  bei  einigem  guten  Willen  im  Rahmen 
der  Dienststunden  und  mit  Hilfe  der  Beamten  in  jeder 
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grösseren  Anstalt  recht  wohl  ausführen  kann,  ohne  besondere 
Schulen  deshalb  einzurichten. 

In  diesen  Grenzen  ungefähr  würden  sich  nach  meinem 
Dafürhalten  die  Maassnahmen  und  Einrichtungen  zu  halten 
haben  um  aus  den  Reihen  der  Militairanwärter  ein  seiner 
Aufgabe  gewachsenes  Aufseherpersonal  zu  erhalten. 

Allgemein  ausgedrückt  würden  meine  Forderungen  so 
lauten : 


a)  Zum  Zwecke  besserer  Heranziehung  befähigter 
Militairanwärter  zum  Aufsichtsdienste  in  Straf- 
anstalten sind  die  Gehalts-  und  Beförderungsver- 
hältnisse, die  Dauer  der  täglichen  Dienstleistung  und 
die  Dienstbefreiungen  sowie  die  Dienstwohnungs- 
frage so  zu  gestalten,  dass  der  Strafanstaltsdienst 
mit  anderen  Civildienstzweigen  in  Bezug  auf  den 
Beamtenersatz  erfolgreich  konkurriren  kann. 

b)  Zum  Zwecke  besserer  Ausbildung  der  Stellen- 
anwärter während  der  Probedienstleistung  ist  die 
letztere  so  einzurichten,  dass  für  die  Anstaltsver- 
waltung die  erforderliche  Zeit  zu  einer  planraässigen 
theoretischen  und  praktischen  Einführung  des  An- 
wärters in  die  verschiedenen  Disziplinen  seines 
Dienstes  vor  dessen  definitiver  Einstellung  in  den 
geordneten  Dienstbetrieb  gewährleistet  wird.  Eine 
auf  blossem  Selbststudium  und  Zufallsbelehrungen 
basirende  Ausbildung  ist  als  zu  lückenhaft,  ober- 
flächlich und  langwierig  zu  verwerfen.  — 

Mit  Vorstehendem  habe  ich  nichts  Neues  gesagt,  ich 
habe  nur  zusammengestellt,  was  mir  praktisch  erschien,  nach 
meinen  Erfahrungen  vervollständigt  und  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  angepasst. 

Jedenfalls  habe  ich  mich  aber  an  Das  gehalten,  was 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  erreichbar  sein  dürfte. 

Zwickau,  7.  Februar  1898. 
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2.  Vom  Strafanstaltsdirektor  Bütow  in  Wohlau. 


Von  vielen  Seiten  wird  jetzt  über  ein  nicht  geeignetes 
Aufsichtspersonal  in  den  Strafanstalten  und  Gefängnissen 
geklagt,  und  drängt  dies  zu  der  Frage,  woher  dies  kommt 
und  wie  diesem  Uebelstande  abzuhelfen  ist;  denn  hängt 
doch  gerade  von  der  Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit  der 
Aufseher  nicht  nur  die  Sicherheit  der  Anstalt,  sondern  auch 
der  ganze  Strafvollzug  ab. 

Ein  nicht  zu  verkennender  F'ehler  ist  entschieden  darin 
zu  suchen,  dass  die  Grundsätze  für  die  Besetzung  der  Sub- 
altern- und  ünterbeamtenstellen  bei  den  „Reichsbehörden“ 
nicht  immer  ganz  in  dem  Sinne  der  Gesetzgebung  aufgefasst 
werden. 

Zunächst  sollten  unbrauchbare  Anwärter  fern  gehalten 
und  nur  wirklich  geeignete  angenommen  werden,  wie  dies 
auch  der  § 14  der  Grundsätze  hervorhebt: 

„Die  Anstellungsbehörden  sind  zur  Annahme  von 
Bewerbungen  nur  dann  verpflichtet,  wenn  die  Be- 
w'erber  eine  genügende  Qualifikation  für  die  fragliche 
Stelle  nachweisen.“ 

Von  einem  Bewerber  um  eine  Aufseherstelle  sollte  voll- 
ständige Gesundheit,  die  erforderlichenfalls  vor  Antritt  des 
Probedienstes  vom  Anstaltsarzte  festzustellen  ist,  verlangt 
werden,  ausserdem  wäre  zu  ermitteln,  ob  derselbe  eine  gute 
Volksschulbildung  genossen  hat  und  im  Stande  ist,  schrift- 
liche Meldungen  verschiedener  Art,  wie  sie  im  Aufsichts- 
dienste gebräuchlich  sind,  verständlich  und  frei  von  groben 
orthographischen  Fehlern  abzufassen,  auch  ist  bei  der  Be- 
urtheilung  der  Qualifikation  seine  ganze  Erscheinung  und 
sein  Auftreten  mit  in  Berücksichtigung  zu  ziehen. 

Ferner  sollte  man  im  Allgemeinen  keinen  Bewerber 
unter  26  Jahre  annehmen,  da  sich  kaum  noch  alt  gediente 
Unteroffiziere  melden  werden,  wenn  zu  junge  Anwärter,  die 
event.  nur  einige  Monate  beim  Militair  gedient  haben,  be- 
rücksichtigt würden;  man  nehme  aber  auch  nicht  Bewerber 
im  Alter  von  über  40  Jahren. 

Blätter  lUr  Gefängnisskundo.  XXXI. 
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Eine  Probedienstzeit  von  6 Monaten  ist  iin  Allgemeinen 
genügend,  unbedingt  bei  den  noch  im  aktiven  Dmnst  be- 
findlichen Mililairanwärtern,  jedoch  sollte  ausnahmsweise 
eine  Verlängerung  der  Probedienstleistung  auch  über  6 Mo- 
nate bei  solchen  Anwärtern  zugelassen  werden,  übe.r  deren 
Geeignetheit  sich  die  Anstellungsbehörde  noch  nicht  ganz 
klar  ist,  was  auch  nach  § 19  der  Grundsätze; 

,.Die  Probezeit  soll  in  der  Regel  höchstens 
betragen;  bei  der  Strafanstaltsverwaltung  höchstens 
6 Monate“ 
zulässig  sein  dürfte. 

8 22  der  Grundsätze  wird  vielfach  so  aufgefasst,  dass 
in  der  Probedienstzeit  befindliche  Zivilanwärter  solange  nicht 
angestellt  werden  können,  als  sich  noch  ein  Militairanwarter 
in  der  Probedienstleistung  befindet.  Bei  dieser  Auffassung 
werden  sich  schwerlich  tüchtige,  brauchbare,  nicht  zivi - 
versorgungsberechtigte  Bewerber  finden,  und  dies  wäre  ein 
grosser  Ausfall,  da  die  Anstalten  darauf  angewiesen  sind, 
auf  Zivilanwärter  zurückzukommen,  erstens  weil  geeignete 
Militairaiiwärter  in  genügender  Zahl  sich  gar  nicht  me  r 
melden,  es  ausserdem  auch  zweckmässig  ist,  einen  1 heil  der 
Aufseher  aus  dem  Kreise  der  Handwerker  zu  wählen. 

' Dieser  Paragraph  sollte  aber  so  verstanden  werden,  dass 
Zivilanwärter  vor  qualifizirten  Militairanwärtern  mit  gleicher 
oder  längerer  Dienstzeit  in  demselben  Dienstzweige  nie 
etatsmässig  angestellt  werden  dürfen,  wie  ja  der  betre  en  e 
Passus  in  dem  Paragraphen  auch  wörtlich  lautet: 

„Jedoch  dürfen  dieselben  . nicht  vor  solchen 
qualifizirten  Stellenanwärtern  etatsmässig  angestel  t 
werden,  welche  in  demselben  Dienstzweige 
gleiche  oder  längere  Dienstzeit  zurückgelegt  haben. 

Vielfach  kommt  es  auch  vor,  dass  in  der  Probezeit 
befindliche  Aufseher  oder  auch  schon  angestellte  Hülfsauf- 
seher  sich  nur  solange  im  Gefängnissdienst  aufhalten  wollen, 
bis  sie  eine  bessere  Anstellung  bei  anderen  Behörden  ge- 
funden haben. 
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Ebenso  wie  diesen  Anwärtern  eine  gewisse  Kündigungs- 
frist zugebilligt  wird,  sollte  auch  der  Staat  das  Recht  haben, 
diesen  mit  der  gleichen  Frist  kündigen  zu  können,  da  ein 
solcher  Beamter,  der  sich  bei  verschiedenen  anderen  Be- 
hörden bewirbt  und  doch  nicht  die  Absicht  hat  im  Gefängniss- 
dienst  zu  bleiben,  auch  nicht  für  denselben  geeignet  sein 
kann,  schon  weil  ihm  das  nöthige  Interesse  und  die  Freude 
an  seinem  Beruf  fehlt,  ebenso  kann  die  Verwaltung  auch 
kein  Interesse  daran  haben  und  wäre  es  verlorene  Zeit  und 
Mühe,  einen  derartigen  Beamten  noch  weiter  gründlich  an- 
zulernen und  in  allen  Zweigen  des  Dienstes  auszubilden. 

Die  Anwärterlisten  sollten  in  jeder  Anstalt  geführt, 
ebenso  auch  die  Bewerbungen  dort  auf  die  genügende 
Qualifikation  der  Bewerber  für  die  betreffende  Stelle  ge- 
prüft werden,  da  ja  doch  jeder  Anstalt  in  erster  Linie 
daran  gelegen  sein  muss,  ein  tüchtiges,  seiner  Aufgabe  ge- 
wachsenes Aufseherpersonal  zu  gewinnen,  ausserdem  auch 
Ansprüche  und  Anforderungen  in  einzelnen  Gefängnissen, 
je  nach  Charakter  und  Eigenart  der  betreffenden  Anstalt, 
verschiedene  sein  müssen;  deshalb  ist  es  auch  in  jeder  Be- 
ziehung vortheilhafter,  wenn  sich  jede  Anstalt  das  zur  Er- 
gänzung nöthige  Aufseherpersonal  selbst  ausbildet  und  dies 
nicht  in  besonders  dazu  bestimmten  Strafanstalten  und  Ge- 
fängnissen geschieht. 

Sehr  zweckmässig  für  die  weitere  Fortbildung  des  Auf- 
sichlspersonals  dürfte  es  auch  sein,  allmonatlich  eine  etwa 
Islündige  Zusammenkunft  der  Unterbeamten  unter  Vorsitz 
eines  Oberbeamten  abzuhalten,  dieselbe  dürfte  aber  nicht 
den  Charakter  einer  Instruktionsstunde  haben,  vielmehr 
eine  allgemeine  Besprechung  und  Austausch  von  Ansichten 
und  Erfahrungen  sein.  Dieses  würde  wesentlich  dazu  bei- 
tragen, das  geistige  Leben  und  Interesse  der  Beamten  für 
ihren  Beruf  und  die  Aufgabe  des  Strafvollzuges  zu  wecken 
und  ihr  ganzes  moralisches  Selbstbewusstsein  zu  heben, 
damit  sie  nicht  nur  mechanisch  aus  Broderwerb  ihren  Dienst 
thun,  sondern  auch  von  der  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
ihrer  Stellung  durchdrungen  sind. 


y 


Zur  Gewinnung  eines  guten  Aufsichtsp^miBs  ist 
endlich  noch  erforderlich,  dass  die  ganze  Stellung  auch 
äusserlich  gehoben  wird,  und  dazu  gehört  mit,  eine 
Aenderung  der  Uniform  — kleidsamer,  Helm  bei  Meldungen, 
Kirchgang,  Beerdigungen  etc.  sowie  Erlaubniss  zum  Tragen 
eines  Degens  ausser  Dienst.  — 

Hierdurch  erreichte  man,  dass  die  Beamten  auch  ausser 
ihren  Dienststunden  die  Uniform  trügen,  was  ein  nicht  zu 
verkennender  moralischer  Zwang  und  Halt  wäre.  Dies  be- 
dingte aber  natürlich  auch,  dass  ihnen  eine  Kleidergeld- 
entschädigung zugebilligt  würde,  damit  sie  in  der  Lage 
wären,  ihre  Uniform  in  anständigem  Zustande  zu  halten, 
und  dieses  dürfte  ihre  Stellung  und  ihr  Ansehen  den  Ge- 
fangenen gegenüber  entschieden  heben. 


Empfiehlt  es  sich  überhaupt  oder  doch  inwie- 
weit, die  anthropometnische  Messung  der  Bestraften 
nach  Beptillon  in  den  einzelnen  Strafanstalten  ein- 
zuführen? 

(Frage  9 Seite  <171  Heft  3 und  4 des  31.  Bandes  des 
Vereinsorgans). 


Gutachten: 

1.  Vom  Amtsrichter  a.  D.  Klein,  Direktor  der 
Stadtvoigteigefängnisse  in  Berlin. 


Bei  dem  Bertillon’schen  System  der  anthropometrischen 
Messung  zur  Identifikation  strafrechtlich  verfolgter  Personen 
handelt  es  sich  nach  den  langjährigen  Ergebnissen  und  Er- 
fahrungen, namentlich  in  Frankreich  und  England,  nicht 
mehr  um  eine  Einrichtung  von  zweifelhafter  Brauchbarkeit 
und  Zuverlässigkeit,  vielmehr  hat  das  System  sich  glänzend 
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bewährt.  Das  Photographieren  ist  schwierig,  theuer  und 
für  sich  allein  kein  Mittel  zu  sicherer  Wiedererkennung  y, 

eines  Menschen.  Bei  Bertillon  ist  die  Photographie  nur  .^\ 

noch  ein  recht  brauchbares,  aber  entbehrliches  Hilfsmittel 
zur  Ergänzung  der  Messkarte  neben  den  anthropometrischen  -,i 

Angaben.  Eine  weitere  Ergänzung  dieser  Angaben  bildet  ; , 

die  Fingerabdruck-Methode  des  Engländers  Galton.  Durch  --f' 

die  Bertillon'sche  Messung  und  Beschreibung  von  Körper- 
theilen,  sowie  Angabe  besonderer  Kennzeichen  und  Narben  ^ 
ist  ein  System  der  Identifikation  geschaffen,  wie  es  voll- 
kommener bisher  nicht  bekannt  war.  Der  stetig  zunehmende 
internationale  Verkehr  und  die  Leichtigkeit,  mit  der  gemein- 
gefährliche Rechtsbrecher  auch  im  Inlande  den  Schauplatz 
ihrer  Thätigkeit  verlegen  können,  erfordert  in  der  That  zu- 
verlässige und  einfache  Mittel,  um  verdächtige  Personen 
zweifelsfrei  identifiziren  zu  können. 

Auf  dem  internationalen  Kongresse  für  Straf-  und  Ge- 
fängnisswesen  zu  Rom  erwähnte  Bertillon  in  einem  Vor-'  j 
trage  über  sein  System  den  ihm  gemachten  Einwand,  dass  i 

diese  Angelegenheit  den  Portschrittsbestrebungen  in  Ge-  j 

fängnissachen  fernläge  und  mehr  in  das  Bereich  der  Polizei-  i 
und  Justizfragen  gehörte.  Der  Einwand  erscheint  auf  den  ! 

ersten  Blick  zutreffend,  ist  es  aber  nicht.  Zum  Kampfe 
gegen  das  Verbrechen  sind  die  Polizei,  die  Staatsanwalt- 
schaft und  die  Gerichte  allerdings  zunächst  berufen,  aber 
nicht  sie  allein,  sondern  mit  und  neben  ihnen  auch  die 
Beamten  in  den  verschiedenartigen  Strafhäusern.  Inter- 
nationale Rechtshilfe  in  einfacher  und  leichter  Form  unter 
allen  diesen  Behörden  ist  eine  unerlässliche  Forderung,  auf 
deren  Erfüllung  der  Erfolg  der  Bertillon’schen  Bestrebungen 
ruht.  Wenn  diese  glücken  sollen,  dann  müssen  alle  Kultur- 
staaten die  Bertillonage  im  Wesentlichen  gleichmässig  ein- 
führen und  an  möglichst  wenigen  Zentralstellen,  am  besten 
wohl  an  einer  für  jeden  Staat,  die  einheitlich  gestalteten 
Messkarten  sammeln.  Von  den  Zentralstellen  aus  werden 
die  aus  dem  In-  und  Auslande  ergehenden  Anfragen  erledigt. 

Sollen  die  Sammlungen  an  den  Zentralstellen  einigermassen 
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A'-ollständig  sein,  so  können  sie  es  nur  b<n  der  Mitarbeit 
aller  an  der  Strafrechtspflege  betheiligten,  oben  genannten 
Organe  der  Staatsgewalt,  also  auch  der  Gefängnissbehörden. 

In  weitestem  Sinne  gehören  zu  den  Strafanstalten  auch 
die  Untersuchungsgefängnisse.  Es  bedarf  keiner  besonderen 
Begründung,  dass  hier  zunächst  die  für  anthropoinetrische 
Messungen  erforderlichen  Geräthe  und  wohlgeschulte  Beamte 
mindestens  von  dem  Zeitpunkte  ab  vorhanden  sein  müssen, 
mit  dem  man  die  allgemeine  Einführung  der  Bertillonage 
beabsichtigt.  Dieser  Zeitpunkt  scheint,  wie  später  erörtert 
werden  soll,  für  Deutschland  nicht  mehr  fern  zu  sein.  Die 
Staatsanwaltschaft  und  die  Gerichte,  namentlich  an  grösseren 
und  verkehrsreichen  Orten,  kommen  oft  in  die  Lage,  die 
Persönlichkeit  eines  vermuthlich  vorbestraften  Beschuldigten, 
Angeschuldigten  oder  Angeklagten  festzustellen.  Die  Polizei- 
behörden in  den  grossen  deutschen  Städten  haben  bereits 
das  Messverfahren  nach  Bertillon  eingeführt  oder  sind  da- 
mit beschäftigt.  Für  die  Staatsanwaltschaft  und  die  Ge- 
richte wäre  es  aber  misslich,  stets  auf  die  Hilfe  der  Polizei 
angewiesen  zu  sein.  Man  denke  z.  B.  an  den  Pall,  dass  die 
ersteren  Behörden  bei  abweichender  Auffassung  der  Sach- 
lage eine  andere  Spur  verfolgen  wie  die  Polizei. 

In  den  eigentlichen  Strafhäusern,  Zuchthäusern  und 
Gefängnissen  befinden  sich  zahlreiche  Personen,  auf  die  das 
anthropometrische  System  ganz  besonders  gemünzt  ist.  Ich 
meine  die  Gewerbs-  und  Gewohnheitsverbrecher,  und  solche 
Verbrecher,  die  nach  ihrer  Persönlichkeit  rückfällig  zu 
werden  verheissen.  Es  gehören  hierher:  Anarchisten, 

Ladendiebe,  Taschendiebe,  Einbrecher,  Hochstapler  der 
verschiedensten  Arten,  Münzfälscher,  Sittlichkeitsverbrecher 
und  dergleichen  gemeingefährliche  Leute.  Wenn  eine  Mess- 
karten-Zentrale  einigermassen  auf  der  Höhe  der  Situation 
sein  soll,  dann  muss  sie  alsbald  bei  der  Einrichtung  über 
jene  Klassen  von  Straf hausinsassen  unterrichtet  sein,  ehe 
diese  der  Freiheit  wiedergegeben  sind.  Sache  der  Gefängniss- 
verwaltungen  wäre  es,  die  Gefangenen  richtig  auszuwählen, 
sie  messen  zu  lassen  und  die  ausgefüllten  Messkarten  in  je 


einem  Exemplare  der  Zentralstelle  einzusenden  und  ein  ; 
Exemplar  zu  den  Personalakten  zu  nehmen.  In  Zukunft 
müsslcf  dann  mit  eingelieferten  Personen  ebenso  verfahren  1 
werden,  wenn  nicht  feststeht,  dass  die  Person  schon  frülu'r  j 
gemessen  ist.  ln  letzterem  Falle  würde  allerdings  zuweilen  i 

die  Frage  einer  Neumessung  in  Betracht  kommen,  wenn  es  •'J 

zweifelhaft  ist,  ob  die  früheren  Maasse  oder  die  frühere  Be- 
schreibung noch  stimmen.  Personen  unter  21  Jahren  werden 
für  die  Zentralstelle  nicht  gemessen,  weil  die  Körperformen 
bis  zu  jenem  Alter  sich  sehr  rasch  ändern. 

Messkarten  von  allen  Gefangenen  ohne  Ausnahme  zu 
erhalten,  wie  z.  B.  in  Paris,  hat  für  die  Zentralstelle  keinen 
rechten  Werth.  Es  besteht  im  Gegentheil  die  Gefahr,  dass 
die  Sammelstelle  mit  Karten  überschwemmt  wird,  die  nie- 
mals gebraucht  werden.  Es  muss  vermieden  werden,  dass 
die  Einrichtung  schwerfällig  und  unhandlich  wird.  Eine 
andere  Frage  ist,  ob  nicht  alle  Gefangenen  bei  ihrer  Ein- 
lieferung in  die  Gefängnisse  gemessen  werden  sollen,  damit 
ein  zuverlässiges  Signalement  für  die  Personalakten  vor-  | 
handen  sei.  Denn  bekanntlich  sind  die  landläufigen,  nichts- 
sagenden Signalements  werlhlos.  Ist  der  Gefangene  schon  I 
in  dem  Untersuchungsverfahren  bei  der  Polizei,  bei  Gericht  i 
oder  sonst  wo  gemessen,  dann  müsste  die  Messkarte  zur 
Ersparung  neuer  Messungen  der  Strafhausverwaltung  recht-  * 

zeitig  übersandt  werden.  Ich  erachte  eine  unterschiedslose  | 

Messung  der  Zuchthaus-  und  Gefängnissgefangenen  für  sehr  ^ 
wünschenswert!!,  aber  für  die  Zentralstelle  sind  nicht  alle 
Messungen  von  Interesse,  weil  viele  Verbrecher  und  Ver-  I 
brechen  nur  vorübergehende  und  namentlich  nur  ganz  lokale  j 
Bedeutung  haben.  Ob  die  nur  für  die  Gefängnissverwaltung 
bestimmten  Messungen  und  Beschreibungen  einfacher  zu 
gestalten  wären  als  die  der  Zentralstelle  zu  übersendenden  j 
Angaben  ist  eine  technische  Frage,  deren  Erörterung  hier 
unmöglich  ist.  Die  vielen  wegen  leichter  Uebertretungen 
verfolgten  Personen,  harmlose  Bettler,  und  ähnliche  Leute 
könnten  ungemessen  bleiben,  namentlich  an  Orten  wo,  wie 
z.  B.  in  Berlin,  die  Messungen  bei  der  Massenhaftigkeit  des 
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Materials  unmöglich  wären.  Hinsichtlich  solcher  Leute  ist 
ein  Signalement  für  die  Gefängnissakten  in  der  Regel  über- 
haupt entbehrlich  und  genügt  die  Angabe  der  unter  der 
Bezeichnung  Personalien  üblichen  Daten. 

Eine  Strafhausverwaltung  kann  aber,  abgesehen  von 
den  bisher  erörterten  kriminalpolizeilichen  Interessen  auch 
aus  Rücksichten  des  Strafvollzuges  in  die  Lage  kommen, 
anthropometrische  Messungen  vorzunehmen.  Zuweilen  ist 
die  Identität  verurtheilter  Personen  schon  bei  der  Ein- 
lieferung zur  Strafvollstreckung  zweifelhaft.  Die  Staats- 
anwaltschaft und  das  Gericht  haben  vergeblich  versucht, 
die  Persönlichkeit  eines  Angeklagten  festzustellen,  und 
schliesslich  ist  er  als  X verurtheilt.  In  dem  Strafhause 
wird  man,  namentlich  bei  langen  Strafen,  dabei  nicht  stehen 
bleiben,  sondern  bei  geeigneter  Gelegenheit  weiterforschen. 
Ferner  kann  auch  im  Laufe  des  Strafvollzuges  eine  bisher 
unbeanstandete  Identität  zweifelhaft  werden,  ohne  dass 
schon  die  Anrufung  der  Staatsanwaltschaft  geboten  oder 
auch  nur  gerechtfertigt  wäre.  Endlich  wird  auch,  z.  B.  für 
die  Gefängnissärzte,  nicht  selten  Anlass  sein,  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  Messungen  an  Gefangenen  vor- 
zunehmen. 

Hiernach  meine  ich,  dass  es  Sache  der  Strafvollzugs- 
beamten ist,  sich  für  die  Bertillonage  eingehend  zu  inter- 
e.ssiren,  nicht  so,  dass  jeder  zu  messen  versteht,  aber  dass 
er  ihre  Bedeutung  und  das  System  in  seinen  Grundzügen 
erfasst.  Durch  die  Praxis  ist  erwiesen,  dass  intelligente 
Unterbeamte  in  etwa  14  Tagen  das  Messverfahren  erlernen 
können.  Trotzdem  ist  die  Sache  nicht  ganz  einfach.  Aus 
Büchern  oder  schriftlichen  Anleitungen  lässt  das  Verfahren 
sich  nicht  erlernen,  vielmehr  ist  Ausbildung  mit  reichlichen 
praktischen  üebungen  durch  einen  geübten  Messverständigen 
nöthig.  Die  Ausbildung  müsste  an  den  Zentralstellen  oder 
wenigstens  von  diesen  aus  durch  zu  entsendende  Beamte 
geschehen.  Einheitlichkeit  ist  unbedingt  geboten.  Auch  ist 
ein  im  Messen  genügend  ausgebildeter  Beamter  damit  noch 
keineswegs  befähigt,  andere  anzulernen.  Das  Bertillon’sclie 
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System  ist  trotz  seiner  genialen  Einfachheit  doch  nicht  so 
leicht  zu  erfassen,  dass  es  ein  Unterbeainter  lehren  könnte, 
ln  Frankreich  sind  bisher  alle  Messbeamten  durch  Bertillon 
selbst  ausgebildet.  Auch  der  Vorsteher  der  Messstelle  bei 
dem  Polizei-Präsidium  in  Berlin  erhielt  seine  Ausl)ildung 
bei  Bertillon  Die  Messungen  müssen  ausserordentlich  sorg- 
fältig und  genau  und  die  zulässigen  Fehlergrenzen  überaus 
eng  sein.  Bei  grösseren  Abweichungen  wird  die  Karte 
eines  gemessenen  Verbrechers  in  dem  Regislerkasten  leicht 
garnicht  gefunden. 

Die  Kosten  für  die  Ausbildung  von  Messbeamten  und 
für  Wiederholungskurse  in  Zwischenräumen  von  einigen 
Jahren  würden  die  hauptsächlichsten  Ausgaben  bei  all- 
gemeiner Einführung  der  Bertillonage  sein.  Die  Kosten 
für  einen  Satz  Instrumente,  die  durch  Vermittelung  des 
Polizei-Präsidiums  zu  Berlin  bezogen  werden  können,  be- 
tragen nur  53  Mark.  Die  Ausgabe  endlich  für  gedruckte 
Messkarten  würde  unbedeutend  sein. 

Oben  wurde  bereits  angedeutet,  dass  der  Zeitpunkt 
einer  allgemeinen  Einführung  der  Bertillonage,  namentlich 
für  Deutschland,  nicht  mehr  fern  sein  dürfte.  Auf  Vor- 
schlag des  Königlich  Preussischen  Ministeriums  des  Innern 
wurde  von  den  deutschen  Bundesregierungen  eine  Konferenz 
zur  Berathung  über  die  Verwerthung  des  Bertillon’schen 
Systems  in  den  Bundesstaaten  des  deutschen  Reiches  ver- 
einbart und  am  14.  und  15.  Juni  1897  zu  Berlin  abgehalten. 
Erschienen  waren  Vertreter  von  Preussen,  Bayern,  Sachsen, 
Württemberg,  Elsass-Lothringen,  Baden,  Hessen,  Mecklen- 
burg-Schwerin, Braunschweig,  Lübeck,  Bremen  und  Ham- 
burg. Ausserdem  betheiligten  sich  an  den  Berathungen 
Vertreter  von  Oesterreich-Ungarn  und  den  Niederlanden, 
sowie  privatim  zwei  Herren  aus  Rumänien.  Das  sehr  inter- 
essante Protokoll,  das  bei  den  vorstehenden  Ausführungen 
mehrfach  benützt  ist,  schliosst  mit  der  Resolution: 

„Die  Versammlung  erkennt  an,  dass  die  zur  Zeit  den 
Polizeibehörden  in  den  Staaten  des  deutschen  Reiches  zur 
Verfügung  stehenden  Hilfsmittel  (Photographie,  Signalement) 
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zur  Feststellung  der  Identität  der  Verbi*SiipiVF  unzureichend; 
sind  und  dass  die  Bertillon’sche  Methode  zur  Fe»(Welluiig 
der  Identität  durch  Gliedmessung  eine  unerlässliche  und 
geeignete  Ergänzung  jener  Hilfsmittel  bildet,  durch  welche 
das  bisherige,  Verfahren  der  Signalements- Aufnahme  auf 
eine  neue  und  zweckentsprechendere  Grundlage  gestellt  wird. 

Die  Versammlung  ist  einstimmig  der  Ansicht,  dass, 
wenn  das  Bertillon’sche  Messverfahren  von  den  einzelnen 
Bundesstaaten  zur  Grundlage  der  Feststellung  der  Identität 
der  Verbrecher  angenommen  wird,  die  Einrichtung  einer 
Zentralstelle  für  das  deutsche  Reich  sich  als  eine  Noth- 
wendigkeit  ergiebt  und  dass  diese  Zentralstelle  bei  dem 
Königlichen  Polizei-Präsidium  zu  Berlin  einzurichlen  sein 
wird.“ 

Das  Polizei  - Präsidium  zu  Berlin  und  die  meisten 
preusgischen  Polizeibehörden  mit  königlicher  Verwaltung 
üben  bereits  das  Messverfahren  nach  Bertillon  praktisch 
aus.  Dies  geschieht  auch  in  einigen  grossen  Orten  mit 
städtischer  Polizeiverwaltung.  In  Berlin  wird  seit  De- 
zember 1896,  also  jetzt  etwa  13  Monate,  gemessen. 

Während  der  kurzen  Zeit  sind  schon  mehr  als  30  Identi- 
fikationen erfolgt. 

Bei  dieser  Sachlage  sind  weitere  Maassnahmen  der 
deutschen  Einzelstaaten  wohl  bald  zu  erwarten,  und  dürften 
dann  die  Straf  haus  Verwaltungen  zur  Aeusserung  und  Mit- 
wirkung berufen  werden.  Welche  allgemeine  Stellungnahme 
ich  für  diesen  Pall  meinen  jlerren  Berufsgenossen  empfehle, 
habe  ich  in  den  vorstehenden  Ausführungen  darzulegen 
versucht.  Die  Pormulirung  einer  These  erachte  ich  unter 
den  obwaltenden  Verhältnissen  für  entbehrlich,  nachdem 
die  Einführung  des  anthropometrischen  Messverfahrens  an 
sich  lieschlossene  Sache  zu  sein  scheint.  Soweit  das  Be- 
dürfniss  der  geplanten  Zentralstelle  in  Frage  kommt,  werden 
deren  Forderungen  für  die  Strafhausverwaltungen  mass- 
gebend sein  müssen.  Diese  F’orderungen  werden  aber  auch 
insoweit  abgewartet  werden  müssen,  als  es  sich  darum 
handelt,  wie  im  Einzelnen  das  Bertillon'sche  Messver- 
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fahren,  abgesehen  von  den  unmittelbaren  kriminalpolizei- 
lichen Interessen,  für  die  Strafhäuser  selbst  zu  verwerthen 
ist.  Wünschenswerth  wäre  z.  B.  ein  in  Deutschland  ein- 
heitliches, auf  dem  Bertillon’schen  System  beruhendes  ein- 
faches Signalement. 


•J.  Vom  Strafanstalts-Oberinspektor  Schütz  in 
Saarbrücken. 


Bei  Begutachtung  der  vorstehenden  Frage  gehe  ich  von 
den  Gefangenen  des  diesseitigen  Gefängnisses  aus,  die  ja 
auch  Vieles  gemeinsam  mit  den  Bestraften  anderer  Straf- 
anstalten haben. 

Durch  die  diesseitige  Anstalt  gehen  alljährlich  2300 
bis  2500  männliche  und  weibliche  Gefängniss-,  Haft-  und 
Untersuchungsgefangene,  die  ich  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Strafthat  und  Haftdauer  in  zwei  Kategorien  theile,  und 
zwar; 

a)  in  solche,  die  im  Saarbrücker  Landgerichtsbezirk 
und  dem  Pürstenthum  Birkenfeld  ansässig  sind  und 
nach  ihrer  Entlassung  von  hier  und  aus  dem  Ge- 
fängniss zu  Trier,  wohin  sie  nach  der  Verurtheilung 
übergeführt  worden  sind,  in  ihre  Heimath  und  ihre 
Familien  zurückkehren,  und 

b)  in  solche  in-  und  ausländische  Gauner  und  Hoch- 
stapler, die  sich  existenz-  und  heimath  los  durch  die 
ganze  Welt  bewegen  und  sich  namentlich  in  den 
grossen  Städten  aufhalten. 

Die  Gefangenen  zu  a)  — Männer  und  Weiber  — zähleu 
zu  den  Personen,  die  wegen  leichter  Vergehen  zur  Be- 
strafung gekommen  sind,  von  denen  nur  ein  geringer  Bruch- 
theil  rückfällig  wird  und  die  immer  leicht  zu  identifiziren 
sind,  weil  sie  ihren  Wohnsitz  in  kleinen  Städten  und  Dör- 
fern haben  und  ersteren  nur  vereinzelt  wechseln,  um  in  die 
Fremde  zu  ziehen.  Für  diese  genügt  die  jetzt  gebräuch- 
liche Personalbeschreibung. 


Die  Gefangenen  zu  b)  dagegen  sind  freche  Einbrecher, 
Bank-,  Taschendiebe  und  Betrüger,  welche  überall  da  hei- 
misch sind,  wo  es  etwas  zu  rauben  oder  zu  stehlen  giebt. 

Sie  verstehen  es,  durch  Friseur-  und  Gauklerkünste 
aller  Art  sich  ein  anderes  Aussehen  zu  geben,  tragen  falsche 
Namen  und  sind  heute  hier,  morgen  dort. 

Diese  Verbrecher  sind  nach  der  zur  Zeit  üblichen  Iden- 
tifizirungs-Methode  in  vielen  Fällen  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  erkennen,  selbst  oft  auch  dann  noch  nicht,  wenn  Photo- 
graphien von  denselben  vorliegen. 

Hier  ist  eine  Aenderung  und  eine  Personalbeschreibung 
geboten,  die  genauere  und  vielseitigere  Anhaltspunkte  giebt. 

Ich  kann  hiernach  für  die  Entscheidung  der  Frage:  „ob 
das  anthropometrische  Messungs-System  nach  Bertillon  — 
nach  der  Beschreibung,  wie  dasselbe  in  den  Blättern  für 
Gefängnisskunde  Band  29  Seite  19  und  weiter  mitgetheilt 
worden  ist  — überhaupt  oder  inwieweit  einzuführen  ist“, 
mich  nur  dahin  aussprechen: 

1.  für  die  von  mir  unter  a)  beschriebenen  Gefangenen 
— das  sind  95<’/o  aller  Insassen  der  diesseitigen  An- 
stalt — empfiehlt  sich  die  Einführung  des  Bertillon- 
schen  Systems  nicht,  besonders  auch  in  Anbetracht 
der  vielen  nutzlosen  Schreibereien  und  der  nicht 
unbedeutenden  Kosten  für  Beamte,  Räumlichkeiten 
und  Instrumente. 

2.  dagegen  erscheint  meines  Erachtens  die  baldige 
Einführung  der  fraglichen  Messungen  und  einheit- 
licher Signalementskarten  für  die  unter  b)  näher 
beschriebenen  Gefangenen  durchaus  erforderlich, 
behufs  sicherer  und  schnellerer  Feststellung  der  , 
Identität  und  um  dadurch  ein  gutes  Mittel  zur  er-  v 
folgreicheren  Bekämpfung  dieser  Verbrecher  zu  er- 
langen. 

Saarbrücken,  den  4.  Februar  1898. 
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Hat  sich  die  absolute  Vorschrift  des  Straf- 
gesetzes, dass  die  Einzelhaft  ohne  Zustimmung  des 
Gefangenen  in  keinem  Falle  die  Dauer  von  drei 
Jahren  überschreiten  soll,  bewährt? 

(Frage  ‘Jl,  Seite  J7‘2,  Heft  3 und  4 des  31.  Bandes  des 
Vereinsorgans.) 


Gutachten: 

1.  Vom  Ober-Regierungsrath,  Major  a.  D.  Kopp 
in  Freiburg  i.  Baden. 


Mit  der  Bestimmung  des  § '22  Abs.  1 des  R.  St.  G.  ß. 
ist  die  Zulässigkeit  der  Einzelhaft  gesetzlich  aus- 
gesprochen worden. 

Die  Einzelhaft  ist  nur  als  eine  Vollstreckungsart 
der  Freiheitsstrafe,  nicht  auch  als  eine  besondere  Strafart 
anzusehen. 

Daraus  folgt,  dass  ihre  Verhängung  Sache  der  Straf- 
anstaltsleitung ist. 

Das  Strafgesetzbuch  hat  ferner  in  § ‘22  Abs.  2 eine 
Maximalgrenze  von  3 Jahren  festgesetzt  und  eine  Verlänge- 
rung von  der  Zustimmung  des  Sträflings  abhängig  gemacht. 

Wenn  es  sonach  im  einzelnen  Falle  — wie  oben  ge- 
folgert — von  dem  Ermessen  der  Anstaltsdirektion  abhängen 
wird,  ob  sie  die  Strafe  in  Einzelhaft  verbüssen  lassen  will, 
so  ist  dieses  Ermessen  auch  im  Falle  des  Abs.  2 nicht  aus- 
geschlossen. Keinesfalls  kann  der  Sträfling  die  Fortdauer 
der  Einzelhaft  verlangen. 

Wenn  auch  als  unbestritten  gelten  kann,  dass  die  Einzel- 
haft im  Allgemeinen  als  eine  strenger  und  intensiver  wirkende 
Freiheitsstrafe  anzusehen  ist,  so  darf  man  doch  denjenigen 
Argumenten,  auf  welche  das  Strafgesetzbuch  s.  Zt.  dies- 
bezüglich sich  stützte,  heute  das  arguvientum  ad  veritatem 
gegenüberstellen  und  alle  die  Schrecknisse  und  nachtheiligen 
Folgen,  welche  man  damals  durch  die  Einzelhaft  für  Geist 
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und  Körper  des  Sträflings  befürchten  zu  müssen  glaubte, 
als  hinfällig  bezeichnen. 

Die  Ziele  des  heutigen  Strafvollzugs  erheischen,  dass 
dem  Individualisirungsprinzip  weitmöglichste  Rechnung 
getragen  werde.  Will  man  dieser  conditio  sine  qua  non  — 
und  solches  ist  unerlässlich  — entsprechen,  so  ist  die  ge- 
stellte Frage  (21)  unbedingt  und  zwar  auf  Grund  praktischer 
Erfahrungen,  zu  verneinen,  denn  wie  soll  man  den  Ge- 
fangenen nach  seiner  Eigenart  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
behandeln  können,  wenn  hinsichtlich  der  Anwendung  der 
Einzelhaft  der  Leitung  der  Anstalt  eine  Schranke,  wie  die 
in  Rede  stehende,  gesetzt  ist?  Das  Eingehen  auf  Einzel- 
heiten, die  übrigens  für  jeden  in  der  Praxis  stehenden  auf 
der  Hand  liegen,  erachte  ich  für  überflüssig  und  begutachte 
die  vorliegende  Frage,  ob  die  absolute  Vorschrift  des  Straf- 
gesetzes, dass  die  Einzelhaft  ohne  Zustimmung  des  Ge- 
fangenen in  keinem  Falle  die  Dauer  von  3 Jahren  über- 
schreiten soll,  sich  bewährt  habe,  dahin,  dass  dieselbe  sich 
nicht  bewährt  hat  und  dass  es  für  jede  Anstaltsleitung  ein 
unbedingtes  Erforderniss  ist,  Mittel  zur  Modifikation  jener 
Vorschrift  zugestanden  zu  erhalten. 

In  letzterer  Beziehung  erlaube  ich  mir  auf  die  Be- 
stimmungen der  Dienst-  und  Hausordnung  für  die  Grossh. 
badischen  Zentralstrafanstalten  — §§  16  bis  28  — hinzu- 
weisen*), mit  dem  Bemerken,  dass  ich  damit  in  denjenigen 
Strafanstalten,  die  bis  jetzt  meiner  Leitung  unterstanden 
sind,  ausgekommen  bin. 

Im  Weiteren  möchte  ich  noch  aufmerksam  machen  auf 
die  §§11  bis  14  der  eben  erschienenen  Grundsätze,  welche 


•)  § 27  dor  Dienst-  und  Hausordnung  für  die  Contralfltrafanatalten  im  Grosa- 
horzogthuin  Baden  lautot: 

,FUr  solche  besonders  sicherheitsgordhrliche  Strilflinge,  auf  welche  die 
Einzelhaft  im  eigonllifhen  gesetzlichen  Sinne  niclit  mehr  Anwendung 
finden  darf,  kann  durch  Anordnung  des  Ministerium  verfUgt  werden,  dass 
zwar  auch  für  einen  Theil  der  Tageszeit  eine  Zolle  ihnen  angewiesen 
bleibt,  aber  zugleich  Htglich  für  gewisse  Handlungen  oder  Zeiten  ihr 
Zusammensein  mit  andern  Strilflingen  horbeigefUhrt  wird,  so  dass  die 
Sonderung  dadurch  regelmässig  und  in  hinreichender  Weise  ausgeselzt 
wird.* 
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bei  dem  Vollzüge  gerichtlich  erkannter  Freiheitsstrafen  bis 
zu  weiterer  gemeinsamer  Regelung  zur  Anwendung  kommen 
sollen. 

— Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  (i.  Novem- 
ber 1897  — Centralblatt  für  das  Deutsche  Reich  No.  45.  — 

Eine  zu  formulirende  These  könnte  etwa  folgende 
Fassung  erhalten; 

„Die  Einzelhaft  soll  in  der  Regel  die  Dauer  von  3 Jah- 
ren nicht  übersteigen. 

In  Ausnahmefällen,  insbesondere  dann,  wenn  durch  die 
Individualität  des  Sträflings,  bezüglich  seiner  Behandlung, 
Abweichungen  von  der  Regel  erwünscht  oder  geboten  sind, 
handelt  die  Anstaltsdirektion  nach  eigenem  Ermessen.“ 

Freiburg  i.  Bd.,  22.  Januar  1898. 


•2.  Vom  Direktor,  Major  a.  D.  Freihepp  von  Stengel 
in  Bruchsal. 


Die  Einzelhaft  ist  bei  uns  in  Baden  seit  Erbauung  des 
Männerzuchthauses  zu  Bruchsal  im  Jahre  1848  eingeführt. 

Die  höchste  Dauer  der  unfreiwilligen  Einzelhaft  war 
früher  auf  6 Jahre  festgesetzt  und  musste  mit  Plinführung 
des  Reichs -Strafgesetzbuches  gemäss  § 22  desselben  auf 
3 Jahre  herabgesetzt  werden. 

Wir  haben  mit  der  Einführung  der  Einzelhaft  keine 
schlimmen  Erfahrungen  gemacht,  wenn  auch  die  von  Ein- 
zelnen gehegte  Hoffnung,  dass  mit  ihrer  Wirkung  die  Rück- 
fälle abnehmen  würden,  nicht  gerade  bemerkbar  sich  erfüllt 
hat,  so  bewirkt  sie  aber  doch,  dass  eine  Verschlechterung 
verhütet  wird  und  dass  so  Mancher  in  der  Einsamkeit  der 
Zelle,  unterstützt  von  dem  Zuspruch  und  der  Anfmunterung 
der  Beamten , Ein-  und  Umkehr  gehalten  hat  und  ein 
besserer  Mensch  geworden  ist. 

In  unserer  Gemeinschaftshaft  und  im  Krankenhause 
müssen  wir  nur  zu  oft  erfahren,  was  für  einen  schädlichen 
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und  verderblichen  EinHuss  verkommene,  von  schlechter, 
gemeiner  Gesinnung  zum  Wühlen  und  Hetzen  geneigte 
Persönlichkeiten  auf  ihre  Nebengefangenen  ausübaii. 

Die  Einzelhaft  findet  der  Laie,  wenn  er  hört,  dass  der 
Gefangene  Jahre  lang  allein,  abgeschieden  von  der  Mensch- 
heit, in  einer  Zelle  verbringen  soll,  unmenschlich  und  grau- 
sam, aber  sie  verliert  bedeutend  von  ihrer  Schrecklichkeit, 
wenn  wir  die  Handhabung  derselben  näher  betrachten. 

Der  Gefangene  in  Einzelhaft  geht  täglich  '2  Mal  zum 
Ergehen  in  den  Spazierhof,  besucht  wöchentlich  einige 
Male  die  Kirche  und,  wenn  unter  3(i  bezw.  jetzt  30  Jahren, 
auch  die  Schule,  er  erhält  ferner  monatlich  die  Besuche 
der  Beamten  (Direktor,  Verwalter,  Arzt,  Geistliche  und 
Lehrer)  und  öfters  die  des  Oberaufsehers,  täglich  betritt 
mehrmals  der  werkleitende  und  Zellenaufseher  seine  Zelle. 

Der  Gefangene  muss  auch  in  seiner  Zelle  arbeiten  und 
zu  diesem  Zweck  ein  hier  eingeführtes  Handwerk  erlernen, 
— sofern  er  nicht  schon  ein  in  der  Anstalt  betriebenes 
versteht  — dazu  erhält  er  die  Anleitung  von  dem  Aufseher 
und  derselbe  muss  daher  in  der  ersten  Zeit,  wo  gerade 
demGefangenen,  bis  er  sich  einigermaassen  an  die  Einsam- 
keit gewöhnt  hat,  die  Einzelhaft  am  unangenehmsten  fühl- 
bar wird,  ihn  sogar  recht  häufig  besuchen. 

Es  wird  also  täglich  die  Einzelhaft,  d.  h.  das  Alleinsein, 
die  Abgeschiedenheit  des  Gefangenen,  sehr  oft  unterbrochen. 
Dass  die  Einzelhaft  auf  den  Geisteszustand  des  Gefangenen 
wesentlich  schädlich  wirken  soll,  können  wir  absolut  nicht 
behaupten. 

Es  kommen  ja  allerdings  geistige  Erkrankungen  hin 
und  wieder,  sogar  öfters,  vor,  aber  die  Betroffenen  sind 
meistens  erblich  belastet  oder  es  war  eine  Anlage  und  Nei- 
gung hierzu  in  Folge  ausschweifenden  Lebens,  Onanie, 
Trunksucht  etc.  schon  bei  der  Einstellung  in  die  Straf- 
anstalt bei  ihnen  vorhanden. 

Die  Symptome  der  geistigen  Erkrankung  treten  in  sol- 
chen Fällen  meistens  schon  im  ersten  Jahre  der  Einzelhaft 
merklich  hervor. 
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Wir  müssen  hier  aber  jedenfalls  individualisiren  und 
Gefangene,  die  zu  geistiger  Störung  in  verschiedener  Form 
neigen,  von  Anfang  an  oder  sobald  berechtigte  Anzeichen 
der  Erkrankung  vorhanden  sind,  in  die  Geraeinschaftshaft 
versetzen  oder  sie  einer  Beschäftigung  zutheilen,  bei  der  die 
Einzelhaft  nicht  so  streng  durchgeführt  ist,  wie  z.  B.  Haus- 
reiniger, Köche  etc. 

Das  beste  Zeichen,  dass  die  Einzelhaft  die  Gefangenen 
nicht  zu  hart  trifft,  ist  die  Thatsache,  dass  nach  Verlauf 
von  3 Jahren  Einzelhaft  der  grösste  Theil  derselben  frei-  - 
willig  weiter  auf  der  Zelle  verbleibt. 

Die  Gefangenen  haben  sich  an  die  Einsamkeit  der  Zelle 
gewöhnt,  zum  Theil  an  dem  erlernten  Handwerk  Freude 
gefunden  und  wollen  es  weiter  betreiben,  was  bei  unsern 
Einrichtungen  in  der  Gemeinschaftshaft  nicht  möglich  ist, 
theilweise  würdigen  sie  auch  den  sittlichen  Gehalt  der  Straf- 
maassnahme  und  fürchten  die  schlechte  Gesellschaft,  oder 
schliesslich  bewegt  auch  Einzelne  das  Scham-  und  Ehr- 
gefühl, die  Einzelhaft  nicht  zu  verlassen,  um  möglichst 
unerkannt  zu  bleiben. 

Wir  haben  Gefangene,  die  schon  bis  zu  '25  Jahren  sich 
unausgesetzt  in  Einzelhaft  befinden  und  geistig  noch  voll- 
ständig gesund  sind. 

Zur  Zeit  sind  von  90  Gefangenen,  die  berechtigt  wären, 
aus  Einzelhaft  in  Gemeinschaftshaft  versetzt  zu  werden,  nur 
7 Gefangene  in  der  letzteren. 

Die  Durchschnittsstärke  der  Gemeinschaftshaft  beträgt 
täglich  13  Mann.  Für  die  grössere  Masse  der  Gefangenen 
würde  die  Begrenzung  der  unfreiwilligen  Einzelhaft  auf 
3 Jahre  belanglos  zugegeben  werden  können. 

Von  dem  Recht  der  Versetzung  in  die  Gemeinschafts- 
haft aber  wird  vornehmlich  von  solchen  Gefangenen  Gebrauch 
gemacht,  die  das  Bedürfniss  haben,  in  ihrer  Verkommenheit 
ihre  verbrecherischen  Gesinnungen  auch  Andern  raitzutheilen, 
die  Freude  haben  am  Wühlen  und  Hetzen  und  am  Ver- 
derben der  noch  nicht  ganz  Verdorbenen.  Sie  sind  der 
Krebsschaden  der  Gemeinschaftshaft. 
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In  unserer  Anstalt  befindet  sicfi  unter  Atideren 

z.  B.  ein  lebenslänglicher  Gefangener,  der  schon  3 Aufseher, 
mit  denen  er  zum  Theil  fast  gar  nicht  in  dienstliche  Be- 
rührung kam,  lediglich  aus  Aerger  und  Groll,  dass  man 
ihn  gefangen  hält,  thätlich  angegriffen  und  verwundet  hat. 

Eine  solche  Bestie  ausserhalb  der  Zelle  in  Gemeinschafts- 
haft wäre  eine  ständige  Gefahr  und  könnte  von  dem  Leiter 
der  Anstalt  eine  Verantwortung  hierfür  auch  nicht  über- 
nommen werden. 

Ich  bin  daher  der  Meinung,  man  sollte  zunächst  die 
Dauer  der  unfreiwilligen  Einzelhaft  verlängern. 

Wir  haben  dieselbe  in  Baden,  wie  schon  erwähnt,  früher 
auf  6 Jahre  festgesetzt  gehabt  und  diese  Maassregel  hat 
sich  bewährt;  dann  sollte  ferner  dem  Direktor  im  Ein- 
verstäiulniss  mit  der  Beamtenconferenz  die  Befugniss  ein- 
geräumt werden,  dass  gefährliche  und  vermöge  ihrer  ver- 
brecherischen und  gemeinen  Gesinnungen  für  die  Gemein- 
schaftshaft schädliche  Individuen  in  der  Einzelhaft  belassen 
werden  können,  oder  aber  man  soll  überhaupt  den  Schlusssatz 
des  § 22  des  Reichsstrafgesetzbuches,  der  die  Einschränkung 
der  Einzelhaft  verfügt,  streichen  und  es  dem  Ermessen  der 
Direktion  nach  Anhörung  der  Beamtenkonferenz,  speziell 
des  Arztes  und  Geistlichen  anheim  geben,  die  Einzelhaft 
von  Gefangenen  im  gegebenen  und  erforderlichen  Fall  auf- 
zuheben. 

Ich  glaube  man  kann  ohne  Bedenken  dieses  Verfügungs- 
recht dem  Direktor  einer  Strafanstalt  anvertrauen. 


3.  Vom  Strafanstaltsdirektor,  Major  a.  D.  Zilligus 
in  Berlin. 

1.  Die  Gesetzgebungen  aller  Länder  haben  die  An- 
wendung der  Strafvollstreckung  in  Einzelhaft  auf  eine  Maxi- 
maldauer — falls  der  Gefangene  nicht  selbst  länger  in 
Einzelhaft  verbleiben  will  — beschränkt.  Die  Frage,  wie 
lange  die  Einzelhaft  längstens  zu  dauern  hat,  ist  von  den 
einzelnen  Völkern  verschieden  beantwortet. 
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Die  Maxiinaldauer  schwankt  zwischen  1 Jahr  (Frank- 
reich) und  Belgien  10  Jahre,  — Deutschland  3 Jahre. 

Das  Bestreben,  eine  solche  Dauer  festzusetzen  ist  be- 
gründet durch  die  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  des  Ge- 
fangenen. 

Die  Festsetzung  eines  bestimmten  Höchstmaasses  ist 
aus  dem  Streit  der  verschiedenen  gesetzgebenden  Faktoren 
als  ein  Compromiss  hervorgegangen,  als  eine  Durchschnitts- 
annahme, entsprechend  den  zur  Zeit  über  die  Einzelhaft 
herrschenden  Anschauungen,  sie  entspricht  im  Allgemeinen 
dem  nationalen  Charakter  der  einzelnen  Völker. 

2.  Erfahrungsmässig  steht  fest,  dass  bei  einer  voll- 
ständigen Vereinsamung,  und  bei  einer  überlange  dauernden 
Isolirung  die  Gefahr  besteht,  dass  die  Strafe  nachtheilig 
auf  Geist  und  Körper  des  Gefangenen'  wirkt,  und  somit 
nicht  in  das  Ungemessene  vollstreckt  werden  kann.  Das 
Bestreben,  die  Gefangenen  vor  solchen  Schädigungen  zu 
bewahren,  führte  zur  Festsetzung  einer  Maximaldauer. 

In  der  That  waren  solche  Schädigungen  durch  die  An- 
wendung der  Einzelhaft  in  der  ursprünglichen  Form  des 
ponnsylvanischen  Systems  vorhanden,  und  hieraus  hat  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  Abneigung  gegen  die 
Einzelhaft  und  die  falsche  Vorstellung  erhalten,  dass  die- 
selbe mit  einem  Lebendigbegrabenwerden  so  ziemlich  gleich- 
bedeutend sei. 

Und  nicht  nur  bei  dem  Publikum  besteht  diese  Vor- 
stellung; sie  besteht  auch  zum  Theil  bei  Personen,  die  mit- 
zusprechen haben,  sie  sind  unbekannt  damit,  dass  die  Straf- 
vollstreckung in  Einzelhaft  eine  von  Grund  aus  andere 
geworden,  als  sie  ursprünglich  war. 

Daher  das  Bestreben,  eine  bestimmte  Dauer  festzusetzen. 

3.  Während  bei  Beginn  des  Strafvollzugs  nach  dem 
System  der  Einzelhaft  — dem  pennsylvanischen  die  Ge- 
fangenen ohne  Rücksicht  auf  Charakter,  Alter,  Constitution 
in  die  Einzelzellen  gebracht  und  der  strengsten  Vereinsamung 
überlassen  wurden,  wird  jetzt  diese  Strafe  überall  so  voll- 
zogen, dass  die  Gefangenen  während  derijlStrafverbüssung 
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nur  von  allen  schlechten  Elementen  getrennt,  dagegen  mit 
guten  möglichst  viel  in  Berührung  gebracht  werden. 

Bei  der  Art  des  heutigen  Strafvollzugs  ist  die  Besorg- 
niss  vor  wirklichen  Schädigungen  ausgeschlossen,  eine  ab- 
solute Vorschrift  über  die  Strafdauer  ist  daher  nicht  ge- 
boten. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Präge,  wie  lange  am  zweck- 
massigsten  die  Einzelhaft  zu  dauern  hat,  kommt  in  Betracht, 
dass  neben  der  auf  Zeit  erkannten  Strafe  der  Besserungs- 
zweck im  Vordergrund  steht. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  darf  die  Strafdauer  in 
Einzelhaft  nicht  zu  kurz  sein,  denn  der  grösste  Theil  der 
Gefangenen  ist  durch  Mangel  an  Erziehung,  unglückliche 
Verhältnisse  auf  Abwege  gerathen  und  in  Strafe  gekommen. 

Die  Zeit  weniger  Monate  in  Einzelhaft  vermag  den 
bereits  im  Zuchthause  angekommenen  Gefangenen  — und 
um  diese  handelt  es  sich  bei  der  vorliegenden  Frage  haupt- 
sächlich — nicht  so  zu  festigen,  dass  er  den  nach,  seiner 
Entlassung  auf  ihn  einstürmenden  oft  sehr  ungünstigen 
Verhältnissen  dauernd  widersteht. 

Daraus  folgt,  dass  die  Strafe  einerseits  nicht  zu  kurz 
sein  darf,  andererseits  nicht  zu  lang,  dass  der  Gefangene 
an  Körper  und  Geist  geschädigt  wird. 

Der  Strafvollzug  in  Einzelhaft  an  sich  ist,  abgesehen 
davon,  dass  in  einzelnen  Anstalten  Deutschlands  Einzel- 
spazierhöfe, Stalls  in  Schule  und  Kirche  vorhanden,  dass 
vereinzelt  noch  Masken  in  Gebrauch  sind,  bei  dem  Mangel 
eines  Strafvollzugsgesetzes  in  ihrer  Ausführung  immer  noch 
verschieden.  Abgesehen  von  der  Individualität  wird  es 
schon  von  diesen  Verschiedenheiten  abhängen,  wie  lange 
die  Strafe  von  dem  einzelnen  Gefangenen  ohne  Schädigung  I 
seiner  Gesundheit  ertragen  wird,  je  nach  deren  strengeren 
oder  milderen  Durchführung.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  j 
bei  sonst  gleichgearteten  Gefangenen  die  Maximaldauer 
mehr  oder  weniger  erreicht  bezw.  mehr  oder  weniger  über- 
schritten werden  kann,  somit  eine  absolute  Vorschrift  für 
den  einzelnen  Gefangenen  nicht  am  Platze  ist. 
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Auch  darin,  was  unter  Einzelhaft  im  Sinne  des  Ge- 
setzes zu  verstehen  ist,  liat  die  Auslegung  gewechselt.  Ein 
Erlass  des  Königlichen  Ministeriums  des  Innern  vom  Jahre 
1871  sagt,  dass  die  blosse  Detention  eines  Gefangenen  in 
der  Einzelzelle  nicht  als  Einzelhaft  im  vSinne  des  Straf- 
gesetzes anzusehen  sei,  sobald  der  Gefangene  nicht  auch 
sonst,  namentlich  während  des  Schulunterrichts,  bei  dem 
Gottesdienste  und  auf  den  Erholungshöfen  von  der  Gemein- 
schaft mit  anderen  Gefangenen  ausgeschlossen  ist,  wogegen 
eine  Erläuterung  zur  Aufstellung  der  Statistik,  vom  Jahre 
18D6  besagt,  dass  auch  diejenigen  Gefangenen  als  in  Einzel- 
haft befindlich  anzusehen  sind,  welche  nicht  in  Kirche, 
Schule  und  Spaziergang  getrennt  sind , und  nur  die- 
jenigen als  nicht  in  Einzelhaft  befindlich  anzusehen  sind, 
welche  ausserhalb  der  Zelle  arbeiten. 

Die  letztere  Auffassung  ist  wohl  unzweifelhaft  die 
richtige. 

4.  Der  § •22  des  St.  G.  B.  charakterisirt  das  Wesen  der 
Einzelhaft  dahin,  dass  ein  Gefangener  unausgesetzt  von 
anderen  Gefangenen  gesondert  gehalten  wird. 

lieber  die  Tragweite  dieses  ,, unausgesetzt“  fehlen  die 
wünschenswerthen  Direktiven;  so  ist  es  fraglich,  ob  bei 
einem  Gefangenen,  welcher  sich  3 Jahre  in  einer  Einzel- 
haftsanstalt befand,  während  dieser  Zeit  aber  kürzere  oder 
längere  Zeit  in  einem  gemeinsamen  Raume  arbeitete,  die 
Dauer  der  wirklichen  Einzelhaft  ohne  seine  Zustimmung 
um  den  fraglichen  Zeitraum  verlängert  werden  darf.  Die 
Frage  ist  nicht  ganz  unberechtigt,  ob  bei  einem  Ge- 
fangenen, der  z.  B.  l'/a  Jahr  in  der  Einzelhaft  war,  dem- 
nächst ‘/j  Jahr  ausserhalb  der  Zelle  gemeinsam  arbeitete, 
dann  wieder  in  die  Zelle  zurückgenommen  wurde,  ob  bei 
einem  solchen  die  zulässigen  3 Jahre  nicht  von  Neuem 
beginnen,  ebenso  wie  ein  Gefangener,  der  3 Jahre  in  Einzel- 
haft verbüsst  hatte,  dann  entlassen  und  nach  ‘ s Jahr  wieder 
eingeliefert  wurde,  unzweifelhaft  die  fraglichen  3 Jahre  neu 
beginnt.  Es  ist  ferner  fraglich,  wie  lange  ein  Gefangener, 
der  seine  Zustimmung  zu  längerem  Verbleib  in  Einzelhaft 
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gegeben  hat,  demnächst  ohne  seine  ZustimTmTOg  in  “Einzel- 
haft behalten  werden,  bezw.  ob  derselbe  nach  seinem  Be- 
lieben seine  Zustimmung  zurückziehen  darf.  Wird  aber  die 
Einzelhaft  in  einer  oder  der  arideren  Weise  unterbrochen, 
so  kann  dieselbe  naturgemäss  für  einen  viel  längeren  Zeit- 
raum ertragen  werden,  als  das  ohne  Unterbrechung  der 
Fall  sein  wird. 

Eine  absolute  Vorschrift  über  die  Dauer  ist  somit  nicht 
am  Platze. 

5.  Die  Einwirkung  der  Zellenhaft  ist  auf  die  ver- 
schiedenen Individuen  sehr  verschieden,  dem  Einen  fällt 
es  leicht,  allein  zu  sein,  der  Andere  kommt  durch  die  Ein- 
samkeit in  Verzweiflung;  der  den  gebildeten  Ständen  an- 
gehörende Gefangene  erkennt  die  Trennung  dankbar  an. 
Der  Eine  erträgt  die  Trennung  weit  über  die  Maximaldauer 
hinaus,  ein  Anderer  bricht  darunter  schon  nach  viel  kürzerer 
Zeit  zusammen.  Für  die  verschiedenen  Persönlichkeiten 
lässt  sich  eine  bestimmte  Dauer  der  Einzelhaft  gar  nicht 
festsetzen.  Die  Dauer  der  Einzelhaft  muss  vielmehr  in 
jedem  einzelnen  Falle  nach  dem  betreffenden  Individuum 


ist  unmöglich. 

Die  Gesetzgebung  wird  sich  auf  die  allgemeinsten,  die 
Verwaltung  nicht  allzusehr  beengenden  Festsetzungen  hin- 
sichts  der  Dauer  der  an  dem  einzelnen  Gefangenen  zu  voll- 
streckenden Einzelhaft  zu  beschränken  haben. 

Ueber  die  Dauer  an  sich  wird  allein  die  Anstalts-Ver- 
waltung unter  Hinzuziehung  der  Beamtenconferenz  zu  ent- 
scheiden haben;  denn  nur  die  Verwaltung  allein  kann  die 
Persönlichkeit  des  Gefangenen  eingehend  genug  beurtheilen, 
um  über  die  Dauer  richtige  Anordnungen  zu  treffen. 

Eine  absolute  Vorschrift  ist  nicht  am  Platze. 


t).  Durch  die  gesetzliche  Bestimmung  im  § 22  ist  eine 
gewisse  Zwangslage  geschaffen,  die  dazu  geführt  hat,  nach 
Auswegen  zu  suchen,  um  Nachtheile,  welche  durch  die 
strikte  Befolgung  dieses  § erwachsen,  zu  beheben;  so  soll 
die  sächsische  Hausordnung  lauten:  Die  Einzelhaft  darf 


\ 


bemessen  werden,  eine  absolute  Vorschrift  darüber  zu  geben, 
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ohne  Zustimmung  des  Gefangenen  die  Dauer  von  3 Jahren 
nicht  übersteigen,  es  wäre  denn,  dass  ilire  Verlängerung 
aus  Siclierheits-  oder  sanitäts- polizeilichen  Gründen  nach 
vorherigem  Gehör  der  Beamtenconferenz  für  nothwendig 
befunden  würde.  Auch  die  elsass-lothringische  Hausordnung  ■ 
soll  die  gleiche  Bestimmung  enthalten. 

Thatsächlich  liegt  die  Sache  so,  dass  meist  die  besseren 
Gefangenen  ihre  Zustimmung  zum  Verbleib  in  Einzelhaft 
geben,  die  schlechten  das  ihnen  gegebene  Recht,  nach 
3 Jahren  die  Entnahme  aus  der  Zelle  zu  verlangen,  be- 
nutzen. 

Die  absolute  Vorschrift,  dass  die  Einzelhaft  ohne  Zu- 
stimmung des  Gefangenen  in  keinem  Palle  die  Dauer  von 
3 Jahren  überschreiten  soll,  ist  deshalb  schädlich,  denn  die 
erwähnten  schlechten  Gefangenen  werden  in  die  Gemein- 
schaftshaft versetzt,  obwohl  sie  ohne  jede  Schädigung  noch 
erheblich  länger  in  Einzelhaft  behalten  werden  könnten, 
und  üben  einen  bösen,  verschlechternden  Einfluss  auf  ihre  ' 
Mitgefangenen. 

Die  in  Frage  stehende  absolute  Vorschrift  ist  aber  auch 
gar  nicht  nöthig,  denn  in  der  Einzelhaft  wird  jede  Schädi- 
gung eines  Gefangenen  an  Körper  und  Geist  sehr  bald 
entdeckt,  und  ist  das  Anstaltspersonal  daran  gewöhnt,  jede  j 

bemerkte  Schädigung  zur  Sprache  zu  bringen,  dann  wird  t 

auch  jede  Gefahr  beseitigt  sein,  dass  der  Gefangene  länger 
in  der  Zelle  belassen  wird,  als  das  in  Rücksicht  auf  seine 
Gesundheit  angängig  ist.  Die  Anstaltsconferenz  besteht  aus 
Männern,  welche  meist  lange  genug  im  Gefängnissdienst 
sind,  um  ein  offenes  Auge  für  derartige  Schädigungen  zu 
haben.  Timt  aber  das  Beamtenpersonal  nicht  seine  Schul- 
digkeit, so  werden  etwaige  mit  Einzelhaft  verbundene  Ge- 
fahren nicht  beseitigt,  denn  bei  einer  Minderzahl  wird  die 
Entnahme  aus  der  Zelle  schon  vor  Erreichung  der  Maxiinal- 
dauer  nothwendig. 

Ist  die  Festsetzung  der  Maximaldauer  eine  Annahme 
nach  dem  Durchschnittsmenschen,  so  folgt  daraus,  dass  ein 
Theil  diese  Maximaldauer  nicht  erreichen,  ein  anderer  Theil 
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ohne  jede  Schädigung  dieselbe  weit  überschreitSö  kann. 
Hat  aber  die  Einzelhaft  ihre  Vorzüge,  so  ist  nicht  abzusohen, 
warum  der  letzt  erwähnte  Theil  nicht  noch  längen^  Zeit 
in  der  Einzelhaft  verbleiben  soll. 

Jedenfalls  wäre  wünschenswerth,  besonders  verderbte 
Persönlichkeiten,  von  denen  sich  vorzugsweise  ein  nach- 
theiliger Einfluss  auf  andere  Gefangene  befürchten  lässt, 
deren  schlechte  Führung  in  der  Anstalt  oder  deren  Gefähr- 
lichkeit feststeht,  aus  allgemeinen  Rücksichten  auf  die  Dis- 
ciplin  und  Sicherheit  auch  über  3 Jahre  in  Einzelhaft 
behalten  zu  dürfen  und  zwar  so  lange,  als  das  die  bezeich- 
neten  Interessen  erfordern,  es  sei  denn,  die  Beaintenconferenz 
halte  eine  Entnahme  aus  der  Zelle  für  nothwendig. 

§ ‘2-2  könnte  die  Passung  erhalten: 

Die  Zuchthaus-  und  Gefängnissstrafe  können  sowohl 
für  die  ganze  Dauer  wie  für  einen  Theil  der  erkannten  Straf- 
zeit in  der  Weise  in  Einzelhaft  vollzogen  werden,  dass  der 
Gefangene  unausgesetzt  von  anderen  Gefangenen  gesondert 
gehalten  wird.  Die  Einzelhaft  darf  in  der  Regel  ohne  Zu- 
stimmung des  Gefangenen  die  Dauer  von  3 Jahren  nicht 
übersteigen.  Ausnahmen  davon  sind  nach  dem  Gutachten 
der  Beaintenconferenz  zulässier. 
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Strassburg,  den  25.  Januar  1898.  Nachfolgende  Notiz  beehre 
icli  mich  für  die  Blätter  für  Gefäu-gniss-Kunde  ergebenst  zu  übersenden: 
„Angeregt  durch  das  Vorgehen  in  Baden  und  Breussen  hat  das 
Ministerium  für  Eisass- Lothringen  in  den  Tagen  vom  18.  bis  zum 
29.  Oktober  1897  zu  Strassburg  für  11  Theilnehmer  einen  Instruktions- 
kursus im  Gefängni.sswesen  statt  finden  lassen,  dem  die  nachfolgende 
Tagesordnung  zu  Grunde  lag; 

Montag  den  18.  Oktober  Nachmittags  3 Uhr;  Eröffnung  im  Saal  des 
■ Kaiserfichen  Kaths,  ßlauwolkengasse  21;  Zweck  und  Ziel  des 
Kursus  (Geheimer  Oberregierungsrath  Freiherr  von  der  Goltz), 
anschliessend  Bosuidi  des  Untersuchungsgefängnisses. 

Dienstag  den  19.  Vormittags  9 Uhr:  Entwickelung  und  Organisation 
des  Gefängnisswesens  in  Elsass  Lothringen  (Geheimer  Ober- 
regierungsrath Freiherr  von  der  Goltz);  Besichtigung  des  Bezirks- 
gefängnisses. Nachmittag  3 Uhr:  Besuch  des  Amlsgefängnisses 
in  Bchiltigheim. 

Mittwoch  den  20.  9 Uhr:  Die  Seelsorge  im  Gefängniss  (Anstnlls- 
Geistlicher  Löscher).  3 Uhr:  Der  Unterricht  im  Gefängniss  (An- 
stalts-Geistlicher Dr.  Hoch).  Der  Arheitsbetrieb  im  Allgemeinen 
Donnerstag  den  21.  8 Uhr:  Tagesvorführuug  der  Gefangenen;  9 Uhr: 
Gefangenenhelmndlung  (Direktor  Godelück);  Konferenz  3 Uhr: 
Fortsetzung  des  Vortrags  von  Direktor  Godelück;  .Arheitsbetrieb 
im  Einzelnen  und  Arbeitsbelohnung;  Rapport;  Einschluss. 
Freitag  den  22.  9 Uhr;  Gefängnisshygiene  (Geh.  Rath  Dr  Krieger); 
Lazareth;  Schlafräume.  3 Uhr:  Fortsetzung  des  Vortrags  von 
Geh.  Rath  Dr.  Krieger;  Religionsunterricht. 

Samstag  den  23.  9 Uhr;  Geisteskrankheit  und  Wrhrechen  (Univers.- 
l’rofessor  Dr.  Fürstner);  Zellen.  3 Uhr:  Besuch  der  Erziehungs- 
und Besserungsanstalten  zu  iN’euhof. 

Sonntag  den  24.  Theilnahme  am  Gottesdienst  im  Bezirksgefängniss 
(kath.  um  8,  evang.  um  9 Vj  Uhr).  Der  Sonntag  im  Gefängniss. 
Montag  den  2.7.  9 Uhr;  .Jugendliche  und  deren  Behandlung,  sowie 
Zwangserziehung  (Geheimei'  Oben  egierungsrath  Freiherr  von  der 
Goltz).  3 Uhr:  Oekonomie  (Küche);  Bekleidung. 
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Dienstag  den  2G.  Besichtigung  der  Strafanstalt  und  der  Erziehungs- 
uud  Besserungsanstalt  zu  Hagenau. 

Mittwocli  den  27.  9 Uhr:  Die  Entwickelung  der  Strafsysteme  von 
der  peinlichen  Halsgerichtsordnung  Karl’s  V.  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert (Univers.-Prof.  Di-.  Heimberger).  3 Ulu : Verbrechens 
prophilaxe  und  Fürsorge  (Ministerialrath  Stadler).  Sitzung  des 
F ii  rsorge  - V'  e rei  ns. 

Donnerstag  den  28.  9 Uhr:  Die  Aufgaben  des  S,trafs'ollzugs  (Univers.- 
Prof.  Dr.  van  Calkcr).  Nachmittags:  Besichtigung  dos  Bezirks- 
Gefängnisses  zu  Mülhausen. 

Freitag  den  29.  Besichtigung  der  Männer-Strafanstalt  zu  Ensisheiin.“ 

Frhr.  oon  der  ('oH:-, 
Geheimer  Ober-Regierungsrath. 


Deutscher  Reichstag.  — 29.  Sitzung  am  81.  Januar  1898. 

Abgeordneter  Rickert;  Ich  wünsche  Auskunft  zu  erhalten, 
was  in  der  Frage  des  Strafvollzugs  seitens  der  Reichsregierung 
geschehen  ist;  speziell  wünsche  ich  zu  erfahren,  was  in  Bezug  auf 
die  lebhaft  erörterte  Frage  der  Deportation  der  Strafgefangenen 
nach  einer  der  deutschen  Kolonien  beabsichtigt  ist. 

Staatssekretär  Dr.  Nieberding:  Die  Frage,  ob  nicht  ein  Theil 
unserer  Gefängnissstrafen  ersetzt  werden  könne  durch  die  Einführung 
der  Deportation  ist  in  den  letzten  Jahren  vielfach  und  so  lebhaft  er- 
örtert worden,  dass  auch  die  Reichsjustiz- Verwaltung  sich  nicht  hat 
entziehen  können,  ihre  Aufmerksamkeit  ihr  zuzuwenden.  Es  ist 
zweifellos,  dass,  wenn  es  gelingen  sollte,  diese  Frage  derart  zu  be- 
jahen, dass  es  praktisch  möglich  sein  würde,  einen  Theil  unserer 
Gefängnisssträflinge  zur  VerbUssung  der  Strafen  in  die  Kolonien  ab-  | 
zuführen,  damit  für  unser  Gefängnisswesen  in  finanzieller,  wirth-  I 

schaftlicher  und  moralischer  Beziehung  ein  Vortheil  erzielt  würde,  I 

der  nicht  unterschätzt  werden  darf.  Diese  Erwägung  hat  auch  der 
Reichsverwaltung  Veranlassung  gegeben,  sich  zunächst  darüber  Auf- 
klärung zu  verschaffen,  wie  an  Ort  und  Stelle  bei  den  einzelnen 
Kolonie -Verwaltungen  die  Frage  angesehen  wird,  wie  die  SteUen 
die  die  \erhältnisse  der  einzelnen  Kolonien  am  genauesten  und 
authentisch  kennen,  und  die  in  der  Lage  sind,  ein  verantwortliches 
Votum  in  der  Sache  abzugeben,  über  die  Ausführbarkeit  denken. 

Die  Kolonial-V  erwaltung  hat  an  die  Gouverneure  unserer  afrika- 
nischen Kolonien,  von  Togo,  Kamerun,  von  Südwestafrikn  und  von 
Ostafrika  die  1*  rage  gestellt,  inwieweit  sie  es  für  zulässig,  finanziell 
durchführbar  und  im  Interesse  der  Kolonien,  anderseits  aber  auch  im 
Interesse  der  Sträflinge  ei  achten  würden,  wenn  man  die  Deportation 
m gewissen  Grenzen  in  das  deutsche  Strafsystem  oinführen  wollte, 
le  .Antworten  der  (louverneure  sind  sänimtlich  verneinend  ausgefallen.  [ 
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Die  vier  Gouverneure  haben  übereinstimmend,  wenn  auch  aus  ver- 
scbiedenen  Gründen,  abgerathen,  einen  solchen  Sciiritt  zu  thun.  Am 
weitesten  und  entschiedensten  in  dieser  Richtung  gehen  die  Aeusse- 
rungen  der  Gouverneure  unserer  tropischen  Kolonien  Die  Gründe, 
aus  denen  die  Herren  entschieden  von  einem  Eingehen  auf  ein  der- 
artiges Projekt  abrathen  zu  müssen  glauben,  beruhen  einmal  in  den 
klimatischen  Verhältnissen.  Sie  erklären,  dass  es  unmöglich  sein  würde, 
Gefangene  dorthin  zu  bringen,  ohne  sie  zum  Theil  wenigstens  ernsten 
Lebensgefahren  auszusetzen, für  die  übrigenaberdieGefnbrlangwieriger 
Krankheiten  heraufzubeschvvören.  Der  Gouverneur  von  Kamerun  geht 
so  weit,  zu  erl.lären,  wenn  man  einen  Versuch  dieser  Art  machen 
wollte,  würde  das  Resultat  in  kurzer  Zeit  das  sein,  dass  die  ganze 
Sträflingskolonie  ein  grosses  Krankenhaus  bildete.  Der  zweite  Grund, 
der  die  Gouverneure  abhält,  dem  Projekt  näher  zu  treten,  ist  der,  dass 
die  Autorität  der  weissen  Bevölkerung  entschieden  leiden  würde,  wenn 
Weisse  dorthin  gebracht  würden,  um  Angesichts  der  farbigen  Bevölke- 
rung ihre  Strafen  zu  verbüssen.  Die  Autorität  des  weissen  Regiments 
beruht  wesentlich  darauf,  dass  die  farbigen  Elemente  der  Bevölkerung 
gewohnt  sind,  in  den  weissen  Einwanderern  ein  überlegenes  Kultur- 
element zu  erblicken.  Endlich  machen  die  Gouverneure  darauf  auf- 
merksam, dass,  wo  bisher  von  der  Deportation  als  Strafmittel  Gebrauch 
gemacht  worden  ist,  dies  immer  nur  geschah  in  Ländern  mit  ganz 
geringer  Bevölkerung,  wo  die  Deportirten  den  Stamm  mit  hergaben,  um 
die  Bevölkerung  eigentlich  erst  aus  sich  herauswachsen  zu  lassen.  Nun 
sind  aber  unsere  tropischen  Kolonien  bereits  gegenwärtig  so  stark 
bevölkert,  dass  für  einen  Deportationsversuch  dorthin  die  'gleiche 
Voraussetzung  ohne  weiteres  wegfällt.  Die  Gouverneure  erklären, 
dass  in  ihren  bevölkerten  Gebieten  für  derartige  Sträflinge  in  der 
That  kein  Raum  sei,  und  dass,  wenn  man  einen  Versuch  mit  der 
Deportation  machen  "wolle,  man  ihn  dahin  richten  müsse,  wo  die  Be- 
völkerung noch  verhältnissmässig  gering  im  Lande  ist.  Diese  Bedenken 
sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  für  das  Gebiet  unserer  ost- 
afrikanischen Kolonie  entscheidend;  ferner  noch  zwei  andere  Gründe, 
die  ernste  Beachtung  beanspruchen.  Einmal  liegen  die  Gebiete,  die 
wegen  ihrer  geringen  Bevölkerung  und  wegen  ihrer  gesunderen, 
klimatisch  den  Weissen  zuträglicheren  Verhältnisse  sich  für  den 
Aufenthalt  von  Sträflingen  eignen  würden,  so  weit  im  Innern,  flass 
schon  der  Transport  allein  Kosten  verursachen  würde,  gegen  welche 
die  Kosten  der  Unterbringung  in  Gefängnissen  bei  uns  zurUcktreten 
müssten.  Ausserdem  würde  nöthig  sein,  eine  so  starke  Bewachung 
dieser  Sträflinge  vorzusehen,  und  zwar  durch  weisse  Aufseher,  da 
farbige  Leute  für  diesen  Aufsichtsdienst  Weissen  gegenüber  nicht 
verwendet  werden  können,  dass  damit  die  Kosten  sich  noch  weiter 
erheblich  steigern  würden.  — Am  wenigsten  fallen  diese  Gründe  ins 
Gewicht  gegenüber  unserer  Kolonie  in  Südwestafrika.  Aber  darüber 
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besteht  kein  Zweifel,  dass  in  der  Kolonie  selbst  ein  Versuch  mit 
einer  Deportation  von  Sträilingen  der  entschiedensten  Abneigung  le- 
aeenen  würde  Hier  vor  allem  kommt  in  Betracht,  dass  die  Leute 

we1  iLTnnere  gebracht  werden  müssten,  dass  sie  stets  unter  we.sser 
I^lsilt  ihaltem  werden  müssten,  und  nach  den  dortigen  Verhalt- 
mssen  nur  für  Strassen-,  ''^‘'B^^auten,  Entwässerungs^nd 
Arbeiten  im  Freien  verwendet  werden  konnten,  J' ® 

sich  nicht  stabil  an  einem  Orte  erledigen,  t' 

zu  Strecke  weiter  ins  Land  hiiiem  bewegen.  - ein  Umstand,  der 
natürlich  die  Unterbringung  und  Beaufsichtigung  der  btrattmge  s^h 
erschwert  Wolle  man  dort  einen  \ ersuch  machen,  so  müsse  m 
sich  mif  eine  kleine  Zahl  von  Gefangenen,  höchstens  100,  beschranken 

dürfe  aber  keine  Gefangenen  hinbrmgen,  die 

drehen  Strafe  erleiden,  weil  der  Import  derartiger  Ueute  im  Land 
grosse  Beunruhigung  erzeugen  würde,  man  dürfe 

sonen  hinbringen  und  man  müsse  endlich  unter  allen  Umstanden  dal 
orin  Ileni^  Deportirten,  die  ihre  Strafe  dort  verbüsst  haben  nicht 
etwa  dor^zu  Lsen,^  sondern  sie  wieder  in  ihre 
führen.  Unter  solchen  Bedingungen  kann  von  einer  D«PO''tat>on  ke 
Rede  sein.  Wie  die  Dinge  liegen,  ist  es^bei  --Ben  u^rer  K lon,^ 
in  der  That  nach  ihrer  ganzen  materiellen  Entwickelung  "«J 

zu  spät  an  Deportationsversuche  zu  denken,  bei  andeien 

lu  .u  Mi,  weii  d.s  Inn.re  de,  Lende.  n.cd.M 
soweit  aufgeschlossen  ist,  um  einen  leichten  Zugang  zu  S''«» 
Ucberall  in  der  Welt,  wo  mit  Deportation 

sin.l  haben  sie  sich  vollzogen  in  Gebieten,  die  unmittelba.  mit  der 
Küste  in  Zusammenhang  stehen  und  auf  das 

waren.  Ueberall  aber,  wo  diese  Voraussetzung  , jjg 

vorliegt,  ist  der  Versuch  einer  Deportation  nach  den  ’ 

wir  erhalten  haben,  ausgeschlossen.  Ich  glaube  nicht,  J® 
Verwaltung  nach  den  Ergebnissen  dieser  Erörterungen  voi 
haben  wird,  der  Frage  nochmals  näher  zu  treten. 

AbgeordKCter  Auer:  Ich  wiederhole  die  sehr  alte  i 

wiederholte  Frage,  wann  wir  denn  endlich  zu  einer  gese  z i 
Regelung  des  Strafvollzugs  in  Deutschland  kommen  werden. 
Bumlesrath  hat  sich  allerdings  über  gewisse  Grundsätze 
für  ganz  Deutschland  beim  Strafvollzug  maassgebend  sein  soi  , 
aber  in  Bezug  auf  die  Behandlung  politischer  (lefangener 
auch  hier  keine  Ausnahmen  gemacht,  sie  werden  noch  ^ ^ 

gleich  gemeinen  A'erbrechern.  Besonders  wesentlich  iot  die  rag 
der  Beschäftigung  und  Beköstigung.  In  dem  Erlass  des  Bundesia  is 
soll  die  Selbstbeschäftigung  nur  ausnahmsweise  gestattet  weiden,  le 
Beköstigung  soll  in  der  Regel  dieselbe  sein  für  alle  Gefangene,  Se  s 
beköstigung  darf  nur  die  oberste  Aufsichtsbehörde  gestatten. 
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wird  in  das  Bfliobeii  der  Aufsichtsbehörden  gestellt.  In  welcher 
Weise  aber  dieses  Belieben  in  der  Praxis  wirkt,  darüber  eilaube  ich 
mir  ein  paar  Beispiele  anzuführen.  In  Lübeck  sind  zwei  Parteigenossen 
von  mir,  Redakteure,  zu  Gofängnissstrafe  verurtheilt  worden.  Im  Ge- 
fängniss  bat  man  sie  dazu  angchalten,  Kaffeebohnen  zu  verlesen  und 
Werg  zu  zupfen.  Aber  selbst  zwischen  diesen  beiden  hat  man  einen 
Unterschied  insofern  gemacht,  als  man  dem  einen  die  Selbstbeköstigung 
gewährte,  dem  andern  aber  nicht.  Auch  in  Sachsen  verfährt  man 
Redakteuren  gegenüber  in  demselben  Gefängniss  mit  grossem  Unter- 
schied, dem  einen  wird  Selbstbeschäftigung  bewilligt,  dem  andern 
jede  Vergünstigung  versagt.  Aber  man  behandelte  die  Personen 
nicht  nur  im  Gefängniss  in  der  angeführten  Weise,  sondern  auch  auf 
dem  Transport  vom  und  in  das  Gefängniss.  Ein  sozialdemokratischer 
Redakteur,  der  sich  freiwillig  zum  Strafantritt  gemeldet  hatte,  wird 
trotzdem  in  gefesseltem  Zustand  von  Leipzig  nach  Zwickau  transportirt 
und  gefesselt  durch  die  Strassen  einer  grossen  Stadt  geschleppt.  Ein 
anderer  Redakteur  wird  gefesselt  von  Hoheneck  nach  Dresden  trans- 
porlirt  und  zwar  hatte  dieser  Mann  eine  Kette  um  den  Leib  und  eine 
zweite  am  rechten  Arm  gehabt,  die  am  Leib  fest  angesclilossen 
war.  — Zwei  sozialdemokratische  Redakteure  wurden  im  Gefängniss 
zu  Breslau  mit  Robrstuhltlechten  beschäftigt.  — Ich  meine,  dass  es 
wirklich  nicht  nöthig  wäre,  um  den  Strafzweck  zu  erreichen,  zu  der- 
artigen Mitteln  zu  greifen.  Dass  man  auch  andere  Mittel  zur  An- 
wendung bringen  kann,  sobald  es  sich  um  Vergehen  und  Verbrechen 
handelt,  die  salonfähiger  sind,  Ducllantenbestrafungen  u.  s.  w.,  ist  aus 
dem  Stuttgarter  „Beobachter“  zu  ersehen,  w'onach  Graf  Uexküll 
während  der  Verbüssung  seiner  3 monatlichen  Festungshaft  im 
Militairarreslhaus  zu  Stuttgart,  Vormittags  11  bis  Nachmittags  4 Uhr 
in  der  Stadt  spazieren  gehen  kann,  im  Arresthaus  ein  gut  ein- 
gerichtetes Zimmer  bewohnt,  und  sich  von  seinem  Burschen  das 
Essen  und  Trinken  zutragen  lassen  kann.  Aber  auch  in  dem  Voll- 
zug der  Festungsstrafen  ist  ein  Unterschied;  ein  bekannter  Redakteur, 
der  in  Weichselmünde  eine  Festungshaft  zu  erstehen  hatte,  nennt 
dieses  das  preussisehe  Cayenne  und  ein  Fieberloch. 

Staatssekretär  Dr.  Nieberding:  Wie  die  Dinge  jetzt  liegen, 
ist  eine  gesetzliche  Regelung  des  Strafvollzugs  unmöglich,  solange 
wir  die  Revision  des  Strafgesetzbuchs  nicht  hinter  uns  haben.  Die 
Bestimmungen  des  Strafgesetzbuchs  über  den  Strafvollzug  sind  be- 
kanntlich so  unvollständig,  dass  sie  in  dieser  Art  neben  einem  Gesetz, 
das  den  Strafvollzug  ausführlich  regelt,  nicht  bestehen  bleiben  können. 
Ausserdem  bedarf  es  noch  weiterer  Bestimmungen  neben  dem  Straf- 
vollzug, insbesondere  über  die  Strafart  und  Strafzumessung  bei  jugend- 
lichen Personen,  bei  Frauen,  über  die  bedingte  Verurtheilung,  über 
die  Verhängung  kurzer  Freiheitsstrafen  und  vieles  andere  alles 
Sachen,  die  auf  Art  und  Umfang  der  Strafvollzugseinrichtungen  für 


Freiheitsstrafen  so  erheblich  einwirken  werden,  j^dass  es  vergeblicli 
Mühe  sein  würde,  jetzt  mit  der  Ordnung  des  Strafvollzugs  zu^^Tie- 
giiinen,  um  dann  später  die  Art  der  Bestrafung,  auf  (ftN*  (^  Straf- 
vollzug doch  beruht,  im  Strafgesetzbuch  einer  Revision  zu  unter- 
ziehen. — Der  Hundesrath  hat  sich  nicht  über  vorläufige  Bestimmungen 
geeinigt,  um  die  Sache  damit  zum  Abschluss  zu  bringen,  sondern  um 
die  spätere  gesetzliche  Regelung  vorzubereiten  und  zu  erleichtern. 

Der  Vorredner  hat  betont,  dass  es  doch  wenigstens  möglich 
gewesen  wäre,  für  die  Pressdelikte,  für  die  politischen  Vergehen 
besondere  Vorkehrungen  behufs  eines  milderen  Strafvollzugs  zu 
treffen.  Nein,  das  ist  nicht  möglich;  denn  wir  würden  damit  in 
Widerspruch  kommen  mit  dem  Strafgesetzbuch.  Unser  Strafrecht 
kennt  keine  besonderen  Strafbestimmungen  für  einzelne  Berufsarten. 
Ebenso  gut  wie  die  Presse  besondere  Bestimmungen  über  den  Straf- 
vollzug in  Anspruch  nehmen  will,  könnten  es  auch  andere  Bcrufs- 
zweige  in  gleicher  Weise  in  Anspruch  nehmen,  deren  Vertreter  eben- 
falls aus  Leuten  bestehen,  die  auf  höhere  Bildung  sich  berufen  können, 
denen  bei  etwaigen  Strafthaten  gemeine  Gesinnung  fern  gelegen 
hat  — Der  Vorredner  hat  Beispiele  aus  der  Vergangenheit  heran- 
gezogen, die  jedenfalls  nicht  dafür  angeführt  werden  können,  dass 
die  grundsätzlichen  Bestimmungen  des  Bundosraths  ungenügend  seien, 
denn  diese  Bestimmungen  werden  wohl  nicht  überall  durchgeführt 
sein.  Sie  können  natürlich  nicht  so,  wie  sie  vom  Bundesrath  be- 
schlossen sind,  zur  Ausführung  kommen,  sondern  sie  bedürfen 
noch  näherer  .Ausführungsbestimmungen  von  Seiten  der  einzelnen 
Regierungen  für  deren  Strafanstaltsverwaltungen. 

Der  Herr  Abgeordnete  Auer  hätte  bezüglich  der  Beköstigung  auch 
den  zweiten  Absatz  der  Bestimmung,  die  er  dem  Hause  mitgetheilt 
hat,  vorlesen  sollen,  worin  ausdrücklich  steht,  dass,  wo  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  und  Arbeitsfähigkeit  es  geboten  sei,  Abweichungen 
von  der  allgemeinen  Kost  zugestanden  werden  und  zwar  auf  Gut- 
achten des  Arztes  und  nach  Bestimmung  des  Vorstandes  der  Anstalt. 
Der  Herr  .Abgeordnete  hat  angeführt,  auf  die  Presse  nehme  man 
keine  Rücksicht,  aber  auf  diejenigen  Sträflinge,  die  wegen  eines 
Duells  bestraft  werden,  nähme  man  in  der  Art  ihrer  Haft  besondere 
Rücksicht.  Dass  bei  dem  Duell  eine  andere  Art  der  Haft  eintritt, 
liege  aber  darin,  dass  für  solche  Fälle  eine  besondere  Strafe  im  Straf- 
gesetzbuch ausdrücklich  vorgesehen  ist,  nämlich  die  Festungshaft. 
Soweit,  wie  das  Strafgesetzbuch  es  gestattet,  wird  natürlich  auf  die 
einzelnen  Arten  von  Vergehen  Rücksicht  genommen,  aber  nicht 
darüber  hinaus.  Meines  Erinnerns  gehört  der  Fall,  der  in  Stuttgart 
gespielt  hat,  unter  die  Militairverwaltung,  die  Civiljustizverwaltnng 
kann  Uber  diesen  Fall  daher  keine  Auskunft  geben. 

Der  Herr  Abgeordnete  hat  eine  Menge  von  Fällen  vorgebracht, 
bei  denen  die  humanen  Rücksichten  ausser  Betracht  geblieben  seien, 
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auf  die  die  Gefangenen  nach  seiner  Meinung  Anspruch  erheben 
künuen.  Herr  Auer  iiat  aber  eine  vorherige  Mittheilung  nicht  für 
nöthig  gehalten.  Kann  er  von  mir  verlangen,  da.ss  ich  Uber  die  Ver- 
hältnisse in  den  Anstalten,  wie  sie  nach  seiner  Meinung  sich  durch- 
gängig gestalten,  unterrichtet  bin?  — Dass  die  bestehenden  Vor- 
schriften seinen  Schilderungen  nicht  entsprechen,  wird  er  mir  selbst 
zugeben;  jedenfalls  bestreite  ich,  dass  die  V'orschriften  dahin  gehen. 

Meine  Herren!  Solche  Dinge  lassen  sich  nicht  auf  Grund  ein- 
seitiger IMaidoyers  erledigen.  Wenn  Sie  wünschen,  dass  das  hohe 
Haus  sich  in  diesen  Dingen  ein  Urtheil  bilde,  dann  setzen  Sie  uns  in 
die  Lage,  auch  die  Vertheidigung  zu  führen;  die  Vertheidigung  kann 
aber  nicht  geführt  werden,  wenn  Sie  mit  derartigen  Ueberraschungen 
an  uns  herantreten. 

ßundesbevollmächtigter,  Gene ralstaatsan Walt  Dr. Rüger: 
Der  Sachverhalt  bezüglich  des  Redakteurs,  der  von  Hoheneck  nach 
Dresden  mit  zwei  Ketten  gefesselt,  transportirt  wurde,  liegt  etwas 
anders,  als  der  Herr  Abgeordnete  Auer  angeführt  hat,  und  die  Schluss- 
folgerungen, die  der  Herr  Abgeordnete  aus  dem  Vorkommniss  ab- 
leilet,  sind  ganz  falsch.  Der  Redakteur,  ein  junger  23jähriger  Mensch, 
bis  kurze  Zeit  vorher  ein  Bäckerlehrling,  war  wegen  Majestäts- 
beloidigung  und  wegen  anderer  Beleidigungen  zu  längerer  Gefängniss- 
strafe  verurtheilt.  Zur  Zeit  des  Transports  hatte  er  noch  17  Monat 
Gefängniss  zu  verbüssen.  Der  Weg  von  Hoheneck  nach  Dresden  ist 
so  weit,  dass  der  Transport  nicht  anders  angetreten  werden  konnte, 
als  vor  Tagesanbruch  und  nicht  anders  beendet  werden  konnte,  als 
bei  bereits  eingetretener  Dunkelheit.  Die  sächsischen  Bestimmungen 
schreiben  für  diesen  Fall  in  ganz  zweckmässiger  Weise  Fesselung 
vor,  wenn  Fluchtverdacht  vorliegt;  der  Redakteur  war  aber  schon 
vor  seiner  hlinlieferung  der  Flucht  dringend  verdächtig.  Die  Fessehing 
geschah  in  der  gewöhnlichen  Weise,  nämlich  mit  einer  Kette  um 
den  Leib  unter  der  Weste,  wo  man  sie  nicht  gesehen  hat,  an  dieser 
Kette  war  mit  einer  zweiten,  leichteren  Kette  der  Arm  des  Re- 
dakteurs befestigt.  Beide  Ketten  sind  etwa  ein  halbes  Pfund  schwer. 
In  Dresden  wurde  der  Redakteur  auf  seinen  Wunsch  per  Droschke 
nach  dem  Gerichtsgefängiiiss  gefahren;  in  dem  Moment  als  die 
Droschke  um  eine  Ecke  bog,  ging  ein  Freund  des  Redakteurs  vorbei, 
dem  er  absichtlich  die  Kette  gezeigt  hat. 

Die  Beamten,  die  mit  dem  Transport  Fluchtverdächtiger  Ge- 
fangener befasst  sind,  sind  ebenso  berechtigt  wie  verpflichtet,  dafür 
zu  sorgen,  dass  der  Gefangene  nicht  entweicht;  thun  sie  dies  nicht, 
so  drohen  ihnen  Kriminalstrafen,  denn  auch  das  fahrlässige  Ent- 
weichenlassen ist  unter  Strafe  gestellt. 

Bundesbevollm.  Ministerialdirektor  von  Schicker:  Der 
Herr  Abgeordnete  Auer  hat  aus  Mangel  eines  Anlasses,  eine  württem- 
bergische  Behörde  der  inhumanen  Behandlung  eines  Gefangenen  zu 


beschuldigen,  einer  württenibergischen  Behörd«  vorgeworfen,  da^^ie 
in  übermässiger  Weise  einen  Gefangenen  hinnan  bell^nl^'  ^^8 
handelt  sich  um  den  Vollzug  einer  Festungshaft  und  war  schon 
deswegen  eine  gewisse  Milde  geboten.  Ich  bezweifle  aber,  dass  alles 
das,  was  Herr  Auer  aus  dein  , Beobachter“  mitgetheilt  hat,  wahr  ist; 
ich  bin  nicht  über  diese  Sache  genau  informirt,  hätte  Herr  Auer 
vorher  mir  davon  Kenntniss  gegeben,  dass  er  den  Fall,  der  eigentlich 
vor  den  württenibergischen  Landtag  und  nicht  vor  den  Reichstag 
gehörte,  hier  Vorbringen  wollte,  so  würde  ich  es  nicht  unterlassen 
haben,  mich  in  meiner  Heimath  zu  erkundigen,  wie  es  sich  mit  der 
Sache  verhielte. 

Ich  kann  nur  erklären,  dass  mir  die  Behauptungen,  wie  sie  aus 
dem  „Beobachter“  mitgetheilt  worden  sind,  in  höchstem  Maasse  un- 
glaubwürdig erscheinen  und  ich  sie  in  Abrede  stellen  muss,  bis  nicht 
Beweise  dafür  erbracht  sind. 


Berlin.  (Bericht  des  deutschen  Reichs-  und  königl.  preuss.  Staats- 
Anzeigers.)  Abgeordnetenhaus.  16.  Sitzung  vom  8.  Februar  1898. 
Das  Haus  setzt  die  zweite  Berathung  des  Staatshaushalts-Etats 
für  1898/99  bei  den  Ausgaben  der  Justizverwaltung  fort. 

Abg.  Broese.  hält  eine  Erhöhung  des  Wohnungsgeldzuschusses 
für  die  Unterbeamten,  namentlich  in  grösseren  Städten,  wie  Berlin, 
analog  der  Erhöhung  für  die  Subalternbeamten,  für  dringend  noth- 
wendig  und  empfiehlt  die  Ueberweisung  einer  entsprechenden 
Petition  der  Justiz-Unterbeamten  in  Berlin  als  Material. 

Geheimer  Olier-Finanz-Rath  Belian  erklärt,  dass  die  Erwägungen 
Uber  diese  Frage  noch  nicht  abgeschlossen  seien  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Landestheilen. 

Abg.  Meyer  schliesst  sich  den  Wünschen  des  Abg.  Broese 
an  und  weist  namentlich  darauf  hin,  einen  wie  schweren  Dienst 
die  Unterbeamten  im  Sommer  und  Winter  zu  verrichten  haben; 
es  empfehle  sich  deshalb  auch,  ihr  Verlangen  auf  Erhöhung  des  Ge- 
halts, der  Diäten  und  Verbesserung  ihrer  Anstellungsverhältnisse  zu 
berücksichtigen  und  auch  dieses  Petitum  der  Staatsregierung  als 
Material  zu  überweisen. 

.\bg.  Wetekamp  bemerkt,  dass  zunächst  die  Dienstverhältnisse 
dieser  Beamten  geregelt  werden  müssten , und  fragt  an,  ob  und 
in  welcher  Weise  mit  der  Verkürzung  der  Dienststunden  der 
Gefängnissbeamten  vorgegangen  sei.  Er  würde  es  bedauern,  wenn 
den  Beamten  durch  Vertretungen  ein  grosser  Theil  ihrer  freien  Zeit 
verkürzt  würde. 

Justiz-Minister  Schönstedt: 

Meine  Herren!  Hinsichtlich  des  von  dem  Herrn  Abg.  Wetekamp 
ausgesprochenen  Wunsches,  dass  die  Beschaffung  der  Dienstkleidung 
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für  die  Gefiingnissbeamten  seitens  der  Staatsregierung  in  die  Hand 
genommen  und  vermittelt  werden  möge,  haben  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  eingehende  Ermittelungen  stattgefunden.  Dieselben  haben 
aber  zu  einem  negativen  Ergebniss  geführt  insoweit,  als  die  Ver- 
treter der  grösseren  Gefängnisse,  insbesondere  des  Gefängnisses  von 
Plötzensee,  entsprechend  der  Auffassung  der  dort  angestellten  Be- 
amten, sich  gegen  eine  solche  Anschaffung  ausgesprochen  haben. 
In  Folge  dessen  hat  für  die  Justizverwaltung  kein  Anlass  Vorgelegen, 
den  Antrag  weiter  zu  verfolgen. 

Was  die  Dienstzeit  der  Gefängnissaufseher  angeht,  so  ist  sclion 
irn  vorigen  Jahre  von  meinem  Herrn  Kommissar  liier  die  Erklärung 
abgegeben  worden,  dass  die  Justizverwaltung  den  Anspruch  auf  eine 
Beschränkung  der  Dienstzeit  dieser  Beamten  auf  eine  zehnstündige 
Durchschnittsdnuer  als  berechtigt  anerkennt  und  ihrerseits  gewillt 
ist,  nach  Möglichkeit  diesen  Grundsatz  zur  Durchführung  zu  bringen. 
Dementsprechend  ist  im  Dezember  vorigen  Jahres  an  die  Ober- 
staatsanwälte eine  Verfügung  erlassen  worden,  die  allerdings  nicht 
ganz  den  Inhalt  hat,  welchen  Herr  VVetekamp  voraussetzt,  die 
nämlich  nicht  etwa  ohne  Weiteres  die  Weisung  enthält,  dass  fortan 
keine  Gefängnissaufseher  zu  einer  längeren  als  lOstUndigon  Dienst- 
zeit herangezogen  werden  dürfen,  sondern  die  nur  die  Direktiven 
giebt,  um  die  allmähliche  Erreichung  dieses  Ziels  in  die  Wege 
zu  leiten. 

Bei  den  unter  der  Verwaltung  des  Ministeriums  des  Innern 
stehenden  Gefängnissen  ist  die  zehnstündige  Dienstzeit  durchgefUhrt. 
Die  gleiche  Durchführung  stösst  aber  bei  den  Gefängnissen  im  Be- 
reiche der  Justizverwaltung  auf  Schwierigkeiten,  weil  das  etats- 
nüissige  Beamtenpersonal  bei  den  Gefängnissen  der  .lustizverwaltung 
ein  verhältnissmässig  geringeres  ist  wie  bei  den  Gefängnissen  der 
inneren  Verwaltung.  Es  kommt  im  Justizbereich  nicht  auf  dieselbe 
Zahl  von  Gefangenen  ein  Aufseher  wie  bei  den  Gefängnissen  der 
inneren  Verwaltung.  Es  kommt  dazu,  dass  bei  einem  grossen  Theil 
der  Justizgefängnisse  die  Inanspruchnahme  der  Aufsiclitsbeamten 
deshalb  eine  grössere  ist,  weil  sie  mit  sehr  zahlreichen  A'  orführuugen 
zum  Zweck  gerichtlicher  Vernehmung  zu  thun  haben.  Es  kommen 
auch  zahlreichere  Justizgefangene  in  Frage,  weil  ferner  hier  häufiger 
ein  W^echsel  in  den  Gefangenen  stattfindet,  da  es  sich  hier  meistens 
um  eine  kürzere  Strafdauer  handelt  wie  bei  den  grossen  Gefängnissen 
unter  der  A'^erwaltung  des  Ministeriums  des  Innern.  Alle  diese  Vei- 
hällnisse  verlangen  naturgemäss  eine  Berücksichtigung.  Es  kann 
nicht  mit  einem  Schlage  das  Beamtenpersonal  in  dem  Maasse  ver- 
stärkt werden,  wie  es  die  vollständige  Durchführung  dieses  an 
sich  durchaus  berechtigten  Gedankens  erfordern  würde.  Es  ist  aber, 
wie  gesagt,  schon  darauf  hingewirkt.  Es  muss  hierbei  geschieden 
werden,  wie  im  einzelnen  die  Einrichtung,  die  bauliche  Gestaltung 
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und  die  Organisation  des  Gefängnisses  ausfällt.  Alles  dies  ist  sehr 
wesentlich.  Bei  dem  einen  Gefängniss  kann  ein  Beamter  eine  viel 
grössere  Zahl  von  Gefangenen  beaufsichtigen  wie  bei  dem  anderen, 
je  nach  dem  inneren  Ausbau,  nach  der  Art  der  Beschäftigung  u.  s.  w. 
Die  Verfügung,  die  erlassen  ist  am  9.  Dezember  v.  J.,  stellt  an  die 
Spitze  den  Satz: 

Es  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  zunächst  bei  denjenigen 
Gefängnissen,  bei  denen  wenigstens  ein  Inspektor  im  Hauptamt 
angestellt  ist,  die  tägliche  Dienstzeit  der  Gefangenaufseher  und 
-Aufseherinnen  auf  durchschnittlich  10  Stunden  zu  beschränken, 
ohne  dass  eine  zu  erhebliche  Verstärkung  des  Aufsichtspersonals 
stattfindet. 

Es  ist  weiter  hingewiesen  auf  die  dabei  sonst  zu  berück- 
sichtigenden Umstände,  und  es  ist  dann,  abweichend  von  dem  System, 
welches  in  der  Verwaltung  des  Innern  herrscht,  zunächst  als  wUnschens- 
werth  bezeichnet,  dass  nicht  rein  mechanisch  für  jeden  Tag  eine  zelm- 
stündigeDiehstzeit  eingeführt  werde,  sondern  dass  für  5 Tage  der  Woche 
eine  Dienstzeit  von  11  Stunden  festgehalten  werde,  damit  am  sechsten 
Tage  den  Beamten  ein  halber  Tag  vollständig  freigegeben  werden 
könne.  Nach  dem,  was  uns  über  die  Wünsche  der  Unterbeamten 
bekannt  geworden  ist,  werden  sie  diese  Art  der  Regelung  vorziehen. 
Es  sind  Berichte  erfordert  von  den  Oher-Staatsanwalten  darüber,  in 
w^elcher  Weise  und  in  welchem  Umfange  die  Maassregel  schon  jetzt 
zur  Durchführung  gelangt  ist  oder  gelangen  kann,  und  wir  werden 
Anträge  erwarten  in  Bezug  auf  etwaige  Vermehrung  des  Personals. 
Ich  glaube  hoffen  zu  können,  dass  im  nächsten  Etat  die  ent- 
sprechenden Umgestaltungen  zu  sichtbarem  Ausdruck  gelangen 
werden. 

Die  Petition  der  Unterbeamteii  wird  der  Regierung  als  Material 
überwiesen. 

Abg.  Noelle  beschwert  sich  darüber,  dass  in  den  Geriohts- 
gerängnissen  hei  billigen  Arbeitslöhnen  der  Privatindustrie  eine  ver- 
nichtende Konkurrenz  gemacht  werde;  er  erinnert  namentlich  an  die 
Beschwerde  der  Lüdenscheider  Industrie. 

Justiz-Minister  Schönstedt: 

Meine  Herren ! Eine  Beschwerde  einer  Lüdenscheider  Firma  des 
Inhalts,  wie  ihn  etwa  der  Herr  Abg.  Noelle  vorgetragen  hat,  ist  an  den 
Herrn  Minister  des  Innern  und  an  mich  im  vorigen  Jahre  gerichtet 
worden.  Es  haben  darauf  Ermittelungen  stattgefunden  und  diese 
haben  ergeben,  wenigstens  was  die  Justizgefängnisse  anbetritft  — 
bezüglich  der  \'  erwaltungsgefängnisse  bin  ich  zur  Ertheilung  von  Aus- 
kunft nicht  in  der  Lage  — dass  die  Angaben  des  thatsächlichen 
Grundes  entbehren.  Es  kamen  drei  gerichtliche  Gefängnisse  in  Frage: 
in  M ohlnu,  in  Strehlen  und  in  Schweidnitz,  und  nach  dem  Berichte 
des  Ober-Staatsanwalts  vom  14.  Januar  dieses  Jahres  hat  sich  er- 


geben,  dass  in  Wohlau  schon  seit  dem  1.  April  1894  für  den  Konkurrenz- 
fabrikanten, der  da  in  Frage  kommt,  überhaupt  nicht  mehr  gearbeitet 
wird.  Im  Gefängniss  in  Strehlen  sind  allerdings  in  den  letzten  Jahren 
34  bezw.  32  jugendliche  Gefangene  gegen  einen  Tagelohn  von  nur 
30  Pfg.  beschäftigt  worden  mit  der  Anfertigung  von  Rockkettchen, 
nicht  aber  mit  der  Anfertigung  von  Knöpfen  und  Schnallen.  Im  Ge- 
fängniss zu  Schweidnitz  endlich  sind  1895/96  durchschnittlich  26,75 
Gefangene  für  diese  Konkurrenzfirma  thätig  gewesen,  aber  nur  in 
ganz  verschwindendem  Maasse  mit  der  Anfertigung  von  Knöpfen. 
Im  Jahre  1895  sind  2,16,  im  Jahre  1896  2,90  Gefangene  mit  der  An- 
fertigung von  Knöpfen  beschäftigt  worden. 

Danach  reduziert  sich  also  die  Beschwerde  über  einen  unlauteren 
Wettbewerb  seitens  der  Gefängnisse  auf  ein  durchaus  geringes  Maass. 
Ich  glaube  kaum,  dass  hierin  die  Industriellen  Lüdenscheids  eine  Be- 
schwerde finden  können,  ln  diesem  Sinne  ist  eine  ablehnende  Be- 
scheidung an  die  beschwerdeführende  Firma  am  26.  Januar  meiner- 
seits ergangen. 

Gestern  ist  mir  eine  Eingabe  der  Handelskammer  zu  Lüdenscheid 
zu  Gesicht  gekommen,  die  denselben  Gegenstand  betrifft.  Soviel  ich 
weiss.  enthält  sie  nichts  Neues,  und  es  ist  möglich,  dass  die  Handels- 
kammer in  der  Sache  schon  vorgegangen  ist,  ohne  von  dieser  Auf- 
klärung Kenntniss  zu  haben. 

Nach  den  Ergebnissen  der  thatsächlichcn  Ermittelungen  halte 
ich  die  Beschwerde  nicht  für  begründet.  Es  lässt  sich  unmöglich 
durchführen,  dass  alle  Gefangenen  lediglich  für  Staatsbetriebe  oder 
in  landwirthsehaftlichen  oder  ähnlichen  Unternehmungen  beschäftigt 
werden;  gerade  für  den  Bereich  der  Justizgefängnisse  ist  die  Schwierig- 
keit in  dieser  Beziehung  besonders  gross,  weil  es  sich  bei  ihnen  viel- 
fach um  Gefangene  von  sehr  kurzer  Strafdauer  handelt,  und  weil 
die  einzelnen  Gefängnisse,  die  hier  in  Frage  kommen,  nicht  immer 
über  ein  so  grosses  Gefangenenpersonal  zu  verfügen  haben,  dass  etwa 
grössere  landwirthschaftliche  Meliorationsarbeiten  von  ihnen  vor- 
genominen  werden  können. 

Das  Bestreben  der  Justizverwaltung  geht  aber  dahin,  derartige 
Beschäftigungen  nach  Möglichkeit  zu  fördern,  und  es  sind  im  Laufe 
des  vergangenen  Jahres  mehrfache  Verfügungen  in  dieser  Richtung 
ergangen,  welche,  wie  ich  glaube,  den  laut  gewordenen  Beschwerden 
immer  mehr  den  Boden  entziehen  werden. 

Bei  dem  Kapitel  „Besondere  Gefängnisse“  bringt 

Ahg.  Dr.  Friedberg  die  schlechte  Behandlung  der  Redakteure 
in  den  Gefängnissen  zur  Sprache  und  fragt  den  Minister,  ob  er  nicht 
eine  zwekmässige  Verordnung  erlassen  wolle. 

Justiz-Minister  Schönstedt: 

Die  von  Herrn  Dr.  Friedberg  angeregte  Frage  ist  eine  sehr 
schwierige.  Bekanntlich  haben  wir  noch  nicht  ein  einheitliches  Straf- 
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Vollzugsgesetz.  Allerdings  ist  im  Bundesrath  vor  einigen  Monaten 
eine  Vereinbarung  über  gewisse  allgemeine  Grundsätze,  die  brön 
Strafvollzug  beobachtet  werden  sollen,  getroffen.  Unter  diesen  Grund- 
sätzen befindet  sich  auch  der,  dass  bei  der  Strafvollstreckung,  soweit 
es  nach  der  Bestimmung  des  Strafgesetzbuchs  möglich  ist,  die  Indi- 
vidualität, der  Bildungsgrad,  die  Vergangenheit  u.  s.  w.  der  Gefangenen 
nach  Möglichkeit  herücksichtigt  werden  sollen.  Das  geschieht  schon 
jetzt  in  den  preussischen  Gefängnissen,  soweit  meine  Erfahrung  reicht. 
Wenn  hier  und  da  Mis.sgriffe  verkommen,  so  glaube  ich,  die  Verant- 
wortlichkeit hierfür  nicht  überall  übernehmen  zu  können.  Vielfach 
liegt  ja  die  Vollstreckung  des  Strafvollzugs  in  der  Hand  von  unter- 
geordneten Beamten,  und  ist  es  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier 
und  da  die  aus  den  Vorschriften  des  Strafgesetzbuchs  und  aus  den 
Anweisungen  der  höheren  Behörden  sieh  ergebenden  Grundsätze  nicht 
genau  innegehalten  werden.  Ich  habe,  nachdem  dieser  Bundesraths- 
beschluss gefasst  war,  die  Gefängnissverwaltungen  angewiesen,  darnach 
schon  jetzt  und  schon  vor  der  beabsichtigten  Neugestaltung  des  Ge- 
fängnissreglemonts  zu  verfahren.  Im  übrigen  befindet  sich  eine  Um- 
arbeitung des  Gefängnissreglements  in  ^'orl)ereitung,  und  es  wird  damit 
nach  Möglichkeit  diesem  Gesichtspunkte  Rechnung  getragen  werden- 
Schliesslich  glaube  ich,  hervorheben  zu  dürfen,  dass  die  Mittheilungen 
über  ungeeignete  Behandlung  von  Strafgefangenen  doch  nicht  immer 
begründet  sind.  Ich  erinnere  mich  z.  B.,  dass  vor  einiger  Zeit  durch 
die  Blätter,  namentlich  durch  die  sozialdemokratischen,  eine  Mittlieilung 
ging,  es  sei  in  einem  oberschlesischen  Gefängnisse  ein  Gefangener, 
der  auch,  glaube  ich,  wegen  eines  Press-  oder  eines  Hausiervergehens 
mit  Druckschriften  bestraft  worden  war,  dort  an  die  Kette  gelegt, 
und  es  sind  sogar  Photographien  verbreitet,  die  diesen  Gefangenen 
in  seiner  Gefängnisszelle  angekettet  darstellen.  Es  hat  sich  nachher 
herausgestellt,  dass  die  ganze  Sache  auf  Erfindung  beruht.  Der  Mann 
hat  sich  allerdings,  nachdem  er  aus  der  Haft  entlassen  war,  dazu  her- 
gegeben,  sich  in  einem  der  Gefängnisskieidung  ähnlichen  Kostüm  unter 
.Anbringung  von  Ketten  photographieren  zu  lassen  (Heiterkeit)  und 
dieses  Bild  ist  demnächst  in  alle  Welt  verbreitet,  und  namentlich  von 
sozialdemokratischer  Seite  ins  Ausland  geschickt,  um  dort  die  angeb- 
liche Barbarei  in  den  preussischen  Gefängnissen  zu  illustriren.  Der 
Mann,  der  sicli  dazu  hergegehen  hat,  ist  nachher  unter  Anklage  ge- 
stellt wegen  groben  Unfugs;  er  ist  bestraft  und  hat  bei  der  Verhandlung 
erklärt,  er  habe  keinen  Grund  gehabt,  sich  über  die  Art  der  Behand- 
lung im  Gefängniss  zu  beklagen. 

Was  dann  den  von  Herrn  Dr.  Friedberg  speziell  erwähnten  Fall 
bctrill't  beziiglicli  der  Strafvollstreckung  an  dem  Erzbischof  Melchers 
in  Köln,  so  ist  in  der  Sitzung  des  Reichstages  vom  1.  Februar  von 
einem  der  Herren,  als  der  Strafvollzug  zur  Sprache  kam,  folgende 
Belmniilimg  aufgestellt  worden: 
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„In  der  Zeit  des  Kulturkampfes  ist  man  so  weit  gegangen, 
entgegen  der  Bestimmung  des  § 16  unseres  Reichs-Strafgesetz- 
buchs, wonach  die  zu  Gefäugnissstrafe  Verurtheilten  in  einer 
Gefangenenanstalt  in  einer  ihren  Fähigkeiten  und  Verhältnissen 
angemessenen  Weise  beschäftigt  werden  können  und  auf  ihr  Ver- 
langen zu  beschäftigen  sind  — entgegen  dieser  klaren  Be- 
stimmung z.  B.  den  damaligen  Erzbischof  von  Köln  mit  Stroh- 
flechten zu  beschäftigen.  „Paulus  Melchers  — Sfrohflechter“ 
ist  in  allen  katholischen  Herzen  in  Deutschland  und  Uber  die 
deutschen  Grenzen  hinaus  mit  so  unauslöschlicher  Schrift  ein- 
geprägt. dass  alle  V'erherrlichung  und  aller  Tadel  wegen  hoch- 
gesteigerter Humanität  unserer  Strafvollstreckung  diese  Schrift 
in  Ewigkeit  nicht  austilgen  werden.“ 

Meine  Herren,  diese  Anführung  eines  hoohangesehenen  Mitgliedes 
■des  Reichstages  hat  mich  in  solchem  Maasse  frappirt,  dass  ich  es  für 
meine  Pflicht  gehalten  habe,  das,  was  ihr  thatsäohlich  zu  Grunde 
liegt,  aufzukläi'en.  Ich  habe  deshalb  darüber  Bericht  gefordert  und 
die  Acten  einziehen  lassen.  Ich  glaube  dem  Herrn,  der  diese  Be- 
hauptung aufgestcllt  hat,  selbst  den  besten  Dienst  zu  thun,  wenn  ich 
den  wirklichen  Sachverhalt  hier  zur  Kenntniss  gebe.  Auf  Grund  der 
mir  vorgelegten  Acten  kann  ich  konstatiren,  dass  der  Erzbischof  von 
Köln,  der  in  der  Strafanstalt  zu  Köln  vom  31.  März  bis  zum  9.  Ok- 
tober 1874  eine  Strafhaft  verbUsst  hat  wegen  Uebertretung  der  Kultur- 
kampfgesetze, während  dieser  ganzen  Zeit  von  Anstalts  wegen  über- 
haupt nicht  beschäftigt  worden  ist.  Dieser  Herr  ist,  seiner  Stellung 
und  seiner  Persönlichkeit  entsprechend,  mit  grösstmöglicher  Rück- 
sicht während  der  Verbüssung  der  Strafe  behandelt  worden.  Aus 
den  mir  vorgelegten  Acten  geht  hervor,  dass  dem  Herrn  zunächst 
bei  Antritt  seiner  Strafe  drei  Stuben  im  Mittelgebäude  zugewiesen 
wurden,  die  bis  dahin  zu  Verwaltungszwecken  der  Direktion  zur 
Verfügung  gestanden  hatten.  Da  diese  Zimmer  dauernd  nicht  ent- 
behrt werden  konnten,  sind  im  Monat  Mai,  also  nachdem  der  Erz- 
bischof sich  etwa  vier  Wochen  in  diesen  Zimmern  befunden  hatte, 
ihm  im  Mittelgebäude  zwei  Zimmer  angewiesen  worden,  durcheinander- 
gehende Zimmer,  für  die  eine  Verbindung  hergestellt  war,  und  die 
lediglich  für  diesen  Zweck  mit  neuen  Möbeln  ausgerüstet  waren,  — 
Zimmer,  von  denen  jedes  6,8  in  lang,  4 m breit  und  3,4  m hoch,  und 
von  denen  Jedes  mit  zwei  Fenstern  ausgestattet  war.  Diese  Zimmer 
haben  also  dem  Herrn  Erzbischof  während  seiner  ganzen  Strafhaft 
gedient,  das  eine  als  Wohn-,  Arbeits-  und  Studierzimmer,  das  andere 
als  Schlafzimmer.  Es  ist  dem  Erzbischof  die  Benutzung  des  eigenen 
Bettes  gestattet  worden,  ebenso  die  eigene  Beköstigung,  und  zwar 
in  den  ersten  acht  Tagen  durch  den  Lieferanten,  der  solche  Bekösti- 
gung besorgt,  von  da  ab  aus  seiner  eigenen  Küche,  aus  der  ihm 
dreimal  täglich  die  Speisen  gebracht  worden  sind.  Der  Herr  Erzbischof 
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hat  sich  wältvend  dieser  ganzen  Zeit  ausscldiesslicli  mit  Studien  und 
Gehet  beschäftigt.  Es  sind  ilim  möglichste  Freiheiten  gewährt  worden. 
Er  hat  dabei  täglich  zweimal  einen  Spaziergang  machen  können, 
Vor-  und  Nachmittags  je  eine  Stunde  lang,  unter  möglichster  Schonung 
und  Vermeidung  jeder  HerUhrung  mit  den  anderen  Gefangenen. 

Das  ist  also  das  Thatsächliche.  Wie  es  nun  gekommen  ist,  dass 
ein  solches  Gerücht  hat  entstehen  können,  dass  der  Erzbischof  von 
Köln  mit  Strohflechten  beschäftigt  worden  sei,  damit  hat  es  folgende 
Bewandtniss.  Es  werden  in  dem  Gefängniss  zu  Köln  Listen  geführt 
über  die  Beschäftigung  der  Gefangenen,  darunter  auch  eine  Liste, 
die  auf  der  ersten  Seite  die  Ueberschrift  trägt  „Strohflechter“.  In 
diese  Liste  ist  aus  einem  nicht  aufgeklärten  Versehen  der  Erzbischof 
von  einem  Unterbeamten  eingetragen  worden  (Heiterkeit),  aber  mit 
dem  ausdrücklichen  Zusatz:  „Selbstbeköstigung,  nicht  beschäftigt“. 
Ich  vermuthe,  dass  durch  diese  ungenaue  Eintragung  durch  untere 
Gefängnissbeamte  oder  sonstige  Leute,  denen  der  Sachverhalt  nicht 
bekannt  gewesen  ist,  nun  dieses  Gerücht  zu  einer  Thatsache  sich 
verdichtet  hat,  obgleich  es  in  Wirklichkeit  des  Grundes  vollständig 
entbehrt.  Nach  dem  amtlichen  Bericht  des  Gefängniss-Direktors  hat 
der  Erzbischof  von  Köln  bei  seiner  Entlassung  in  einer  längeren 
Ansprache  den  Beamten  seine  Anerkennung  für  die  schonende  und 
rücksichtsvolle  Behandlung  ausgesprochen,  die  ihm  während  seiner 
Strafhaft  zutheil  geworden  ist. 

Die  Mittheilungen,  wie  sie  im  Reichstage  gemacht  sind,  sind  ja 
ohne  Zweifel  geeignet,  die  Beunruhigung  in  weiten  Kreisen  der  Be- 
völkerung und  unrichtige  Anschauungen  über  das,  was  in  der  preussi- 
schen  Gefängnissvcrwaltung  möglich  sei,  hervorzurufen.  Ich  habe 
nicht  den  mindesten  Zweifel,  dass  die  Herren,  welche  diese  Mit- 
theilung weiter  verbreitet  haben,  sich  dabei  in  vollem  guten  Glauben 
befunden  haben.  Um  so  weniger  zweifle  ich  aber  auch  daran,  dass 
sie  sich  freuen  werden,  wenn  sie  nach  dieser  Klarstellung  in  der 
Lage  sein  werden,  die  falschen  Anschauungen  über  das,  was  in  Bezug 
auf  den  Erzbischof  von  Köln  geschehen  ist,  zu  berichtigen  und  zu 
widerlegen;  uud  ich  glaube,  dass  sie  sich  damit  ein  Verdienst  um 
die  allgemeine  Stimmung  im  Lande  erwerben.  (Bravo  1) 

Abg.  Rickert:  Hoffentlich  lässt  der  Minister  künftig  solche 
falschen  Gerüchte  sofort  durch  die  offizielle  Presse  dementiren. 

Justiz-Minister  Schönstedt: 

Auf  die  dankenswerthen  Anregungen  des  Herrn  Abg.  Rickert  kann 
ch  nur  erwidern,  dass  ich  jede  derartige  Klage,  die  an  mich  entweder 
idirekt  oder  durch  Pressausschnitte  gelangt,  verfolge  und  zum  Gegen- 
stand einer  Aufklärung  mache.  Alle  Dinge  zu  berichtigen,  die  sich 
in  den  Zeitungen  finden,  wäre  eine  unlösliche  Aufgabe;  denn  gerade 
über  das,  was  auf  dem  Gebiete  der  Rechtspflege,  der  .Justizverwaltung 
und  des  Strafvollzuges  geschieht,  wird  soviel  Unrichtiges  geschrieben  — 
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ich  will  nicht  sagen,  wider  besseres  Wissen,  es  mu  ; manchmal  auf 
mangelndem  Vorständniss  oder  ungenügender  Einsicht  beruhen  — 
dass  ich,  wenn  ich  alles  berichtigen  wollte,  dazu  ein  besonderes 
Bureau  einrichten  müsste.  Das  stände  aber  nicht  im  richtigen  Ver- 
hältniss  zur  Bedeutung  dieser  Sachen.  In  einer  ganzen  Reihe  von 
Füllen  hat  sich  lierausgestellt,  dass  die  Sache  unrichtig  war.  Ich 
habe  mir  dann  die  Frage  vorgelegt,  ob  es  am  Platze  sei,  noch  eine 
Berichtigung  in  den  Zeitungen  herbeizuführen ; ich  habe  es  aber  viel- 
fach deshalb  unterlassen,  weil  inzwischen  ein  längerer  Zeit  raum  ver- 
gangen war,  und  die  Dingo  inzwischen  vergessen  waren,  und  ich  es 
nicht  für  zweckmässig  erachtete,  sie  noch  einmal  aufzurUhren.  Ich 
will  nicht  leugnen,  dass  sich  in  manchen  Fällen  Beschwerden  auch 
ganz  oder  zum  Theil  als  begründet  erwiesen  haben;  da  habe  ich  nicht 
versäumt  einzusehreiten  und  die  nöthigen  Anordnungen  zu  treffen, 
dass  die  Dinge  sich  nicht  wiederholen. 

Abg.  Im  Walle:  Ich  freue  mich,  dass  der  Minister  den  Fall 
des  Erzbischofs  Melchers  aufgeklärt  hat.  Er  hat  selbst  zugegeben, 
dass  der  Irrthum  möglich  war.  Die  Verbreiter  des  Gerüchts  haben 
bonaßde  gehandelt.  Eine  angemessene  Beschäftigung  der  Gefangenen 
ist  gut.  Man  beklagt  sich  aber  darüber,  dass  gefUhlsrohe  Menseben, 
die  das  Gefängniss  als  Versorgungsanstalt  ansehen,  zu  gut  behandelt 
werden. 
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Baer,  der  unermüdliche  Forscher  und  Arbeiter  im  Gebiete  des 
Verbrecherthums  und  des  Gefängnisswesens  hat  uns  mit  einem 
neuen,  sehr  gehaltvollen  Werk  beschenkt,  das  sich  würdig  an  seine 
früheren  Arbeiten  anschliesst. 

Es  liegen  zwar  manche  gute  Arbeiten  über  Gefängniss-Hygiene 
vor;  diese  sind  aber  hauptsächlich  in  den  für  Gefängnissheamte 
bestimmten  Werken  und  Zeitschriften  enthalten  und  in  anderen  Kreisen 
kaum  bekannt.  Es  ist  deshalb  ein  grosses  Verdienst  Baer’s,  die 
Gefängniss-Hygiene  in  dem  trefflichen  Ilandbuche  Weyl’s  als  ein 


Theil  der  gesamniten  Hygiene  einem  grösseren  Leserkreis  zugänglich- 
gemacht  zu  haben.  Wir  können  wohl  sagen,  dass  eml^Hitmrtihrten 
Autor  vollkommen  gelungen  ist,  den  richtigen  Ton  anzuschlagen. 
Ohne  im  Mindesten  den  Mediziner  zu  verleugnen,  hat  er  doch  seinen 
Gegenstand  so  behandelt,  dass  er  jedem  Gebildeten  durchaus  ver- 
ständlich ist.  Wir  finden  in  dem  neuen  Werk  all  die  bekannten 
Vorzüge  der  Baer’schen  Feder,  namentlich  reichhaltige  persönliche 
Erfahrungen,  eine  auf  geradezu  erstaunliche  Belesenheit  gestützte 
gründliche  Kenntniss  der  Literatur,  ferner  sehr  klaren  Satzbau  und 
angenehmen  Stil. 

ln  der  „Einleitung“  vertritt  Verf.  nachdrücklichst  seinen  Stand- 
punkt, der  am  besten  als  solcher  der  mit  echter  Humanität  gezierten 
Gerechtigkeit  bezeichnet  werden  kann.  Er  verwirft  alle  extremen 
Anschauungen.  Der  Gefangene  soll  es  in  der  Strafanstalt  nicht  zu 
gut  haben,  soll  in  derselben  kein  Wohlbehagen  empfinden,  denn  die 
Strafe  soll  ein  „Uebel“  sein  und  soll  als  solches  wii  ken.  Andererseits 
muss  aber  auch  das  Leben  in  der  Strafanstalt  so  gestaltet  sein,  dass 
es  — soweit  überhaupt  möglich  — alles  das  fern  hält,  was  die  Gesund- 
heit und  das  Leben  direkt  gefährdet.  Es  muss  den  Gefangenen 
das  gesundheitlich  Nothwendigste  und  Unentbehrlichste  beim  Straf- 
vollzug geboten  werden  und  ist  kein  Mehr  und  kein  VV'eniger  zu- 
lässig. Dies  ist  der  leitende  Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  die 
ganze  Gefäugniss-Hygiene  zu  beurtheilen  ist. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Besprechung  des  in  3 Theilen 
gegliederten  inhaltsreichen  Werkes  zu. 

Der  erste  Theil  bringt  uns  in  seinem  ersten  Abschnitt  zunächst 
einen  historischen  Ueberblick  über  die  geradezu  Entsetzen 
erregenden  sanitären  Zustände,  welche  in  den  alten  deutschen  Straf- 
anstalten bis  in  dieses  .Jahrhundert  hinein  herrschten.  Infolge 
Mangels  jeder  Gesundheitsfürsorge  musste  der  Gefangene  rasch 
dem  Sieclithum  und  Tode  erliegen,  indem  die  verpestete  Luft  und 
elende  Ernährung  todtluingende  Fieber  und  Erschöpfung  erzeugen 
mussten. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  sich  bemüht,  durch  zweckmässige  Ein- 
richtungen und  Neubauten  überall  Besserung  zu  schalfen.  (Dies  wird 
durch  zahh'eiche  vergleichend-statistische  Tabellen,  bewiesen).  Trotz- 
dem hat  die  Aufbesserung  der  sanitären  Maassnahmen  in  den  modernen 
Strafanstalten  bei  dem  vielen  Guten,  das  sie  geschaffen,  noch  lange 
nicht  die  Grenzen  erreicht,  wo  ihr  im  Namen  der  Gerechtigkeit 
Anhalt  geboten  weiden  darf 

Die  Ursachen  der  grossen  Mortalität  der  Gefangenen  liegen 
zum  Iheil  in  den  Momenten  des  Gefangenschaftslebens,  die  einer  Ver- 
besserung fähig  sind,  zum  Theil  aber  in  der  konstitutionellen  Be- 
schaffenheit, und  in  der  defekten  geistigen  und  körperlichen  Organi- 
sation der  Gefangenen. 
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Die  Steiblichkeit  nimmt  mit  der  Dauer  der  Haft,  sowie,  mit  der 
Strenge  <les  Strafregimes  zu.  Aeltere  Gefangene  sind  mehr  gefährdet. 

Der  zweite  Abschnitt  des  ersten  Theiles  iiandelt  in  selir  ein- 
gelicndcr  Weise  von  den  Krankheiten  in  den  Gefängnissen. 
Diese  sind  bedingt  1.  durch  die  durcli  Effluvien  aller  Art  verunreinigte 
Luft;  2.  durch  die  unzureichende,  schlecht  beschaffene  Verköstigung 
der  Gefangenen.  Besprochen  werden  sodann:  Typhus,  Cholera,  Rulir 
Darmkatarrhe,  Hotlauf,  Lungenentzündung,  Skorl)ut,  Wassersucht, 
Skrofulöse,  Lungenschwindsucht  und  Gefängniss-Marasmus.  Ent- 
gegen allen  anderen  schweren  Erkrankungen,  welche  Dank  der 
gründlichen  Gefängniss-Hygiene  in  den  modernen  Strafanstalten 
wesentlich  abgenonimen  haben,  ist  auch  heute  noch  die  Lungen- 
schwindsucht die  Geissei  der  Gefangenen,  sie  vermitteltauch 
heute  noch  vorzugsweise  die  Höhe  der  Sterblichkeit  in  den  Gefäng- 
nissen. In  den  einzelnen  Strafanstalten  verschieden  häufig,  beträgt 
die  Mortalität  an  Phthisis  durchschnittlich  eben  die  Hälfte  der 
Gesammt-Mortalität  und  übersteigt  die  der  freien  Bevölkerung  an 
die.sem  Leiden  um  mehr  als  das  Doppelte. 

Werden  auch  zweifellos  bereits  Tuberkulöse  in  die  Strafanstalten 
eingeliefert,  so  ensteht  doch  die  Mehrheit  der  Fälle  erst  in  denselben. 
Hier  ist  es  nun  nicht  die  Ansteckung  allein,  welche  die  Phthise  erzeugt, 
wie  aus  der  relativen  Immunität  des  Aufsichtspersonals  und  aus  der 
mindestens  ebenso  häufigen  Erkrankung  der  isolirton  Zellengefangenen' 
und  der  gemeinsam  detinirten  Sträflingen  hervorgeht.  Zweifellos 
findet  eine  Infektion  vorzugsweise  bei  Individuen  statt,  welche  durch  an- 
geerbte oder  erworbene  Disposition  für  die  Plntwicklung  und  Ver- 
breitung des  Tuberkel-Bazillus  vorbereitet  sind.  Erworben  wird 
diese  Disposition  im  Gefängnissieben  durch  das  Zusammenwirken 
vieler  die  Vitalität  des  Organismus  schwächende  Einflüsse,  wie  un- 
genügender Luflgenuss,  nicht  ausreichende  Elrnähning,  psychische 
Depression  u.  a.  m.  Diesen  Momenten  muss  also  in  erster  Linie 
eine  möglichste  Berücksichtigung  zur  Bekämpfung  der  Seuche  zu 
Theil  werden. 

Der  zweite  Theil  bespricht  die  äussere  und  innere  Ein- 
richtung der  Gefängnisse.  Bezüglich  der  äusseren  Einrich- 
tung hält  sich  unser  Autor  mit  Hecht  an  die  ,Giundsälze  für  den 
Bau  und  die  Errichtung  von  Zcllengefängnissen“,  wie  solche  1887 
von  einer  hervorragenden  Kommission  von  Sachverständigen  fest- 
gestellt wurden.  Besprochen  werden  hier  des  Näheren  — Hoden- 
beschaffenheit und  Lage  der  Anstalt,  Baumaterial,  Anordnung  uml 
Stellung  der  Anstaltsgebäude,  Fenster,  Thüren  und  l’ussboden,  Beleg- 
raum und  Ventilation,  Heizung,  Beleuchtung,  Beseitigung  des  Abfalls, 
Krankenhaus,  Badeeinrichtungen  — Alles  in  erschöpfender  Weise. 

Im  Kapitel  der  inneren  Einrichtung  findet  zunächst  die  hoch- 
wichtige l'h-age  der  Beköstigung  die  ihr  gebührende  sehr  ein- 
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gellende  Würdigung.  Die  beiden  für  dieselbe  leitenden  Gesicbts- 
pimkte  sind:  Die  Beköstigung  muss  einerseits  die  Ge- 
sundheit und  das  Leben  der  Gefangenen  zu  erhalten  ge- 
eignet sein,  andererseits  aber  soll  sie  dem  Zweck  und 
Wesen  der  Strafe  nicht  widersprechen.  Die  Lösung  dieser 
doppelten  Aufgabe  ist  nur  ausführliar,  wenn  ihr  die  aus  Wissenschaft 
und  Erfahrung  gewonnenen  Thatsachen  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Die  Kost  der  Gefangenen  muss  sich  auf  die  Lehre  der  Ernährungs- 
physiologie stützen,  sie  muss  namentlich  die  von  Voit  berechneten 
Mengen  an  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  enthalten,  welche  ein 
Arbeiter  bedarf,  um  ihn  bei  Gesundheit  und  bei  Kräften  zu  erhalten. 
Die  Nährstoffe  müssen  in  rationell  gewählten  Nahrungsmitteln  ent- 
halten sein.  Die  Nahrung  soll  eine  gemischte,  d.  h.  aus  thierischen 
und  pflanzlichen  Stoffen  zusammengesetzte  sein.  Die  thierischen 
Nahrungsmittel  enthalten  reichlich  Eiweiss,  aber  zu  wenig  Kohle- 
hydrate; die  pflanzlichen  zu  wenig  Eiweiss  und  werden  überdies 
im  Darmkanal  nur  ungenügend  nusgenutzt.  Eine  einseitige  pflanz- 
liebe  Nahrung,  welche,  um  auszureichen,  sehr  reichlich  bemessen 
sein  muss,  erzeugt  zudem  leicht  schwere  Verdauungsstörungen.  Auch 
das  Fett  darf  in  der  Nahrung  nicht  zu  knapp  bemessen  sein,  sonst 
tritt  eine  Zersetzung  des  Körper-Eiweisses  ein.  Weiter  müssen  die 
Speisen  zweckmässig  zubereitet  sein;  sie  sollen  durch  geeignete  Zu- 
thaten  von  Genuss-  und  Gewürzmitteln  die  Esslust  reizen,  durch 
Geruch  und  Geschmack  die  Verdauungsorgane  zu  gesteigerter  Thätig- 
keit  anregen.  Endlich  müssen  die  Nahrungsmittel  eine  gewisse  Ab- 
wechslung bieten,  damit  sie  nicht  schliesslich  den  Genuss  ganz  verleiden. 

Die  Neuzeit  hat  allenthalben  eine  wesentliche  Aufbesserung  der 
Gefaugenenkost  gebracht.  Früher  war  dieselbe  überall  ungenügend, 
fast  nur  aus  Vegetabilien  zusammengesetzt.  Sie  schädigte  die  Er- 
nährung aller  längere  Zeit  Büssenden  und  verursachte  vielfach  die 
Gefängniss-Kachexie.  Heut  wird  in  allen  guten  Strafanstalten  auch 
animalische  Kost,  namentlich  Fleisch  und  Fett  in  gewissen  Quanti- 
täten verabreicht.  Seitdem  sind  auch  die  Ernährungsstörungen  und  das 
Siechthum  bei  den  Gefangenen  mehr  zurüekgetreten,  und  hat  auch  die 
Sterblichkeit  wesentlich  abgenommen.  Regelmässige  Körperwägungen 
werden  zur  Prüfung  der  sinkenden  und  steigenden  Ernäbrung  in 
vielen  Strafanstalten  angewandt. 

Ausser  der  für  Kräftige  und  Gesunde  ausreichenden  und  ge- 
wöhnlichen Gelungenkost,  muss  auch  eine  individualisirende  Kranken- 
kost lür  die  Patienten,  sowie  eine  sogenannte  Mittelkost  (durch 
reichliche  Zugabe  von  Fleisch,  Gemüse  und  Milch  charakterisirt) 
für  zwar  nicht  kranke,  aber  durch  längere  Einsperrung  geschwächte 
Individuen  dem  Gefängnissarzte  zu  Gebote  stehen. 

Eine  rationelle  Ernährung  bildet  einen  der  Grundpfeiler  jeder 
ei  folgreichen  Gefängniss-llygiene.  Sie  ist  nicht  die  Forderung  einer 
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übertriebenen  oder  falschen  Humanität,  sondern  die  der  einfachsten 
Billigkeit  und  Gerechtigkeit. 

Nach  sehr  sach'gemässen  Erörterungen  über  Bekleidung,  Beltlager 
und  Bewegungen  im  Freien  folgt  ein  treffliches  Kapitel  über  die 
Beschäftigung  der  Gefangenen,  welches  der  Erfahrung  und  der 
Humanität  des  Verfassers  alle  Ehre  macht.  Er  spricht  sich  streng 
gegen  alle  Arbeiten  aus,  die  keinen  Nutzen  und  dem  Sträfling  nur 
Qual  und  Pein  bereiten  (Tretmühle  u.  dgl.  m.)  Hlr  betont  wiederholt, 
dass  die  zu  leistende  Arbeit  die  Gesundheit  nicht  direkt  schädigen 
darf;  dies  liege  durchaus  nicht  im  Sinne  einer  gerechten  Bestrafung. 
Auch  soll  die  .Arbeit  nutzbringend  sein.  Der  Gesundheitszustand 
und  die  frühere  Beschäftigung  ist  bei  der  Zutheilung  der  Arbeit 
zu  berücksichtigen.  Auch  soll  die  Arbeit  dem  Gefangenen  Zu- 
sagen, dann  wird  er  sie  nicht  mit  Widerwillen  und  Abneigung, 
sondern  mit  Fleiss  und  Freudigkeit  vollbringen.  So  wird  die  Arbeit 
ein  wahres  Erziehungs-  und  Besserungsmittel  und  bereitet  den  Sträf- 
ling am  besten  vor,  nach  Strafende  in  ehrlicher  Weise  sein  Brod 
zu  verdienen. 

In  dem  eingehenden  Kapitel  über  die  Disziplinarstrafen  wird 
über  die  allzu  ausgedehnte  Hungerkost,  namentlich  aber  über  die 
Prügelstrafe  gründlich  der  Stab  gebrochen. 

Das  hochwichtige,  seit  .Jahren  viel  umstrittene  Kapitel,  die 
Unterbringung  geisteskranker  Verbrecher  wird  mit  grosser 
Sachkenntniss  auf  das  Gründlichste  besprochen.  Da  es  notorisch 
feststeht,  dass  in  allen  grösseren  Strafanstalten  sich  zahlreiche 
geisteskranke  Verbrecher  befinden,  welche  zum  Theil  bereits  gestört 
eingeliefort  wurden,  zum  Theil  im  Strafhause  erst  erkrankten,  ist  es 
sehr  begreiflich,  dass  die  Gefängnisse  sich  von  diesen  unlieben  und 
störenden  Elementen  befreien  wollen,  während  die  Irrenanstalten 
wenig  Neigung  zeigen,  dieselben  bei  sich  aufzunehmen.  Es  sind 
nun  im  Laufe  der  .Jahre  die  verschiedensten  Versuche  einer  zweck- 
mässigen Unterbringung  dieser  Kranken  gemacht  worden.  Man  hat 
eigene  Verbrecher-Irrenanstalten  errichtet,  man  hat  Irren-Stationen 
als  Annexe  bei  Straf-  und  solche  bei  Irrenanstalten  erbaut,  man  hat 
die  geisteskranken  Verbrecher  zusammen  mit  körperlich  defekten 
in  besondere  Siechenhäuser  untergebracht.  Diese  verschiedenen  Arten 
der  Versorgung  haben  ihre  Vortheile  und  Nachtheile,  welche  Ver- 
fasser klar  beleuchtet.  Eine  ideale  Unterbringung  dieser  Unglück- 
lichen ist  bis  heute  noch  nicht  gefunden.  Unser  Autor  neigt  sich, 
ohne  übrigens  ein  entscheidendes  Urtheil  darüber  abgeben  zu  wollen, 
offenbar  am  meisten  für  die  Unterbringung  derartiger  Verbrecher 
in  bei  grossen  Strafanstalten  zu  errichtenden  Annexen,  welche  voll- 
ständig den  Charakter  von  Irren-Stationen  haben  sollen,  wie  solche 
früher  in  Bruchsal  (Baden)  und  Waldheim  (Sachsen)  errichtet  wurden 
und  neuerdings  eine  solche  in  Moabit  besteht. 
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Dritter  Theil:  Die  Haftsysteme.  Bei  voller  Würdigung 
•der  sanitären  Rücksichten  darf  diese  doch  nicht  einen  entscheidenden 
Einfluss  bei  der  Wahl  eines  Haftsystems  bilden.  Nur  wo  mit  einem 
neuen  Haftsystem  unvermeidlich  schwere  Nachtheile  für  den 
Gesundheitszustand  der  Gefangenen  unmittelbar  und  ersichtlich 
Zusammenhängen,  wird  gegen  seine  Anwendung  entschieden  Ver- 
wahrung einzulegen  sein.  Abgesehen  hiervon  wird  aber  stets  jenes 
Haftsystem  zu  bevorzugen  sein,  welches  die  günstigsten  Resultate 
bezüglich  der  moralischen  Besserung  des  Sträflings  aufzuweisen  hat. 

Die  Gemeinschaftshaft  ist  durchaus  verwerflich,  weil  sie  den 
Gefangenen  körperlich  und  namentlich  moralisch  schwer  schädigt. 
Das  Schweig-System  ist  unnatürlich  und  seine  Durchführung  stösst 
auf  unüberwindliche  Hindernisse.  Das  einzig  sichere  Mittel,  den 
Gefangenen  von  der  moralischen  Verschlechterung  durch  andere 
Mitgefangene  zu  schützen,  besteht  darin,  jeden  Gefangenen  von  den 
anderen  getrennt,  für  sich  allein,  andauernd  zu  verwahren.  Es  ist 
dies  das  Isolirsystem,  die  Einzelhaft,  wohl  auch  pennsylvanisches 
oder  philadelphisches  System  genannt.  Der  Werth  der  Einzelhaft  hat 
allmählich  überall  die  gebührende  Würdigung  gefunden  und  gilt  wohl 
heute  in  allen  modernen  Kulturstaaten  als  die  Basis  eines  rationellen 
Strafvollzugs.  Wird  die  Isolirung  mit  den  nöthigen  Schutzmassregeln 
verbunden,  so  gefährdet  sie  nicht  den  Gefangenen.  Körperliche 
Erkrankungen,  namentlich  tödtliche,  nehmen  in  der  Einzelhaft  eher 
ab  als  zu;  die  Zelle  schützt  geradezu  vor  der  Uebertragung  an- 
steckender Krankheiten.  Seelenstörungen  werden  allerdings  bei  ver- 
anlagten Individuen  in  der  Einzelhaft  nicht  gerade  selten  beobachtet, 
aber  auch  sehr  zeitig  erkannt  und  dann  durch  Aufhebung  der 
Isolirung  in  der  Regel  auch  sehr  leicht  gehoben. 

Der  Vorwurf,  dass  in  den  Zellengerängnissen  der  Selbstmord 
weit  häufiger  beobachtet  werde  als  in  der  gemeinschaftlichen 
Strafhaft,  ist  nicht  unberechtigt,  selbst  wenn  die  Einzelhaft  in  ver- 
ständiger Weise  durchgefUhrt  wird  und  mit  den  nöthigen  Einrich- 
tungen zum  psychischen  Schutze  der  Sträflinge  verbunden  ist. 
Selbstmord  wird  überhaupt  in  Gefangenen- Anstalten  weit  häufiger 
als  im  freien  Leben  beobachtet;  diese  gesteigerte  Frequenz  hängt 
aber  viel  weniger  von  dem  Straf-System  ab  als  von  der  Individualität 
der  Gefangenen,  welche  vielfach  erblich  psychopathisch  belastet  und 
degenerirt  sind,  und  welche  namentlich,  so  lange  sie  noch  Ehrgefühl 
besitzen,  durch  die  Bestrafung  an  sich  ungemein  leiden.  Weitaus 
die  grösste  Zahl  der  Selbstmorde  betrifft  die  erste  Zeit  der  Ein- 
sperrung und  die  Erstbestraften,  während  die  Rückfälligen,  gleich- 
gültig in  welcher  Art  die  Strafe  an  ihnen  vollzogen  wird,  nur  höchst 
selten  dem  Selbstmord  zum  Opfer  fallen.  Kann  die  gesteigerte 
Selbstmord-Frequenz  auch  nicht  gegen  die  grossen  Vortheile  der 
Isoliihaft  in  die  Wagschale  fallen,  so  erfordert  doch  diese  Gefahr 
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j^ebieterisch,  allen  in  der  Einsamkeit  der  Zelle  BUssenden  eine  mög- 
lichst strenge  Ueberwachung  und  verständige  psychische  Ablenkung 
zuzuwenden. 

Die  Masturbation  kommt  in  der  einzelhaft  nicht  häufiger  zur 
Beobachtung  als  in  der  gemeinschaftlichen  Haft;  ja  sie  schützt  sogar 
vor  der  unmoralischen  Ansteckung. 

Für  gewisse  Gefangene  ist  allerdings  die  Isolirhaft  schädlich 
namentlich  für  hochgradig  Beschränkte,  Excentrische,  schwer  Be- 
lastete, tief  Verstimmte;  ebenso  für  Epileptische,  Gelähmte,  Erblindete, 
Schwerhörige,  Altersgebrechliche  und  Sieche.  Alle  diese  Gefangenen 
müssen  auf  Grund  ärzlioher  Untersuchung  von  der  Zelle  fern  ge- 
halten werden.  Es  hat  also  bei  der  Auswahl  der  zu  Isolirenden 
eine  strenge  Tndividualisirung  stattzufinden. 

Trotz  allen  zweifellosen  .Vortheilen  der  Einzelhaft  hat  aber  die 
Erfahrung  erwiesen,  dass  dieselbe  bei  zu  langer  Fortsetzung  auch 
Schaden  bringen  kann.  Es  haben  deshalb  die  meisten  Staaten  eine 
•Maximal -Zeit  für  die  Dauer  derselben  festgesetzt,  nach  welcher  die 
Gefangenen  das  Recht  auf  Versetzung  in  die  gemeinschaftliche  Haft 
haben.  In  Deutschland  ist  diese  Zeit  auf  3 Jahre  festgesetzt,  in 
anderen  Staaten  ist  diese  Frist  theils  länger,  theils  kürzer. 

Weiter  schildert  der  Verf.  „die  vorläufige  Entlassung“,  deren 
Vortheile  er  gebührend  hervorhebt,  sowie  mit  warmen  empfehlenden 
Worten  das  progressive  Haftsystem,  dem  er  eine  grosse  Zukunft  in 
. den  G.erängniss-Einrichtungen  voraussagt. 

Eingehend  und  sehr  sachlich  wird  die  Strafe  der  Deportation 
behandelt,  die  namentlich  früher  eine  sehr  grosse  Rolle  gespielt  hat. 
An  der  Hand  der  reichen,  Jahrzehnte  lang  fortgesetzten  Erfahrungen 
vieler  Länder,  namentlich  Englands,  Frankreichs  und  Russlands 
werden  die  Vortheile,  aber  auch  der  noch  viel  grössere  Nachtheil  dieses 
Strafsysteins  erörtert,  von  dem  man  neuerdings  immer  mehr  zurück- 
kommt. Auch  V erfasser  kommt  auf  Grund  sehr  eingehender  Er- 
wägungen schliesslich  zur  Ablehnung  derselben,  er  schliesst  sich  dem 
Beschluss  des  Vereins  deutscher  Slrafanstalten-Beamten  an:  „Die  Auf- 
nahme der  Deportationsstrafe  in  das  deutsche  Strafgesetzbucli  kann 
nicht  empfohlen  werden,  und  besonders,  weil  sie  weder  abschreckend 
wirkt,  noch  die  sittliche  Besserung  der  Deportirten  befördert,  da- 
gegen verderbliche  Folgen  für  die  Eingeborenen  und  für  die  freien 
Ansiedler  der  Kolonien  einschliesst,  weil  sie  dem  Sühnungszwecke 
weniger  als  der  Vollzug  der  ordentlichen  Freiheitsstrafe  in  inländischen 
Gefängnissen  dient,  und  überdies  in  ihrer  Ausführung  mit  unverhältniss- 
mässigen  Kosten  verbunden  ist.“ 

In  einem  Anhänge  wird  zunächst  die  Behandlung  weib- 
licher Gefangenen  kurz  besprochen,  und  sodann  die  Behandlung 
jugendlicher  Verbrecher  und  verwahrloster  Kinder  mit 
Recht  einer  eingehenden  Betrachtung  gewidmet.  Die  Einzelhaft 
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wird  für  die  Jugendlichen  auf  das  Wärmste  empfohlen.  Wir  ersehen 
weiter,  dass  sich  in  neuerer  Zeit  überall  in  erfreulicher  Weise  das 
Bestreben  geltend  macht,  bei  der  Bestrafung  jugendlicher  Verbrecher 
den  Begriff  der  Vergeltung  und  Abschreckung  zurücktreten  zu  lassen 
und  den  Strafzweck  mehr  auf  erziehliche  Wege  durch  Unter- 
bringung in  Erziehungs-  oder  Besserungsanstalten  zu  erreichen. 
Betont  wird  die  hohe  sittliche  Bedeutung  der  bedingten  Ver- 
urtheilung,  die  glänzende  Erfolge  aufzuweisen  hat.  Der  Werth 
der  Zwangs-Erziehung  wird  gebührend  gewürdigt,  sowie  der  des 
Anstalts-  oder  Familien-Systems  mit  eingehender  Miltheilung  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  in  den  einzelnen  Staaten. 

Vcrf.  schliesst  seine  schöne  Arbeit  mit  den  beherzigenswerthen 
Sätzen:  „Unter  den  Mitteln,  welche  eine  Verminderung  der 
Verbrecher  herbeizuführen  im  Stande  sind,  steht  ohne 
Zweifel  obenan  die  Fürsorge  für  die  Erziehung  der  ver- 
wahrlosten und  verbrecherischen  Jugend.  Erst  wenn 
diese  in  ausgedehnter  Weise  zur  Anwendung  kommt, 
wenn  die  dem  Verbrecher  auferlegte  Strafe  abschreckend 
und  bessernd  vollzogen  wird,  wenn  endlich  dem  ent- 
lassenen Gefangenen  auf  dem  Wege  der  Schutzfürsorge 
Hilfe  und  Beistand  geboten  wird,  um  ihn  auf  einen  recht- 
lichen Lebensweg  zu  führen  und  ihn  auf  diesen  zu  er- 
halten, erst  dann  ist  das  erstrebens werthe  Ziel:  „Ab- 
nahme der- Rückfälligkeit  und  des  Verbreeberthums“  zu  . 
erwarten  und  zu  erreichen.“ 

So  hat  denn  Verfasser  seine  Aufgabe  auf  das  Glänzendste  ge- 
löst und  ein  vortreffliches  Werk  geschaffen,  welches  für  jeden 
Gebildeten  verständlich,  alle  eingewurzelten  Vorurtheile  gegen  den 
Strafvollzug  siegreich  bekämpft  und  einen  klaren  Einblick  in  die 
humanen,  aber  den  Rechtsstandpunkt  durchaus  wahrenden  Be- 
strebungen der  modernen  Gefängniss-Hygiene  gestattet! 

Ausländische  Gesetze  betr.  die  bedingte  Yerurtheilung. 
Dem  Reichstage  ist  eine  Drucksache  zugegangen,  welche  einige 
neuere  Mittheilungen  über  ausländische  Gesetze  betr.  die  be- 
dingte Verurtheilung  giebt. 

\ on  besonderem  Interesse  sind  die  neueren  Nachrichten  über  die 
in  Belgien  mit  dem  Gesetze  vom  31.  Mai  1888  gemachten  Erfahrungen. 
Die  frühere  Druckschrift  hatte  sich  in  den  „Bemerkungen  zur  belgischen 
Statistik  für  die  Jahre  1888 — 1894“  etwas  skeptisch  bezüglich  des  Er- 
folges dieses  Gesetzes  geäussert.  Jetzt  liegen  zwei  weitere  Jahres- 
berichte vor,  von  denen  der  für  das  Jahr  1895  von  dem  belgischen 
Justizminister  erstattete  besonders  ausführlich  ist  und  fast  den  Ein- 
druck macht,  als  sei  er  eigens  geschrieben,  um  die  von  dem  deutschen 
Referenten  geäusserten  Bedenken  zu  widerlegen.  Und  dies  ist  in  der 
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That  gelungen,  wie  sclion  aus  den  jetzt  ganz  anders  gestimmten 
, Bemerkungen“  des  deutsclien  Referenten  zu  erkennen  ist.  — Die 
Gesammtzahl  der  von  den  belgischen  Gericliten  ausgesprochenen  be- 
dingten Verurtheilungen  zeigt  eine  beträchtliche  Zunahme  und  belief 
sich  im  Jahre  1896  auf  61,310,  das  heisst  30,9  pCt.  aller  Verurtheilungen, 
bei  denen  überhaupt  nach  den  im  Gesetze  gezogenen  Grenzen  die  An- 
wendung der  Maassregel  zulässig  war.  Dabei  hat  sich  die  Häufigkeit 
der  Anwendung  der  bedingten  Verurtheilung  in  den  einzelnen  Bezirken 
immer  gleichmässiger  gestaltet,  und  die  jetzt  noch  zwischen  den 
einzelnen  Bezirken  bestehenden  Verschiedenheiten  glaubt  der  belgische 
Justizminister  auf  die  verschiedenartige  Zusammensetzung  der  Be- 
völkerung und  die  damit  zusammenhängenden  Besonderheiten  in  der 
Kriminalität  der  einzelnen  Bezirke  zurückführen  zu  können.  Von 
der  Gesammtzahl  der  bedingten  Verurtheilungen  entfielen  0,7  pGt. 
auf  Verbrechen,  39,9  pCt.  auf  Vergehen  und  59,4  pCt.  auf  Ueber- 
tretungen.  Der  belgische  Justizminister  spricht  die  Ansicht  aus,  dass 
die  jetzt  stattfindende  Anwendung  der  bedingten  Verurtheilung  als 
normale  angesehen  werden  könne.  Bezüglich  des  Erfolges  äusserl  er 
sich  dahin  „le  resultat  a d^passe  les  esperances“.  Die  Gesammtzahl 
der  im  Jahre  1896  festgestellten  Rückfälle  bedingt  Verurtheilter  be- 
lief sich  auf  2730.  Diese  Zahl  ist  zwar  grösser,  als  die  in  früheren 
Jahren  festgestellte;  die  Erklärung  dafür  ist  aber,  aligesehen  davon, 
dass  sich  die  Anwendung  der  bedingten  Verurtheilung  gesteigert  bat, 
in  der,  vom  belgischen  Justizminister  mit  Befriedigimg  vermerkten 
Thatsache  zu  finden,  dass  die  Bewährungsfrist  von  den  Gerichten  in 
den  letzten  Jahren  länger  bemessen  wird,  als  früher,  wo  die  Praxis 
vielfach  eine  laxe  war;  es  ist  eine  ganz  naturgemässe  Folge  hiervon, 
dass  die  Zahl  der  jetzt  konstatirten  Rückfälle  von,  in  früheren  Jahren 
Verurtheilten  eine  grössere  geworden  ist.  Im  Uebrigen  erscheint  auch 
der  jetzige  Prozentsatz  der  Rückfälle  von  noch  nicht  4 '/j  pCt.  keines- 
wegs hoch. 

Aus  dem  sonstigen  interessanten  Inhalte  der  Druckschrift  möchte 
ich  nur  noch  hervorheben,  dass  der  in  meiner  früheren  Besprechung 
gegebene  Hinweis  darauf,  dass  in  England  nicht  nur  auf  Grund  des 
Probation  of  First  Offenders  Act,  sondern  auch  des  Summary  Juris- 
diction Act  1879  bedingte  Verurtheilungen  ausgesprochen  werden, 
Beachtung  gefunden  hat.  Es  hätte  auch  noch  erwähnt  werden 
können,  dass  über  die  Anwendung  und  die  Erfolge  des  Probation  of 
First  Offenders  Act  in  einigen  ausgewählteu  Bezirken  alle  3 Jahre 
besondere  Auszählungen  stattfinden.  Die  letzte  für  die  Jahre  1894 
bis  1896  veröffentlichte  ergiebt,  dass  von  den  in  den  fraglichen  Be- 
zirken auf  Grund  des  Probation  of  First  Offenders  Act  im  Jahre  1894 
bedinget  Verurtheilten  2752  Personen  inzwischen;  267,  von  den  im 
Jahre  1895  verurtheilten  2631:  194  und  von  den  im  Jahre  1896  ver- 
urtheilten 2716;  175  rückfällig  geworden  sind. 
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Es  ist  dankbar  anzuerkennen,  dass  durch  die  Drucksache  der 
Reichstag  über  die  Erfolge  der  ausländischen  Gesetze  betr.  die  be- 
dingte Verurtheilung  auf  dem  Laufenden  gehalten  wird.  Hoffentlich 
ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  diese  Maassregel,  welche  in  anderen 
Kulturstaaten  seit  Jahren  mit  hlrfolg  in  Anwendung  steht,  auch  in 
Deutschland  zur  Einführung  gelangt. 

Berlin.  Dr.  Aschroll. 


Der  letzte  Jahresbericht  der  berühmten  Howard  Asso- 
ciation widmet  die  Hälfte  seines  Inhalts  aus  Veranlassung  des 
Jubiläums  der  Königin  Viktoria  im  verflossenen  Jahr  einem  Rück- 
blick auf  die  Regierungsmaassregeln  derselben,  die  mittelbar  oder 
unmittelbar  dem  Gefängnisswesen  und  verwandten  Gebieten  zu  Gute 
gekommen  sind,  und  erkennt  die  grossen  Fortschritte  an,  die  hier 
gemacht  wurden,  ohne  zu  verschweigen,  dass  der  innige  Zusammen- 
hang des  Strafwesens  mit  den  wichtigsten  Interessen  des  Volkes 
noch  eine  viel  grössere  Berücksichtigung  und  Ausgestaltung  desselben 
in  zweckentsprechender  Weise  erfordert.  In  dieser  Richtung  die 
öfi'entliche  Meinung,  die  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Organe, 
die  mit  dem  Strafwesen  zu  thun  haben,  stets  anzuregen,  ist  die  Auf- 
gabe, welche  sich  die  Howard  Gesellschaft  gestellt  hat,  und  das  Ver- 
dienst, das  sie  sich  fortdauernd  um  die  Schiffbrüchigen  auf  dem 
Meere  des  Lebens  erwirbt.  Im  Besonderen  verfolgt  sie  den  Weg 
einer  Milderung  der  Strafen  namentlich  der  Freiheitsstrafen  und 
einer  Gestaltung  und  Benutzung  derselben  derart,  dass  sie  der 
Besserung  des  Bestraften , der  Wiedergewinnung  verjrrter  oder 
scheinbar  verlorener  Menschenkinder  dienen.  Möglichste  Beschrän- 
kung der  Einsperrung,  ihr  Ersatz  durch  Geldstrafen,  grössere  Aus- 
dehnung der  Verw'eise  und  Verwarnungen,  bedingte  Verurtheilung, 
vorläufige  Entlassung  gehören  zu  den  Hauptpunkten  ihres  Programms. 
In  vieler  Beziehung,  meint  der  Jahresbericht,  ist  die  Strafvollstreckung 
während  der  Aera  der  Königin  Viktoria  dem  Besserungsprinzip  an- 
gcpasst  worden.  Eine  der  hauptsächlichsten  Verbesserungen  des 
Strafsysteins  sei  die  Beschränkung  der  Verurtheilungen  zu  Gefängniss 
und  Arbeitshaus.  Auch  die  besten  Einrichtungen  solcher  Häuser 
Hessen  sie  ein  Uebel  bleiben,  namentlich  für  jugendliche  Missethäter, 
für  welclie  er  eine  Einrichtung  wünscht,  w'ie  sie  in  dem  amerikanischen 
Staate  Massachusetts  besteht  — eine  Anstellung  von  Beamten,  welche 
gefährdete  oder  verurtheilte  Jugendliche  und  ilire  elterlichen  Familien 
überwachen,  jene  von  der  Begehung  oder  Wiederholung  von  Ver- 
brechen zurückzuhalten  und  in  diesen  die  Familienvorstände  zu 
besserer  Erfüllung  ihrer  erziehliclien  Pflichten  zu  nötbigen  vermögen, 
ln  England  hätte  dies  nur  bei  den  australischen  Kolonien  Nachahmung 
gefunden,  dagegen  wäre  hier  von  grossem  Segen  das  1887  erlassene 
Gesetz  über  erstmalig  \erurtbeilte  gewesen,  aber  es  müsse  noch 
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mehr  zur  Anwendung  kommen.  Ebenso  hätte  die  Uehernahme  der 
sämmtlichen  (Gefängnisse  durcli  die  Regierung  im  Jnlire  1878  und 
die  in  Folge  dessen  eingetretene  Zentralisation  ihrer  Beaufsiclitigung 
und  Verwaltung  im  Ganzen  gute  Resultate  gehabt,  namentlich  hätte 
sieh  dadurch  bei  den  Beamten  aller  Klassen  der  Sinn  für  Ver- 
antwortlichkeit sehr  gehoben,  Bestechung  und  Misshandlung  wären 
viel  seltener  und  die  Anzahl  der  Gefängnisse  sei  auf  die  Hälfte  ver- 
ringert worden.  Weiter  hätte  man  grosso  Sorgfalt  auf  den  Bau  der 
Gefängnisse  verwendet.  Musteranstalten  wären  die  neuen  Gefängnisse 
von  Nottingham,  Norwich  und  Bristol,  während  bei  Beginn  der 
Regierung  der  Königin  Viktoria  noch  unterirdische  Zellen  mit  Licht- 
luken von  ein  paar  Zoll  Durchmesser  vorkamen.  Die  Untersuohungs- 
gefangenen  würden  nicht  mehr  so  zusammengepfercht,  auch  nicht 
mehr  so  unnützerweise  gefesselt  wie  früher,  obwohl  es  auch  jetzt 
noch  vorkäme,  dass  dieselben  in  einem  einzigen  Kaum  gemeinsam 
verwahrt  würden.  In  Folge  der  Bemühungen,  die  von  einer  Sarah 
Martin  und  einer  Elisabeth  Frey  ausgegangen  wären,  hätte  man  jetzt 
ü8  weibliche  ständige  Besucher  der  gefangenen  Frauen  für  die  Lokal- 
gefängnisse in  England  und  Wales  zugelassen  und  würde  hoffentlich 
auf  diesem  Wege  weiter  gehen;  in  1(!  Gefängnissen  fehlte  diese  Hülfe 
noch.  Hand  in  Hand  damit  wäre  die  Anstellung  von  F'rauen  auf 
drei  anderen  Gebieten  gegangen,  wo  sie  auch  sein-  nützlich  wären 
1.  als  Armenplleger,  2.  als  Beisitzer  in  den  Schulvorständen,  3.  als 
Polizeimat.ronen , die  vor  Allem  in  den  gro.ssen  Städten  nützlich 
wären. 

Die  Bettelsucht  (Pauperismus)  hatte  nach  dem  Bericht  der  Ge- 
sellschaft in  den  letzten  50  Jahren  durch  eine  verkehrte  Gesetz- 
gebung sehr  merkbar  zugenommen,  aber  auch  die  Erkenntniss,  dass 
Bcttelsucht  und  Verbrechen  beide  meist  der  Unmässigkeit  entspringen, 
hat  in  dieser  Zeit  Fortschritte  gemacht  und  dazu  geführt,  dass  eine 
Menge  Wirthsbäuser  ohne  alkoholische  Getränke  eröffnet  und  dadurch 
dein  Volke  Mässigkeit  und  Nüchternheit  beigebracht  sind.  Dazu 
kommt  nach  dem  Verfasser  die  grossartige  Organisation  der  Polizei, 
die  das  erfahrungsgemäss  richtigste  Ziel  anstrebt,  Verbrechen  durch 
Wachsamkeit  zu  verhüten. 

Das  Gesetz  Uber  die  Elementarschulerziehung  von  1870  hat  nach 
seiner  Meinung  sicher  dazu  beigetragen,  das  Verbrechen  zu  mindern 
und  zur  Selbstzucht  anzuspornen,  wird  aber  in  seinen  Wirkungen 
insofern  überschätzt,  als  man  die  Abnahme  der  Gefängnissbevölkerung 
ganz  allein  auf  dasselbe  zurückführt,  was  deshalb  falsch  ist,  weil  seit 
derselben  Zeit  zufällig  eine  Verminderung  der  Verurtheilung  zu 
Freiheitsstrafen  und  Ersatz  derselben  durch  Geldstrafen  oder  Ueber- 
weisung  in  Besserungs-  und  Erziehungsanstalten  stattgefunden  hat. 
Beim  Ueberblick  über  die  Arbeiten  und  Erfahrungen  des  letzten 
Geschäftsjahres  verzeichnet  der  Bericht  zunächst  die  Anerkennung 
Blätter  für  Gerängnisskunde.  XXXI. 
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seiner  Thätigkeit  in  den  verschiedensten  Ländern,  wie  Canada,  Neu- 
südwales, Indien,  Vereinigte  Staaten,  Deutschland  und  Finland  und 
führt  dann  die  verschiedenen  Richtungen  an,  in  denen  sich  die 
menschenfreundlichen  Bemühungen  der  Gesellschaft  bewegten.  Sie 
bezogen  sich  bekanntlich  vorzüglich  auf  die  Fürsorge  für  die  Jugend. 
„Keine  Kinder  im  Gefängniss  und  die  Eltern  zwingen,  ihren  erzieh- 
lichen Fflichten  nachzukommen,“  war  hier  der  vertretene  Grundsatz. 
Nächstdeiri  lenkte  die  Gesellschaft  die  Blicke  der  Regierung  und  der 
Parlamente  auf  die  Landstreicher,  Trunkenbolde  und  leichten  Ge- 
wohnheitsverbrecher, denen  mit  wiederholten  kurzen  Strafen  nicht 
geholfen  sei,  die  vielmehr  in  geeigneten  Anstalten  durch  Gewöhnung 
zu  einem  gesetzlichen  Leben  zurückgebracht  werden  müssen.  Sie 
wies  ferner  auf  die  Brutstätten  der  Trunkenheit  und  des  Verbrechens 
in  überfüllten  Wohnungen  hin  und  verlangte  eine  Regulirung  der 
lokalen  Steuern,  die  auf  Grund  und  Gebäude  lasten,  zwecks  Vor- 
billigung der  kleinen  Wohnungen.  Für  die  Gefangenen  forderte  sie 
häufige  Visitationen  der  Gefiiiignissnufsichtsbchörden,  sorgfältige  Vor- 
bildung der  Aufseher,  gehörige  körperliche  Bewegung  für  jeden  (ie- 
fangenen  und  Fürsorge  für  ihn  bei  der  Entlassung  zur  Erlangung 
passender  und  hinreichender  Beschäftigung.  Auch  für  Abschaffung 
der  Todesstrafe  trat  die  Gesellschaft  ein.  Der  Bericht  fügt  bei  Er- 
wähnung dieses  Punktes  eine  interessante  Zusammenstellung  der  in 
verschiedenen  Ländern  jährlich  vorkommenden  Morde  bei.  Sie  be- 
tragen auf  je  eine  Million  Einwohner  in  Chili  3G0,  danach  kommt 
Italien  mit  2.ö0,  Nord -Amerika  mit  l.ö3  und  Spanien  mit  11!).  Viel 
niedriger  sind  die  entsprechenden  Ziffern  in  Oesterreich  mit  40, 
Belgien  mit  30,  Frankreich  mit  27,  Deutschland  mit  16  und  Eng- 
land mit  nur  11  Morden.  Da  aber  alle  diese  Zahlen  nur  die  zur 
Kenntniss  des  Strafrichters  gelangten  Morde  bezeichnen,  ist  die  that- 
sächliehe  Zahl  um  so  grösser,  als  erfahrungsmässig  nur  der  kleinere 
Theil  der  begangenen  Mordthaten  zur  Ahndung  kommt.  Seltsam 
W'ar  es,  dass  im  Laufe  des  Jahres  von  Seiten  der  ethischen  Gesell- 
schaft an  die  Howard  Gesellschaft  das  Ersuchen  gerichtet  wurde,  zur 
Beseitigung  der  Bibel  aus  der  Volk.s-  und  Schulbildung  behülflich  zu 
sein.  Sie  wies  natürlich  dies  mit  Entrüstung  zurück.  Mehr  als  ein- 
mal hat  sie  ja  und  ihr  ausgezeichneter  Vorsitzender  Mstr.  Tallack  auf 
die  sittliche  Kraft  und  den  erziehlichen  Werth  der  Bibel  in  und 
ausser  dem  Gefängniss  mit  Nachdruck  hingewiesen. 

Möge  die  Howard  Gesellschaft,  die  übrigens  mit  dem  für  ihre 
Leistungen  sehr  geringfügigen  Aufwand  von  jährlich  12,000  Mark 
arbeitet,  wie  bisher  so  auch  weiterhin  ihr  segensreiches  Wirken 
entfalten! 

In  einer  kleinen  Zuschrift  an  die  Westminster  Gazette  tritt 
Mstr.  Tallack  einer  Ueberschätzung  des  Elmira-Systems  entgegen,  die 
namentlich  von  den  Gegnern  der  körperlichen  Züchtigung  ausginge. 
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Elmira  hat  aber  diese,  wie  er  von  früheren  Insassen  der  Anstalt  er- 
fuhr, von  eindringlichster  Art.  Es  hat  auch  Dunkelzellen  ganz  ohne 
Licht,  wie  sie  in  England  und  wohl  auch  in  andern  europäischen 
Ländern  nicht  mehr  verkommen.  Dass,  wie  die  Gefängnissleitung 
behauptet,  verliältnissmässig  wenig  Rückfällige  von  den  in  Elmira 
gewesenen  wieder  eingeliefert  werden,  kommt  nach  seiner  Meinung 
daher,  dass  solche  eben  in  die  Gefängnisse  anderer  Staaten  gelangen, 
und  daher,  dass  die  amerikanische  Statistik  überhaupt  noch  einiger 
Verbesserungen  bedarf.  Die  gerühmte  humane  Behandlung  in  den 
amerikanischen  Gefängnissen  geht  Mstr.  Tallack  zu  weit,  worin  wir 
ihm  vollständig  beistimmen  müssen,  und  ihr  Erfolg  zeigt  sich  in  der 
That  in  keiner  wünschenswerthen  Weise,  wenn,  wie  die  Amerikaner 
selbst  behaupten,  in  ihren  Staaten  sich  ungefähr  10  000  Mörder  um- 
bertreiben, sodass  neben  der  staatlichen  noch  die  Lynchjustiz  arbeiten 
muss,  um  dem  Schaden  ahzuhelfen.  Auch  das  in  Elmira  gepflegte 
System  der  Strafe  auf  unbestimmte  Zeit  bedeutet  nach  des  Herrn 
Referenten  Meinung  nichts  Anderes,  als  dass  die  zu  10  Jahren  und 
auf  längere  Zeit  womöglich  Verurtheilten  nach  1 — l‘/j  Jahren  entlassen 
werden  können.  Endlich  soll  Elmira  nur  für  erstmalig  Bestrafte 
sein,  aber  manphe  alte  Verbrecher  wissen  es  einzurichten,  dass  sie 
dorthin  kommen,  wo  sie  dann  natürlich  die  anderen  Insassen  ver- 
derben. 

Ein  Artikel  desselben  Mstr.  Tallack  in  der  Times  bespricht  die 
Beobachtung  der  Abnahme  von  Einlieferungen  in  die  englischen  Ge- 
fängnisse und  stellt  dabei  zwei  wichtige  Fragen.  1.  zeigt  solche  Beob- 
achtung auch  eine  Abnahme  des  Verbrechens  an,  und  2.  ist  jene 
Abnahme  durch  das  neue  Erziehungsgesetz  hervoigel'raclit?  Bei  Be- 
anwortung  der  Ersten  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  gleiclizeitig 
mit  der  Verminderung  der  Gefängnissinsassen  eine  Vermeidung  der 
Einlieferungen  in  die  Besserungsanstalten  und  Industrieschulen  statt- 
fand, sodann,  dass  die  Rechtsprechung  anders  geworden  sei.  Die 
Kriminalstatistik  von  1895  hätte  erkennen  lassen,  dass  die  Fälle,  in 
denen  statt  wie  früher  auf  Gefängniss,  jetzt  nur  auf  bedingte  Ver- 
urtheilung  erkannt,  wäre,  sich  verzehnfacht  hätten.  Auch  hätte  er 
von  dem  Vorsteher  einer  Besserungsanstalt  erfahren,  dass  die  Zahl 
der  jugendlichen  Verbrecher  keineswegs,  wohl  aber  die  Lust  der 
städtischen  Behörden,  für  sie  in  der  Besserungsanstalt  zu  bezahlen, 
zurUckgegangen  wäre.  Dazu  litte  die  Statistik  oft  an  Gebrechen. 
Ihre  Grundbedingung:  einheitliche  Basis  — würde  nicht  immer  erfüllt. 
Diebstahl,  Einbruch,  gewaltsamer  Einbruch  können  ihre  Definitionen 
wechseln,  und  die  unter  ihren  Rubriken  früher  verzeichneten  Straf- 
thaten  verschieben  sich  nach  andern  Rubriken.  So  wäre  z B.  über 
die  Mörder  keine  genaue  internationale  Statistik  zu  bekommen,  weil 
in  den  einzelnen  Ländern  sie  bald  für  sieh  allein,  bald  unter  den 
Todtschlägern  rubrizirt  würden.  Wenn  in  einem  kleinen  sehr  ge- 

3.')* 


uy  Cj()< 


Sunden  Ort  Cornwalls  in  einem  Jahr  nur  4 Todesfälle  vorkamen  und 
darunter  eine  Hinrichtung  sich  befand,  — wie  verkehrt,  aber  statistisch 
richtig  wäre  es  zu  sagen,  25%  der  Bevölkerung  stirbt  am  Galgent 
Ein  einzelnes  Moment  für  die  etwaige  Besserung  der  Sittlichkeit  im 
Volk  erkennt  Mstr.  Tallack  gern  an:  Das  anständige  Benehmen  des 
Publikums  auf  den  Strassen  Londons  beim  Jubiläum  der  Königin. 
So  kommt  er  zur  Beantwortung  der  zweiten  von  ihm  gestellten 
Frage  und  findet  die  Faktoren  für  die  Verminderung  des  Ver- 
brechens ausser  in  dem  Schulunterricht  in.  der  Organisation  der 
Polizei,  die  im  Allgemeinen  gegen  dasselbe  verhütend  wirkt,  ferner 
in  der  Oeffentlichkeit  der  Presse,  der  Vermehrung  von  Wirthshäusern, 
die  keine  alkoholischen  Getränke  führen,  der  Thätigkeit  vieler  wohl- 
tbätigen  Gesellschaften,  namentlich  auch  der  zur  Fürsorge  für  ent- 
lassene Sträflinge.  Darüber  hinaus  aber  geht  noch  nach  seiner 
Meinung  der  Einfluss  der  religiösen  Gesellschaften;  der  Bibel  — , der 
Traktatgesellschaften,  der  Kirchenarmen,  der  Heilsarmee,  der  barm- 
herzigen Schwestern.  Alle  Religionen  und  Konfessionen  arbeiten  auf 
diesem  Gebiet,  w'ie  er  sagt,  segensreich  zusammen.  Ihr  Einfluss  habe 
sogar  das  früher  so  dreiste  Bekenntniss  des  Atheismus  gemässigt. 
Das  Gesetz  über  die  Elementarschulerziehung  hat  nach  ihm  haupt- 
sächlich dadurch  wohlthätig  gewirkt,  dass  seine  Freunde  bisher 
allgemein  viel  biblischen  Unterricht  — ,ein  unentbehrliches  Element 
für  jeden  wahrhaften  Erfolg  in  der  Erziehung“  mit  seiner  Erfüllung 
verbinden  konnten.  Es  verdiene  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  in 
einigen  andern  Ländern,  z.  B.  in  Frankreich,  bei  allgemein  grosser  Ent- 
wicklung der  Volkserziehung,  die  aber  von  biblischer  und  religiöser  Ein- 
wirkung nicht  begleitet  ist,  man  sich  über  die  Zunahme  der  jugend- 
lichen Straffälligkeit  und  Verderbtheit  bitter  beklage.  Dasselbe  sei 
in  Australien  geschehen.  Glücklicherweise  sei  dagegen  in  den  meisten 
Bezirken  Englands  der  Bibel  ein  ehrenvoller  Platz  gesichert.  Kein 
engherziger  Bigott,  sondern  der  berühmte  Huxley  sei  immer  wieder 
für  Beibehaltuiig  der  Bibel  in  den  Schulen  eingetreten,  er  habe  sie 
die  Magna  Charta  der  Armen  und  Gedrückten,  das  demokratischeste 
Buch  der  Welt  genannt,  das  Buch  dessen  Zeilen  in  Alles  verwebt 
seien,  was  das  Beste  und  Edelste  in  der  englischen  Geschichte  war“. 


The  Civil  Service  Review  bringt  am  Anfang  ihrer  No.  13  einen 
„Kettung  oder  Rache“  Uberschriebenen  Artikel,  der  sich  den  in  dieser 
Zeitschrift  schon  wiederholt  erhobenen  Protesten  gegen  die  strenge 
Einzelhaft  anschliesst.  Der  Titel  war,  wie  der  Verfasser  sagt,  das 
Thema  eines  \ ortrags  in  einer  „Ethischen  Gesellschaft  und  Humanitäts- 
liga , der  dort  ebenfalls  eine  allgemeine  Verurtheilung  des  Strafsystems 
\ eianlasste,  „das,  während  es  dem  Missethäter  die  Strafe  sichert,  un- 
fähig ist,  den  \ erbrecher  zu  bessern  und  jeden  Tag  deutlicher,  sich 
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ebenso  kurzsichtip  und  theuer,  wie  unbrüderlich  und  wirkungslos 
in  Bezug  auf  Besserung  zeigt  “ Kbenso  soll  ein  Assiserichter  in 
Birmingham  geurtheilt  haben;  „das  Strafgesetz  ist  um  100  Jahre  hinter 
unsrer  Zeit  zurück“  und  soll  ferner  in  dem  Bericht  einer  königlichen 
Kommission  gestanden  haben:  „durch  längere  ununterbrochene  Isolir- 
haft  werden  die  Gefangenen  willensschwach!“  „Wer  nicht  selbst 
diese  Art  der  Haft  an  sich  erfahren“,  meint  der  Verfasser,  „kann  von 
ihrer  Wirkung  nicht  die  geringste  Vorstellung  haben.“  Auch  die  Be- 
merkung des  Oberhauptes  der  Gefängnissdirektoren,  dass  die  Straf- 
haft genau  in  derselben  Weise  Uber  Gefangene  verschiedensten  Standes, 
■Charakters,  Temperamentes  und  ohne  Berücksichtigung  des  Alters 
und  Geschlechts  verhängt  wird,  und  eine  andere:  dass  die  Isolirhaft 
das  absolute  Gegentheil  einer  Existenz  ist,  wie  sie  die  Natur  als  Be- 
dingung geistiger,  sittlicher  und  körperlicher  Gesundheit  uns  anweist, 
werden  geltend  gemacht.  Endlich  werden  eine  bewegliche  aber  über- 
triebene Schilderung  des  seelischen  Zustandes  eines  Zellengefangenen 
und  die  diesbezüglichen  Aeusserungen  eines  lebenslänglich  bestraften 
zwanzigjährigen  Mädchens  angeführt.  Aus  dem  Allen  wird  der 
Schluss  gezogen,  dass  die  Einzelhaft  durchaus  verwerflich  ist.  Dieser 
Schluss  aber  ist  ebenso  anfechtbar  wie  die  einzelnen  Beweisstücke. 
Eine  absolute  Einsamkeit  ist  ja  doch  die  Einzelhaft,  wenn  sie  Straf- 
haft ist,  wohl  nirgends.  Höchstens  auf  ein  paar  Tage  dürfte  sie  als 
Disziplinarstrafe  in  Anwendung  kommen,  und  selbst  in  solchem 
Fall  nicht  ohne  Berücksichtigung  ärztlichen  Gutachtens.  Andrerseits 
ist  es  richtig,  dass,  so  sehr  die  Einzelhaft  oft  gepriesen  wird,  und 
so  berechtigt  dies  sein  mag,  sie  ohne  eine  systematische  Seelenpflege 
wirkungslos,  ja  schädlich  werden  kann,  und  zwar  letzteres  in  physi- 
scher, psychischer  und  moralischer  Hinsicht. 

Mit  Nachdruck  weist  das  Blatt  auf  die  Aeusserung  eines  Ge- 
fangenen als  Fingerzeig  zu  richtiger  Gestaltung  und  Anwendung  der 
Strafhaft.  Ein  Mann,  der  als  er  das  50.  Jahr  Strafe  im  Gefängniss 
abmachte,  vom  Direktor  gefragt  wurde,  was  er  sich  etwa  in  Rück- 
sicht auf  dieses  seltene  Ereigniss  als  kleine  Freude  wünschte,  ant- 
wortete: „Lassen  Sie  mich  in  den  Gerichtssaal  führen,  ich  möchte 
bloss  mal  sehen,  wie  ein  Anderer  vorurtheilt  wird!“  Die  Antwort 
lässt  den  sittlichen  Standpunkt  des  Mannes  gut  erkennen  und  zu- 
gleich tief  bedauern.  Von  Besserung  durch  die  Stiafhaft  -war  bei  ihm 
keine  Rede.  Der  Verfasser  sucht  diesen  Uebelstand  nur  in  der  ver- 
kehrten Anwendung  der  Strafe.  Nach  seiner  Meinung  ist  der  Mensch 
besserungsfähig,  so  lange  er  eine  Seele  hat.  In  ihr,  sagt  er,  ruht 
stets  ein  göttlicher  F'unke,  der  geweckt  werden  kann  und  muss. 
Dies  zu  thun  gereicht  nicht  nur  dem  Verbrecher,  sondern  der  ganzen 
menschlichen  Gesellschaft  zum  Vortheil. 

The  Humanitarian  Leagne’s  Rublications,  London  bei  VVm. 
Reeves  erscheinend,  bringt  in  Oktavheften  von  ca.  50  Seiten  für  den 


billigen  Preis  von  je  2 pence  = 16  Pf.  musterhafte  Abhandlungen  über 
Fragen,  die  das  Verbrechen,  seine  Entstehung,  Behandlung,  Verhütung, 
die  ferner  auch  Volksleben  und  Volkserziehung  angehen.  Unter  den 
•bis  jetzt  erschienenen  Heften  befinden  sich  beispielsweise  solche  Uber 
folgende  Gegenstände:  „Die  Auswüchse  des  Sport“,  „die  Vivisektion“, 
„Lohn  für  Frauenarbeit“,  „Literae  Humaniores,  ein  Apell  an  die 
Lehrer“  u.  a.  Letzthin  erschien  „Galgen  und  Peitsche“,  eine  Ab- 
handlung über  Todes-  und  Prügelstrafe.  Wir  erfahren  daraus,  dass 
die  Todesstrafe  in  England  eine  besonders  interessante  Geschichte 
hat.  Sie  war  unter  den  sächsischen  und  dänischen  Königen  in  aus- 
gedehntem Maasse  angewandt,  zur  Zeit  König  Ethelreds  bei  jedem 
ersten  Rückfall  eines  Bestraften.  Knut  aber  begnügte  sich,  den  Ver- 
brechern Hände,  FUsse,  Ohren,  Nase  abschneiden,  die  Lippen  auf- 
schneiden, die  Augen  ausstechen  oder  sie  skalpiren  zu  lassen,  weil 
sein  frommer  Sinn  nicht  litt,  „dass  um  Kleinigkeiten  Gottes  Hand- 
arbeit zerstört  würde“  und  weil  er  so  trotz  „Auferlegung  von  Strafe 
die  Seele  zu  retten  vermöchte.“  Wilhelm  der  Eroberer  that  dasselbe, 
aber  nicht  aus  Interesse  für  die  Seele,  sondern  er  wünschte  dem  Ver- 
brecher einen  bleibenden  Denkzettel  für  seine  Schandthat  zu  geben. 
Später,  unter  Heinrich  HL  und  Eduard  I.  wurde  die  Todesstrafe 
wieder  für  jedes  eigentliche  Verbrechen  als  Sühne  angesehen  und  im 
Ganzen  blieb  eine  so  häufige  Anwendung  derselben  bis  1826.  Zu- 
gleich gab  es  gegen  dieselbe  einen  eigenthümlichen  Schutz  in  der 
sogenannten  „Vergünstigung  für  den  Clerus“,  die  aus  der  Hand  des 
strengen  Strafgesetzes  manches  Leben  gerettet  hat.  Sie  beruht  auf 
der  auch  ausserhalb  Englands  bekannten  kanonischen  Rechtsan- 
schauung, dass  ein  Geistlicher  nur  von  Geistlichen  gerichtet  werden 
darf.  Danach  wurde  ein  angeklagter  Geistlicher  seinen  kirchlichen 
Behörden  überliefert  und  konnte  A’on  diesen  gerichtet  resp.  geschützt 
werden.  Diese  Gesetzeswohlthat  fand  aber  keineswegs  bloss  auf 
Cleriker  Anwendung,  sondern  auch  auf  sehr  viele  Laien.  Unter 
Eduard  III.  konnte  sie  jeder  beanspruchen,  der  lesen  konnte,  mit 
merkwürdiger  Ausnahme  derer,  die  zum  zweiten  Mal  oder  die  eine 
Wittwe  geheirathet  hatten.  Sie  und  alle  Frauen  waren  ausgeschlossen. 
Heinrich  VIII.  suchte  die  Sache  dadurch  einzuschränken,  dass  er 
Jeden,  der  vom  geistlichen  Richter  verurtheilt  wurde,  am  Daumen 
mit  einem  Brandmal  versehen  Hess.  Königin  Elisabeth  verfügte  statt 
dessen  Gefängniss  bis  zu  1 Jahr,  Jakob,  1622,  dehnte  die  geistliche 
Vergünstigung  auf  Frauen  aus,  wenn  sie  unter  10  Shilling  Werth 
gestohlen  hatten,  1692  wurde  sie  allen  Frauen  wie  den  Männern  zu- 
gebilligt. Königin  Anna  erliess  den  Angeklagten  sogar  den  Nach- 
weis dafür,  dass  sie  lesen  konnten.  Georg  I.  Hess  dem  Verurtheilten 
die  V ahl  zwischen  Brandmarkung  und  7 Jahre  Deportation,  Georg  III. 
schallte  tlie  erstere  ganz  ab.  Alle  diese  Verfügungen  bildeten  das 
Statutenrecht.  Das  allgemeine  Landrecht  gestattete  aber  seine  An- 
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Wendung  nicht,  hei  einigen  Knpitalverbrechen,  wie  Hochverrnth 
Strassen  raub,  Mordbrennerci,  Mord  an  der  Herrsciiafl  begangen,  Mord 
in  Kireben,  Kircbenraub,  V'erführung  von  Frauen  und  Mädchen  u.  a. 
Georg  IN',  endlich  schaffte  18‘27  die  geistliche  V'ergiinstigung  ganz  ab 
und  so  bliel)  die  Todesstrafe  wieder  für  jedes  schwerere  Verbrechen. 

NVii.s  für  Menschenleben  der  Todesstrafe  in  England  während  der 
H .Fahrbiinderte  von  1230-  1830  zum  Opfer  gefallen  sein  müssen,  lassen 
einzelne  Angaben  aus  dieser  Zeit  vermuthen.  Während  der  38  jährigen 
Kegierung  Heinrichs  VIII.  wurden  allein  über  72,000  wegen  Dieb- 
stahls und  Lamlstreichens  gehängt!  Unter  Elisabeth  fanden  durch- 
schnittlich jährlich  an  den  40  Gerichtshöfen  des  Landes  800 
Verurtheilungen  zum  Tode  statt.  Diu  Vollstreckung  fand  unter 
Heinrich  VHl.  bei  Giftmischern  durch  Todsieden,  unter  Elisabeth  und 
später  durch  Hängen,  Ausrecken  oder  Viertheilen  statt.  Frauen  und 
Ketzer  wurden  verbrannt.  Bald  nach  1810,  in  welchem  die  Anzahl 
der  Hinrichtungen  noch  222  betiaig,  machte  sich  der  Einfluss  des 
italienischen  Nationalökonomen  Beccaria  und  seines  Buches:  „Ver- 
brechen  un  d Strafen“  auch  in  England  geltend  und  man  fing  au,  das 
Strafgesetz  zu  mildern,  die  Zahl  der  mit  Hinrichtung  zu  ahndenden 
Verbrechen  zu  beschränken,  bis  die  Todesstrafe  nur  für  Mord  blieb. 

Der  Verfasser  kommt  nun  auf  den  Zweck  der  Strafe  zu  sprechen 
und  findet  ihn  in  der  Verhütung  von  Verbrechen  gegeben,  leider 
aber  durch  die  Strafgesetze  der  Kulturvölker  noch  nicht  anerkannt, 
geschweige  denn  verfolgt.  Diese  Gesetze  leiden  ihm  noch  zu  sehr  an 
dem  verwerflichen  Grundsatz  der  Wiedervergeltung.  Indem  er  unter 
jenen  Zweck  die  Todesstrafe  stellt,  ist  nach  seiner  Meinung  an- 
zuerkennen, dass  sie  ihn  erfüllt,  weil  sie  dem  Verbrecher  Willen  und 
Fähigkeit  zu  weiteren  Misscthaten  vollständig  nimmt.  Aber  dies 
kann  anders  erreicht  werden.  Der  Verbrecher  wird  einmal  schon 
durch  lebenslängliche  Haft  unschädlich  gemacht,  dann  aber  kann  er 
auch  durch  Umbildung  seines  Innern  dabin  gebracht  werden,  dass  er 
der  Gesellschaft  nicht  nur  nicht  weiter  schädlich,  sondern  sogar 
nützlich  wird.  Darum  ist  nach  seiner  Ueberzeugung  die  Todesstrafe 
überall  und  immer  ein  Fehler  gewesen.  Das  hätten  auch  ihre  Er- 
gebnisse bewiesen;  auch  ihre  strengste  Anwendung  hätte  nie  eine 
Verminderung  des  Verbrechens  herbeigefUhrt.  Die  Länder,  in  denen 
die  Todesstrafe  abgeschafft  sei,  Italien,  Rumänien,  Portugal,  Holland 
und  ein  Theil  der  Schweiz,  zeigten  seitdem  keine  Zunahme  an  den 
mit  Todesstrafe  bedrohten  Verbrechen,  ausser  Rumänien,  wo  aber 
die  Zunahme  auch  nur  eine  geringe  ist.  lu  Italien,  wo  wegen  des 
Temperaments  seiner  Bewohner  Morde  nicht  selten  sind,  haben 
dieselben  sogar  abgenommen. 

Es  werden  dann  die  bekannten  gegen  die  Todesstrafe  erhobenen 
Vorwürfe  erhoben:  1.  dass,  wie  die  meisten  Strafen  leider  auch  die 
strengste,  die  Todesstrafe  der  Strafthat  nicht  unmittelbar  folgte. 
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% dass  doch  viele  Morde  ungesühnt  blieben  weil 
gegriffen,  die  gegi  ilFenen  nicht  alle  verurtheilt,  die  verurtheilten  nichi 
alle  hingorichtet  würden,  3.  dass  sie  keine  Genugtliuuug  für  die  Thal 
des  Mörders  wäre,  nainentlicli  wenn  dieser  mehrere  Personen  getödtet 
oder  besondere  Soheussliclikeiten  beim  Mord  begangen  hätte,  4.  dass 
nach  jeder  Hinrichtung  bei  denen,  die  sie  mit  angesehen  oder  auch 
nur  erfahren  hätten,  ein  Gefühl  des  Mitleids'  mit  dem  Hingerichteten 
Platz  griffe  und  für  das  Unberechtigte  und  Grausame  derselben 
zeugten. 

Der  Verfasser  wünscht,  zunächst  für  sein  Vaterland,  vorläufig 
eine  Suspendirung  der  Todesstrafe,  und  wenn  dann,  wie  er  hofft,  die 
Zahl  der  Morde  sich  nicht  vermehrt  hat,  ihre  Abschaffung  zugleich 
mit  der  Einrichtung  von  Verurtlieiluugen  von  unbestimmter  Dauer 
für  erstmalig  Verurtheilte.  Für  die  Todesstrafe  wünscht  er  nicht 
lebenslängliche  Haft  als  Ersatz,  weil  diese  noch  schlimmer  wäre  als 
Todesstrafe,  sondern  Verurtbeilung  zu  einer  Freiheitsstrafe,  deren 
Dauer  der  Richter  für  jeden  Fall  besonders  bestimmt  und  die  er 
nach  dem  Verhalten  des  Gefangenen  später  verlängern  oder  auch 
küi'zen  kann. 

In  ähnlicher  Weise  bespricht  der  Verfasser  im  zweiten  Theil  der 
Broschüre  die  körperliche  Züchtigung,  die  ebenfalls  erfolglos  wäre, 
wie  die  Erfahrung  lehrte.  Von  1890  bis  1894  hätten  sich  in  den 
heimathlichen  Gefängnissen  die  Auspeitschungen  von  Erwachsenen 
von  9 auf  fiö  vermehrt.  Als  gesetzliche  Strafe  besteht  die  körperliche 
Züchtigung  allerdings  wohl  nur  noch  in  England  und  auch  hier  nur 
ür  Garottiren  und  Strassenraub  mit  Körperverletzung.  Von  den 
andern  europäischen  Staaten  haben  sie  Deutschland,  Skandinavien 
und  Russland  noch  als  Disziplinarstrafe;  Oesterreich,  Frankreich, 
Italien,  Belgien  haben  sie  auch  nicht  einmal  mehr  in  dieser  Form, 
ja,  Holland  hat  sie  sogar  als  Schulstrafe  abgeschaö’t.  Trotzdem  werden 
die,  welche  jüngere  Gefangene  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  oft 
den  Eindruck  empfangen,  dass  bei  bestimmten  Klassen  derselben  und 
vielleicht  für  bestimmte  Verbrechen  ein  kräftiger  Zusatz  des  in  der 
Familie  doch  immer  noch  angewandten  und  anerkannten  Zucht- 
mittels zu  empfehlen  wäre.  ./  R/iuchstvin. 

Rivista  di  Discipline  Carcerarie.  August-Heft  1897. 

'l'heil  I.  I.  Beltrani  setzt  seinen  Bericht  über  die  Einrichtung 
der  Zwangsei'zi(‘hung  in  Italien  fort.  Es  giebt  zur  Zeit  in  Italien 
9 staatliche  l'irzirdnmgsanstalten.  davon  8 für  Knaben,  1 für  Mädchen 
und  3.0  private  .Anstalten,  von  denen  12  zur  Aufnahme  von  Knaben, 
die  übrigen  für  Mädchen  bestimmt  sind.  Die  Statistik  beweist  die 
ständige  Zunahme  besonders  der  von  diren  Eltern  freiwillig  zur 
Zwang.serziehung  überwiesenen  Jugendlichen;  die  Zahl  der  freiwilligen 
I eberweisungen  hat  allerdings  in  letzter  Zeit  abgenoinmen,  seitdem 
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kein  Corrigende  in  der  Anstalt  der  Hoimathprovinz  mehr  unter- 
gebracht wird,  sondern  Alle  weit  entfernt  von  ihrem  Ileimathsorte 
erzogen  werden  — der  beste  Beweis,  dass  viele  Eltern,  so  lange  sie 
erwarten  konnten,  ihr  Kind  öfter  zu  sehen,  eventuell  dadurch,  dass 
sie  es  von  der  Anstalt  zurUckverlangten,  lediglich  um  die  Erziehungs- 
sorgen los  zu  werden,  die  Zwangserziehung  in  Antrag  brachten. 

Waisen,  Vorbestrafte,  ältere  Jugendliche  kommen  bei  der  Auf- 
nahme in  erster  Reihe  in  Betracht;  man  befolgt  als  Rrinzip,  die 
schlechteren  Elemente  in  den  Staatsanstalten  unterzubringen. 

Beltrani  giebt  die  Antworten  auf  einen  Fragebogen,  welchen  er 
an  42  Anstaltsdirektoren  geschickt  hat;  die  Fragen  beziehen  sich  auf 
den  moralischen,  intellektuellen  und  physischen  Zustand  der  Zöglinge 
und  betreffen  deren  Ansicht  über  Religion,  Sozialismus,  Vaterlands- 
liebe, Elternliebe  u.  A.  m. 

De  lege  ferenda  empfiehlt  Beltrani,  den  Eltern  das  ihnen  bisher 
zustehende  Recht  zu  nehmen,  die  freiwillig  überwiesenen  Kinder 
-jederzeit  aus  der  Anstalt  nehmen  zu  können. 

Grosse  Schwierigkeiten  bieten  sich  bei  dem  Bestreben,  die  ent- 
lassenen Zöglinge  gedeihlich  unterzubringen:  es  fehlt  in  Italien  that- 
säciilich  an  Arbeit.  Soweit  möglich  ist  man  bemüht,  diejenigen 
Jugendlichen,  welche  vom  Lande  stammen,  wieder  auf  das  Land  zu 
bringen  und  vor  dem  schlechten  Einfluss  der  Stadt,  zumal  der  Gress- 
stadt zu  bewahren.  Von  einer  allgemeinen  Anwendung  des  Prinzipes, 
die  Entlassenen,  wenn  irgend  angängig,  auf  dem  Lande  unterzubringen, 
hält  al)cr  Beltrani  nicht  viel,  weil  sich  ein  zu  grosser  Theil  der 
jugendlichen  Rechtsbrecher  aus  städtischen  Elementen  rekrutirt. 

Es  geht  jetzt  in  Italien  das  Bestreben  dahin,  den  eiugelieferten 
Zögling  in  der  ersten  Zeit,  welche  bestimmt  ist,  den  Rechtsbrecher 
unter  die  Rechtsordnung  zu  beugen,  in  einer  staatlichen  Erziehungs- 
anstalt unterzubringen  und  denselben  den  zweiten  Theil  der  Straf- 
zeit, welche  den  Rechtsbrecher  zu  einem  ordentlichen  Lebenswandel 
zu  erziehen  bezweckt,  in  einer  privaten  Anstalt  verbüssen  zu  lassen. 

Durch  Dekret  vom  17.  Dezember  1896  ist  der  Gefängnissrath  ein- 
gesetzt worden;  seine  Aufgabe  ist  die  Förderung  der  „correzione 
paterna“  besonders  durch  Begünstigung  der  Gründung  privater 
SchutzfUrsorgevereine. 

2.  Bei  dem  Kapitel  „Gefängnisswesen“  des  Ausgabe-Etats  des 
ital.  Ministeriums  des  Innern  für  das  Jahr  1897,98  bittet  die  ständige 
Finanzkommission  um  eine  Erhöhung  der  ihr  bewilligten  Gelder,  um 
bei  der  ständigen  Zunahme  der  Verbrecher  und  der  dadurch  ver- 
längerten. Untersuchungshaft  die  hierdurch  verursachten  erhöhten 
nothwendigen  Kosten  begleichen  zu  können. 

3.  Unter  der  Ueberschrift:  „Der  Unverbesserliche  und  die  un- 
bestimmte Verurtheilung“  veröffentlicht  A.  Marri  den  ersten  Theil 
einer  ausführlichen  Abhandlung  Nach  Marri  giebt  es  1.  gute 
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Menschen,  2.  schwache  Menschen  3.  böse  Menschen.  Hier  beschäftigt 
er  sicli  nur  mit  den  „Bösen“. 

Es  sind  dieses,  so  Marri,  Individuen,  welche  krankhaft  veranlagt, 
von  der  Umgebung  ihrer  Kindheit  beeinflusst,  nicht  anders  können, 
als  Verbrechen  begehen.  Bei  ihnen  kann  man  wohl  von  einem 
Reohtsbruch,  aber  nicht  von  einer  Schuld  sprechen.  Daher  darf  man 
sie  auch  nicht  „strafen“. 

Wohl  aber  muss  sich  die  Gesellschaft  vor  diesen  „Unverbesser- 
lichen“ schützen;  sie  muss  sie  möglichst  streng  isolireü  und  darf  sie 
erst  im  Falle  der  wirklichen  Besserung  entlassen.  Um  letzteres  zu 
erreichen,  muss  aber  die  Strafvollzugsbehörde  freie  Hand  haben,  den 
Rechtsbrecher  so  lange  in  Haft  halten  zu  können,  bis  er  ihr  wirklich 
gebessert  erscheint.  Hier  empfiehlt  also  Marri  die  Einführung  der 
unbestimmten  Verurtheilung. 

4.  Beltrani  veröffentlicht  ein  an  ihn  gerichtetes  Schreiben  vom 
22.  Juni  1897  des  Sekretairs  des  New-Yorker  Gefängnissvereins. 
Wir  entnehmen  demselben; 

In  mehreren  Staaten  der  Union  ist  das  System  der  unbestimmten 
Verurtheilung  eingeführt,  so  auch  im  Staate  New-York.  Hier  ist  die 
Unbestimmtheit  der  Strafdauer  aber  nicht  gänzlich  der  Entscheidung 
der  Vollzugsbehörde  überlassen,  sondern  als  äusserste  Grenze  ist  die 
Maximaldauer  der  Strafe  festgesetzt,  mit  welcher  das  l>etreffende 
Verbrechen  im  Gesetze  bedroht  ist. 

Schon  seit  1877  hat  man  Versuche,  und  erfolgreiche  Versuche, 
mit  dieser  Einrichtung  im  Staate  New-York  gemacht. 

In  arge  Verlegenheit  sind  die  Anstaltsdirektoren  in  New-York 
durch  ein  Reskript  versetzt  worden,  welche  das  Unternehmersystem 
aus  allen  Anstalten  verbannt  und  vom  1.  Juni  1897  an  Regie  allein 
eingeführt  hat.  Die  produktive  Arbeit  des  Gefangenen  ist  dadurch 
thatsnchlich  um  ein  Drittel  vermindert  worden,  viele  Häftlinge,  be- 
sonders in  den  Arbeitshäusern,  Landarmenanstalten  u.  s.  w.  müssen 
unbeschäftigt  bleiben. 

Um  nun  die  Letzteren  nicht  völlig  dem  Müssiggang  zu  über- 
lassen , haben  viele  Direktoren  Unterrichtskurse  eingeführt,  Uber 
Kunst,  fremde  Sprachen,  Musik  und  allgemeine  Bildung. 

Die  Fachmänner  hofl’en,  dass  das  System  des  Staatsbetriebes,  da 
es  allein  unmöglich  durchgeführt  worden  kann,  bald  wieder  das 
Uhterneliinersystem  neben  sich  dulden  werde. 

5.  De  Hlasio:  Usi  e costumi  dei  carnorristi,  Neapel  1897  mit  Vor- 
wort von  Lombroso.  Auszug  daraus:  Der  Aber-glauben  unter  den 
Camorristen. 

ü.  Vorscbla'ge  des  M.  Constanl  betreffend  die  geisteskranken  Ver- 
brecher (vergl.,Juni-HeftNo.(i.Juhrg.  21  derRevuepönitentiaire  pag.  856). 

7.  Beschlüsse  des  Internationalen  Kongresses  zur  Hülfe  und  zum 
Schutze  der  Kindheit,  welcher  im  September  1896  zu  Genf  getagt  hat. 
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8.  Seit  dem  1.  Juli  1897  sind  die  Militair-Untersuchungsgeföngnisse 
in  Italien  der  Leitung  der  Militair-Strafanstalten  unterstellt  worden; 
ferner  sind  einzelne  neue  Verfügungen  bezüglich  der  Offiziere  er- 
lassen worden,  welche  ihre  Ahurtheilung  erwarten,  also  Unter- 
suchungsgefangene sind. 

Theil  II.  1.  Mit  dem  1.  Januar  1898  ist  in  Italien  und  zwar 
zunächst  in  der  Anstalt  San  Michele  a Ripa,  der  Bertillon’sche 
anthropornetrische  Dienst  eingeführt  worden;  er  soll  allmählich  auf 
sämmtliche  grössere  Städte  ausgedehnt  werden. 

2.  ln  den  staatlichen  Zwangserziehungsanstalten  sind  Ausflüge 
als  Belohnung  eingefUhrt  worden;  dieselben  dauern  etwa  20  Tage. 
Man  erwartet,  dass  die  4Cnaben  körperlich  gekräftigt,  geistig  frisch, 
wieder  an  die  Arbeit  gehen  und  so  nachholen  werden,  was  sie  während 
des  Ausfluges  nicht  arbeiten  konnten.  Es  sind  genaue  Vorschriften 
über  die  Vorherbesorgung  des  geeigneten  Nachtlagers,  über  die  Zahl 
der  Theilnehmer,  die  Auswahl  der  Orte,  die  Kleidung  u.  s.  w.  ge- 
troffen worden.  Jeder  Knabe  wird  vor  und  nach  dem  Ausfluge 
gemessen  und  gewogen. 

Theil  III.  1.  Das  Unternehmen,  einen  ganz  Italien  umfassenden 
Verein  für  verlassene  Kinder  von  Gefangenen  zu  gründen,  schreitet 
rüstig  vorwärts. 

2.  Die  Stiftung  Olivetti  d’Jvrea. 

3.  Verschiedene  Erzählungen  unterhaltenden  Inhalts. 

4.  Aufzeichnungen  eines  Verbrechers  nach  zehnjähriger  Haft. 

5.  Die  Telegraphie  ohne  Draht. 

6.  Statistik  der  Entlassenen  und  bedingt  Freigelassenen. 


Dr.  Rosenfeld. 
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Fepsonalnaehriehteo, 


Bayern. 

Ernannt  wurde: 

Fleischmann,  Pfarrer,  prot.  Hausgeistlicher  bei  der  Strafanstalt  und 
dem  Arbeitsliause  zu  Kaiserslautern  zum  kgl.  prot.  Kirehenrath. 

Ordensverleihung; 

Mayer,  Ulrich,  Lehrer  der  Gefangen-Anstalt  Amberg,  die  silberne 
Medaille  des  Kronenordens. 

Braunschweig. 

Gestorben: 

MUhlhan,  Rendant  in  WolfenbUttel. 

Elsass-Lothrlngen. 

Ordensauszeichnungen  erhielten: 

Stadler,  Ministerialrath  in  Strassburg  den  rothen  Adlerorden  III.  Kl. 
mit  der  Schleife. 

Godelück,  Gefängnissdirektor  in  StVassburg  den  rothen  Adler- 
orden IV.  Klasse. 

Ernannt  wurde: 

Dr.  Weiss,  Gefängnissarzt  in  Metz,  zum  Sanitätsrath. 


Werner,  Geh.  Justizrath,  vertragender  Rath  im  Justizministerium, 
Dr.  Baer,  Geheimer  Sanitätsrath,  Oberarzt  des  Strafgefängnisses  zu 
Plötzensee, 


Vaohler,  Oberstaatsanwalt  des  Königlichen  Kammergerichts  zu 
Berlin  zum  Geheimen  Ober- Justiz -Rath  mit  dem  Rang  der 
Räthe  II.  Klasse, 

Krohne,  Dr.,  Geheimer  Regierungsratli  und  vertragender  Rath  im 
^ Ministerium  des  Innern,  zum  Geheimen  Ober-Regierungs-Rath, 
>ieuber,  Probst  von  St.  Hedwig  in  Berlin,  früher  Hausgeistlicher  des 
Strafgefängnisses  zu  Plötzensee  zum  Ehrendomherrn  an  der 
Kathedrale  zu  Breslau, 


Preussen. 

Ordensauszeichnungen  erhielten: 
den  rothen  Adlerorden  IV.  Klasse: 


Jung,  Pfarrer  in  Trotha,  früherer  Hausgeistlicher  des  Strafgefäng- 
nisses zu  Plötzensee. 

Ernannt  wurden: 
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Felisch,  Dr.,  Landgerichtsrath,  zum  Landgerichtsdirektor  bei  dem 
Königlichen  Landgericht  I zu  Berlin, 
von  Michaelis,  Strafanstalts  - Oberinspektor  in  Lüneburg  zum 
Direktor  der  Strafanstalt  in  Graudenz. 

Gestorben: 

Walter,  Premierlieutenant  a.  D.,  Inspektor  des  Zentralgefängnisses 
zu  Gollnow. 




Vepeinsmitgliedep. 


EJingeti'eten ; 

Bayern. 

Roeser,  Philipp,  kgl.  Assessor  in  Sulzbach, 

Renner,  Dr.  Eduard,  Hausarzt  an  der  Strafanstalt  Zweibrücken, 
Mayer,  Eduard,  evang.  Hausgeistlicher  der  Gefangenen  - Anstalt 
Sulzbach, 

Praoht,  Hern)ann,  Pfarrer,  prot.  Hausgeistlieher  am  Arbeitshaus 
Rebdorf. 


Elsass-Lothringen. 

Kretzschmar,  S trafaustaltsdirektor 
Balzli,  evang.  Anstaltsgeistlicher 
Müller,  kath.  Anstaltsgeistlicher 
B r i n c k m a n n , Strafanstaltsinspektor 
Braun,  Anstaltslehrer 

Schüler,  Rabbiner  in  Bollweiier,  israel.  Anstalts- 
geistlicher 


in  Ensishoim. 


Hessen. 

Clement,  G.,  Direktor  der  Zellenstrafanstalt  zu  Butzbach. 


Preussen. 


Helling,  Gefängnissdirektor 

Goebel,  Gefängnissgeistlicher 

Sagemüller,  Pfarrer,  kath.  Gefängnissgeistlicher 

Haseroth,  Gefängnissinspektor 

Holtz,  Gefängnissinspektor 

Scheike,  Gefängnissinspektor 

Thun,  Gefängnisssekretär  und  Rendant 

Juch,  Gefängnisssekretär 


in  Bochum. 
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Bochum,  Direktion  des  Zentralgefängnisses, 

Muschenheim,  Inspektor  des  Polizei-Gefängnisses  in  Frankfurt  a.  M., 
von  Beck,  Premierlieutenant  a.  D.,  Strafanstaltssekretär  in  Striegau. 

Sachsen. 

Hohnstein,  königl.  Landesanstalt. 

Oesterreich. 

Graz,  k.  k.  Oberstaatsanwaltschaft, 

Rugula,  Julius,  k.  k.  Controlor  der  Männerstrafanstalt  in  Pilsen, 
Lepar,  Bohus,  k.  k.  Strafanstalts-Controlor  in  Karthaus  bei  Jicin. 

wA.usg’eti'eten : 

Bayern. 

Osthoff,  Dr.,  Bezirksarzt,  Hausarzt  der  Gefangenen- Anstalt,  Zwei- 
brücken in  Folge  Pensionirung, 

Hüttner,  Strafanstaltsbuchhalter  in  Amberg. 

Preussen. 

Ziehm,  Strafanstaltsdirektor  in  Graudenz,  bei  der  Versetzung  in  den 
Ruhestand, 

Gansei,  Pfarrer  in  Alt-Glietzen. 

■Württemberg. 

Gassenmayr,  Dr.,  Professor,  Stadt-  und  Garnisonspfarrer,  Haus- 
geistlicher des  Zuchthauses  Ludwigsburg. 

Oesterreich. 

von  Paulo,  Alexander,  k.  k.  Oberlandesgerichts- Rath,  I.  Staats- 
anwalt in  Brzezany  bei  dem  Uebertritt  in  den  Ruhestand, 
Edler  von  Tannenhain,  k.  k.  Oberlandesgerichts-Rath  in  Wien. 
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